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Die  Nassau'sche  MedicinalverfassuD^  vor  der 
StSndeversammlong  des  Herzo^hums  1858.  * 

Mitfetheilt  vom 

Herrn  Hofrath  Dr.  Spengler 
in  Bad  Ems. 

Die  Nassao^sche  Regierung  furderle   bei  Vorlage  des 
Badgets  pro  1858  folgende  Kosten  der  Hedicinalpflege  an 

1)  Besoldungen    .  40630  Gulden. 

2)  Caozleiaufwand               .  .    980  „ 

3)  Reise-  und  Ueberzugskosten  38742  „ 

4)  Irrenanstalt              .  9840  „     36  Kr. 

5)  Hebammenlehr-  und  Entbin- 
dungsanstalt   .                .  3253  „       6  Kr. 

6)  Sanititsberichte       .        .  .    400  „ 

Summe  93854  Gulden  42  Kr« 

Ueber   diese   Anforderung    berichtete    der    gewählte 
Aosscbttis  folgendermassen : 

Aussöhussbericht, 

zum  Budget  der   Her^pgliphen  Landesregierung.    Cap.  IV. 

'^IMedicinalpflege. 

Es  werden  im  Ganz,  pro  1858angerordert  938540.  42Kr. 
ond  waren  pro  1857  verwilligt  98313  fl.  27  Kr. 

also  pro  1858  weniger  4458  fl.  45  Kr. 
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Die  Anforderon^n  ▼ertheilen  sich  ii^  tolgende  Tilel: 

Tit.  l^BesoKTonglD. 

Die  Anforderung  pro  1858  ist  M0630  fl«  —  Kr. 

gegen  die  Verwilligung  vog  1857  ^     .        48»26  fl.  40  Kr. 

weniger  8296  fl.  40  Kr. 
was  sich  dabin  erlftutert,  weil  abgegangen  sind  die  Be- 
soldungen 

1)  des  Thierarztes  Koch  in  Camp  mit        ISOfl.— Kr. 

2)  des  Assistenten  Vogler  in  Dies  383  fl.  20  Kr. 
.    8)  des  Accessisten  Schmidt  in  Holiappel  400fl.— Kr. 

4)  desHedicinairathsGindrainHachenbnrg  166fl.  40Kr. 

5)  des  Assistent.  Gunsenheimer  in  Driedorf  383fl.20Kr. 

6)  des  Accessisten  Frickhöfer  in  Idstein    400fl.  — Kr. 

7)  des  Accessisten  Zerbe  in  Montabaur      383  fl.  20  Kr. 

8)  des  Accessisten  Panthel  in  Limburg      383  fl.  20  Kr. 

0)  die  für  den  in  Hochheim  anzustellen- 
den Medicinalrath  reservirten  166  fl.  40  Kr. 

sodann 

10)  der  geringere  Betrag  für  die  Fruchtver- 

gtltungmit7980fl.und  llTOfl.,  zusammen  9150  fl.— Kr. 

Dagegen  zugegangen  sind,  die  Besoldungen 

1)  des  Accessisten  Weber  in  Braubach  mit  133  fl.  20  Kr. 

2)  des  Accessisten  Schulz  in  fiolzappel     386  fl.  20  Kr. 

3)  des  Medicinalraths  Zerbe  in  Hachenburg  lOOfl.  —  Kr. 

4)  des  Accessisten  Wilhelmi  in  Idstein      133  fl.  40  Kr. 

5)  des  Accessisten  Winnen  in  Königstein  133  fl.  20  Kr. 

6)  des  Assistenten  Schmidt  in  Marienberg  116fl.40Kr« 

7)  des  Assistenten  Panthel  in  Montabaur  116fl.  40Kr. 

8)  des  Accessisten  Hess  in  StrOth  133fl.20Kr. 

9)  des  Accessisten  Schmeizeis  in  Usingen  133  fl.  20 Kr. 

10)  des  Accessisten  de  Beauclaire  das.  -     133'fl.20Kr. 

11)  des  Medicinalraths  Gunsenheimer  in 

Wehen  lOOfl— Kr. 

12)  des  Accessisten  Gerz  das.  l33fl.20Kr. 
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IS)  def  Afrisl.  Frickb^fer  in  Weilmünster  ll«fl.40Kr. 

14)  des  in  Camp  einzustellen  jen  Thier- 

•rztes,  resenrirt  mit  1500.40  Kr. 

fodann 

15)  die  Besoldongszulagen ,  wie  solche  im 
Etat  enthalten  sind,  zusammen  mit 

eOOfl.— Kr.    86200. 
Bleiben  82060.  40  Kr. 

egal. 

Sowohl  die  neuen  Besoldungen,  als  auch  die  in  dem 
Etat  Torgesehenen  Besoldungszulagen  bewegen  sich  inner- 
halb des  gesetzlichen  spatii. 

\  Tit.  2.  Canzleiaufwand  und  Inventar, 

betrigl  080  fl.,  wie  in  1857. 

Tit.  S.  Reisekosten. 

Die  Anfprderung  pro  1858  betragt  88742  0.  — 

Diejenige  pro  1857  betrug  84584  0.  — 

jetzt  mehr  .    4158  0.  — 

Wegen  des  Zugangs  zweier  Medicinalaccessisten  und 

wegen  Erhöhung  der  Pferdefourage  sind  4358  0.  — 

■lekr  erforderlich.    Dagegen  sind  für  un- 

stindige  Diftten  weniger  nothwendig      .  200  0.  — 

wodurch  sich  ein  Plus  ergibt  von  —  41580.  — 

Tit.  4.  Irrenanstalt. 

Die  Anforderung  pro  1858  ist  0840  0.  36  Kr. 

gegen  die  yerwillignng  von  1857  ad  10038  0.  55  Kr. 

weniger  —  189  0.  19  Kr. 
was  daher  kommt,  weil  für  FruchtvergOtung    360  0.  — 
weniger,  dagegen  an  Besoldungen  und  Kosten 
ftr  Schreibmaterialien  zusammen  1700.  41  Kr. 

Behr  angefordert  worden  sind.  

Bleiben  —  189  0.  19  Kr. 

egal 


Die  Besoldungszulagen  bestehen  in  109  fl.  30  Kr.  an 
den  Diornisten  Kr ö Her  und  50  fi.  an  verschiedene  Wfirler. 

Tit.  5.  Hebammenlehr  -  nnd  Entbindangsanstalt. 

Hier  sind  pro  1857  Verwilligt  worden  S38S  fl.  52  Kr. 
und  werden  pro  1858  ....  I25S  fl.  6  Kr. 
angefordert,  also  weniger  130  fl.  46  Kr. 

Diess  hat  im  geringeren  Fruchtmehrbetrag  und  in 
Verminderung  der  Anschaffungen  seinen  Grund. 

Tit.  6.  Für  Herausgabe  der   medicinischen  Jahrbücher,    in 

welchen   die  Sanitfitsbericbte  publicirt  werden,  kehrt  der 

alljfihrige  Ansatz  von  400  fl,  wieder. 

Wir  beantragen,  die  angeforderten  03854  fl.  40  Kr.  zu 
verwilligen. 

Schliesslich  behält  sich  der  Berichterstatter  vor,  bei 
der  Verhandlung  dieses  Budgets  zurückzukommen  auf  die 
bereits  seit  Jahren  in  Betreff  der  gegenwärtigen  Hedicinal- 
organisation  und  deren  Missstände  vorgebrachten  Desiderien 
und  einen  Antrag,  dahingehend: 

Die  hohe  Versammlung  Wolle  die  H.  Regierung  er- 
suchen in  En/Vägung  zu  ziehen,  ob  nicht  unsere  Me- 
dicinalorganisation  in  dem  Sinne  derjenigen  Einrich- 
tungen, welche  in  allen  übrigen  deutschen  Ländern 
in  Bezug  auf  die  Geschäfte  des  Physicats  und  der 
Gesundheitspflege  bestehen,  umzuändern  oder  eine 
solche  Umänderung  wenigstens  anzubahnen  «ei, 
zu  rechtfertigen. 

Die  landständischen  Verhandlungen  von  1855,  1856 
und  1857  enthalten  das  hier  zur  Sprache  kommende  Ma- 
terial, wesshalb  es  nicht  nöthig  ist,  dasselbe  in  den  gegen- 
wärtigen Bericht  aufzunehmen. 

Die  Motive  und  Zwecke  des  Antrags  sind: 
A.     1)  Entlastung  des  Budgets. 

2)  Gerechte  Vertheilung  der  Kosten  der  Gesund- 
heitspflege. 

3)  Verbesserung  des  ärztlichen  Standes. 


B.  Verb6i80mg  md  Uisgettattaiig  der  GeiudheiUk 
pflege  im  Interetse  des  Pvbliooms,  sowie  Verbestening 
der  Pueelionen  der  statlepoliseiiiohea  und  gericbUiehen 
Mediiin. 

C.  BolfBrnuDg  der  jetzigen  Dmgehnngen  des  Ge* 
Wlies  und  der  Tiusehnngen  desselben, 

endliob 

D.  wss  die  Yiehgesmidheilspflege  anbeisogt,  die  so 
DOthwendige  und  sllgemein  gewfinscbte  Verkleinerung  der 
tUerintlichen  Bezirke« 

Wiesbaden,  den  IS.  Jnni  1858. 

Dr.  C.  Brenn. 
Koeh.    Bellinger.    Sehmidt.    Dr.  Grossmann. 
Dr.  W.  Casselmann.  Dr.  Lang.  Wirth.    Klein. 


Deb^  den  Antrag  des  Dr.  jnr.  Brenn  entstand  eine 
Discnssien,  die  bei  der  Eigenthttmliohkeit  der  Nsssan'soken 
■edicinaUerfassug  einen  Blick  in  dieselbe  thun  lässt,  und 
deren  ansfilhrliche  Mittheilnng  in  medieiniscken  Kreisen 
gewiss  nm  so  erwfinschter  ist,  als  die  Nassaa'sche  Medi- 
cinalTerfassung  seit  1848  schon  öfter  in  verschiedenen 
Bedicinischen  Zeitschriften  besprochen  und  ihre  Unhaltbar- 
keit  dargetban  wurde*). 

Braun,  Hof*  und  Appellationsgericbtsprocurator : 
Zar  Reobtfertigung  meines  Antrages  nehme  ich  Bezqg  auf 
die  Verhandlungen  der  vorausgegangenen  Jahre  und  auf 
die  AnsfOhrung  in  der  allgemeinen  Ausschusssitzung,  in 
der  ich  mehrere  Punkte  hervorgehoben  habe,  die  ich  hier 
in  der  öffentlichen  Sitzung  nicht  wieder  erwähnen  will, 
■Bi  das  Vertrsnen  in  unsere  Medicinalorganisation  nicht  zu 
erscliattern,   bevor  Besseres  an  deren  Stelle  gesetzt  ist. 


•)  Md  Tollftindise  Litefttat  Sbsr  die  Nsfias'foks  MstfdaslvifteMniQr 
sttBs  idi'ldei  ckMBskMriicb  safSsuBSii. 
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was  iii4esgen  doroh  meinen  Antrag  bewirkt  werden  soll« 
Icli  gehe  bei  meinem  Antrage  yon  dem  Gesicbtspnnkte  aus, 
dass  die  irttliche  Kunst  eben  die  Ausübung  einer  freien 
Kunst,  nicht  aber  der  Ausfluss  eines  Staats-Hoheilsrechtes 
ist,  wie  diess  allerdipgs  bei  den  übrigen  Staatsimtern  der 
Fall  ist.  Dass  der  Arzt  Kranlie  behandelt,  ist  gewiss  liein 
Slaatsbobeitsrecht  und  desshalb  soll  er  auch  kein  Staats- 
beamter sein.  Nur  die  medicinisch-poliseilicfaen  Geschfiile 
und  die  durch  die  gerichtliche  Medicin  bedingte  TbStigkeit 
sind  Ausflüsse  eines  Staatshoheitsrechts;  und  ich  finde  es 
gerechtrertigt,  dafür  Beamte  antustellen,  nicht  aber  auch 
für  die  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst.  Auch  hat  sonst 
noch  kein  Staat,  wie  Nassau,  die  Ausübung  der  Ärztlichen 
Kunst  zu  einem  Staatsamt  erkifirt.  Man  hatte  zwar  bei  der 
Einführung  unserer  noch  jetzt  bestehenden  Medicinalorga- 
nisation  die  wohlwollende  Absicht,  die  firztllche  Hülfe 
wohlfeil  und  jeder  Zeit  parat  zu  machen,  und  liatte  dess- 
halb die  Funktionen  des  Arztes  zu  einem  Staatsamt  yer- 
wandelt,  die  Aerzte  zu  StaatsfunctionAren  gemacht.  Bis 
jetzt  aber  hat  noch  kein  anderer  Staat  diesen  abnormen 
Zustand  nachzuahmen  sich  verstanden*  Ich  habe  mich  die- 
serhalb  genau  informirt  und  gefunden,  dass  nur  der  ein« 
zige  Anlauf  dazu  im  Jahre  1848  in  Thüringen  gemacht 
worden  ist,  wo  bei  einem  Volksauflauf  verlangt  wurde,  die 
Nassauische  Medicinalorganisation  einzuführen.  Diess  ge- 
schah desshalb,  weil  man  glaubte,  man  hatte  dann  Arzt 
und  Medicin  frei. 

Ebenso  sind  die  medicinische  Welt  und  die  Schrill- 
steiler  darüber  einig,  dass  unsere  Medicinalorganisation 
undurchführbar  ist,  da  die  Controle  des  Staats  über  Aus- 
übung der  Krankenpflege  unmöglich  ist  Eine  solche  Con- 
trole kann  doch  an  sich  nur  durch  andere  Aerzte  ausge- 
führt werden;  wie  verschieden  .sind  aber  die  Ansichten 
unter  den  Aerzten  und  in  der  Wissenschaft  über  die  An- 
wendung der  einzelnen  Arzneimittel!  Einer  erklärt  das 
für  schädlich,  was  der  Andere  für  nfltslicb  hält.  Der  Staat 


kann  daher  nicht  controliren.  Diess  kann  nur  durch  die 
freie  Concorrenz  aosgerahrt  werden,  bei  welchei:  der 
Kranke  denjenigen  Arzt  wählt,  dem  er  .das  Vertrauen 
achenkt.  Man  kann  doch  auch  nicht  alle  Kranken  aber 
einen  Kaoim  scheeren  wollen,  wie  diess  hei  den  Kranken 
nach  unserer  Medicinalorganisation  geschieht.  Hiernach 
•oll  jeder  Kranke  eines  Bezirks  von  demselben  Arzt  be- 
handelt und  jede  yorkommende  Krankheit  nach  ein  und 
derselben  Methode  geheilt  werden  und  jeder  soll  dieselbe 
Taxe  dafOr  bezahlen.  Dem  einen  kann  aber  um  einen  ge- 
flcbicklen  Arzt  zu  haben,  die  Taxe  nicht  zu  hoch  sein, 
dem  anderen  aber  ist  jede  Taxe  zu  hoch.  Es  ist  das  Be* 
dOrfniss  daher  Ycrschieden  und  nach  dem  verschiedenen 
Bedürfnisse  müssen  yerschiedene  Aerzte,  als  da  sind  Au* 
gen-  und  Zahnfirzte,  besondere  Aerzte  für  Damenkrank- 
heiten, für  Kinderkrankheiten,  Geburtsfirzte  etc.  vorhanden 
sein.  Solche  werden  sich  aber,  wenn  die  Ausübung  der 
Kunst  freigegeben  ist,  auch  schon  ausbilden.  Nach  unserer 
Medicinalorganisation  ist  dafflr  keine  Gelegenheit  gegeben; 
BBsere  Aerzte  müssen  Alles  wissen  und  Alles  können, 
was  aber  nicht  möglich  ist,  denn:  Non  omnia  possumus 
omnes. 

Unsere  Medicinalorganisation  verstösst  daher  gegen 
den  anerkannten  Grundsatz  der  Arbeitstheilung.  Wir  ha- 
ben sodann  auch  zu  viel  Aerzte.  Wenn  der  Arzt  ein  Die- 
ner des  Publikums  ist,  dann  muss  er  sich  auch  bestreben, 
ein  grösseres  Publikum  um  sich  zu  versammeln.  Ein  ähn- 
liches Verhaltniss  besteht  mit  unsern  Landoberschultheisen 
so  dem  in  anderen  Lfiridern  gebräuchlichen  Institut  der 
Hotare.  Wir  verwenden  bei  unseren  Landoberschullheise- 
reien  das  vierfache  Personal,  als  solches  in  anderen  Län- 
dern für  die  Geschälte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
nölhig  ist.  So  ist  es  auch  dermalen  bei  der  Anzahl  unserer 
Aerzte  und  dessen  ungeachtet  sind  die  jährlichen  Anstel- 
longen  derselben  immer  im  Steigen  begriffen.  Eine  weitere 
tUe  Folge  ergibt  sich  nun  daraus,  dass  dadurch  die  Stel- 
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Inng  unserer  Aerile  selbst  Tersehleohtert  wird.  Die  Be- 
soldung der  Aerzte  war  bisher  so  gering,  dass  wir  ein 
irnUiohes  Proletarial  erhalten  haben.  Ich  will  mit  meinem 
Antrag  ihr  Binkommen  dnrch  die  freie  Praxis  erhüben« 
Die  Beamtung  der  Aerzte  verhindert  weiter  die  Bildung 
von  Vereinen,  Gorporationen,  Gemeinden,  Associationen, 
welche  ihre  eigene  Aerzte  annehmen,  wie  z.  B.  bei  den 
Knappschaften,  die  KnappschafUirzte.  In  der  Ausscbnsa- 
sitzung  hat  das  verehrliche  Mitglied  der  Versammlung 
Herr  von  Breidbach  den  zu  Heddernheim  bestehenden 
Krankenverein,  dessen  Mitglieder  aus  gemeinschaftlichen 
Kassen  die  Kosten  der  Krankheit  und  der  Medicin  bezahlen, 
erwähnt,  und  die  Vorzüge  eines  solchen  Vereins  und  dessen 
wohlthfitige  Folgen  auseinandergesetzt.  Diese  Einrichtung 
hat  namentlich  den  grossen  Vorzug,  dass  das  Publikum 
sich  hierbei  den  Arzt  und  der  Arzt  sich  das  Publikum  zieht, 
so  dass  beide  mit  einander  zufrieden  sind.  Dermalen  be- 
steht nach  unserer  Medicinalorganisation  kein  solches  Band 
zwischen  den  Aerzten  und  den  Vereinen  und  Gorporationen. 
Der  Arzt  bleibt  denselben  fremd,  er  bekümmert  sich  nicht 
um  sie.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  in  unseren  Gemeinde- 
budgets die  Ausgaben  in  der  Position  Armenpflege  so  hoch, 
weil  der  Arzt  bei  der  Krankenpflege  der  Armen  auf  die 
Gemeindekassen  keine  ROcksicht  nimmt.  Ich  kenne  diess 
aus  eigener  Erfahrung,  da  ich  längere  Zeit  das  Amt  eines 
Gemeinderaths  bekleidete;  da  wurden  MassQpi  von  Leber- 
thran  verschrieben,  womit  der  angebliche  Patient  die  Stie- 
fel schmierte  oder  sein  Licht  speiste.  Auch  das  Institut 
der  Hausärzte,  wenn  es  auch  in  den  grösseren  Städten 
vorkommt,  konnte*  sich  bei  unserer  Medicinalorganisation 
nicht  auf  dem '  Lande  entwickeln ,  weil  diess  durch  die  oft 
vorkommenden  Versetzungen  der  Aerzte  verhindert  wird. 
Diese  Versetzungen  sind  aber  für  eine  ordentliche  Kranken- 
pflege hinderlich,  weil  der  Arzt  den  Kranken  so  zu  sagen 
von  Kind  auf  kennen  muss,  um  sein  Beilverbhren  gut  und 
rasch  zu  Ende  zu  bringen.    Unsere  jetzigen  Aerat^  nb^r 
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sind  nach  der  bestehenden  Einrichtung  und  ihren  hiafigen 
Versetzungen  genöthigt,  alle  ihre  Kuren  prima  vista  i« 
machen.  Desshalb  sieht  man  auch  bei  der  ärztlichen  Praxis 
den  Arzt  ohne  Bedenken  als  das  erste  was  er  thut,  ein 
Recept  verschreiben  und  zwar  oft  auf  das  Referat  dritter 
Personen  hin,  ohne  dass  er  den  Kranken  noch  gesehen 
hat.  Das  kommt  aber  auch  daher,  dass  bei  uns  das  Ver- 
schreiben des  Recepts  besonders  bezahlt  wird ,  wfihrend 
doch  eigentlich  nur  der  Besuch  bei  dem  Kranken  und  die- 
ser anstfindig  zu  vergüten  ist.  £r  kann  in  diesem  Falle 
aocb  keine  Hausmitfel  verschreiben,  wfeil  er  den  Kranken 
then  nicht  kennt.  Durch  das  stetige  Verschreiben  von 
Medicin  und  namentlich  durch  das  Behandeln  par  distance 
entstehen  dann  die  s.  g.  Medioinkrankheiten,  welche  zu 
der  ursprünglichen  Krankheit  hinzutreten,  und  nur  ver- 
anlaset  worden  sind,  weil  eine  im  Uebermaass  nicht  nöthige 
Medicin  verschrieben  und  genommen  worden  war.  Mir 
haben  Aerzte  versichert,  dass  manche  Kranke  hfiufig  nur 
aa  der  s.  is^.  Medicinkrankheit  daniederliegen,  nicht  an  ei« 
nein  originären  Uebel.  Diese  Missstände,  welche  unsere 
bisherige  Hedicinalorganisation  veranlasst  hatte,  wollte  ich 
hier  nur  kurz  zur  Rechtfertigung  meines  Antrags  er- 
wähnen. 

Was  die  neuen  Vorschläge  selbst  betrifft,  so  will  ich 
in  dieser  Beziehung  nur  noch  Folgendes  bemerken: 

Wenn  die  Hedicinalorganisation  so  eingerichtet  wird, 
wie  sie  in  meinem  Antrag  befürwortet  ist,  dann  wird  das 
Budget  entlastet  werden:  denn  wir  werden  jährlich 
M,000fl.  aus  Staats-  und  28,000  fl.  aus  Gemeindemitteln, 
also  im  Ganzen  108,000  fl.  ersparen ,  welche  wir  bisher  an 
die  Medicinalbeamten  bloss  für  die  Ausübung  ihrer  Kunst 
eis  Aerzte  bezahlt  haben.  Es  wird  dann  die  gerechte  Ver- 
Iheilung  der  Kosten  der  Gesundheitspflege  eintreten,  weil 
die  KrankeUj  nicht  aber  auch  die  Gesunden  den  Arzt  be- 
zahlen werden.  Es  wird  die  finanzielle  Verbesserung  des 
irsilichen  Standes  eintreten.    Dass  diese  dringend  nöthig, 
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ist  in  der  all^emeineii  Aiisscbasssitziing  bereits  anerkannt 
worden«  Es  wird  die  Gesandheitspflege  im  Interesse  des 
Publikums  verbessert  und  nmgreslallet,  denn  die  Aerzte 
worden  angewiesen  sein,  ihren  Verdienst  lediglich  ans  dem 
Verkehr  mit  dem  Publikum  zu  suchen.  Es  werden  dann 
nicht  die  Kuren  par  distance  gemacht,  in  der  Art,  dass 
durch  Boten  der  Verkehr  zwischen  dem  Arzte  und  dem 
Kranken  vermittelt  wird,  wie  diess  bisher  geschehen  ist 
und  geschieht.  Das  firmere  Publikum  wQrde  sich  auoli 
nicht  verschlechtern,  indem  die  Armenpraxis,  wie  in 
Preussen,  aus  öffentlichen  Mitteln  vergOtet  werden  kann, 
was  immerhin  nicht  soviel,  als  die  unseren  Aerzten  be- 
willigte Besoldung  betrfigt,  indem  auch  die  jüngeren  Aerzte 
sich  anfangs  besonders  unentgeldlich  auf  die  Armenpraxis 
verlegen  werden,  um  sich  einen  Ruf  zu  begründen.  Es 
wird  ebenso  dann  eine  Verbesserung  der  staatspolizeilichen 
und  gerichtlichen  Medicin  bewirkt  werden  dadurch,  dass 
für  die  Besorgung  dieser  Branchen,  welche  einen  Ausfluss 
eines  Staatshoheitsrechts  sind,  besondere  Personen  ernannt 
werden,  die  sich  hauptsfichlich  nur  mit  der  genannten 
Thfitigkeit  beschfifligen.  Es  werden  nach  dem  Grundsätze 
der  Arbeitstheilung  die  fraglichen  Geschfifte  besser  und 
auch  gründlicher  besorgt  werden,  wie  wir  diess  in  anderen 
Staaten  bestfttigt  finden.  Es  werden  dann  die  jetzigen  Um- 
gehungen des  Gesetzes  und  die  Tftuschungen  desselben 
entfernt.  Dass  durch  unsere  bisherige  Gebührenordnung 
der  damit  beabsichtigte  Zweck  nicht  erreicht  wird,  wird 
allgemein  zugegeben.  Die  Taxe  wird  stets  umgangen  und 
mnss  auch  bis  jetzt  schon  von  dem  Publikum  die  firztliohe 
Dienstleistung  höher  bezahlt  werden,  als  die  dafür  be- 
stimmten Gebühren  angesetzt  sind.  Diese  Thatsachen  sind 
notorisch  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausf&hrung.  Sodann 
habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  was  die  Viehgesundheits* 
pflege  anlangt,  die  so  nothwendige  und  allgemein  gewünschte 
Verkleinerung  der  thierfirztlichen  Bezirke  zur  Sprache 
bringen   zu  müssen  geglaubt.    Man   soll  bei   freier  Gon» 
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ewrens  in  der  thierinUichen  Praxis  die  Bezirke  verlilei- 
■ern,  was  die  ViehzQchter  allgemein  verlangen,  wie  es 
der  verelirliclien  Versammlong  aus  den  Yielen,  ans  allen 
Theiien  des  Landes  eingelaufenen  Petitionen  bekannt  ist. 
Bei  der  jetzigen  Eintheilung  und  der  Grösse  der  Bezirke 
beirftgt  die  Entfernung  der  weiter  entlegenen  Orte  von 
dem  Sitze  des  Bezirksthierarztes  bis  zu  10  Stunden.  Da- 
bei kann  keine  genügende  thierärztliche  Hilfe  geleistet 
werden,  sie  kommt  bei  Erkrankung  des  Viehes  daher  oft 
zo  spfkU  Es  Hesse  sich  Aber  die  vorliegende  Frage  noch 
vieles  sagen;  das  Thema  ist  beinahe  unerschöpflich.  Aber 
ich  glaube  genug  gesagt  zu  haben,  um  diesen  Gegenstand 
vorerst  in  Anregung  zu  bringen,  denn  weiter  will  ja  mein 
Antrag  dermalen  nichts.  Es  ist  zwar  in  den  früheren 
Verhandlungen  nur  von  einer  Revision  der  Gebührenord- 
nung die  Rede  gewesen.  Wollte  man  aber  nur  diese  ein- 
treten lassen,  dann  würde  die  Frage  bezüglich  der  An- 
steUang  und  Besoldung  der  Aerzte  selbst  in  den  Hinter- 
gnod  gestellt  werden.  Es  würde  in  diesem  Falle  eine 
gute  Accessistenstelle  stets  gesucht  werden,  und  daher  die 
ilteren  Aerzte,  welche  eine  solche  Stelle  inne  hfitten,  wür« 
den  es  vorziehen,  Accessisten  zu  bleiben  und  die  jüngeren 
Aerzte  würden  an  Orte,  die  weniger  Gebühren  abwerfen, 
und  nicht  gesucht  würden,  lledicinalrfithe.  Nein,  die  Sache 
■inss  principmSssig  geordnet  werden  und  das  Princip  ist: 
die  ärztliche  Kunst  ist  eine  freie  Kunst  aber 

kein  Staatsamt. 
Ob  die  vorliegende  Frage  übrigens  schon  spruchreif 
aeiy  darüber  könnte  man  zweifelhaft  sein.  Desshalb  soll 
ja  auch  die  beantragte  Umänderung  unserer  Medicinal- 
organisation  der  Regierung  vorerst  nur  zur  Erwägung 
empfohlen  werden  und  dieselbe  eventuell  ersucht  werden, 
diese  Umänderung  anzubahnen.  Die  Annahme  meines  An- 
trages präjudicirt  daher  gar  nicht,  wiewohl,  wie  ich  aus- 
gefflhrt.  Missstände  genug  vorliegen,  welche  zur  Umände- 
rung unserer  bis  jetzt  bestandenen  Medicinalorganisation, 
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die  jene  Misstlinde  henrorgeraren^  gebieleriieh  auffordern. 
Ich  hoffe  daher,  dass  diese  Noihwendigkeil,  wenn  anch 
niobt  jelst ,  dann  doch  sicher  in  Korsen  anerkannt  werde. 

Reg.-Com.  Paber,  Regierangs- Präsident:  Die  TrOhe- 
ren  Verhandlungen  des  Landtags  haben  die  Regierung 
veranlasst,  in  Erwfigung  zu  ziehen,  ob  und  in  welcher 
Art  eine  Verbesserung  des  Einkommens  der  Medicinal- 
angestellten  zu  bewirken  sei.  Die  Verhandlungen  über 
diese  Prägen  sind  dermalen  im  Gange.  Eine  Aenderung 
der  Uauptgrundsätze,  worauf  die  im  Herzogthum  bestehende 
Medicinalorganisation  beruht,  liegt  nicht  in  der  Absicht 
Ich  nehme  Beziehung  auf  die  kfiralich  stattgehabte  Beant- 
wortung einer  in  der  zweiten  Kammer  wegen  dieses  Ge- 
genstandes gestellten  Interpellation. 

Koch,  Pfarrer  auf  dem  Lande:  Die  Motive  des  Abg. 
Braun,  welche  er  zur  Rechtfertigung  seines  Antrags  vor- 
getragen hat,  enthalten  zum  Theil  Wahrheiten,  die  nicht 
geliugnet  werden  können.  Freilich  kann  ich  mich  aber 
nicht  mit  allen  seinen  vorgebrachten  Gründen  einverstan- 
den erklAren.  Unsere  Medicinalorganisation  hat  eben  ihre 
Lichtseiten,  aber  auch  ihre  Schattenseiten.  Ich  hätte  nun 
gewünscht,  dass  man  diese  nach  Maasgabe  der  Erfahrungen, 
die  man  seit  dem  Jahre  1818  gemacht,  seit  welchem  Jahre 
unsere  Medicinalorganisation  in  Geltung  ist,  beseitigt  hätte; 
und  habe  desshalb  bedauert,  dass  meine  Interpellation  be- 
züglich der  Reorganisation  der  Medicinalverwaltung  so, 
wie  es  geschehen,  beantwortet  worden  ist,  dass  nämlich 
die  Herzogliche  Regierung  dermalen  mit  der  Frage,  wegen 
entsprechender  Abänderung  der  Gebührenordnung  für  das 
Medicinalpersonal  beschäftigt  sei,  dass  es  dagegen  im  Ueb- 
rigen  nicht  in  der  Absicht  der  Herzoglichen  Regierung 
liege,  eine  Aenderung  der  im  Herzogthum  bestehenden 
Medicinalorganisation  eintreten  zu  lassen.  Ich  hätte  ge- 
wünscht, dass  die  ganze  Medicinalorganisation  einer  Revi- 
sion unterzogen  worden  wäre,   wobei   dann  manche  Miss- 
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üittde  derMlben,  welche  die  Aerste  und  das  PabHkuii 
benedilli^igeo  j  hilten  beseitigt  werden  können« 

Was  nnn  die  Anstellnng^  von  8  —  10  Physikatsfirzten 
•■  die  Steile  von  28  Medicinalbeamten  betrifft ,  so  würde 
ieb  dieser  Einrichtung  beistimmen,  wenn  nicht  durch  Zu» 
sammenlegung  der  Aemter,  sondern  nach  der  geographi- 
eckea  Lage  des  Landes  diese  Bezirksflrzte  unter  der  Con- 
trole  des  Staates  angestellt  wflrden.  Mit  der  freien  Con- 
ewrens  in  der  Ausübung  der  ftrztlichen  Praxis  kann  ich 
ttkAl  Übereinstimmen.  Wir  würden  dann  dahin  kommen, 
wie  in  Preussen  und  Darmstidtisohen ,  woselbst  man  für 
eiaea  Besudh  eines  Arztes  auf  eine  Entfernung  von  3  Stun- 
den S  —  4  fl.  bezahlen  muss.  Das  reiche  und  arme  Publi- 
kum wurde  zwar  bei  dieser  Einriclitung  nicht  gedrückt, 
wohl  aber  der  zahlreiche  Mittelstand,  unter  welchem  ich 
dtejenigen  verstehe ,  welche  durch  Fleiss,  Sparsamkeit  und 
geordnete  Haushaltung  ihr  jfihrliches  Einkommen  gerade 
Aue  Nahrungssorgen  sich  erringen.  Denn  ein  Familien- 
filer  müsste,  wenn  ein  Familienglied  an  einer  gewöhn- 
ffichen  Krankheit  eriuankt,  welche  etwa  20  Besuche  des 
Arztes  veranlasste ,  für  solche  ä  3  fl. ,  also  60  fl.  bezahlen. 
Dazu  kommen  nun  noch  die  Kosten  der  Medicin,  ferner 
die  Kosten  j  wenn  der  Kranke  reconvalescent ,  fUr  die  bes- 
age Verpflegung  u.  s.  w.  *  Es  bleibt  daher  nicht  aus,  dass 
ein  solcher  Familienvater  bei  einer  in  seinem  Hause  vor- 
kommenden Krankheit  in  Schulden  geräth,  woran  er  jahre- 
lang wieder  arbeiten  muss,  um-  dieselben  zu  beseitigen. 
Gerade  durch  diesen  Umstand,  wollte  man  die  ftrztliche 
Praxis  ganz  frei  der  Concurrenz  hingeben,  ivürde  es  ver- 
•nlasst,  dass  die  Behandlung  der  Kranken  par  distance 
besorgt  würde,  weil  Jeder  sich  so  lange,  wie  möglich^ 
davor  hüten  wird,  einen  Arzt  zum  Besuche  eines  entfernt 
wohnenden  Kranken  aufzufordern;  erst  dann  werden  viele 
aterben,  ohne  dass  ärztliche  Hilfe  angewendet  worden  ist. 

Ich  bin  auch  für  die  Verkleinerung  der  thierfirztlichen 
Bezirke;  aber   dieses  ist  nur  ein  Ausweg   um  den  Theil 
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der  Klagen,  die  die  ViehsOcIiter  erhoben  haben,  n  besei- 
tigen. Es  mnss  indessen  auch  die  pelianiflre  Siellong  der 
Thierftrzte  selber  verbesserl  werden.  Man  yerlangt  von 
ihnen,  dass  sie  das  Gymnasium  bis  zur  I.  Giasse  absoiviren; 
sie  müssen  eine  Universität  oder  eine  sonstige  höhere 
Fachschale  besuchen  and  zwei  strenge  Prüfungen  bestehen. 
Ihre  Auslagen  fOr  ihr  Studium  sind  daher  bedeutend;  und 
was  ist  nun  demnächst  ihr  Lohn?  Er  ist,  dass  sie,  wie 
der  verehrliche  RegierungscommissSr  in  der  Ausschass- 
sitzung zugegeben  hat,  schlechter  stehen,  als  ein  Canziei- 
diener.  Ich  muss  desshalb  die  Herzogliche  Regierung  bei 
dieser  Gelegenheit  ersuchen,  die  Thierftrzte  in  ihrer  pe* 
liuniftren  Stellung  aufzubessern. 

Rau,  Geistl.  Rath  und  Domherr:  Ich  beabsichtigte, 
über  die  vorliegende  Frage  ausführlich  zu  reden.  Darch 
lUnwohisein  sehe  ich  mich  aber  veranlasst,  mich  auf  einige 
Bemerkungen  zu  beschranken,  lieber  Principien  Ifisst  sich 
streiten,  bei  der  vorliegenden  Frage  mache  ich  aber  auf 
den  Umstand  aufmerksam,  dass  in  dem  Jahre  1848,  in  wel- 
chem alles  zur  Sprache  kam,  worüber  das  Volk  unzufrieden 
war,  gegen  unsere  Medicinalorganisation  nichts  vorgebracht 
worden  ist.  Sie  hat  also  die  Feuerprobe  bestanden.  Sie 
existirt  jetzt  seit  mehr  als  30  Jahren;  man  war  bisher  da- 
mit zufrieden  und  das  Publikum  ist  auch  dermalen  noch 
damit  zufrieden. 

Wenn  gesagt  wird,  die  Aerzte  übten  eine  freie  Kunst 
aus  und   man   müsse  denselben  die  Praxis  freigeben,   so  ,7 

iSsst  sich  diess  schon  rechtfertigen.  Es  Usst  sich  aber 
auch  wohl    rechtfertigen,    dass  der  Staat  Aerzte  anstelüi  ^ 

gerade  so,  wie  er  Richter  ernennt.    Die  Kosten,   die  der  ,. 

Staat  wegen  Anstellung  der  Aerzte  ausgibt,  sind  nicht 
weggeworfen,  denn  die  Gesundheit  ist  ein  kostbares  Gut, 
auf  dessen  Erhaltung  der  Staat  bezüglich  seiner  Ange-  *! 

hörigen  Bedacht  nehmen  soll.  Was  von  der  Ausübung 
einer  Controle  gesagt  worden,  dass  nfimlich  diese  der 
Staat  über  die  Aerzte  nicht  ausüben  könne,  so  ist  dagegen 
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IQ  benerken,  dass  der  SUat  auch  nach  anaerer  jetsigen 
MedicinaWerfassang  den  Aerzten  in  dem  Technischen  und 
rein  Wissenschaftlichen  volle  Freiheit  gewährt  Der  Staat 
schreibt  nicht  vor,  wie  die  einzelnen  Krankheiten  behandelt 
werden  sollen. 

Ich  will  znr  Belenchtong  der  vorliegenden  Frage  das 
Geschichtliche  berühren,  wie  sich  diess  nämlich  in  unseren 
Verhandlungen  entwickelt  hat.  Bei  dem  1848r  Landtage 
sollte  auch  die  Medicinalorganisation ,  wie  es  damals  be- 
zttglich  jeder  Organisation  der  verscliiedenen  Verwaltopgs- 
zweige  geschah,  einer  Revision  unterzogen  werden,  zuletzt 
beschränkte  sich  der  dessfallsige  Wunsch  auf  eine  Aende- 
mng  bezQglich  der  Gebfihrentaxe.  Ich  habe  in  jener  land- 
sUadischen  Periode  den  Antrag  gestellt,  dass  dieser  Ge- 
geastind  noch  vor  dem  Schlüsse  des  Landtags  zur  Ver- 
hiodlang  kommen  solle.  Mit  dem  Herrn  Abgeordneten 
Ar  Nassau  wurde  ich  in  den  Ausschuss  gewählt,  welchem 
die  Prüfung  des .  Aber  die  Gebührentaxe  vorgelegten  Ge- 
letzesentwurfes  überwiesen  wurde.  Der  Herr  Abg.  S  c h  m  i  d  t 
kann  es  bezeugen,  dass  der  Ausschuss  seine  Arbeit  fast 
beendet  hatte,  als  die  Kammer  unerwartet  auseinander 
ging.  Ware  damals  der  Bericht  des  Ausschusses  zum 
Vortrage  gekommen,  so  hätte  die  Sache  ihre  Erledigung 
gefunden  und  wir  würden  heute  nicht  mehr  davon  reden. 
Später  wurde  die  Verhandlung  über  diese  Frage  vertagt, 
bis  der  Gegenstand  auf  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsch 
der  Aerzte  bei  dem  vorigen  Landtage  wieder  in  Anregung 
kam.  Ich  kann  mich  nun  auf  die  Urtheile  zweier  ausge« 
leichneten  Aerzte  berufen,  von  welchen  Einer  längere 
Zeit  bei  den  Ständen  thätig  war,  und  sich  mit  der  vor- 
liegenden Frage  eifrig  beschäftigte,  der  Herr  Medicinalrath 
Heydenreich,  und  der  andere,  jetzt  noch  in  Wiesbaden 
wohnhaft  ist«  der  Herr  Medicinalrath  Reuter. 

Dieser  letztere  hat  im  Jahre  1849  eine  Brochüre 
herausgegeben,  welche  betitelt  ist: 

„die  Medicinalverfassung  des  Herzogthums  Nassau, 
Steatoanneikunde.  Hefi  L  1859.  2 
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^^bMHheill  Mdi  ^iBem*  dreiwigjihri^n  BitolisAei  nift  Htloh- 
„sichl  flnf  dis  BeMrfniss  der  Gegenwart.^ 

Derselbe  bemerkt  in  dieser  BredlOre,  dtss  Qiwere 
MedidnaWerfassn«;  anderen  Staaten  rnid  Vereinen  tonit»^ 
geeilt  sei.  Ich  erlaube  mir,  die  bezQgliche  Stelle  hier  tov- 
tslesen : 

f,Ein  anderes  Schicksal  war  dieiem  Zweig  der  Vep- 
„waltung  Nassau's  vorbehallen.  Einr  genialer  Mann  nahm 
„die  Organisation  in  seine  Httnde  und  mit  tiefem  Blick 
ngrflndete  er,  der  Zeit  veraisgehend,  unsere  Medicinalyer- 
^fassung  auf  allgemeine  Grundsätze,  die  wir  einer 
.^genaueren  Prüfung  unterwerfen  wollen* 

,tDer  Werth  unserer  HedieinaWerfiBissung  besteht  vor- 
,,zfigli6h  im  Allgemeinen  darin,  dasa  sie  der  Zeit  in  ihrer 
„Grundlage  und  in  ihren  Prineipien  wahrhaft  Torauegeeik 
„ist,  Prineipien,  die  nach  drei  Deeennien  und  nach  einer 
^st-ürmischen  Erschütterung  Deutschlands  in  den  ttbrigen 
,,Theilen  des  Vaterlandes  erst  jetat  zur  allgemeinen  Gerltung 
„kommen/^ 

Er  gibt  sodann  die  einzelnen  Vorzftge  unaerer  Medi- 
cinalverfassung  an  und  bezeichnet  insbesondere  ala  solche, 
dass  unsere  Aerzte  eine  allgemeitte  wissenschaftliche  Bit 
düng  haben  müssen,  dass  wir  nicht  Uoas  Accoucbemre, 
Chirurgen  unii  andere  Branchen  von  Aerzten  haben. 

„Es  gibt  in  Beziehung  auf  das  Gebiet  der  Wisseit- 
„schafk  keine  Verschiedenheit  unter  den  Aerzten;  es  gibt 
„nur  einen  ärztlichen  Stand;  wir  kennen  keine  Theilung*, 
„keine  Zersplitterung  dieses  Standes,  ebenso  wie  uns  dUe 
„medicinische  Wissenschaft  als  ein  einzigee  ungetlieiltes 
,Ganze  erscheint.^' 

Sodann  geht  &r  auf  das  sociale  Princip  über  und  sagt : 

„Das  zweite  grosse  Princip,  welches  in  uneerer  He»» 
„dicinalverfassung  seiner  Zeit  yerauseilte,  ist  ein  demoora>- 
,,tisch- sociales,  aber  nicht  jenes  phantastisch  absiracte,  das 
„ohne  Handhabe  und  ohne  Beziehung  zum  wirklashen<  he^ 
^n  steht  I  sondern  ein  greifbaren  und  fQhlbarea.    Es  ist 
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^Am  Pvindpi,  nickt  den  Armen  allem,  tonderii  besondere 
«,4lein  Minderviennflgenden ,  den  geringen  Staatsbürger  und 
„Mittelstand 4  welcher  die  grosse  Majoritfil  bildeti  die 
„Hälfe  des:  Arztes  so  zngfinglicb  als  möglich  nn 
«^teilen,  so  dasa  er  in  dieser  Besieirang  seinen  reidi^ 
„aten  MitbQrger  in  keitter  Weise  Dacbstebl.  Dieses  nnse- 
9,rer  2eit  voreueeiknde  Princip,  diese  gleicbfalls  grosse 
),eitl)ielie  Idee,  hat  einen  tiefen  Zusamnenhang  BMt  der 
tfFrage  der  Gegenwart  un4  mit  dem  das  Volksleben  vor* 
^jm§tts  treibenden  Gedankenstrom.*^ 

Hiernit  atioMfit  anoii  ttberein,  was  H.  fleydenreieh 
in  den  Yerhandlongen  vom  Jahre  1856  vorgetragen  bot.  Bs 
waren  danach  nur  Beschwerden,  weigen  geringer  Beseldong, 
oder  wegen  tm  geringe  Gebnhren  von  den  Aersten  er- 
hoben, sie  wünschten  in  dieser  Beüehnng  eine  Yetän^ 
derong,  nicht  aber  eine  Uratfnderong  der  Medieinelorgani^ 
Silion.  Abg.  Heydenreieh  erklärte  ansdrflcklich ,  dass 
dto  jetxige  Medicinaleinriehtvng  dem  Publikum  viele  und 
grinee  Vortheile  gewähre,  dass  die  weit  Oberwiegende 
Mehrubl  der  Aerzte  die  Voringe  nnserer  Medicinolorgani- 
salion  für  das  Volk  willig  anerkennt,  dass  dieselbe,  selbst 
»Uten  unter  den  Sttrmen  des  lahres  1848  im  Princife 
nnnngetaalet  geblieben  sei,  und  dass  man  eich  auf  das 
Blieben  nach  einzelnen  Verbcesemngen  beschränkt  bebe; 
daaa  aber  in  neuerer  Zeit,  weil  bescheidene  Wünsche  kei«' 
nen  Erfolg  gehabt  halten,  das  Streben  vieler  Aerzte  mehr 
•uf  Beibehallong  der  Medieimlorganisation  selbst  geriek* 
tel  sei. 

leb  bin  nun  auch,  wie  ich  schon  mehrmals  erklärt 
habe,  f&r  die  Besserstellung  der  Aerzte ;  auf  welche  Weiae 
diesen  aber  gescbehen  soll,  ob  durch  Erhöhung  der  Be- 
aoldnngen,  oder  der  Gebühren,  oder  durch  verhältniss- 
miemge  ErMhnng  beider,  diesa  muss  einer  Prüfung  unter* 
zegen  werden.  lob  bin  jedoch  nicht  aus  dem  Grunde  für 
erwähnte  Besserstellung,  damit  der  Arzt  eine  Anregung 
erhält)   seine  Pfliobten  zu  erfiilien;   hierzu   braucht  man 
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sieher  Dicht  die  Retision  der  GebAhrenordnang.  Ich  habe 
eine  bessere  Meinung  Yon  diesem  Stande,  die  Aerste  Uma 
ihre  Pflicht  aus  höheren  Beweggrttnden.  Zudem  gibt  man 
auch  den  Richtern  keine  Gebahren,  dass  sie  ihre  Pflichteo 
erfQlIen,  man  hat  die  Sportein  bekanntlich  abgeschafft« 
Niemand  wird  mit  Grund  behaupteo  können,  dass  die  Rich- 
ter eifriger  und  gewissenhafter  in  ihrer  Pflichlerfflllung 
sein  wflrden,  wenn  sie  wieder  Sportein  beziehen  könnten« 
Man  kann  sich  also  auch  nicht  darauf  berufen,  dass  der 
Ärst,  wenn  er  bessere  Gebühren  erhalte,  bessere  Ärztliche 
Hilfe  leisten  werde*  Die  Geistlichen  besuchen  ebenfalls 
die  Kranken,  ohne  Gebühren  zu  erhalten. 

Braun:  Stolgebühren« 

Rau:  Stolgebühren  [beziehen  die  Geistlichen  nicht 
vom  Krankenbesuche.  Es  ist  kein  Stand  in  dem  Staate, 
welcher  dermalen  ein  geringeres  Einkommen  hat,  beziehungs- 
weise auf  geringere  Gebühren  angewiesen  ist,  afs  der 
geistliche  Stand.  Dass  der  Priester  aber  dem  Rufe  an  das 
Krankenbett  unweigerlich  folgt,  dazu  wird  er  nicht  durch 
Bezug  von  Gebühren  getrieben,  sondern  durch  das  Pflicht- 
gefühl und  durch  die  Disciplin  der  Kirche.  Die  Steige- 
bohren  sind  an  sich  gering,  dennoch  werden  sie  nicht  für 
etwas  Unwürdiges  gehalten,  wie  vorhin  von  den  niederen 
Gebühren  der  Aerzte  behauptet  wurde.  Schliesslich  wieder- 
hole ich,  ich  bin  für  die  bessere  Besoldung,  oder  für  ein 
erhöhtes  Einkommen  der  Aerzte:  ich  bekenne  auch,  dass 
die  Medicinalorganisation  Mangel  hat,  welche  gebessert 
werden  können,  aber  das  Princip,  welches  unserer  Medi* 
cinalorganisation  zu  Grunde  liegt,  muss  nach  meinem  Da- 
fürhalten unangetastet  bleiben. 

H  ö  1 1  e  r ,  Regierungspräsident  ausser  Dienst :  Ich  kann 
mit  dem  eben  vernommenen  Antrage  nicht  einverstanden 
sein^  halte  vielmehr  die  für  unsere  Medicinalverwaltung 
^etroS'ene  Anordnung  für  eine  unserer  weisesten  und  nütz- 
lichsten Verordnungen,  an  der  man  also  nichts  andern  soll. 
Diess  ist  auch  von  Aerzteu   selbst  anerkannt«     Für  das 
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Mirgerliehe  ood  Ftmilienglflck  der  Einwohner  ist  die  Me- 
dieinalpflege  von  der  höchsten  Wichtigkeit;  wie  fOr  die 
Kranken,  so  aach  tQr  die  Regierung  sind  die  Aerste  an- 
entbehrlich,  z.  B.  bei  Epidemien,  Criroinalffillen  etc.  — 
Unsere  Einrichtang  gibt  nun  ffir  jeden  Amtsbezirk  das  er- 
forderliche Personal ;  dieses  muss  in  einer  Prüfung  die  ge- 
hörige BeAhigang  bewiesen  haben,  sowohl  für  chirurgische, 
ab  innere  Krankheitsfälle;  es  hat  in  Besiehung  auf  die 
Gesondheitspolizei  und  fthnliche  Verkommenheiten  seine 
Tkfitigkeit  eintreten  zu  lassen  und  der  Kranke  kann  seine 
Heilang  ihm  anvertrauen.  Es  ist  auch  in  solcher  Anzahl 
▼oriianden,  dass  der  Kranke  in  der  Wahl  dessen,  dem  er 
sein  persönliches  Vertrauen  schenkt,  nicht  beschränkt  ist. 
Wir  haben  auch  2^hnfirzte,  Geburtshelfer  und  Aerzte, 
welche  sich  auf  eine  besondere  Branche  der  Wissenschaft 
und  Kunst  verlegen.  Die  Familien  sind  nun  nicht  verbun- 
den, sich  einen  Arzt  zu  halten;  sie  können  sich  vielmehr 
einen  aus  dem  Lande  holen,  welchen  sie  wollen  und  wem 
aie  vertrauen.  Die  medicinischen  Wissenschaften  beruhen 
■iekl  auf  feststehenden  positiven  Verordnungen,  die,  ein- 
mal gelernt,  unveränderlich  sind,  sondern  auf  Erfahrungs- 
sitzen,  die  mit  der  Erweiterung  der  Naturkunde  täglich 
Forlschritte  machen  und  hinter  denen  der  Arzt  nicht  zu- 
rQckbleiben  darf;  er  muss  sich  angespornt  fühlen,  mit  den 
neuen  Entdeckungen  und  Erfahrungen  bekannt  zu  sein, 
kurz  fortstndiren ,  um  sich  das  öffentliche  Zutrauen  zu  er- 
halten und  zu  erhöhen.  Es  muss  aber  auch  seine  und 
seiner  Familie  Subsistenz  gesichert  sein  für  gesunde  und 
Ar  kranke  Tage,  wo  er  verhindert  ist,  sich  durch  seine 
Praxis  das  Bedürfniss  zu  verdienen.  Ebenso  müssen  aber 
aach  die  Familien,  welche  das  Unglück  haben;  dass  Krank- 
heiten ihre  Ernährer  und  Pfleger  —  Eitern,  Kinder,  Ge- 
schwister —  treffen,  nicht  gehindert  sein,  ärztliche  Hilfe 
so  ihrer  Genesung  zu  rufen,  ohne  durch  diese  auch  noch 
durch  die  Remuneration  des  Arztes  in  ihrem  Vermögens* 
stand  miflirt  zu  weiden.    Diese  verschiedenen  Zwecke  er- 


reicht  naa  die  Nafnaische  Vedioiiiilverwaltvpg  «ttf  ihreoi 
•infacfaen   eigenen  Weg  daderch,  date  sie  das   Modioinal- 
persenal  den  andern  Staatsdienera  gleich  stellt  im  Rang, 
im  Anschhig   des  Normalgehalies ,    der  Pension    fttr    dea 
Beamten  selbst,  seine  Wiltwe  ond  s^ine  Kinder.    Vie  Stel- 
lang  des  Arztes  ist  daher  echtbar  und  ehrbar.     Der  Qßr 
halt  wird  mit  */,  fix  in  Qaartalraten  entrichtet  and  aiir  Va 
ist  auf  den  Ertrag  einer  geringen  Taxe  ffir  die  •rztliche 
Behandlung  verwiesen.    Letztere  ist  so  gering,   daa^  sie 
im  einzelnen  Ansatz  den  Kranken  nicht  drUcfcea  kaoa ,  ihr 
Geaammtertrag  kann   aber  flir   dea  Arzt  das  in   Aiuaieikt 
gestellte  '/s  übersteigen,  je  nachdem  er  sich  öffentliches 
Vertrauen  und  hiufigere  Berufung  erwirbt  and  aa  ist  ihm 
auch  nicht  verboten,  eine  die  gesetzliche  Taxe  ttberachrei- 
tende  Remuneration  vom  Kranken  anzunehmen,  wenn  des^ 
sea  Vermögen   and  Dankbarkeil  ihm  gestatten,   äem  Airat 
eine  höhere  Summe  für  die  Rettang  freiwillig  zu  reteben» 

Aus  dem  Publico  sind  mir  noch  keine  Stiaioien  aa 
Ohren  gekommen,  welche  diese  Bluffichtung  tadeln,  wehi 
aber  in  neuerer  Zeit  von  jungen  Aerzten,  die  noch  keine 
Erfahrung  gemacht  und  keinen  Ruf  sich  erworben  haben, 
dennoch  aber  eine  hohe  Einnahme  glauben  aos|^echen  la 
dürfen  und  desswegen  die  hohe  Preussisohe  Taxe  verlangen, 
die  ^ber,  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  die  Prenssisohea 
Aerzte  keiae  solche  fixe  Besoldung  beziehen,  wie  die 
Nasssuischen ,  gleich  der  Meinung  siad,  dass  ihnen  beides 
zugleich  belassen  resp.  bewilligt  werden  soll 

Wollte  man  dem  Antrag  entsprechen,  so  würde  maa 
dem  Princip  anserer  Steuerverfassung  wesentlich  wider^ 
sprechen ;  wir  hfitten  dann  unsere  Staatskasse,  aus  welcher 
alle  öffentlichen  Verwaltungskosten  bestritten  aad  in  die 
alle  öffentlichen  Abgaben  gezogen  würden,  ohne  Rück- 
sicht, ob  der  Eine  oder  der  Andere  aas  der  speeiellea 
Verwendung  einen  directen  Vortheil  sieht.  Ich  selbst  hahe 
in  meinem  langen  Leben  noch  keinen  Process  oder  Klag' 
Sache  gehabt,  gleichwohl  wird  auch  aieiae  Steuer  zur  Bop 


Mrfdaag  des  Isstiepersooals  verwendet;  ich  habe  auch 
seit  meineM  Ciiiderjafaren  mir  noch  kein  Recept  Tom  Arzte 
varschreiben  laaaen,  uod  doch  werden  die  Aerzte  seit 
40  Jahren  aas  den  Stenerkassen  des  Staats  und  der  Ge^ 
■aifiden  beeoidet,  ohne  dass  mir  jemals  der  Gedanke  ge« 
koBoien,  dass  das  unrecht  sei. 

Wollte  man  dem  An<rag  folgen,  ao  wftrde  man  freilich 
der  öffantlichon  Kasse  eine  Ausgabe  ¥on  100000  fl.  ersparen, 
aber  wem  wfi^de  die  Last  zugewiesen  ?  Den  unglückliohen 
Faauiieo,  deren  Ernährer,  Eltern,  Kinder,  auf  dem  Kranken- 
ja  Tielleicht  Todtenbette  liegen!  Diese  sollen  in  ihrem  Un- 
glück auch  noch  die  schweren  Taxen  des  Arztes  und  zwar 
sicbl  nur  üe  Ekimathuaderttousend,  die  sie  jetzt  betragen, 
aonrfern  wohl  Zwetmalkvnderttavsend  Gulden  entrichten, 
weil  dann  doch  die  Aerzte  besser  gestellt  werden  sollen, 
da  aie  jetzt  stehen.  Nein,  ich  bin  der  Meinung,  ma« 
solle  das  Unglück  der  Kranken  nicht  noch  erhöhen,  see«- 
deni,  aoviei  thmnlich,  zu  miedern  suchen. 

Ist  eie  ArzI  an  eine  oelche  Stelle  dirigirt,  wo  er 
■ach  den  eingetreteeen  Umstanden  wirklich  ausser  Stand 
jrt,  bei  vollem  Fleiss,  Kienntniesen  und  Anstrengung  den- 
aocAi  das  anf  seine  Gebühren  berechnete  %  dee  Normal- 
gcHmlles  SU  verdienen,  dann  gehört  diess  zu  den  Atts- 
■efafiisflUien,  wo  man  die  Besoldung  erhöhen,  etwa  statt 
^g  ihm  V4  d^s  Gehaita  in  fixe  geben  kann,  nm  ihn  nicht 
gegen  die  Absicht  des  Gesetzes  darben  zu  lassen;  aber 
jede  EiMhung  der  Taxe  halte  ich  für  gänzlich  nnzuläseig. 
Keine  €ategorie  der  Siaatadiener  ist  so  gut  dotirt,  als  die 
Aerele,  luine  hat  so  viel  Aussicht  in  iK>he  Dienstetnnahmen 
einsnrOcken,  nie  diese.  Unsere  10  Badeorte  sind  notorisch 
Goldgruben  flir  geschickte  Aente.  Hier  in  Wiesbaden  sind 
90  Aenite  und  ich  bezweifle,  ob  Einer  unter  denselben 
ist,  der  «ich  mit  2000  0.  in  £xo  abkaofen  liesse,  wenn  er 
dagegen  aHer  ärztlichen  Pfuscherei  entsagen  müsste.  Ich 
bin  ans  den  eben  entwickelten  Gründen  unter  Bezugnahme 
anf  meine  KrUärnng  in  den  Yerhandlnngen  de  ISM  nichi 
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fOr  Erhöhung  der  Gebühren,  sondern  erforderlichen  Falles 
für  Erhöhung  des  Gehaltes  der  Medicinalbeamten. 

Braun:  Ich  will  mich  hier  vorerst  auf  eine  kurze 
Entgegnung  auf  die  Bemerkung  des  Abg.  Koch  beschrfin- 
ken.  Dieser  hat  gesagt,  dass  ich  nach  meinem  Vortrage 
die  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  ganz  freigeben  wolle. 
Nein,  das  bezwecke  ich  nicht.  Ich  will,  dass  die  Aerzte 
concessionirt,  vom  Staate  geprüft  und  vereidigt  virerden 
sollen.  Ich  will  es  nicht  wie  in  Amerika^  dass  jedem, 
dem  es  beliebt,  die  Ausübung  der  firztlichen  Kunst  ttber- 
lassen  bleibt. 

Koch:   Die  Taxe  soll  doch  frei  sein. 

Braun:  Nein:  auch  Preussen,  wo  die  Einrieb tong, 
wie  ich  sie  beantragt  habe,  besteht,  hat  eine  medioinische 
Taxe.  Diese  ist  aber  zu  hoch,  was  ich  zugebe,  lieber- 
haupt  hat  ein  jeder  deutsche  Bundesstaat,  wo  die  firztliche 
Kunst  sich  in  dem  nfiturgemässen  Zustand  der  Freiheit 
befindet,  seine  Gebührenordnung,  freilich  eine  vernünftigere, 
als  die  unsrige.  Und  weiter  will  auch  ich  nichts,  ich  will 
eine  vernünftige  Freiheit,  keine  Zügellosigkeit 

Schütz,    Amtssecretär :    Ich   werde   nur  bezüglich 
der  Verkleinerung  der  thierärztlichen  Bezirke  für,  im  übri- 
gen aber  gegen  den  Antrag  stimmen,  weil  mir  die  Motive 
und  der  Zweck  desselben  nicht  erheblich  erscheinen.  Was 
zuerst  die.  Entlastung  des  Budgets  betrifft,  so  halte  ich 
davon   gar    nichts.      Die  Staatsangehörigen    müssen    die 
Kosten  der  Gesundheitspflege  tragen,  müssen  also  dafür 
einen  gewissen  Betrag  aus  ihren  Taschen  hergeben,   be- 
züglich dessen  Grösse  es  an  und  für  sich  ganz  gleichgül- 
tig ist,   ob  derselbe  im  Budget  erwähnt  wird  oder  nicht, 
der  aber,   wenn  eine  solche  Medicinalorganisation  eintritt, 
wie  sie  beantragt  ist,    nach    dem  Wunsche  des  Antrag- 
stellers  noch  vergrössert  werden  wird.     Die  Entlastung 
des    Budgets   wird    der   Verwaltungsbehörde    zwar   eine 
kleine  Mühe  abnehmen,  den  Staatsaugehörigen  aber  grös- 
sere Ausgaben  veranlassen.  Was  das  zweite  Motiv  anlangt, 
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so  ist  das  zwar  richtig,  dass  der  Gesunde  fQr  den  Kran- 
ken  die  ärztliche  HOlfe  bezahlen  muss;  allein  wo  in  der 
Welt  besteht  ein  Staat,  in  dem  diess  vermieden  werden 
kdnnte.  Fast  in  allen  Verhftltnissen  ist  dieses  der  Fall. 
Der  am  Geldbeutel  Gesunde  Iflsst  die  Brunnen  machen, 
und  der  am  Geldbeutel  Kranke  trinkt  das  Wasser.  Der 
Reiche  trinkt  bekanntlich  Wein,  dem  Armen  fehlt  es  dazu 
an  Mitteln.  Nicht  durch  die  neue  Medicinalorganisation 
wird  die  gedrückte  finanzielle  Lage  der  Aerzte,  deren  Be- 
seitigung ich  auch  wtlnsohe,  geändert,  denn  wenn  man 
einen  Arzt  fragt,  aus  welchem  Grunde  er  nichts  verdiene, 
danä  wird  er  nicht  sagen,  weil  er  vom  Staat  eine  Ein- 
nahme von  400  fl.,  600  fl.  oder  800  fl.  beziehe,  sondern 
weil  er  an  diesem  oder  jenem  Tage  nur  einen  Kranken 
zo  besuchen  und  dadurch  nur  8  oder  14  kr.  einzunehmen 
gehabt  habe.  Glauben  Sie  nun,  meine  Herrn,  dass  durch 
das  onverhftltnissmässige  Erhöhen  der  Gebühren  das  Ver- 
langen nach  Ärztlicher  Hülfe  vermehrt  werden  würde? 

Eine  Verbesserung  und  Umgestaltung  der  Gesund- 
heitspflege im  Interesse  der  Bewohner  des  Herzogthums 
wird  offenbar  durch  die  Realisirung  des  Antrages  auch 
aicbl  erzielt  werden.  Die  Verhältnisse  des  Landes  sind 
so,  dass  der  grösste  Theil  desselben,  namentlich  der 
Wezterwald  ^hne  alle  ärztliche  Hülfe  sein  würde.  Die 
Verhältnisse  der  Aerzte  sind,  wie  erwähnt,  trotz  der  Hxen 
Besoldung  und  der  niedrigen  Taxe  auf  dem  Westerwalde 
druckend,  weil  sehr  oft  der  geringe  Betrag  zur  Bezahlung 
nicht  vorhanden  ist  und  desshalb  der  Arzl  nicht  geholt 
wird.  Dem  Bewohner  des  Westerwaldes  wird  es  danach 
entweder  ganz  oder  wenigstens  an  tüchtigen  Aerzten  feh- 
len, denn  nur  solche  werden  sich  da  niederlassen,  die  erst 
mit  der  ärztlichen  Praxis  beginnen  wollen,  also  noch  zu 
lernen  haben,  oder  solche,  die  wegen  Unkenntniss  an- 
derswo keinen  Verdienst  haben  erlangen  können.  Ich 
halte  BMinestheils  die  Bewohner  des  Westerwaldes  für  zu 
gut,  als  dass  an  ihnen  die  Aerzte  für  die  grösseren  Städte 


des  Landes  g^ebildel  werden,  mid  dass  bei  ihnen  die  Zu* 
flochtssUUe  für  Pfascher  sein  sollte.  Das  lastital  der 
Hansirate  wird  sich  dort  nie  aasbilden,  weil  der  Arzt  zn 
selten  in  die  einzelnen  Ortschaften  kommen  kann  und  der 
Landmann  nach  den  Besuch  nicht  dfter  wünscht,  als  er 
denselben  bedarf  und  bezahlen  kann.  Was  die  angefahrte 
Arbeitstheilnng  betrifft^,  so  findet  diese  offenbar  bei  der 
lledicuial|»flege  im  Herzogthum  keine  Anwendung.  Wollte 
man  Aerzte  z.  B.  Mos  fttr  die  Cebnrtshttlfe  anstellen,  so 
wQrde  ein  solcher  kaum  in  allen  Aentern  des  Westerwal- 
des  einen  kfirglichen  Verdienst  laden.  Was  nutzt  aber 
ein  Geburtshelfer,  der  in  Hennerod  wohnt,  den  Bewohnern 
des  Amts  Dillenburg,  Hachenburg,  Selters  u.  s.  w.  Die 
Bezirke  werden  Tiel  zu  gross  sein,  wahrend  der  Herr 
Aatragsteller  doch  auf  Verkleinerung  der  thierftrztlichen 
Bezirke  anträgt,  von  denen  keiner  mehr  als  zwei  Aemter 
amfasst.  Die  beantragte  Organisation  wird  eher  nacfathei- 
lig  als  vortheilhaft  auf  die  staatspolizeiliche  ond  gericht- 
liche Medicin  wirken.  Die  Anzahl  der  Physikale  wOrde 
nicht  sehr  gross  sein  können,  die  Aerzte  würden  also 
nur  in  einem  höheren  Alter  zu  den  Fanctionen  eines  Phy* 
sicus  gelangen,  bis  dahin  aber  aller  Uebang  entbehren, 
wfthrend  nach  der  bestehenden  Organisation  schon  der 
Medicinalaccessist  in  der  gerichtlichen  Hedictn  geübt  wird 
und  ununterbrochen  in  dieser  Uebung  bleibt.  Was  die 
Umgehung  des  Gesetzes  in  Täaschungen,  die  unsere 
jetzige  MedicinalorganisatioB  mit  sich  führen  seil«  betriffi, 
so  halte  ich  diese  nicht  für  gefflhrlich.  Ich  habe  sehen 
viele  Beispiele  erlebt,  in  denen  die  Aerzte  die  Gebühren 
nicht  verlangt,  geschweige  denn,  dass  sie  dieselben  über- 
schritten hlltlen.  Noch  vor  einigen  Jahren  ist  ein  Medici- 
oalrath  von  Hachenburg  versetzt  worden,  der,  wie  ich  be- 
stimmt weiss,  bei  seinem  Abzüge  mehrere  tausend  Gulden 
in  seinen  Büchern  gestrichen  hat  Tftuschungen  werden 
offenbar  vielfacher  vorkommen,   wenn  die  Praxis  frei  ge- 
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ffrfb«a  vM^  4tnn  4er  Ciwrialafierie  fvfrd  dftdorch  Tktr 
wd  Thor  getf oei. 

Die  ihierirztiiofaen  Boiirke  halle  ich,  wie  echo«  oben 
«wihal,  a«ck  für  xu  gr#i6,  iitmestlich  bei  deo  Greni* 
faUaro.  fhß  Amt  Hachenburg  z.  B.  ist  eins  derjeaigea 
Acanler,  in  denen  am  meiatea  Viehzucht  getrieben  wird. 
Dasselbe  liegl  an  der  Cirenze  und  führt  das  meiste  Viefc 
aus  dem  nahe  gelegenen  Preussischen  ein«  Hier  aber  sind 
die  Gesetze  besüglioh  der  Gesundheit  des  Viehes  beim 
Haldol  uicht  so  bestimmt  und  streng,  als  in  unaerem  LaBda» 
Die  Folge  davon  ist,  dass  viel  krankes  Vieh  eingefiübri 
irjr4  Md  die  ansteckenden  VjehkranUieitau  nie  ganz  aea 
dem  Ainte  Haeheiibarg  Tersckwinden«  Wäre  hier  stets 
rasche  flilCa  aur  Hsuad,  so  würde  4ie  Verbreitung  manoher 
Kraakbail  verhütet  werden  können«  Die  Anstellung  eines 
beeouderen  Tkierarztes  für  das  Amt  Hachenburg  hatte  ich 
Ar  ein  dringendes  Bedürfniss.  Die  Gemeinden  des  Amts 
lacbenburf  haben  mir  eine  Petitjen  in  dieser  Beziehung 
ibanendet,  ieh  werde  dieocthe  in  der  nächsten  Sitzung 
der  2.  Kammer  übergeben. 

Lang,  Procorator:  Es  ist  angeführt  worden,  dass 
ver  und  in  dem  Jahre  iMi  keine  Klage  gegen  die  be- 
slebende  Mediciaelorganisation  erhoben  worden  sei.  Man 
bnl  mir  übrigens  versickert ,  dass  diess  dennoch  der  Fall 
seL  Ee  konMit  übrigens  darauf  nickts  an ,  sondern  bloss 
dnmuf,  ob  eine  Besckwerde  vorliegt.  Der  Abg.  Rau  hat 
in  neinem  Vortrage  die  Aerzte  und  Richter  in  eine  Cate- 
gnrie  gestellt.  Diess  kann  man  aber  nioht,  weil  ein  gros« 
snr  Unterschied  awischen  Ausübung  des  Ricbteramts  und 
der  iratlichen  Funktionen  besteht.  Der  Staat  muss  den 
Richter  aufstellen,  und  dieser  wirkt  schon  durch  seine 
blonse  Existenz.  Er  wirkt  nicht  bloss,  indem  er  Prozesse 
entacheidet,  sondern  mehr  noch  dadurch,  dass  er  solche 
verhütet.  Diess  geschieht  dadurch,  weil  Jeder  weiss,  dass 
wenn  er  nicht  seine  gesetzlichen  Verbindlichkeiten  erfüllt» 
durch  den  bealellten  Rushter  dazu  gezwungen  werden  wird 
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«nd  er  kommt  daher  klager  Welse  seinen  VerbindlichkeiteD 
ohne  einen  solchen  Zwang  nach.  Es  kommen  daher  selbst- 
verständlich nar  strittige  Sachen  vor  den  Richter,  wiewobl 
seine  Wirksamkeit,  an  sich  weiter  geht.  Bei  dem  Arzte 
ist  diess  anders;  denn  dadurch,  dass  der  Arst  existirt, 
werden  Krankheiten  nicht  verbötet;  dass  ein  Arst  neben 
mir  wohnt,  schflizt  mich  nicht  vor  Krankheit. 

Zuruf:  Auch! 

Wenn  man  „auch^*  sagt,  dann  thnt  diess  nicht  der 
Arzt  als  solcher,  sondern  der  Staat  durch  dieGesundbeits- 
poIizei.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Hauptvorsttge  unserer 
Hedicinalorganisation ,  welche  der  Abg.  Rau  aus  der  Bro- 
chüre  des  Herrn  Hedicinalräths  Reuter  vorgetragen  hat, 
nicht  abgeschaflFt  werden  sollen.  Diese  können  bei  dem 
Vorschlage  des  Ausschusses  bestehen  bleiben.  Was  z.  B. 
die  allgemeine  Bildung  der  Aerzte  anlangt,  so  soll  diese 
nicht  beseitigt  werden.  Wenn  dieselbe  ein  specieller  Vor- 
zug unserer  Medicinalorganisation  wfire,  so  mOsste  sie 
also  in  allen  anderen  Lfindern  ohne  diese  Organisation 
geringer  sein. 

Der  Herr  Abg.  Rau  hat  nun  auch  besonders  das  so- 
ciale Princip,  welches  unserer  Medicinalorganisation  zu 
Grunde  liege,  geltend  gemacht.  Ich  wollte  mir  diesen 
Grund  gefallen  lassen,  wenn  man  in  allen  Dingen  streng 
principgerecht  verfahren  wollte.  Da  man  aber  in  anderen 
Dingen  den  Verhältnissen  Rechnung  trägt,  so  kann  die 
strenge  Principgerechtigkeit  wohl  auch  hier  nicht  alle'n 
durchschlagend  sein.  Wenn  der  Abg.  Rau  gesagt  hat,  die 
Aerzte  seien  tüchtige  Menschen,  welche  nicht  der  Ge- 
bühren halber  ihre  Pflicht  ausübten,  so  muss  ich  doch  da- 
gegen bemerken:  Menschen  sind  Menschen  und  es  sind 
schon  oft  und  grosse  Beschwerden  voYi  armen  Kranken 
gegen  Aerzte  erhoben  worden.  Uebrigens  wird  faktisch 
auf  das  Princip,  welches  die  Medicinalorganisation  bezüg- 
lich der  Armenpflege  aufstellt,  nämlich,  dass  der  Reiche 
den  Armen  mit  durchziehen    muss,  bei  der  Einrichtung, 


welche  der  Anesehnss  vorschlügfl,  nicht  verletzt.  Es  wird 
kier  so  gehen,  wie  bei  dem  Anwaltstand.  Der  Anwalt 
brs*icht  aoch  seine  Tbfitigiteit  nicht  ohne  Gebühr  eintreten 
II  lassenf  Miemand  wird  sich  aber  beschweren  liönnen, 
dass  ihm  als  arm  von  dem  Anwaltstand  der  rechtliche  Bei- 
sliad,  sei  es  durch  Rath  oder  Anfertigung  von  Schriften  etc. 
verweigert  worden  sei.  Die  Armen  bekommen  diess  um- 
sonst. Bei  den  Aerzten  wird  es  gerade  so  gehen;  die* 
selben  werden  so  wohlwollend  sein,  wie  andere.  Die  Er- 
lahrung  spricht  auch  dafür,  dass  die  Armen  nicht  ohne 
iretlicbe  Hilfe  verbleiben  werden  Denn  der  junge  Arzt 
ikogt  jetzt  schon  seine  Praxis  bei  den  Armen  an,  hat  er 
da  sich  den  Ruf  eines  tüchtigen,  aufmerksamen  Arztes  er- 
worben, dann  kommt  eri  auch  zu  Reichen.  Unter  der  Frei- 
gebang  der  ärztlichen  Praxis  hat  daher  der  Arme  nicht  zu 
laden.  Das  vom  Abg.  Rau  Vorgebrachte  schliesst  also 
liebt  aus,  dass  das  unserer  Medicinalorganisation  zu  Grunde 
bfende  Gute  bei  der  Gesundheitspflege  zur  Ausführung 
iuMie.  Der  Grundsatz  kann  aber  auch  nicht  überall  und 
wü  allen  Consequenzen  durchgeführt  werden.  Die  meisten 
Nensehen  sind  krank  an  schlechter  Nahrung,  Wohnung 
Md  Kleidung.  Würde  nun  der  Grundsatz  der  HedicinaW 
organisation ,  welchen  einige  Vorredner  verlheidigt  haben, 
ftreog  durchgeführt«  dann  müsste  auch  der  Staat  für  diese 
Knakheiten  in  der  Art  Abhilfe  treffen,  dass  er  bessere 
Kleidung,  Wohnung  und  Nahrung  den  betreffenden  Leuten 
stellt.  Diess  kann  er  aber  nicht;  er  überlfisst  die  Besei- 
tigang  dieser  Krankheiten  vielmehr  dem  Wohlthätigkeils- 
siBB  der  Bevölkerung,  und  so  soll  er  es  auch  bei  anderen 
Krankheiten  machen,  wenn  der  Kranke  zahlungsunfähig  ist. 
In  Notbfllleu  aber  tritt  ohnehin  die  Öffentliche  Armenpflege 
ein.  Man  darf  auch  annehmen,  dass  bei  dem  Vorscjilag 
des  Atisschusses  für  die  Gesundheitspflege  auch  noch  in 
tnderer  Weise  .gesorgt  wird,  nfimlich  durch  Vereine,  wie 
deren  in  Heddernheim  nach  der  Mittheilung  des  Herrn 
voaBreidbacb  schon  Iftngst  bestehen.    Die  Frage  wegen 


Hener  VersfiM  w\t4  eben  fl«iM{||^  ▼enllHrl  und  #8  M  m^ 
ssnehmen ,  das«  sie  sieh .  nicbt  bloss  auf  die  BesoheflPiDiig 
billiger  Lebensnrittel,  smdcrn  atoh  auf  die  Gesuadbeils« 
pflege  erstrecken  werden,  and  so  liönaen  dann  4m  Anfasf 
etwa  henrortreteiide  Hirlen  beseitigt  werden.  loh  flanke 
nach  allem  diesem,  dass  durch  den  Vorschlag  des  Abb* 
Schosses  kehl  Nacbtheil,  sondern  nor  Voriheil  für  den 
Staat  und  die  Gesundheitspflege  der  Slaatsunterlhanefi  b»-> 
wirkt  werden  wird. 

Jost:  Es  wird  wohl  Niemand  dieser  hohen  YersaaMB- 
lung  den  Vorwurf  machen,  dass  sie  sShe  sei  in  BewUligBng 
der  Anforderungen,   welclie  ao  sie  gestellt  werden,   na* 
mentlich  wenn  es  sich  handdl    um    maleriele  Dinge  und 
Interessen.    Indessen  ist  es   doch  eine  aigentbflmliohe  Br* 
seheittvng,  dass  das  Verlangen  nach  Sparsambeil  henror- 
tritt,  so  oft  direkte  Abhilfe  menschlicher  Noth,  persönKcbe 
Bedflrfhiese ,   seien  es   geistige   oder   leibliche,   in  Frage 
kommen.    Erst  jOngsthin  haben  wir  ein  HilitArbudget  ron 
beinahe  800000  fl.  freigebig  bewilligt.     AI»  es   sich    aber 
darum  handelte,   geistiger  Noth  absuhelfen,   und  unseren 
Soldaten   durch  Anstellung  von  Militirgeistliohen ,   die  so 
noth  wendige   seelsorgüche  Pflege  zu   Terschaffen,  da   hat 
man,   angeblich  um   einige  hundert   Gulden  nn  ersparen, 
den  dessfallsigen  Antrag  mit  grosser  Majoritil  ieider!  ttth 
gelehnt.    Gegenwärtig  handelt  es  steh  um  Abhilfe  leiMicber 
Noth,   um  (IretKche  Pflege  für    unsere  leidenden  MitmeUi- 
sehen,    und  schon  wird  der  Ruf  nach  Sparsamheit  wieder 
laut.    Wohl  ist  gesagt  worden,   eine  medicinis^he  Stniistik 
habe  herausgebracht,  dass  die  Hortalililt  in  uneerem  Lande 
de  am  grössten  sei,  wo  die  meisten  Aerste  wohnten.  Aller* 
dings  ein   eigen thttmiiches  Resnltati    doch  webl  nur  zum 
Scherze   angeführt.    Die   Heitkunde   und   ihre  Wirkungen 
haben    zu   aUen  Zeiten    verdiente   Anerkennung  gefunden 
und   werden  sie   finden,   so  lange  es  Krankheiten  ia  der 
Welt  gibt. 

Es  ist  ferner  gesagt  worden,   unsere  geselzlicbe  Be<- 
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iltaniiiiigtn  imd  Ytrordnoiigeii  Mi^n  ausier  Stande  ^  den 
Anl  an  aeiae  Pflicht  zu  binden;  die  Umgehun|^n  and 
Tiliachttngen  des  Geselaes  mflsaten  entfernt  werden.  Meine 
lerre»,  wo  Menschen  handeln,  kommt  Menschliches,  Feh- 
krhafkea  yor.  Hüten  wir  nns  indessen  von  einem  oder 
dem  andern  gewissenlosen  Arzte  einen  Schlnss  au  machen 
•af  eineii  ganzen  ehrenwerthen  Staod.  Gehörige  Centrole 
wird  Pflichivwgessenheit  nicht  aufkommen  lassen.  Sorgen 
wir  aber,  soviel  an  uns  ist,  dafür,  dass  die  Arbeiten  und 
MOhen  der  Aerxte  nm  die  leidewie  Menschheit  Anerken- 
nung und  ettts|rrachendett  Lehn  finden.  Diesen  Lohn  aber 
einsig  in  einer  Steigerung  der  s.  g.  medieiuischen  Taxe 
suchen  und  finden  wollen,  wie  vorgeschlagen  worden,  wflre 
das  Zweckwidrigste  und  hiesse  dem  wqbl  grössten  Theile 
der  Bewohner  unseres  Landes,  dem  weniger  Bemittelten 
Bimlicli  und  den  verschämten  Armen,  die  äratUche  Htlfe 
in  Krankkeiteu  sehr  erschweren  oder  *gar  unmögliek  machen. 
Aas  diesen  Erwägungen  erkläre  ich  micb  für  Beibebaltbng 
aaserer  Medicinalorganisatioo,  jedoch  unter  geeignelen 
and  zweckmässigen  Erweiterungen. 

Ran:  Ich  will  nur  noch  Einiges  auf  das  erwiedem, 
was  der  Abg.  Lang  gegen  meine  Ausführung  vorgebracht 
hat.  Derselbe  hat  namentlich  in  Frage  gestellt,  ob  keine 
Beachwerden  über  die  Medidnalorgauisation  geführt  wor- 
den seien.  Dagegen  muss  ich  bemerken,  es  wird  nie  eine 
Verfassung  oder  ein  Gesetz  geben,  wodurch  alle  befriedigt 
werdea,  es  ist  al>er  eine  Wahrheit,  dass  das  Pubiifaun  mH 
UBuerer  Medicinalorganisatioa  bis  jetzt  zufrieden  war.  Bs 
ist  bei  demselben  noch  kein  Wuneck  laut  gewerden,  duss 
wir  die  in  Preusseq,  Hessen  oder  Frankfurt  bestehende 
Medidnalorganisation  einführen  sollten.  Wenn  in  dem 
Jalire  1848  nur  in  Thüringen  unsere  Medidnalorganisation 
nachgeahmt  werden  sollte,  so  ist  damit  doch  nicht  nach^ 
gewiesen,  dass  dieselbe  nicht  nacbahmungswürdig  sei,  son- 
deni  nur,  dass  diese  etwa  das  Einzige  war,  was  damals 
Andere  bei  uns  naohahmungswürdig  fanden. 
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Ich  bin  in  Beortheilang  der  vorliegenden  Pragfe 
Techniker;  aber  wiederholt  mass  ich  henrorbeben,  daN 
anerlcannt  tüchtige  Aerzte  wie  die  Herren  Medicinalbeamlen 
Heydenreich  und  Reuter,  mit  dem  Princip,  welches 
unserer  Medicinslorganisalion  zu  Grunde  liegt,  einverstan- 
den sind.  Der  Abg.  Lang  bemerkt,  man  setze  sich  sonst 
über  Principien  hinaus  und  handle  nach  Zweckmässigkeit. 
Ich  bin  stets  für  ein  richtiges  Princip,  und  auf  dieses  basirt 
sich,  wie  ich  glaube ,  unsere  Medicinalorganisation.  Ich 
werde  daher  nicht  inconsequent,  wenn  ich  dieses  Princip 
beibehalten  wissen  will.  Derselbe  hat  ferner  gesagt,  ich 
habe  Vergleiche  zwischen  Aerzten  und  Richtern  gemacht; 
aus  dem,  was  nun  in  dieser  Beziehung  von  dem  Abg. 
Lang  entgegnet  worden  ist,  wird  mein  Vergleich  keines- 
wegs widerlegt,  denn«  was  soll  der  gemachte  Unterschied, 
der  Richter  habe  ein  Amt,  der  Arzt  aber  eine  Funktion 
zu  versehen,  gegen  mich  beweisen?  Der  Richter  hat  den 
Leuten,  welche  ihn  anrufen,  Recht  zu  sprechen  and  der 
Arzt  hat  den  Kranken,  welche  nach  ihm  verlangen ,  ärzt- 
liche Hilfe  zu  leisten.  Richter  und  Aerzte  sind  nothwen- 
dig,  und  der  Staat  hat  dafür  zu  'sorgen,  dass  die  nOthige 
Anzahl  qualificirter  Aerzte  und  Richter  vorhanden  ist. 

Wenn  der  Abg.  Lang  ferner  behauptet,  das  richter- 
liche Amt  wirke  zunfichst  dadurch  wohlthfitig,  dass  es  eine 
grosse  Anzahl  Processe  gfinzlich  verhüte,  dadurch  aber, 
dass  ein  Arzt  neben  mir  wohne,  werde  ich  nicht  vor 
Krankheit  geschützt,  so  muss  ich  erwiedern,  dass  die  ärzt- 
liche Wirksamkeit  (frossentheils  darin  besteht,  gegen  Krank- 
heiten zu  schützen.  Der  Staat  Ifisst  insbesondere  durch 
die  Aerzte  für  die  Sanitfitspolizei  sorgen,  und  durch  diese 
Thfitigkeit  wird  allerdings  Krankheiten  vorgebeugt.  Es  ist 
auch  von  der  Gegenseite  viel  Gewicht  auf  die  Hausärzte 
gelegt  und  gesagt  worden,  dass  diese  erst  bei  der  neu 
vorgeschlagenen  Einrichtung  besonders  ins  Leben  gerufen 
würden.  Eine  der  wichtigsten  Pflichten  des  Hausarztes 
ist  es   nun,   den  betreffenden  Familiengliedern  zu  rathen, 
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wie  iie  Tor  Krankheiten  sich  hüten  sollen;  aber  anch  nach 
nserer  Elnrichtong  bemfiht  sich  jeder  tflchtige  Arst  ge- 
wiss nach  dem  alten  Sprache:  priiicipiis  obsta  Krankheiten 
lersnbengen. 

Jedenfalls  steht  so  Yiel  fest,  dass  der  geringe  Mann 
lach  der  von  dem  Abg.  Brenn  vorgeschlagenen  Einrich- 
tiBg  nicht  so  leicht  und  billig  die  ärztliche  Hilfe  erlangen 
wird,  als  diess  nach  unserer  MedicinalorgaRisation  möglich 
ist.  Es  ist  ferner  gesagt  worden ,  man  solle  die  Menschen 
nehmen,  wie  sie  sind;  nun  wohl,  so  soll  man  die  Mehr- 
sahl  der  Bevölkerung  auch  nicht  so  hinstellen,  dass  sie 
von  der  Gnade  der  Aerzte  abhängt,  diess  geschieht  aber 
nach  dem  Vorschlage  des  Abg.  Braun. 

Unsere  Medicinalorganisation  hindert  es  nicht,  dass 
sieb  aach  einzelne  Aerzte  auf  einzelne  Branchen  der  Kunst 
verlegen;  dadurch  wird  aber  das  unserer  Medicinalorgani- 
latiOD  SU  Grund  gelegte  Princip  nicht  verletzt,  weil  jene 
immerhin  vorher  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung 
haben  nachweisen  mOssen.  Auf  den  vom  Abg.  Lang  ge- 
aegeaen  Vergleich  zwischen  Krankheit  und  dem  Mangel 
an  Nahrung  und  Kleidung  habe  ich  zu  erwidern,  dass  in 
dieser  Beziehuug  der  Staat  allerdings  nicht  alles  thun  kann, 
das«  er  hierin  mehr  die  christliche  Charitas  frei  sollte  wal- 
ten lassen;  dennoch  aber  ist  es  seine  Pflicht,  sich  der 
Armen  anzunehmen  und  sie  nicht  ohne  Hilfe  zu  lassen* 
Ana  diesem  Grnnde  hat  ja  auch  der  Staat  seine  Armen- 
pflege. Was  nun  schliesslich  die  in  Vorschlag  gebrachte 
Bildung  von  Vereinen  betriiR,  so  ist  es  nach  unserer 
Medicinalverfiissung  gerade  nicht  nöthig,.dass  fOr  einzelne 
Corporationen  jiesondere  Aerzte  angestellt  werden.  Es  ist 
das  wieder  ein  Vorzug  derselben,  dass  wir  soviel  Gewicht, 
wie  von  der  Gegenseite  geschieht,  hierauf  nicht  zu  legen 
hraachen. 

Magdeburg,  Präsident  der  Domänen,  ausser  Dienst, 
Gntsbesitaer :  Ich  will,   nachdem  bereits  schon  soviel  Ober 
den  vorliegenden  Gegenstand  gesprochen  worden  ist,  nur 
SteaHaizaaikBnde.  Haft  I.  1859.  8 
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•Mge  Worte  safillgen.    loh  stimme  mil  meinem  CoUegen, 
dem  Herrn  Prisidenlen  Möller  nicbl  flberein,  obgleich  er 
MilTerfasser   der  Medicinalorganisation  isl   vnd  sie    viele 
Jahre  lang  zur  Ausführung    gebracht  hat.    Nach    meinen 
Brfakrnngen,   die   ich  sowohl  im   Dienste,   als  anch    als 
PriTatmann  gemacht   habe,    muss  ieh  mich  gegen  onaere 
bisher  bestandene  Medicinalorganisatlon   aassprechen   nad 
aamentUich  desshalb,   weil   die  GebOhren   der  Aerzte   ffir 
den  ersten  Besuch  auf  14  Kr.   und    Mr  den   zweiten   auf 
8  Kr.  bestimmt  sind.    Diese  Gebnhren  sind  zu  gering  und 
dessbaib  unwflrdig.    Diess  fAhrt  iberdiess  zu  Dingen,    die 
die   gereclM  Ansführuag   der  Organisationsbestimmongen 
unmöglich  machen.*    6o  kommt  es  vor,    dass,    wenn  die 
Aerzte  zn  einem  Kranken  a«f  das  Land  kommen,  sie  ihn 
wieder  genesen  finden.    Fragen  sie  nun,   warum  man  sie 
von  der  Wiedergenesung  nicht  benachrichtigt,   daoait  sie 
den   wiederholten  Gang   vermieden  bitten,    dann  erhalten 
sie    aor  Antwort:    (er  8  Kr.   bekflme  man  keinen    Boten* 
Diese  Gebthren    sind    so   gering,   dass   die   Anforderung 
detnelben  unangenehm   ist.     Es  haben   mir   selbst  junge 
Aerzle  gesagt,  dass  sie  sich  schämten,  so  geringe  Betrflge 
anzvfbrdem   und  dass  sie  desshalb  keine  Rechnung  den 
Ktmken  schickten,   lieber  abwarteten,  ob  diese  bezahlten, 
oder  toioht.    Bine  Aenderon^   der  Geblihrentaxe  ist  dess« 
halb  nnzweifalhaft  noth wendig;  aber  auf  welche  Weise,  das 
ist  die  Frage.    Die  Gebflhren  nur  um  ein  Paar  Kreuzer  zu 
eriiöben,   das  Sndert  in  der  Sache  nichts;   das  sieht  Jeder 
ein ;  -*^  soiMen  sie  aber  um  ein  Bedeutendes  erhöht  werden, 
dmm  aittssle,  um  die  Billigkeit  auf  der  andern  Seite  wieder 
berznatellen ,  der  fixe  Gekalt  der  Medicinalbeamten  wieder 
geemd^t  werden.    Bs  gibt  nun  Aerzte,  die  sagen,  man 
nanaate  beMea,   die  Gebnhren  und  die  fixe  Besoldung  zu- 
gleich erhöhen.    Darauf  wird  aber  Niemand  eingehen  kön- 
nen. Es  wird. nun  ferner  gesagt,  der  Arztliche  Stand  mflsse 
gehoben  werden.    Man  kann   aber  im  Allgemeinen   nicht 
sagen,  daas  unsere  Aerzte  den  Anforderungen  nicht  ent- 
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iprichen;  wir  haben  im  Gegentheil  viele  am 
Aente  in  nnierem  Lande.  Es  gibt  aber  viele  Fille,  wo 
naoche  anf  eine  erbirmliche  Weise  ihre  Existenz  fristen 
aiflssen;  und  diess  ist  bei  der  Beartheilang  der  Frage  auch 
in  Betracht  su  ziehen.  Wenn  nun  mehrere  Herrn  be- 
hauptet haben,  es  sei  schidlich,  wenn  eine  höhere  Ge- 
bflhrentaze,  ähnlich  denen  der  Nachbarländer  eingefflhrt 
werden  sollte,  so  sprechen  die  Erfiihrnngen,  die  ich  selbst 
in  Inlande  gemacht  habe,  dagegen.  So  kann  ich  in  dieser 
Beziehung  anführen,  dass  die  Bewohner  nassauischer  an 
der  Grenze  gelegener  Orte ,  wiewohl  ihnen  ein  ausgezeich- 
neter inifindischer  Arzt  zu  Gebote  steht,  den  auslindi- 
sehen  Arzt  zu  Hilfe  rufen  und  demselben  Ar  den  Gang 
II.  bezahlen;  und  das  sind  Leute,  die  ihren  Kreuzer 
sonst  zu  Rathe  halten  müssen  und  es  auch  thun.  Der 
irztliche  Stand  ist  daher  nicht  im  Allgemeinen  in  der  Lage 
SU  sageu:  unser  Gesetz  ist  gut.  Wenn  diess  etwa  auch 
die  älteren  Aerzte  sagen  können,  so  sind  doch  die  jüngeren 
ierzte  dagegen,  weil  sie  oft  bis  zu  ihrem  80.  Lebensjahre 
lageachtet  der  für  ihr  Studium  gemachten  bedeutenden 
Anslagea  nicht  in  die  Lage  kommen  können,  ihre  Existenz 
n  fristen.  Zu  diesen  Galamitäten  kommt  dann  noch  weiter, 
dass  maoehe  als  examinirte  Candidaten  herumgehen,  welche 
nicht  zu  einer  Anstellung  gelangen  können.  Aus  den  ent* 
wickelten  Gründen  bin  ich  für  den  Antrag  des  Abg.  Braun 
und  bemerke  schliesslich  noch,  dass  derselbe  ja  nicht 
lorgebracht  ist,  dass  gleich  eine  feste  Regel  nach  den 
Grundsätsen  dieses  Antrages  festgestellt  uiid  angenommen 
werden  noU.  Der  AntVag  empfiehlt  die  Umänderung  der 
Hedicinalorganisation  resp.  die  Anbahnung  dazu  der  Re- 
giernng  zur  Erwägung,  und  ich  meine,  es  könnte  dazu 
ein  Jeder  beistimmen. 

Mchsl,  Gutsbesitzer:  Ich  bin  gegen  den  Antrag  des 
Abg.  Braun.  Durch  dessen  Annahme  würde  der  Mach- 
theil entstehen ,  wie  er  auch  in  Freussen  besteht ,  dass 
aämlieh  der  ArzI  zu  den  Armen   nicht   kommt.    Auf  der 
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andern  Seite  gebe  ich  aber  zn,  dass  die  pekuniäre  Stellong 
der  Aerzte  verbessert  werden  muss.  Die  Regierung  soll 
aber  nur  den  Bescbluss  der  Stfindeversammlung  vom  Jahr 
1856  vollziehen. 

Derselbe  lautet: 
„der  hohen  Regierung  anheim  zu  geben,  ob  nicht 

1)  „eine  den  veränderten  volkswirthschafilichen 
„Verhältnissen  und  dem  gestiegenen  Wohlstand* 
„des  Landes  entsprechende  Umarbeitung  der' 
„Hedicinaltaxe  für  Vermögende  gerechtfertigt 
),sei,  während  die  bisherige  Taxe  für  minder. 
„Vermögende  beizubehalten  sei,  oder  ob  nicht 
„auch 

2)  „eine  Gleichstellung  der  Besoldungen    der  He-. 
.  „dicinalbeamten  mit  den  entsprechenden  anderen 

„Dienstkategorien  geboten  sei", 

Wenn  die  Regierung  diesen  Beschluss   vollzieht,    so 
ist  den  Aerzten  und  dem  Publikum  geholfen. 

Ebel,  Grubenbesitzer:  Was  den  Antrag  des  Abg. 
Braun  auf  Umänderung  der  Hedicinalorganisation  betrifl^ 
so  ist  darüber  schon  soviel  gesprochen  worden ,  dass  sich 
Jeder  darüber  ein  Urtbeil  gebildet  haben  wird.  Ich  wollte 
mir.  bei  dieser  Gelegenheit  nur  einige  Bemerkungen  er- 
lauben: Es  wäre  zu  wünschen,  dass  das  Hedicinalpersonal 
mehr  in  die.  Aemter  vertheilt  würde  und  mehr  an  die 
Grenzen,  des  Amts  dirigirt  würde,  damit  die  Leute  auf 
dem  Lande  den  Arzt  auch  besser  benutzen  können.  So 
haben  die  Grenzorte  des  Amts  Runkel  bei  der  jetzigen 
Einrichtung ,  wo  zwei  '  Aerzte  zu  '  Runkel  wohnen ,  an 
3  Stunden  Entfernung  zum  Arzt. 

'  Bezüglich  der  Vermehrung  und  Vertheilung  der  thier- 
ärztlichen  Bezirke  stimme  ich  ganz  dem  Abgeordneten 
für  Nastätten  bei  und  muss  bemerken,  dass  sich  wie  an 
anderen  Orten  dieselben  Unzuträglichkeiten  für  das  Amt 
Runkel  bei  der  Ausübung  der  thierärztlichen  Praxis  ge- 
zeigt haben.    Runkel  und  Weilburg  bilden  nämlich  einen 


3T 

Bezirk  und  der  Thierarsi  hat  seinen  Wohnsils  su  Weilborg. 
Ist  nun  der  Thierarzt  von  Weilburg  in  ein  weiter  abge- 
legenes Ort  seines  Bezirkes  verreist,  so  kommt  oft  dessen 
Hilfe  für  Vieherkrankungen  im  Amt  Runkel  zu  spflt. 
Schnelle  Hülfe  thut  aber  bei  manchen  Krankheiten  des 
Viehes,  wie  bei  Kolikkrankheiten^Noth ,  wenn  keine  Ver- 
laste eintreten  sollen. 

Was  schliesslich  der  Abg.  Jost  bezüglich  der  Er- 
sparungen von  400  fl.  für  Anordnung  einer  geistlichen 
Seelsorge  der  Soldaten  gesagt  hat,  so  hat  die  Majoritfit 
des  Ausschusses  sich  dahin  erkifirt,  dass  zu  der  jetzigen 
Zeit  eine  solche  Ausgabe  nicht  erforderlich  sei,  da  das 
BedOrfniss  nicht  vorliege.  Es  ist  darüber  abgestimmt  und 
daher  die  Sache  erledigt. 

Rau  :  Bezüglich  der  Erklärung  des  Abg.  Magdeburg, 
dass  an  Grenzorten,  ungeachtet  der  Billigkeit  der  Nassaui- 
schen Aerzte,  doch  von  den  Nassauischen  Bewohnern 
Aerzte  des  Auslandes  benutzt  und  theuer  bezahlt  werden, 
muss  ich  entgegnen,  dass  diess  vice  versa  geschieht.  In 
der  Gegend  von  Coblenz  und  Homburg  gebrauchen  in- 
liadische  Nachbarorte  theilweise  auslftndische  Aerzte;  das 
Ausland  sucht  aber  auch  vielfach  ärztliche  Hilfe  im  Nassaui- 
schen und  diess  gewiss  mehr,  als  dass  wir  auswärtige 
Aerzte  benutzen. 

Man  kann  übrigens  aus  diesem  Umstände  nichts  her- 
leiten wollen,  da  hier  der  Ruf  eines  Arztes',  das  Ver- 
trauen ,  welches  ein  Kranker  in  die  Kenntnisse  und  Thä- 
tigkeit  des  Arztes  setzt,  entscheidet.  Auch  im  Innern  des 
Landes  kommt  es  vor,  dass  ein  Arzt  zu  einem  Kranken 
eines  andern  Amtsbezirks  gerufen  wird.  Es  ist  daher  in 
dieser  Beziehung  die  freie  Concurrenz  nicht  ausgeschlossen. 

Was  schliesslich  die  vernommene  Deutung  des 
Braun' sehen  Antrages  betrifft,  wonach  also  die  Umände- 
rung der  Medicinalorganisation  oder  deren  Anbahnung 
erst  der  Regierung  zur  Prüfung  empfohlen  werden  soll, 
so  bemerke  ich    dagegen,   wer  von  der  Zweckmässigkeit 
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derselben  an  Grund  gelegenen  Princips  tbersengi  isl,  kaan 
•noh  nicht  die  beregte  Anbi^nung  einer  Uminderung  dw- 
selben  anr  Prüfung  empfehlen. 

Möller:  Das  verehrliche  Hitglied,  welches  vorliifli 
gesprochen  (Abg.  Magdeburg)  hat  bei  der  Anftthrufig 
eines  Falles,  wo  der  Arst  ein  aweites  Recept  schreibe 
qM  nur  SKr«  besiehe,  es  ttberseben,  dass  der  Arst  auch 
an  diesem  Tage  seinen  fixen  Gohalt  neben  den  8  Kr.  Ge- 
bühren besieht,  der  ohngefähr  2  fl,  täglich  betragen  wird. 

Höchst:   Der  Abg.  Bbel  hat  Beschwerde   darüber 
geführt,    dass  die  Aerzte  von  den  Grenzorten  des  Amtes 
Kinkel  zu  entfernt  wohnten.    Es  wohnen  zwei  Aersie  tu 
Runkel,  der  Accessist  aber  zu  Obertiefenbacb.    Dieser  ist 
auch  dort  nöthig,  weil  Obertiefenbach  der  grösste  Ort  des 
Amtes    ist  und    daselbst   bedeutender  Bergbau    betrieben 
wird,  wobei  manche  Unglücksfälle  sich  ereignen,    die  die 
Anwesenheit    eines   Arztes    erfordern.     Uebrigens    ist   fai 
Haintchen  auch    ein  Arzt  und  haben  die  Ton    dem  Abf. 
Bbel  angedeuteten  Orte  des  Amts  Runkel  nur  Vs  Stunde 
dahin.    Was  nun  das,   was  derselbe  Abgeordnete   für  die 
Anstellung  eines  Thierarztes   zii  Runkel  gesprochen    hat» 
anlangt,   so  bemerke  ich,  dass    früher  ein  ThierarzI    so 
Runkel  war;   derselbe  hat  sich  aber   von  da  fortgemacbl, 
weil  er  dort  nicht  existiren  konnte»    Nach  dem  Ansinnen 
des  Abf?.  Bbel  mflsste  man  dann  an  jeden  Ort  einen  Tbier- 
arzt  setzen.    Einzelne  Orte  des  Amts  Weilburg  aber  ha- 
ben selbst  weiter  nach  Weilburg,  als  sämmtliche  Orte  des 
Amtes  Runkel  dahin.    Auch  kommt  bei  dieser  Angelegen- 
heit wieder  in  Betracht,  dass    zu  Camberg  ein  Thierarat 
wohnt,   wohin  einige  Orte  des  Amtes  Runkel  gar   nicht 
weit  haben.    Man  kann  daher  keinen  Thierarzt  nach  Run- 
kel verlangen  wollen. 

Bbel:  Hiergegen  habe  ich  nur  Folgendes  zu  bemer- 
ken :  Ich  habe  nicht  bestritten,  dass  zu  Obertiefenbach  kein 
Arzt  nötbig  sei.    Haintchen  liegt  dagegen  im  Amt  Usingen 
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treffenden  Greniorte  des  Anils  Rnnkel  die  doppelte  Texe 
kosten«  Des  Amt  Weilbiirg  nnd  Kunkel  ist  al>er  na  gross 
dsfllr,  dass  sie  nmr  einen  tkierirzilichen  Bezirk  bilden 
sollen. 

Zais,  Hedicinalrath  in  Wiesbaden:  Bei  der  Medicinal- 
Organisation  Yom  Jahre  1818  ging  man  wohl  von  dem  fie* 
sichtapvnkte  aus,  dem  Publikum  flbeiall  eine  ansreiohende 
and  wohlfeile  Arstttcfae  Hilfe  und  dem  Arzte  eine  gesioherle 
Existenz  zu  verschaffen,  anderntbeils  m#gen  aber  aueh 
politische  Motive  zu  Grund  gelegen  haben,  indem  man  deai 
Arzle«  seine  freie  unabhUngige  Stellung  im  Publikum  nahm 
ud  ihn  zu  einem  von  der  Regierung  abhAngigen  Staats* 
dieser  machte«  Das  Verhfiltniss  des  Arztes  zu  seinen 
Patienten  ist  ein  reines  Privatverhftltniss ,  eine  Sache  des 
?ertranens  und  des  Glaubens.  Der  Patient  vertraut  ia  gn* 
tena  Glaubea  dem  Arzte  sein  Leben  an,  er  weiss  aicht  zu 
heorlheilen,  ob  er  gut  oder  schlecht  behandelt  wird  und 
ebenso  wenig  weiss  es  der  Staat,  er  müsste  denn  jedem 
Falienten  einen  sachkundigen  Controleur  zur  Beihilfe  ge- 
ben. Der  Arzt  steht  daher  allein  im  Dienst  des  Patienten, 
znm  Staate  steht  er  in  keiner  anderen  Beziehnng,  als  jeder 
andere  Borger  steht.  ^  Es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wie 
Bwn  aus  diesem  einfachen  Privatverhftitniss  einen  Staats^» 
dienst  machen  and  den  Arzt  allen  Abstufungen  einer 
Uerarchischen  Beamtenordnung  unterordnen  konnte.  Aus 
dieser  privataAchliel^n  Teilung  des  Arztes  zum  PalienAen 
geht  es  aber  auch  hervor,  dass  der  Patient  allein  die  Kos* 
ten  der  Behandlung  su  trage«  hat  und  dass  nur  roiss-» 
hriuchlich  der  Staat  in's  Mittel  tritt,  wenn  er  sogar  dem 
Reichen  einen  Tbeil  der  Behandlungskosten  abnimmt  und 
diese  ans  Staatsmitteln  bezahlt.  Es  ist  allerdings  ein  Un- 
glück,  wenn  der  Mensch  erkrankt,  der  Staat  ist  aber  nicht 
verbunden,  die  Krankheitskosten  zu  tragen  (die  Armen 
etwa  ausgenommen);  consequenterweise  müsste  er  auch 
noch   die  Apothekerrechnungen  bezahlen   und  wenn   der 
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Staat  die  Aerste  honorirt,  so  könnte  der  Bürger  aaa  dem^ 
selben  Grunde  Terlangen,  dass  der  Staat  ihm  die  Advo- 
katen f&r  seine  Processe,  die  anch  ein  UnglQck  sind,  be» 
sahle.  Das  Princip,  woraof  unsere  Medicinaiordnuag  be- 
ruht« ist  daher  ein  verfehUes« 

Der  Beruf  des  Arates  ist  ein    künstlerischer,    seiner 
gansen  Natur  nach  passt  er  nicht  in  die  Beamtenhierarchie, 
er  bedarf  vielmehr  einer  freien  ungehinderten  Bewegung 
und  einer   freien  Concurrenz  seiner  Coilegen  sur  Aneife- 
rung,   zum  Fortschritt.    In  solcher  Sphfire  gedeiht  er  ma- 
teriell  und  geistig  am   besten.    Die  dui^;h  die  Medicinal- 
Ordnung  beabsichtigten  Zwecke  wurden   aber   wegen   der 
unnatQrlichen  Stellung  des  Arztes  im  Staate  nicht  erreicht 
Die  Badeorte  und  grösseren  Städte,  auf  welche  die  Medi- 
cinalordnung  wenig  Anwendung  findet,   sondern  das  Land 
erfreut  sich   keiner    besseren  Mediciiialpflege   als  früher« 
Der  Bauer  zahlt  freilich  wenig,  aber  das  wohlfeile  ist  nicht 
immer  das  beste.    In   der  Taxe  hat    der  Medicinalbeamte 
keinen  Sporn  zu  fleissigem  Besuch  und  der  Bauer  hat  keine 
Achtung  vor  dem  ärztlichen  Stande,  weil  er  seine  Hilfe  so 
wohlfeil  hat.    Daher  eine  gegenseitige  Kälte.    Dazu  kooBmt 
noch  der  häufige  Wechsel  des  Dienstpersonals,   durch  das 
stufenweise  Aufsteigen  vom  Accessis^en  bis  zum  Medicinal- 
rathe  bedingt.    Dieser  Wechsel  hat  einen  schädlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Praxis.  Der  Arzt  muss  vor  allem  die  Localitfit 
Studiren,  die  klimatischen  Einflasse,  die  hereditären  Krank- 
heiten  der  Familien,  sowie  der  einzelnen  Personen.    Hier- 
zu bedarf  er  Zeit   und    das  Erwerben  des  Vertrauens  der 
Einwohnerschaft.    Durch  den  häufigen  Wechsel  kommt  das 
innige  Verbältniss  zwischen  Arzt  und  Patient,  das  schönste 
und  noth wendigste  Requisit  einer  glücklichen  Praxis,  nicht 
zur  Ausbildung.     Die  Leute   haben   keine  Anhänglichkeit 
an  den  Arzt,   laufen   von  einem  zum  andern  und  der  Er- 
folg dieses  Probirens  kann    nur    ein    unglücklicher   sein. 
Wenn   daher  die  Hortalitätsverhältnisse  des  Herzogthums 
nicht  die  günstigsten  sind,   so  sind   weniger  die  Aerzte^ 
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ab  die  Orgtnisaiioii  schuld  dtnn.    Auch  zeigt  dae  Mor- 
taKtits?erhillniss  unserer  Aerzte,  dass  sie  eine  aofopfemde 
Tkitigkeit  nicht  scheuen,  dass  sie  durchschnittlich  nur  das 
48.  bis  SO.  Lebensjahr  erreichen,  ein  Alter,  mit  dem  auch 
darcbschnittlich  das  Ziel  ihrer  Wünsche,  die  sorgenfreiere 
Stellung   des  Medicinalrathes,    erreicht    wird.     Also  die 
Mortalitit  der  Aerzte  und  die  ihrer  Patienten  ist  ungünsti- 
ger, als  die  in  andern  Lfindern,  woran  liegt  die  Schuld? 
Was  nun  die  finanzielle  Lage  unserer  Aerzte  betrifll| 
so  ist  diese  im  Allgemeinen  eine  höchst  ungOnslige.   Auch 
der  reiche  Bauer  zahlt  nicht  mehr,   als  er  muss;   und  ob- 
wohl die  Wohlhabenheit  der  Einwohner  im  Ganzen  zuge- 
nommen, so  ergibt  sich  das  sonderbare  Resultat,   dass  die 
Einnahme  der  Aerzte  abgenommen  hat.  Sie  sind  genöthigt, 
auch  von  Unbemittelten,  von   Mfigden  und  Knechten,  die 
geringen  Gebühren  zu  fordern,  da  der  Reiche  auch  nicht 
mehr  bezahlt.    Dieses  Verhfiltniss  ist  fUr  einen  Mann  von 
Ehre   ein   niederdrückendes  Gefühl,   da  er  die  Humanitflt 
Sicht  ausüben  kann,    die  durch  seinen  Stand  geboten,  die 
das  schönste  Erbtheil  seines  Standes  ist. 

Kann  er  diese  nicht  ausüben,  so  ki^nn  er  sich  auch 
keine  Liebe  erwerben  und  diese  Menschenliebe  ist  es  eigent- 
lieb,  worauf  eine  glückliche  Ärztliche  Wirksamkeit  basirt 
ist,  welche  das  Vertrauen  zwischen  Arzt  und  Publikum 
aufrecht  erhilt.  Der  firztliche  Beruf  soll  und  darf  nicht 
zu  einer  gewöhnlichen  Erwerbs-  und  Nabrungsquelle 
herabsinken.  Der  ftrztlicbe  Stand  in  Nassau  ist  mit  sei- 
ner Stellung,  die  er  gegenwärtig  einnimmt,  höchst  unzu* 
frieden  und  es  ist  die  höchste  Zeit,  ihm,  nach  jahrelangen 
Versprechungen  endlich  zu  einer  würdigen  Stellung  zu 
verhelfen  und  eine  sorgenfreie  Existenz  zu  verschaffen. 
Da  die  Regierung  erklSrt  hat,  das  Prinzip  der  Medicinal- 
orgunisation ,  d.  h.  wohl  den  Arzt  als  Staatsdiener  beizu- 
behalten, aufrecht  erhalten  zu  wollen,  abQ.r  eine  Aufbes- 
serung der  Gebühren  zugesichert  hat,  so  wfire  wünschens- 
wurth,  dass  mit  diesem  Palliativmittel  doch  wenigstens  bald 
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wmI  oiohl  in  so   kirgar  WeiM  tWMgegMgte 
wttrde;   und  wollte  ich  die  verehrlicke  Venim»l«Bf  er- 
suchen, in  dieser  Hinsicht  ihre  Wünsche  mit  den  neinigen 
SQ  vereinen.   Ich  Ar  meinen  Theil  stimme  na  einer  Rück- 
kehr der  alten  Ordnnng  der  Dinge,  des  Physicatssyslens. 
Sollte  dieses  jedoch  nicht  beliebt  werden ,   so  erlaube  ich 
mir  der  Regierung  bei  Abänderung  der  Medicinaltaxe  Fol- 
gendes tur  Erwägung  anheim  su  geben: 
.    1)  bewegliche  Taxen  swiscben  den  jetiigeo  Taxen  flllr 
Wohlhabende  und  einem  Maximum  eittsufllhren    mit 
der  Refugniss  fQr  den  Arat,  sich  frei  innerhalb  die» 
ser  Taxen  bewegen  so  dürfen; 

2)  dass  Entfernangsgebfihren  und 

3)  Nachtgebühren  eingeführt; 

4)  alle  gerichtsirztlichen  Arbeiten  besaklt  werden. 
Was  nun  insbesondere  die  Meinung  unserer  Aerate 

über  unsere  Medicinalerganisation  betrifft,  so  ist  darüber 
in  den  Verhandlungen  des  Nassaaischen  irstlichan  Vereins 
vieles  des  weiteren  ausgeführt.  Fast  alle  stiaMoen  aber 
damit  fiberein,  dass  das  sogenannte  Pbysicatssystem  als 
das  beste  einsuführen  seL  Resüglich  der  BinAhmng 
desselben  könnte  nur  etwa  eine  Uebergangsform  torarst 
beliebt  werden.  Nach  meiner  Ansicht  und  der  meisten 
meiner  Collegen  erscheint  es  aber  doch  besser,  dass  man 
mit  einem  Schlag  von  dem  alten  zu  dem  neuen  Systems 
übergehe. 

▼.  Rreidb^ch-Bürresheim,  Obrist  a.  D.,  CUits* 
besitser:  Die  Sache  ist  jetst  soweit  erörtert,  dass  sieh 
Jeder  ein  Urtheil  bilden  kann  und  beantrage  ich  den 
Schluss  der  Discussion. 

Derselbe  wurde  beschlossen. 

Präsidium:  Nach  der  Geschäftsordnung  hat  der 
Berichtserstatter  noch  das  Wort; 

Braun:  Ich  will  die  Geduld  der  verehrlichen  Ver- 
sammlung nicht  auf  lange  mehr  beanspruchen.  Bezüglich 
der  nach  unserer  Organisation  für  das  Medicinalwesan  au 
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bafIreileiNieD  Koslen  naohe  ich  dartof  aofmerkMiii,  daif 
wir  daAr  aus  Staatomiitelii  82,000  fl.,  aus  Geneindemitlelii 
IStOOO  IL  verwenden  müssen. 

Es  ist  gesagt  worden,   dass,   wenn  es  sich  um  die 
geistige  und  leibliche  Noth  der  Unterthanen  handele,  stets 
TOB  Ersparnissen  die  Rede  sei.    Ich  habe  aber  damit  nicht 
allein  meine  AntrAge   gerechtfertigt.     So   steht  Obrigens 
die  Frage  nicht.     Es   fragt  sich  vielmehr  darum,   darauf 
hinsQwirken,  dass  eben  bei  uns  nicht  so  viele  Leute,  wie 
bisher  sterben.    Ist  es  denn  nicht  so,   wie  ich   beantragt 
habe,  in  andern  Lilndern?  sterben  denn  da  die  Leute  auch 
so  wie  bei  uns?     Es  ist   sodann  von  dem  Abg.  Hau  be- 
hauptet worden,  es  sei  Wahrheit,  dass  das  Publikum  mit 
der  bestehenden  Medicinalorganisation  zufrieden  sei.    Da- 
gegen muss  ich  protestiren,   denn  es   liegen*  bei  den  Be- 
hörden Beschwerden  genug  Aber  Vernachlässigungen  vor. 
Die  Aerste  wünschen   übrigens  auch   die  beantragte 
Omiaderung  und  verweise  ich  desshalb  auf  das  Nassauische 
Correspondenzblatt  der  Aerzte.  Ebenso  die  landstfindischen 
Verhandlungen  seit   dem  Jahre   1848   enthfilten    mannich- 
bebe  Bestitigungen   dessen,    was  ich   vorgebracht  habe. 
Wenn    der  Abg.  Ran    einen    Nassauischen    medicinischen 
Sekriftsleller   aufgeführt,   so ,  will  ich  dagegen  auiTühren, 
was  der  Herr  Medicinalrath  Dr.  v.  Ibell  zu  Ems  sagt. 

Dieser  sagt  nimlich  in  seiner  32  Seiten  enthaltenden 
Brochüre:  »^Kritische  Bemerkungen  über  den  von 
der  Nassaoischen  Regier u,ng  den  Aerzten  des 
Landes  zur  Besprechung  vorgelegten  Medici- 
nalreformentwurf: 

y,Gegen  den  von  unserer  Landesregierung  vorgeleg- 
te« Entwurf  habe  ich  insbesondere  unter  Anderen  den 
Haopteinwand  su  erheben,  dass  der  Reformentwurf  mehr 
■oeh  wie  unsere  alte  zu  verbessernde  Medicinalordnnng 
von  der  einseitigen  Auffassung  ausgeht,  dass  der  Staat 
mchi  aliein  das  Recht,  sondern  sogar  die  Verpflichtung 
habe,  im  Interesse  des  Publikums  über  die  Aerzte  zu  ver- 
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fügen.  Es  ist  dies  zwar  eine  wohlgemeinte,  alleiD  dess- 
halb  nicht  weniger  unbillige  communistische  Usarpation 
des  Staates,  denn  firztliches  Wissen  und  Vermögen  hat 
eben  so  gerechte  Anspräche  auf  Schutz  und  Anerkennung 
Seitens  der  Gesellschaft,  wie  jedes  andere  Privateigenlhum. 
Diess  falsche  egoistisch -communistische  Princip,  welches 
der  Staat  unserer  bisherigen  Medicinalordnung  zu  Grunde 
legte,  ist  auch  keineswegs  ohne  Abele  Folgen  geblieben. 

„fis  gibt  kein  drittes,  entweder  man  gebt  von  dem 
Principe  aus,  der  Staat  müsse  seine  Verpflicbtung,  den 
Staatsbürgern  für  ärztliche  Hülfe  zu  sorgen,  darauf  be- 
schränken: erstens  eine  Garantie  zu  schaffen,  dass  keine 
untüchtigen  und  gewissenlosen  Heilkünstler  das  Vertrauen 
des  Publicums  missbrauchen  und  zweitens  darauf,  dass 
auch  dem  armen  Theile  der  Bevölkerung  durch  ausrei- 
chende Anstellung  von  besoldeten  Armenärzten  Genüge 
geleistet  werde,  oder  aber  man  anerkennt  das  Princip  un- 
serer bisherigen  Medicinalverfassung  und  macht  alle  Aerzte, 
ohne  irgend  welche  Ausnahme,  zu  besoldeten  Dienern  des 
Staates.'' 

Ein  ähnliches  Urtheil    fällt  der   Dr.  Michel,    fräher 
Physicus  und  Medicinalrath  zu  Limburg,  dermalen  Oberarzt 
am  Bürgerhospital  zu  Cöln.     Es  befindet  sich  im  Corres- 
pondenzblatt   des  Vereins   Nassauischer  Aerzte   Nr.   2  de 
1856.    Ich  könnte  es  Ihnen  auch  vorlesen,  wenn  ich  nicht 
befürchten  müsste,  die  verebrliche  Versammlung   zu  er- 
müden   und   will   nur    dabei  bemerken,    dass   ihn    unsere 
schlechte  Medicinalverlassung  aus  dem  Vaterlande  vertrie- 
ben hat.     Was   aber    gegen  unsere  Medicinalorganisation 
spricht,  ist  hauptsächlich  der  Umstand,  dabs  wir  eine  grös- 
sere Mortalität  haben,   als  das  Ausland,    wo   eine  andere 
Einrichtung    besteht.     Ich    will  in   dieser  Beziehung  zum 
Nachweise  meiner   Behauptung   nur    vortragen,    was  Dr. 
Peter  Monges  in  seiner  Statistik  beigebracht  hat,    näm- 
lich, dass  seit  dem  Jahre  1818  bis  1854  die  Mortalität  bei 
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uns  imner  mehr  gestiegen  ist    Ich  will  die  aufgestellten 
Zahlen  fOr  Dillenbnrg  vortragen: 

Es  sind   nfimlich   zu  Dillenburg  auf  1000  Einwohner 
gestorben 
in  den  Jahren  von  1 8^^/25 

17,  18,  16,  19,  20, 
in  den  Jahren  von  18^^/53 

25,  24,  25,  26,  29,  23,  25,  24,  23,  21,  24. 

Die  Mortalität  ist  also  hier  seit  dem  Jahre  1821  von 
18  bis  25  pro  mille  fflr  das  Jahr  gestiegen.  Das  vod  un- 
serer liedicinalorganisation  aufgestellte  Princip  ist  übri- 
gens auch  schon  dadurch  durchlöchert,  dass  man  practische 
Aerzte  zulösst.  So  hat  man  ja  eigentlich  zu  Wiesbaden 
schon  die  freie  Praxis,  man  hat  aber  darüber  noch  keine 
Beschwerden  und  Klagen  gehört. 

Reg.- Com.  Faber:  Ich  muss  auf  eine  Bemerkung 
des  Vorredners  entgegnen,  dass  keine  Beschwerden  gegen 
die  Hedicinalorganisation  eingelaufen  sind,  wohl  aber  — 
«iewohl  vereinzelt  —  Beschwerden  gegen  Aerzte  wegen 
Vernachlässigung  einzelner  Kranken. 

Braun:  Das  wollte  ich  mit  meiner  Bemerkung  auch 
rar  sagen,  denn  der  Einzelne  beschwert  sich  nur  darüber, 
ns  ihn  trifft. 

Es  wurde  hierauf  zur  Abstimmung  über  den  Antrag 
des  Abg.  Braun  geschritten. 

Derselbe  wurde  dabei  mit  19  gegen  11  Stimmen  von 
der  Versammlung  abgelehnt. 

1.  Medicinaledict,  die  Einrichtung  der  MedicinalTerwaltung 
betreffend,  Tom  14.  März  1818. 

Stminliuig  der  landesherrlichen  Edicte  und  Verordnungen.    IIL  Band. 

Wiesbaden,  1824,  p.  139—148. 

IL  Dienstinstruction  1)  fQr  die  Medicinalbeamten,  S)  flkr 
(Ke  Medictnalflssistenten )  Accessisten,  Thierärzte  und  practicirenden 
Acnte,  8)  f&r  die  Apotheker,   4)  ßkr  die  Hebammen. 

Ebenda,  p.  148  —  177. 

IIL  Oebfihrenordnungfürdas  Medicinalpersonal  des  Hor- 
uilhins  Nusau.  Ebenda,  p.  177—  181. 
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1.  D^eriBf.  üeb^r  dl«  Medicinilpflege  leit  dea  1.  April  1818. 
Kopp'f  Jahrbücher  der  StaatflartMikonde.  Jahrf.  11.  1819.  p.  SB. 
t.    ElDige  BenerkQBgea  flher  die  Hedicinal?erfasfiittf  de«  Her- 
logfthams  Nassau. 

Rheiniacbe  Jabrbdcher  für  Hediein  und  Chinirfie  tod  Harlesi.  B^Bn, 
ISil,  m.  Band,  9.  Heft,  p.  167—195.  — 
8.  Schlecht.  Ueber  eiuen  minder  beachteten  Zweck  der 
Ter&nderten  MedicfnaWerfasaung  im  Henegthom  Nassau  uod  des  In- 
stituts der  Landirtte  Im  Kftnigreich  Bayern,  sowie  über  die  Mittel, 
denselben  am  sichersten  su  erreichen. 

Henke's  leiUchr.  für  StaaUanneikde.    Bd.  4.    18fa.  Hefl  8.  Artik.  8. 
8.  71  --76;    Heft  4.   Artik.  n.  S.  tfl  ~  177.  — 
4.    Ulrich.     Heber  das   herxogl.   Nassau'sche  Hedieinaledict ; 
nebst  allgemeinen  Betrachtungen  über  Medicinalferfassungen  Oberhaupt 
Henke's  Zeitschr.  fhr  Staatsanneikde.   Bd.  S.  18S1.  Heft  8.   Art.  1. 

8.  88  —  68.  - 
6.      Franque,   J.  B.      Das    Medlclnaliresen    Im    Herxogtbnm 
Nassau ,    mit  Berückslebtigung  der  Kritik  über  das  hertegl.  Naessau'- 
sehe  Medicinalediet  vom  Medicinalrath  Ulrich  in  Coblenx. 
Henke's  Zeitschr.  fftr  Staatsaraneikde.  Bd.  6.  1888.  Heft  1.   Art.  8. 

S.  47  —  68.    — 

6.  Vogler,  J.  Ph.  Ueber. die  Nassau'sche  MedicinalTerfafsang 
und  ihren  Werth ,  nach  ihrer  tehnjäbrigen  Wirksamkeit  beurthejit. 
Henke's  Ztschr.  für  Staatsanneikde.  Erginaungsheft  9 ,  1888.    Art  1. 

S.  1  —  68.  — 

7.  Die  Gesetzgebung  im  Herzogthnm  Nassau  über  gerichtliche 
Medtcin« 

Journal  der  gesammten  Staatsanneikde.   HenusgegelMn  von  WUdberg, 

Leipzig,  1880.  8-  Heft.   p.  868  -  871. 

8.  Die  Oesetzgebung  im  Henogthum  Nassau  über  Vnccination. 

Ebenda ,  6   Heft.  p.  684  -  630. 

0.    Die  Gesetzgebung   Im   Herzogthum  Nassau   hinsichtlich    des 
Apothekerwesens. 

Ebenda.   Bd.  IV.   Heft  6. 

10.  Ueber  die  Nassau*s€be  Medicinalrerfassang. 

Itea  Mdic.  chir.  Zeitung.    1846  HI.  Bd.    p.  881.     1847.  I.  186.  884. 

n.  166.  m.  90.  «86.  IV.  a86. 

11.  Spengler     Zur   Medicinalreferm    in  Beziehung    auf  die 
VerMldong  der  Aente. 

Friedreich^s  OentralarchlT.   184a  6.  Heft.   p.  610. 


11.  Bftn%\tT,  Antwort  auf  4i«  Frage :  SoUan  dl«  ktaftigen 
leiidnar  aaf  eiMm  RaalgyanaalaM  gebildet  werdeaf 

Allgen.  Naf sauer  SchidblaU,  18^<^/»i.  I.  Jahrg.  Nr.  19. 

ttb  Caaaelmann.  Beitrag  lor  ErörteroDg  der  Frage:  Sollen 
4le  kiAftigen  Mediciner  auf  eiueui  RealgjannasiuBi  vorgebildet  werdeaf 

Ebenda,  Nr.  18. 

14.  Spengler.    Die  BInbeit  des  iritlichen  Standes  in  Nassau. 
Yertinte  deutsche  Zeitschrift  für  Staatsartneiininde.    Jahrg.  184a 
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16.  V.  Ibell.  Sritisohe  Bemerlcungen  Aber  den  von  der  Nassau*- 
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aas  den  Badeanstalten  und  dem  Mineralwasserdebit. 
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;  ?r.  '' 


EL 

Ueber  das  Verhältniss  der  gerichtsärztlicheD  Thft- 

tigkeit  zur  Rechtspflege  ♦)• 

Ton 

Herrn  Dr.  C.  A.  Die%^ 
Ghrossh.  Bad.  Amtsante  in  Bruchsal 

Immer  noch  ist  das  gegenseitige  Yerhältniss  zwischen 
der  gerichtlichen  Arzneiwissenschafl  und  der  Rechtspflege 
nicht  völlig  ins  Klare  gestelil,  immer  noch  wird  von  beiden 
Seiten  am  ein  noch  streitiges  Terrain  gekfimpft,  und  bis 
tor  den  heutigen  Tag  ist  crine  deflnitive,  beiderseitig  aner- 
kannte Grenzberichtigung  nicht  gefunden.  Dieser  Prin- 
ripienstreit  geht  aber  hftuGg  Aber  auf  das  praktische  Ge- 
biet und  veranlasst  dort  dienstliche  und  persönliche  Con- 
Bikte    zwischen    den    Untersv'  und    Strafrichtern 

einerseits  und  den  Gerichtsfirzteu  ^aaererseits. 

Eine  Lösung  dieses  Streites  anzujahnen  ist  gewiss 
eine  der  schönsten  Aufgaben  für  die  Thätigkeit  des  Verei- 
nes, unter  dessen  Banner  wir  heute  hier  uns  versammeln. 
Diess  möge  es  rechtfertigen,  wenn  ich  es  unternehme, 
einige,  in  diesem  Cpmpetenzstreite  besonders  prfignante 
Ponkte  hier  zu  besprechen,  und  dadurch  einer  allgemeinen 
beiderseitigen  Terstfindigung  etwas  näher  zu  rücken;  und 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einerseits,  sowie  anderer- 
seits die  zahlreiche  Gelegenheit,  die  mir  mein  früherer 
Beruf  und   mein  langjfihriger  Aufenthalt  am  Sitze  eines 

*)  Vartnf  aas  darletsten  Mfentlichen  JahresTersamaünng  eu  Constani. 
Stetenoeikonda.  Heft  L  1869.  4 
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Gerichlshofef  gegeben,  viele  Untemichiingrakteii  «nd  ge- 
richtsirzlliche  Gatachten  zu  lesen,  zahlreichen  Schwnr- 
gerichtsrerhandlongen  anzuwohnen  und  viel  mit  ansgezeich- 
neten  Juristen  zu  verltehren,  mögen  mir  zar  Entschaldignng 
dienen^  wenn  ich  dabei  Aber  Manches  anderer  Meinung 
bin,  als  verehrte  und  als  Meister  in  ihrem  Fache  Ungst 
anerkannte  CoUegen,  wenn  ich  yielleicht  hier  und  da  ge- 
gen lang  gehegte  und  lieb  gewordene  Ansichten  anstosse, 
%»A  dfbei  zuweilen  in  einen  etwts  dUaotiscben  Ton  ver- 
falle. —  Dass  ich  dabei  zunflchst  die  Zustfinde  und  Yer- 
hiltnisse  unseres  engeren  Vaterlandes,  des  Grossherzog- 
thums  Baden,  im  Auge  habe,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  Richter,  sowohl  in  Civil-  als  in>Criminalsachen 
hat  seine  rifhtfirlid^r^TO^ig|>|ig^fcfe  auf  thatsacben  und 
Terhftltnisse  anznwppqeo,  wigderen^Mtftftndniss  und  ridi- 
ligen  Wfirdigunjfi^pecielle  Fachkennttme  nothwendig  er- 
forderlich sindl^iejykNiilälflltzt  ild  nicht  besitzen 
kann,  und  QberWslche  er  sich  also  dunch  solche,  die  sie 
ihrem  Berufe  naoliU|sUzeiL|nwafl|i^^ 
ständige  —  in  jetfem  aimieliTtin  Falle  belehren  lassen 
muss.  Desshalb  gestattet  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern 
befiehlt  den  Zuzug  von  Sachverstftndigen  in  allen  FftUen, 
„wo  die  Erforschung  des  zu  untersuchenden 
Gegenstandes  besondereKenntnisse  und  Fertig- 
keiten erfordert''*^)  und  regelt  die  Wirksamkeit  der- 
selben durch  besondere  Vorschriften.  In  Folge  dessen 
werden  Baukttnstler  zugezogen,  wo  e^  sich  um  bauliche 
Gegenstftnde,  Rechnungsverständige,  wo  es  sich  um  das 
Rechnungswesen  betreffende  Fragen,  Münzbeamte,  wo  es 
sich  um  Falschmünzerei,  Schriftverständige,  wo  es  sich 
um  die  Aechtheit  schriftlicher  Urkunden  handelt,  beigezo- 
gen; und  ebenso  endlich  Aerzte,  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,   die   zu  ihrem  Verständniss   und  richtigen  Beur- 


*)  Straf^rosflisordBiuis  f.  d.  Gross hemgthun  Badan  {.  80. 
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NM|o«f  nrtwWptoiiscIie,  iiMlioiBiiDh«,  ohinitgiiMAe  edir 
ftbtrIskiUlkhe  KennliiiMe  und  FertigkM&Mi  erferdarti. 
Rer  Gerickiaf rsl  iü  «ho  in  seiMr  ThfitigkoiC  juichl  mehr 
•ad  Aiobl  wopigw  alf  ein  von  Criniiial  -  od«r  Civilriohtern 
Jmft  0^er  Befügnifs  und  der  beslehenden  gesetBiioben 
SeaMmnwigM  zu  feiner  Belehr«ag  beigesogener  Stch- 
reriiifldiger,  und  btt  in  bo  ferne  keine  grftseeni  »»d 
andern  AneprJIcke,  ale  ein  ttber  Gegenitfinde  seiaee  Wis- 
awßs  mnd  Ktonena  als  Saoh]?eralfiadiger  J>ejgeaogeoer  Bauer 
•der  Handwerker. 

Dagegen  iat  seiiw  Stelloog  iä  (Badern  Beaiehnngen 
eJM  ireseiHUat»  reraehiedene  von  4ler  der  meielen  anderen 
JMbirerfUndigen. 

Zorn  eratea  lal  «jr ,  «m  der  Hlnfigkeit  und  Wiebiig- 
fapl  4l«r  mile  mUen,  «  welchen  heeeoidera  der  Siraf- 
lM4er  »  «eiAer  A^fklirong  iriUieker  SacbveralAndiiger 
bedarf,  'eigws  an  diesem  Zwecke  Mrfgesteül,  aad  seine 
WieU  fiiebl  der  WiUkfihr  ond  dem  GnidQnken  des  Bichter^i 
aeheinigesieUl ,  and  sind  die  Foriaea  «einer  Thüligkeil 
Hbeibwefsednrcb  eigene «eMizliche Besiünmiingeii  regolirt^). 

Sodann  kommen  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  so 
▼iele  and  mannigfaltige  Theile  des  Ärztlichen  Wissens  zur 
Anwendung,  und  zwar  zum  Theil  solche,  welche  für  die 
Ausllbong  der  Terschiedenen  Zweige  der  Hefikunst,  und 
selbst  ffir  die  irziliche  Theorie  und  Wissenschafl  von  kei- 
ncir  besondern  Bedeutung  sind,  und  also  der  Aufmorksam- 
keil  und  dem  Gedächtnisse  des  Praktikers  leicht  entgehen 
päd  0idiallen%  und  sind  die  Gesichtspunkte,  von  welchen 


^  S-  ts  bis  lea  dar  St  p.  o. 

**)  Se  jipist  «f  a.  B.  fir  den  Anl.  als  Mkhfln,  im  witaen,  daM 
BMb  der  .Gthaqt  derah  dee  AtkncAgapiviess  ued  den  damit 
^iutrelMdffa  iMatii  Breialief  die  Loftröhrcmwaige  oed  deren 
iICe^yieaiMi,  die  Ii0AWI««bei,  eiit  Litfl,  die  Zweif e  der  Lungen- 
^liiRlea  ead  -.Lvmg^itBfv  ahcr  jnit  ilot  aiob  AUmi;  daaa  aber 
dadarch  daa  Volum  dar  Lance  akh  dergealelt  TeisafiMeft,  daaa 

4  • 
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Mi  sie  betraehtel  werden  mOfsen,  nw  jenen  4m  prik- 
tischen  Heilkanstlers  *sum  Theil  so  Tersdiieden ,  dess  ntn 
es  fQr  nothwendig  gefanden  hat,  den  Complez  der,  nr 
Ansflbnng  dieser  Verrichtung  als  Irstlichen  Sachverstän- 
digen in  richterlichen  Fragen  nothwendigen  Kenntnisse 
nnd  der  Formen ,  anter  welchen  diese  Verrichtangen  n 
geschehen  haben,  in  einer  eigenen  Disciplin  sasanimen- 
sastellea  und  diese  —  die  gerichtliche  Arzneiknnde  — 
in  eigenen  Vorträgen  anf  den  Hochschalen  za  lehren  nnd 
in  einer  fast  anabsehbar  reichen  Literatur  aa  bearbeiten. 
Diese  Disbiplin  ist  jedoch  vom  praktischen  Standpunkte  ans 
betrachtet  nur  eine  f o  r  m  e  1 1  e ,  nämlich  die  Kunst,  einzetne 
Theile  and  Zweige  des  naturwissenschaftlichen,  ärstlichen, 
chirurgischen,  obstetricischen  und  psychiatrischen  Wissens 
richtig  aar  Aufklärung  des  Richters  Ober  Rechtsfragen 
anzuwenden.  Der  Inhalt  der  gerichtlichen  Araneiwissen- 
schaft  aber  ist  fOr  den  Arat  nur  in  so  ferne  theilweise  ein 
neuer,  als,  wie  bereits  bemerkt,  Einzelnes  aus  den  6e- 
sammtgebiete  des  ärztlichen  Wissens,  das  fQr  den  Heil- 
kflnstler  bedeutungslos  nnd   gleichgültig  ist,   hier  Werth 


sie  nua  den  Brustkorb  beinahe  ToUstälidig  susfQUen  und  dai 
Hen  nahesa  föUig  bedecken,  dass  das  specifische  Geiricht  der 
Langen  dadarcb  sich  dermaassen  Termindert,  dass  sie  nun  anf 
den  Wasser  schwimmen,  während  sie  vor  dem  Athmen  in  dem- 
selben untersinken,  dass  aber  sogleich  ihr  absolates  Gewicht 
dergestalt  sich  rermehrt,  dass  vor  dem  Athmen  das  Gewicht 
der  Lunge  ungefShr  Vt«  nach  demselben  aber  '/••  des  Gewichts 
des  ganien  Körpers  beträgt,  diess  alle«,  bo  wichtig  es  fär  dea 
Gerichtsarst  ist,  so  wenig  bietet  «s  Interesae  fflr  dea  inUichen 
Praktiker.  Ebenso  genikgt  es  fttr  diesen  vdllig,  den  Procesi  bei 
der  Verwesung  thierischer  EÖrper  im  AHgemeinen  su  kennen, 
dagegen  mas#  jener  die  eintelnen  Stadien  desselben,  und  die 
Zeit,  wenn  dieselben  unter  gegebenen  insserenYerhaltnissen, 
wie  dem  Luftintritte,  der  Tomperatiir,  dar  Feuchtigkefit  u.  s.  w. 
arfolgaa,  speciall  kanaea  u..  dgl.  mehr. 
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Bedevtang  gewiBiit.  Im  Gänsen  aber  ninss  der  an- 
(pekonde  Arst  sein  gesammtea  irzlliches  Wissen  schon 
iane  haben,  am  sich  demStvdinm  der  gerichtlichen  Arenei» 
kande  mit  Erfolg  widmen  zq  können.  Desshalb  gibt  es 
anek  keine  eigentliche  gerichtliche  Arzneiknnde  fflr  Jn- 
riiten,  oder  moss  wenigstens  für  sie  ein  Lehrvortrag  oder 
ein  Boch  ttber  diese  Discipiin  nach  Form  nnd  Inhalt  ganz 
anders  geartet  sein,  als  für  Mediciner.  Diese  sollen  durch 
dieselbe  ein  Stückchen  Rechtswissenschaft  lernen,  nm  die 
Jnrislen  verstehen  und  ihren  Anforderungen  gerecht  wer- 
den zn  können;  jene  aber  sollen  mit  einem  Theil  des  me- 
dioiaischen  Wissens  so  weit  bekannt  werden,  als  noth- 
wendig  ist,  nm  ihre  Fragen  an  die  Gerichtsfirzte  richtig 
za  formnliren  und  deren  Antworten  verstehen  zu  können. 

Endlich  ist  der  Gerichtsarzt  zur  Ausübung  seiner 
Terriektnngen  vor  Gericht,  und  zu  Ähnlichem  Mitwirken 
bei  der  Policei  nnd  Administration,  die  ebenfalls  in  man- 
chen nicht  seltenen  Ffillen  der  firztlichen  Kenntnisse  be- 
dürfen, mit  Staatsdienereigenschaft  angestellt,  und  nimmt 
als  solcher  einen  bestimmten  Rang  auf  der  Stufenleiter  der 
Dienerhierarchie,  und  unter  Umstanden  selbst  einen  höhern 
als  der  mitwirkende  Justizbeamte  ein  *)• 

Wenn  also  auch  einerseits  der  Justizbeamte  es  ist, 
der  die  Gerichtsflrzte ,  wie  andere  Sachverständige,  zu 
seinen  Zwecken  beruft,  und  wenn  ihm  desshalb  sowohl 
der  Katar  der  Sache  nach,  als  vermöge  ausdrücklicher 
gesetzlicher  Bestimmungen  das  Recht  zusteht,  den  Augen- 
sdiein  der  Sachverständigen  —  hier  die  Legalinspection 
und  -Seclion  —  zu  leiten  **);  die  Gegenstftnde  zu  be- 
zeichnen,  auf  welche  sie  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten 


*)  Z.  B.  ein  alter  charakterisirter  Physikns  neben  einem  als  Unter- 
anehiuigs-  oder  ersiinstanilichen  Ciril-  oder  Griminalrichter 
fanktionirenden  ReferendAr  oder  Asaessor, 

n  8t  F.  0.  *.  «». 


5* 

haben  *);  die  fngem  m  fontviim,  die  tr  «M  i» 
beaniwortei  wisfien  will,  8«i  es  Bvn,  diM  lUeie  Prtf#» 
bereiU  in  Gesetie  yoransbestimMi  siad  **)  «der  vertiAge 
der  ihn  eiogerflomten  BefugniM  ^^*«)  be^ftdtrs  feslellt 
werden;  die  efhaltenen  Antworten  su  prttfen,  und  »n  be» 
urtheilen,  ob  er  sie  für  richtig  oder  ttnrichtig,  Ar  toU« 
ständig  oder  unvoUstfindig  eraobtet  ond  demeck  eatwUder 
die  nftnlichen  Sachverstindigen  znr  weitem  Brklirang 
XU  yeranlassen,  oder  andern«  aber  ebeoMls  wieder  vorana 
bestimmte  —  SachverstiAdige  an  bernfen  t):  so  hat  an* 
drerseits  der  Gerichtsarat  vermöge  der  besondern  gesetn* 
liehen  Bestimmungen,  die  sein  Wirken  refnltrau,  yeratAg^ 
der  WOrde  der  Wissenschaft,  die  er  reprisentirt ,  und 
vermöge  seiner  Stellung  und  seines  Ranges  ala  Staatidie« 
ner,  der  in  der  Regel  wenigstens  der  gleiche  und  nicht 
selten  ein  höherer  ist  als  jener  des  fuclionirenden  Jnalift- 
beamten,  andere  und  höhere  Ansprüche  su  machen,  ud 
eine  andere  Behandlung  au  fordern,  als  die  Mehraahl  der 
andern  Sachverstfindigen« 

Daraus,  dass  dieses  DoppelYerbiUnisa  nicht  immer 
gehörig  beachtet  und  auseinandergabalten  wird»  dass  die 
Gerichtsbeamten  die  im  dienstliehen  Zusammenwirken  lie« 
gende  Ueberordnung  auch  tiber  diese  hinaus  an  Orten  und 
in  Formen,  die  ihnen  nicht  auatehen,  inweilen  geltend 
machen  wollen,  die  Aer^^te  ihrerseits  aber  ihre  persönUebe 
Stellung  and  Rangverhiltnisse  auch  in  dienstlichen  Ver* 
hfiltnissen,  wo  sie  nicht  hingehören,  für  sich  in  Anaprueb 
nehmen,  scheinen  mir  dfe  meisten  mehr  persönlich a« 
Conflicte  a wischen  beiden  au  entstehen,  die  mehr  stoff- 
lichen und  sachlichen'  aber  liegen  ebenfrUs  in  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse,    wornach  die  einen  su  fragen 


•)  Ebeadas. 
•^}  Bbtadss.  {.  106. 
)  Ebeadas.  §.  98  and  106  \MUt  Ahnts. 
t)  ti  07,  98  nad  99  der  St*  P.  0. 
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mi  4ia  erhilleBMi  AaimwXem  m  beartMle»,  die  •iidera 
ah«  jene  ABtaorlea  «i  gdmi  haben,  uad  den  hierbei 
enUtebenden  Misanrerhittniuen  awiicben  Frage  vn4 
Aatwort 

Sa  eigeben  aieh  aolche  Confliote  beaoodera  in  fol- 
genden Fillw: 

1)  Wen»  der  Hiehter  mehr  frigt,  a)a  der  Q%* 
riohianral  baantworten-  kann.    Der  Juriat  kenni  de» 

» 

(Mang  uad  die  Grenaen  dea  medieinischen  Wiaaene  nioht; 
and  kemmi  nlao  leicht  in  die  Lage,  etwas  an  fragen  i  waa 
enlireder  Oberbanpl  Mmaerhalb  dieser  Grense  liegt,  oder 
m  deaaea  Bennlwerlnag  ea  in»  iForMegenden  Fälle  an  Ma- 
terial gebricht  In  diesen  Fällen  wird  der  Geriehtsarat 
einfach,  unter  Angabe  deop  Grflede  erUiren,  dasa  ihm  die 
Beantworlung  der  Frage  gar  nieht  möglieh  iel;  oder  daaa 
ne  wenigalens  nichl  nil  Sicherheit  and  Bastimmlheit,  son- 
deiB  n«r  m\  einem  grösaem  oder  geringem  Grade  wow 
Wchracheinlichkeil  gegeben  werde»  kana,  oder  end- 
lieh  na«diweiae»,  dass  »nd  wamm  etwas  »war  ala  raög«« 
lieh  aber  deashalb  noch  nicht  als  wiriLlich  rerhanden  oder 
enaieae»  angesehei»  werden  darf;  nie  aber  dnrch  die 
Heimingy  alle  »»  ihn  geakdlten  Fragen  a»oh  beantwerten 
n  mtaaen»  oder  die  Sehen,  die  engen  Grenzen  dea  ge-. 
riehtsirsiliohen  Wissens  zuangestehen  sich  nerkiten  hia- 
laaf  elwaa  a»  sage»  iren  dessen  voller  Richtigkeit  er  nicht 
vsilati»dkig  aberae«gt  iaA*  Begnügt  sich  der  Riohcer  mit 
einer  aolchen  Beanlwortnng  nicht,  so  steht  es  ihm  frei, 
lieh  a»  eine  höhere  gertchtafiratlicbe  Inatanz  a»  wenden, 
aad  dieae  wird  alsdann  eniweder  die  Ansicht  der  erste» 
Instanz  beattügen,  oder  ubn  eine  bestianmtere  AnAwort 
ettheilea  Im  eiateren  Falle  muss  aich  der  Richter  hierbei 
bernhige»,  and  im  andern  wird  sieh  der  UalergerichtsarzA 
berahige»,  wenn  ihn  aiobt  der  Vorwarf  der  Unwisaanheil, 
sondern  ner  jener  einer  strengen  Gewisaenhafligkeil  trifft, 
die  ohne  volle  Ueberzeugung  kein  bestimmtes  Urtbeil  ans- 
q^rechen  will 
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SeUinmer  ist  die  Sache,  weM  eiae  fokhe,  ihrer 
Natar  nach  nicht  beantworlbare  Frage  eichl  wm  Richter 
iai  eioselnen  Falle  anfgesteül,  acDdern  Tcm  Geielse  ein 
flir  allemal  gegeben  ist,  nnd  also  Tom  Richter,  der  strenge 
an  daa  Geaets  gebunden  ist,  dem  Gerichtsante  immer 
wieder  Yorgelegt,  und  auf  deren  Reantwortung  gedrungen 
werden  muss.  Bin  derartiger  Fall  wurde  vor  Kuraem  in 
der  Zeitschrift  unseres  Vereins  ^)  besprochen.  Die  Bayer*«- 
sehen  Gerichtsfirzte  werden  nftmlich  durch  die  Bestim- 
mungen der  Artikel  29  und  30  des  Strafgesetsbuchea  hau- 
lig  SU  begutachten  genöthigt,  ob  und  wie  lange  —  bis 
auf  6  nnd  9  Monate  hinaus  ein  Verurtheilter  fiUiig  sei, 
Slrafschftrf engen,  bestehend  in  Entsiehung  des  Bettes  und 
Liegen  auf  blosen  Brettern ,  Entziehung  des  Fleisches  fOr 
die  ganie  Slrafdauer,  oder  jeder  warmen  Speise  jeden 
dritten  Tag,  entweder  die  eine  oder  andere  dieser  Straf« 
schirfungen  einzeln,  oder  mehrere  derselben  gleichzeitig 
ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  zu  ertragen;  und 
durch  eine  besondere  Verordnung  ist  ihnen  eine  be* 
stimmte  Beantwortung  dieser  Frage  nach  einem  gegebe- 
nen Formulare  zur  besondern  Pflicht  gemacht.  Hfttten  hier 
alle  Gerich tsftrzte,  oder  die  grosse  Mehrzahl  dersdben, 
gethan,  was  eigentlich  ihres  Amtes  gewesen  wäre,  nimlich 
gleich  von  vorne  herein  erlüftrt,  dass  eine  bestimmte  und 
sichere  Beantwortung  dieser  Frage  über  die  Grenzen  des- 
sen, was  sowohl  der  einzelne  Gerichtsarzt,  als  die  Arz- 
neiwissenschaft zu  leisten  im  Stande  sind,  hinausliege,  so 
würden  zwar  allerdings  die  Gerichtsbeamten  Yorkommen- 
den  Falls  immer  wieder  die  nftmliche  Frage  an  sie  ge- 
richtet haben,  ,da  die  ErkUrungen  der  Gerichtsftrzte  sie 
nicht  ermichtigen  konnten,  von  den  bestehenden  Gesetzen 
und  Verordnungen  abzuweichen.  Wenn  sie  aber  ianner 
und  immer  wieder  die  gleiche  Antwort  erhalten  haben 
wttrden,  ao  bitte  dieas  früher  oder  spiter  zur  Znrflck- 


*)  Vtus  Folgt,  Bia4  IX.  Hsit  L  8.  iia  ft 
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Mb«e  der  betreffenden  Verordnung  Ähren  nMsen,  statt 
daes  eich  die  Seche  jetst  seit  20  Jahren  fortschleppt,  weil 
die  Mehriahl  der  Gerichtsärzte  keinen  energischen  Wider- 
stand geleistet,  nnd  gegen 'besseres  Wissen  die  derartigen 
Gatachten  mit  mehr  oder  minderer  Bestimmtheit'  abgege- 
ben hat*). 

Ein  wichtiger  Grnnd  der  Missachtnng  von  Seiten  der 
richterlichen  Beamten  nnd  Stellen,    über  welche  die  6e- 
rfchtairite  sich   häufig  beschweren,    liegt   gerade  darin, 
dase  sidi  viele  Gerichtsärzte  scheuen,  vorkommenden  Fal- 
lea   geradesn   and   nnumwunden   au    erklSren:    „diese 
weiss  ich  nicht,    nnd   kann  es  bei  dem  gegen* 
wirtigen  Standpunkte  des  ärztlichen  Wissens 
aad  Könnens,    oder  aus  den  Iflckenhaften  Prä- 
missen« die  mir  zu  Gebot  stehen,  nicht  wissen;*^ 
aad  statt  dieser  Erklärung,  zu  der  sie  das  Recht  und  die 
Verpflichtung  haben,  Phantasiegebilde  oder  leere  Meinungen 
and  Vermuthungen  geben,  ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen. 
Hierdurch  entsteht  dann  häufig  schon  eine  Meinungs- 
yerschiedenheit  zwischen  den  beiden  Untergerichtsärzten, 
oder  zwischen  diesen  und  den  höheren  Instanzen,   oder 
aber  diesen  unter  sich.  Solche  Meinungsverschiedenheiten, 
oder    gar   Widerspräche    mit    später   konstatirten    Tbat- 
lachen  würden  aber  viel  seltener  vorkommen,   wenn  ein 
Jeder  nie  mehr  wissen  und  sagen  wollte,  als   wozu  ihn 
eine  strenge  und  nüchterne  Anordnung    der   Grundsätze 
i»  ärztlichen  Wissenschaft  auf  die  vorliegenden  konsta- 
tirten Thatsacben   befähigten  und   ermächtigten;   und  sie 
sind  wahrlich  nicht  geeignet,  die  Achtung  vor  dem  ärzt- 
lichen Wissen   und   das  Vertrauen  auf   die   gerichtsärzt- 
liehen  Gutachten  von  Seiten   deir  richterlichen  Behörden 
sa  erhalten  und  za  erhöhen. 


*)  Ditsem  Uebelstande  ist  non  durch  den  Artikel  18  des  Entwur- 
fes des  neuen  St.  G.  B.  für  das  Königreich  Bayern,  der  die 
ech&rfungen  der  Freiheitsstrafe  aufhebt,  auf  das  entsprechendste 
htfegaet.  Die  Redaction. 
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Dwabtr,  was  d«r  GerlcbCnnl  mlumu  «nd  bent- 
woiiea  kma,  nnM  er  in  eim/t  teiHnmilM  md  prieisM 
Weise  aiüpreehen.  Den  Riebler  sind  ib  den  aetotett 
Pillen  die  Fragen  TorgeeehriebeD ,  die  er  betalwoFlel  he- 
ben soU,  in  emierB  Pillen  sind  sie  vmi  ihm  selber  anf- 
.gestellt  worden,  nnd  diese  Antworten  bilden  einen  weaenio 
liehen  Theil  des  Thatbestandes,  anf  den  er  sein  Urthefl 
grllndeii  mass;  er  ist  ansaerdem  an  eine  beatiniiBta  und 
pricise  Sprache  gewöhnt  Womi  er  nnn  Toai  Gerielila* 
erste  nicht  alle  Ten  Gesetze  bestinrntten,  oder  an  denaal^ 
ben  gestellten  Prägen  beantworte!  orhilt,  oder  womi  dieaa 
Antworten  in  einer  nnbestinniten ,  vagen,  den  Kern  der 
Sache  Terwischeaden  Sprache  abgelMst  sind,  statt  dass 
entweder  gerades«  erklirt  wird«  dass  und  warnm  sie  nicht 
beantwortet  werden  können,  oder  aber  die  Antwort  in 
einer  bestimmten,  sich  möglich  der  von  dem  Gesetna  ge» 
branditen  Ausdrfldie  bedienenden,  Sprache  gegeben  wird, 
kann  nnd  darf  sich  der  Richter  damit  nicht  begnttgen,  son* 
dorn  mnss  entweder  yom  gleichen  Gerichtsarsie  weitere 
Erlintemngen  Tcrlangen,  oder  aber  die  Sache  an  eine 
höhere  gerichtsiratliehe  Instanz  gelangen  lassen,  aber  we* 
der  in  dem  einen,  noch  in  dem  andeni  Falle  wird  er  in 
der  Lage  seni,  grossen  Respect  von  der  gerichtlichen  Am» 
neiwissenschaft  nnd  den  Gerichtsärsten  zn  bekommen. 

Die  Ursachen  dieser  Fehler  forichtsfirztlicher  6vt^ 
achten  liegen  theils  in  dem  sehen  erwihnten  Widerstreben 
nmncher  Gerichtsirzte ,  die  allerdings  nach  manchen  Rich<» 
tnngen  hin  ziemlich  enge  gezogenen  Grenzen  des  irzl<- 
liehen  Wissens  znzogestehen ,  besonders  aber  in  nngeni* 
gender  Kenntniss  des  Strafgesetzes.  Der  Gerichtsarzt  mnss 
unbedingt  alle  jene  Kapitel  des  Strafgesetzbuches  genau 
kennen,  welche  Gegenstände  behandeln,  die  mit  seiner 
Thitigkeit  in  Beröhrnng  kommen  können,  wie  die  Bestim- 
mungen über  Tödtung,  Vergiftung,  Kindsmord,  Kindsabtrei- 
bung, Notbzucht,  widernatttriiche  Unzucht,  Verwundung, 
Selbsimrd»   sodunn  Zurechnungsffthigkeit,  StrafiiuUdfrung 


wai  SMfiiindtroig  «.  n  ir. ;  and  ebeM»  dte  betrofBidM 
BfiftillBiagea  dm  8infproM8aordBQn%;  er  mass  wissen^ 
w#rittr  es  bei  der  loMlüiniiig  der  beiOglichee  Verbre** 
che«  umI  der  SlrahesnesMing  eeh^iMDi^  er  mess  die 
Fragen  ketieee,  die  er  so  beaslwertee  bat;  md  er  erass 
die  Spracbe  des  Geselsis  itadiren  und  fQr  die  gleiehee 
CSegensliede  aaoh  der  gleichen  Ausdraokswelse  sich  be- 
dielen« damit  ddr  Ricbtet  weiss,  dass  er  anob  die  gleichen 
BegriÄ  damit  rerbinde  e).  Wo  über  einen  eder  den  an- 
dern Umstand  nach  Lage  der  Akten  oder  ans  anderen 
CMnden  der  Gericbtiarzt  heine  Ansknaft  geben  kamif 
mnes  dieses  ansdrOeklicb  angegeben,  werden  ^  damit  es 
niebl  scheine ,  er  habe  es  ttbersehen  nnd  vergessen,  aneh 
nber  diesen  Gegenstand  sidi  snsznspreoben. 

Heben  den  gerichtsirztliohen  Gutachten«  die  nicht 
eatilnllenf  was  sie  enthsiten  sollten,  gibt  es  aber  anch  an*« 
dere,  welclw  Dinge  enthalten,  die  sie  nicht  enthalten  solU 
ten,  weil  sie  nidit  hinein  gehören«  Die  anf  Grind  der 
aeien  Straipnuessordnang  erlassene  gerichtliche  Wand« 


*)  Es  ai^t«  hier  baifpielswfiff  nur  eis  Fall  erw£liBt  werden. 
Nacb  f.  SU  und  %i%  der  St.  6.  B.,  h&n^  bei  Tödtunf  an« 
Fahrlässigkeit  das  Strafmaass  besonders  Ton  dem  Orade  der 
WahrscheiDticbkeit  ab,  mit  welchem  der  Handelnde  den  t5dt- 
Uehes  Erfolg  seiner  Bandinng  Toranssehen  konikte,  Der  Ans- 
dmck  wie  ihn  das  Gesels  gebraucht*.  „Wenn  die  Handlang 
des  thiters  t««  der  Art  wir,  dass  der  Tod  des  Anden  voa 
Ih»  sla  derea  sehr  wahrseheisHcbe  Fslgi  Yoraasgesahen  wer* 
dm  ksaate,  sebeiBt  fdeatiscb  mit  4em:  der  Tod  konnte  ?om 
Thiter  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  vorausgesehen  wer- 
den, und  dennoch  darf  sich  der  Gerichisant  des  letztern  nicht 
bedienen,  denn  hier  bezieht  sich  die  Wahrscheinlichkeit  mehr 
auf  die  Mtgtichkeit  der  Voraussicht ,  in  dem  vom  Gesetze  ge- 
Wanehten  Ansdrucke  mehr  auf  den  Eintritt  des  tödtllchen  Br- 
fslges;  im  ersteren  Falle  ist  vorherrschend  der  Zustand  des 
Bandehiden ,  im  letzteren  mehr  die  Schwere  der  Handlung  in 
du  Tardersnmd  getteUt 


ud  LetchenschaiiordMiig  •)  enttiill  swir  (f.  •)  die  Be* 
stimmvng:  ,^Qf  den  Grnnd  der  gerichtaintlioheii  Unter- 
saeboDg  ist  ein  Gntacliten  abzugeben,  worin  die  vom  Rich- 
ter oder  durch  jdaft  Qesetz  vorgeieicbneten  Fragen  mAg- 
liehst  bestimmt  beantwortet,  und  überhaupt  alle,  den 
&achyerstfindigen  erheblich  scheinenden,  in 
den  Bereich  ihrer  Aufgabe  gehörenden  und  aus 
der  Beschaffenheit  des  Falles  selbst  hervor* 
gehenden  Punkte  genau  erörtert  werden  müs- 
sen/* Hierdurch  ist  den  Gerichtsfirzten  nicbl  nur  die 
Berechtigung  gegeben ,  sondern  sogar  die  Verpflichtung 
auferlegt,  unter  Umstftnden  Ober  die  vom  Gesetze  oder 
dem  Richter  gegebenen  Fragen  hinaus  auch  noch  Anderes 
zu  besprechen.  Allein  es  ist  damit  zugleich  eine  doppelte 
Beschrftnkung  dieser  Befugniss,  beziehungsweise  Verpflich- 
tung gegeben.  Einmal  ist  in  dem  allegirten  §•  selber 
die  Beschrlinkung  vorhanden,  dass  die  Erörterung  in  das 
Bereich  der  Sachverstfindigen  gehöre,  und  dass 
sie  aus  der  Beschaffenheit  des  Falles  selber 
heryorgehen  mflsse;  ausserdem  aber  ist  im  darauifol- 
genden  (10)  §.  gesagt:  „Ueber  die  subjective  That- 
beschaffenheit  haben  sich  die  Gerichtslirzte  je- 
des  Urtbeils  zu  enthalten,  insofern  es  sich  nicht 
um  den  zweifelhaften  Geisteszustand  und  die 
davon  abhftngige  Zurechnungsfflhigkeit  des  An- 
geschuldigten handelt.^* 

Es  wird  also  verlangt,  dass  der  Gerichtsarzt,  wenn 
er  von  der  Befugniss,  weitere  ihm  erheblich  scheinende 
über  die  gegebenen  Fragen  hinausliegende  Gegenstände  zu 
erörtern,  Gebrauch  machen  zu  mflssen  glaubt: 

Sich  erstens  auf  solche  Dinge  beschrfinke,  die  zu 
seiner  Aufgabe  gehören.  Seine  Aufgabe  ist  aber,  dem 
Richter  mit  den,   diesem  fehlenden  natur-  und  heilwissen- 


*)  Tom  1.  JaU  I8S1. 
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fdnfincheD  FaehfceniitDiraen  an  die  Hand  sn  gehen.  Alles 
ilM,  was  nicht  naiur-  oder  heilwissenschafUicher  Mator 
My  Ailea,  waa  ein  Anderer  ebensognt  wissen  und  ver- 
itehen  kann  als  ein  Arzt,  gehört  nicht  zur  Aufgabe  des 
Geriditsarztes  und  ist  von  der  Erörterung  im  gerichts- 
in Hieben  Gatachten  ansgeschlossen. 

Zweitens  wird  verlangt,  dass  die  gerichtsfirztlichen 
Erörterungen  ans  der  Beschaffenheit  des  fraglichen  Falles 
lelber  hervorgehen,  dass  denselben  also  die  vorliegenden 
constatirten  medicinisch  -  chirurgischen  Thatsachen  zu 
Grande  liegen  nnd  keine  dem  Falle,  wie  er  aktenmissig 
vorliegt,  fremden,  auf  Hörensagen,  Vermnthongen  oder 
Dicht  vollständig  begrOndeten  Voraussetzungen  gegründete 
Möge  mit  hineingezogen  werden. 

Bndlich  drittens  darf  die  Sobjectivitfit  und  Indivi- 
dvalitit  des  Angeklagten  nur  in  jenen  Fallen  in  Betrach- 
lang  gezogen  werden,  wo  es  sich  um  Ermittlung  der  Grade 
idner  Zorechnungsfähigkeit  handelt,  nicht  aber  aus  seinen 
aadmrweitigen  persönlichen  Verhältnissen,  und  seiner  so- 
eialeo  Stellung,  und  durch  die  Untersuchung  oder  auf  an- 
derem Wege  bekannt  gewordenen  Aeusserungen  oder 
Handlungen  Beweise  oder  Indicien  fQr  die  Art,  wie  er  das 
Vergehen  verübt,  fttr  die  Thfiterschafk  oder  das  grössere 
oder  geringere  Verschulden  eines  oder  des  andern  Ange- 
klagten gefolgert  werden. 

Alles  dieses  erscheint  so  natflrlich  und  sachgemfiss, 
dass  man  glauben  sollte,  es  verstehe  sich  von  selber  und 
bedftrfe  weder  einer  besonderen  Bestimmung  im  Gesetze, 
noch  einer  Erwähnung  hier;  aber  dem  ist  nicht  so,  und 
es  wSre  ein  Leichtes,  sowohl  aus  den  Gerichtsakten  als 
aas  der  Literatur  eine  grosse  Anzahl  von  Gutachten  bei- 
xubringen,  in  welchen  gegen  diese  Vorschriften  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  Verstössen  wird,  in  welchen  der  Ge- 
richtsarzt sich  mit  Dingen  befasst,  die  nicht  seines  Amtes 
md,  aus  den  vorliegenden  ipedicinischen  Thatsachen  Fol- 
gernngen   zieht,    zu  denen   keine  ärztlichen  Kenntnisse 


«e 


ttfcrdwilDli  liid,  0d#r  «iiMD  imliflhM  fieMvsiMf«««« 
ThalSMhai  n  ßniaAo  legt,  welche  ftidil  ArglliekM'  Nitvr 
•iad«),  oder  welche  gßr  nicht  geriohtUoh  o0Mta)irt  eind*«), 
•der  wo  er  eiol^  feredera  anf  dee  Stoildpmki  der  Aaldege 
oder  der  VerlMdigttag  eielll,  und  alle  ThäUeehee»  die 
entweder  aar  Anschnldigiing  oder  rar  Beiaeboldigneg  die- 
nen ,  flut  beMHiderer  Ai>ocbtiiehkeit  und  Berede—theit  xu- 
stmeienstellt  end  herrorbebdoheedendagegeeepnepheedeD 
f  leicbe  AufaeriucMkettt  eAgedeihen  lu  leflsee  e.  dgL  «ehr. 

Ich  hftrte  ¥or  Keneei  einen  MMgeneichnetm  Aeohti- 
gelehrten,  der  in  seiner  amtlichen  SteUnng  Gelegenheit 
hni;  aehr  rieto  gericbtafirntUohe  GnlAchAen  kennen  w  ler- 
nen, behaniiteii,  diaai  die  groeae  Mehraahl  dieaer  fintaehten 
mehr  oder  minder,  nnd  -oft  je  einem  aehr  hohen,  eie 
nnhean  nnbmnohhar  machenden  Maaaae  m  den  ae  eben 
heneiahneten  Gabreohen  Inborire ,  nnd  deren  düe  Aenaae- 
reng  knftpEen,  daaa  ea  ana  dieaem  Gmnde  nweekmiaaig 
«M  wftnacheeawerth  wKre ,  daaa  4w  fiermblatAitefi  In  der 
Segel  nicht  die  geaanimien  UnteraaiQbiingaahten,  eomdem 
■er  die  ProtohoUe  aber  die  Legelinspekticw  •  .heeiehenga- 
«eise  Sefclaan,  Aber  Lekalangenacheiiie  auid  Aehnlicbeav  in 
die  fland  gegal)en  wer4e. 

flierin  liegt  nngleiob  Utaprmg  «nd  firkUmec  ejeas 
weiteren  Canflicies  nwiaahen  den  Gericbtabeamten  mid  dee 
Gerichtaftrzten,  nfimlich  daa  von  Vielen  der  eratatree  Jmaa- 


^  Z  B.  die  M  wl»  «iae  VArlaUwif  bMaalMetch»  fraiden  aA^r  4ie 
Pasebaffenheit  d^  verletmadan  Werluea^  niijit  9»ß  i»r  fpm 
and  Bescbailenhieit  dtr  Verletyap^  selber ,  toedern  aat  Enib- 
langen  von  Zeugea  und  andern  Nebenomstanden  folaert 
"**)  Z.  B.  aus  einer  blees  sapponiiten ,  nirgends  nacbgewiesenen 
gegenseitigen  Stellang  des  Thftters  nnd  des  Verletzten  die  Art, 
wie  eVe  Verlatinngen  eaCsImaeo  find  «nd  dirans  dts  giestere 
oder  feriDgere  VenchaldM  des  üiietklaglta,  ader  dU  av5ssere 
edar  ftciagera  WabraebtinUebhsit  4b»  tAHttohen  ßxMm*  9t^t 
Aaadinif  dadpMirt 


ipTMAle  vati  Ton  don  neistw  Gesetsg«bwifeii  ikiien  aaoh 
iiif erttüto  fteohl,  dM  GerichMrslM  die  Elasichl  in  die 
fummUü  QBtersacbaiigiaUeo  su  Terwelgern;  denn  man 
tut  wohl  ennelimen,  dass  die  RiGhler  and  das  Gesela  nicht 
Mf  irifead  wekhar  kleinlicher  Rechthaberei  oder  Eifer- 
fiohtelei  die  Vorenthaltang  der  geaammten  Unteranchnags- 
iktea  an  Torlanfen  geneigt  aind|  sondern  dass  diesem 
Verlangen  nnr  die  Erfahrung  von  dem  nngeeigaeten  6e* 
kaache  a«  Grande  U^t»  welchen  yiele  Gerichtsarate  von 
der  Einsicht  der  Gesammlakten  bisher  gemadit  haben  nnd 
tigJieh  noch  machea 

Man  kann  nun  awar  sagen ,  es  werde  damit ,  wie  das 
Simahwort  aagt^  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiespbütftet : 
M  werde  dadorch  den  Gerichtsfiraten  anch  die«  dwrob  die 
SL  P»  0.  ihnen  garantierte  fitr  die  Rechtsplege  selber 
wiektige  lUglichkeit  entaogen,  den  Richter  aber  maa- 
ehea  Gegenatand  anfimklAran,  dessen  Bedentsamkeit  er  von 
leiaem  juristischen  Standpunkte  aus  nicht  au  erkennen 
Tsnaag,  er  werde  dadurch  verhindert»  von  dem  durch  die 
gaiiehiliehe  Wand-  und  Leichensohau  ihm  eingeraunUen 
lechte«  Ikber  die  Beantwortung  der  ihm  vorgelegten  Fre- 
ien hinanaaugehen  f  auch  innerhalb  4er  dort  gesteckten 
Schranken  Gebrauch  au  machen;  man  kann  ferner  sagen, 
M  darfs  um  des  nngeeif^tea  Gebrauches  willen,  den 
Kiasebie  v«a  irgend  eiaem  Rechte  machen,  dieses  Andeim 
tickt  verkümmert  oder  entaogen  werden;  und  es  komme 
m  Ende  wenig  darauf  an,  wenn  ein  Gutachten  Dinge  eot- 
halte,  welche  nicht  hineingehöred,  wenn  es  nebenbei  nur 
Alles  enthielte ,  was  hineingehdre.  Allein  es  ist  nicht  au 
Terkennen,  dass  dem,  der  die  Sachverstfindigen  beruft,  auch 
lanichst  die  Beurtheilung  anstehen  muss,  was  er  ihnen 
Ar  Material  zur  Begutachtung  vorzulegen  hat,  dass  Ctber- 
ftfiisige  Weftschwetfigfkeit  und  Herbeiziehung  nicht  zur 
Stehe  gehöriger  Dioge  wenigstens  fOr  Alle,  die  ein  Gut- 
tchtea  lesen  müssen,  einen  unnöthigen  Zeitaufwand  nnd 
öie  unaöthige  Mähe    des  Ausscheidens  des  Dogehörigen 
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verursacht,  and  dass,  wenn  sich  anch  beim  acbrilUichen 
Verfahren  rechtagelehrte  Richter  durch  solche  Allotria  nicht 
beirren  lassen,  sich  die  Sache  bei  schworgerichtlicher 
Abnrtheilong  anders  verhält,  da  die  grosse  Mehrzahl  der 
Geschwornen  nicht  fflhig  ist,  wahrzunehmen,  wo  nnd  in 
wie  ferne  der  Gerichtsarzt  seine  Befugnisse  überschritten 
hat,  und  sich  einer  ungeeigneten  Beeinflussung  fiierdurch 
zu  entziehen. 

Die  Grossherzogliche  Badische  Strafprozessordnung 
schweigt  Aber  dieses  Verhältniss  vollständig,  wohl  aber 
sagt  die,  nur  auf  dem  Wege  der  Verordnung  erlassene 
gerichtliche  Wund-  und  Leichenschauordnung*):  ,JLvt 
Ausarbeitung  des  Gutachtens  werden  den  Gerichtsärzten 
die. Ober  den  Augenschein  aufgenommenen  ProtolKOlle  nebst 
den  bezflglichen  Werkzeugen,  und,  wo  es  dem  Richter 
nöthig  scheint,  auch  die  weiteren  Untersuchungsakten 
und  andere  Beweisstücke  zur  Einsicht  mitgetheilt/*  Es  ist 
also  hier  nicht  nur  die  Mittheilung  der  Akten  dem  Gut- 
dünken des  Richters  anheimgegeben,  sondern  die  Vorent- 
haltung derselben  als  Regel  aufgestellt  und  die  Mittheilung 
nur  als  Ausnahme  zugelassen.  Es  ist  hierüber  vielffeltig 
Klage  laut  geworden,  allein  es  handelt  sich  hiebei  nur  um 
das  Princip  und  ist  die  Sache  praktisch  beinahe  vollkommen 
bedeutungslos.  Denn  nicht  nur  ist  kaum  der  Fall  vorge- 
kommen, dass,  ungeachtet  dieser  Vorschrift,  dem  Gerichts- 
arzte die  Untersuchungsakten  nicht  schon  von  vorne  herein, 
oder  doch  auf  sein  Verlangen ,  mitgetheilt  wurden  ^,  son- 
dern auch  das  Gesetz  selber  hat  ihm  die  Mittel  an  die  Hand 
gegeben,  alles  das  mitgetheilt  zu  erhalten,   was  ihm  fär 


**)  Ebenso  besteht  jetst  auch  bei  den  Schwurgerichten  allgemeiB  die 
Praxis,  dass  die  GerichUärzte  der  ganzen  Verhandlung  anwohnen 
dürfen  und  nicht  erst  nachdem  sie  ihr  Outachten  abgegeben  ha- 
ben. Es  ist  dieses  beim  mfindUchen  Verfahren  ganz  analog  der 
Aktenmittheilung  beim  schriftlichen.  * 


m 

Af' ite«g»b6nd6  Gslachlen  Irgend  erbebHdi  Bcbafat;  itdeoi 
der  f.  94  der  Strafproseseordiiiing  ferf&gt:  ,,016  Sachver» 
etittdigen  können  deraiif  antragen,  dasa  ihnen  aaa  den 
Akten,  oder  dnrch  Vernehmung  von  Beogen  tiber  gewiase, 
Ar  daa  abMgebende  »Gotachten  erbebliche  und  Ton  ihnen 
bealiainil  in  bezeichnende  Punkte  weitere  Aufklfirongen 
gegdiefi^  werden  *)/^ 

Wenn  aber  d^r  Gerichtaarst  in  der  Lage  iat,  Ober 
tile  Punkte,  die  ihm  bei  Ausarbeitung  seines  Gutachtena 
urkeblich  acbeinen,  Auskunft  zu  verlangen,  und  zwar  niehl 
n«r  ana  den  vorhandenen  Akten,  sondern  auch  durch  Bini 
vernähme  neuer  Zeugen  oder  alter  Zeugeii  Ober  neue 
Beweisfiflcke,  und  wenn  ihm  Qberdiess  in  Praxi  die  Ein« 
aicbl  der  ganzen  Untersucbungsakten  durchgAngig  oder 
bat  durchgingig  offen  steht,  so  bat' er  alles,  was  er  zur 
Auzflbung  seines  Berufes  bedarf,  und  was  er  also  mit  Reobt 
verlangen  kann.  Alles  was  darOber  hinausgeht,  ist  unwe* 
aeBtUch  und  ein  reiner  Form-  und  Etiquetenstreit. 

Man  wird  mir  vorwerfen,  dass  nach  der  Ton  mirenl« 
wiekelten  Anschauungsweise  der  gerichtlichen  Arzneikunde 
eine  zu  geringe  und  niedere  Stellung  angewiesen,  und  sie 
gUricksam  zur  dienenden  Magd  der  Rechtspflege  herabge* 
würdigt  werde.  Und  in  einer  Beziehung  ist  dieses  bei 
den  gegenwärtig  bestehenden  Einrichtungen  allerdings  Ober* 
an  mehr  oder  minder  der  Fall,  und  auch  kaum  abzusehen, 
wie  es  wesentlich  anders  werden  könnte.  Die  gerichtliche 
Arzneiknnde  ist  keine  fflr  sich  bestehende  aus  einem  innen 
Principe  hervorgegangene  Wissenschaft;  gftbe  ea  keine 
Btrafrechtspflege,  so  gäbe  es  auch  keine  gerichtliche  Arz- 
neiknnde; die  Thätigkeit  des  Gerichtsarztes  wird  immer 
nur  im  Interesse  und  zu  Zwecken  der  Rechtspflege  ange- 
mfen  und  also  auch  durch  diese  bedingt  und  beschränkt; 


*)  Die  gleiche  Bestimmung  enthält  auch  $,  IZ  der   geriditlidieB 
Waad-  oad  Lelehenfehaoordnaag. 
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der  OntarMoiMUifS  -  uwi  StraMditor  IM  m«  4ir  4fft  Bii» 
•taaid  d«r  geriohttiebeB  ArmeiwiiMiifoliaft  in  der  PirtM 
4«t  <i#riGht«arstos  «der  der  Geriohlsirite  jß  Mich  eeiMn 
Bedflrfaisge  eiifnift«oder  nicht  aafimft,  de  ee  snaiebet 
eehMn  Bnoeeeen  tnheiiigeeleltt  UeibI,  ob  ger  Brbreobuiig 
dei  ea  anlersucbenden  Gegeesteiidee  ftrslliche  Keantaiice 
ond  Fertigkeiten  erforderlich  sind  oder  nicht*);  er  leitet 
den  Augenschein  ond  beieiohnei  die  Gogeoslinde,  nof 
welche  die  Sachverständigen  ihre  Aufinerksemkeil  u  riob- 
len  heben  *•);  er  stell!  die  Fragen^  deren  Beantwortug  er 
fir  erforderlich  hAlt,  entweder  nach  den  von  Gesetse  Tor* 
gnschriebeoen  Formeln  oder  nach  eigenem  Brmesaen*'^)} 
er  hat  die  Ontachteo  der  Gerichtsirnte  sn  prtfen  ond  je 
nneh  dem  Ergebnisse  dieser  Prfifnng  es  fftr  gentigend  na 
etachten«  oder  aber  von  de«  nimlichen  GerichtsAralen  wei* 
tere  ErUnteruagen  au  verlangen  oder  andere  beiznsieben  f); 
seinem  Ermessen  ist  es  anntshst  anheimgestelit,  ob  er  nnr 
einen  od»  beido  Geriobtsftnite  beiaieben  will  ff);  ihm 
ist  es  unter  gewissen  Voranssetuogen  anheim  gegeben, 
alalt  der  ordentlicben  stAndigea  GerichtsArste,  oder  ne^ 
ben  diesen  noch  andere  beiaosiehen  ttt}«  Uebemll  ist 
also  hier  der  Jostiabeamte  der  Letiendoy  Anordnende  und 
Bntaobeidende,  auch  da»  we  nach  der  Dienerhierarchie  ond 
Roftfordnong  der  Gerich tsarst  der  höher  siebende  ist,  der 
Gerichlsarat  der  Geleitete,  das  Werjueog,  das  man  nur 
fland  nanmt,  wenn  man  es  braocht,  nnd  bei  8^^  stellti 
mmm  man  dessen  niaiBMr  bedarf. 

AUein  dieses  Alias  gebt  doch  nur  bis  aof  einen  g e» 
Winsen  Pnnkt.    Innerhalb  4er  Grenaen  seiner  Wissenschaft 


^M>^M*^*«^*M 


*)  St.  P.  0.  i.  86. 
*^  St  P.  0.  S.  9». 
^)  St  P.  0.  i.  03  aad  lOft. 

t)  St  P.  0.  $.  97,  08  und  00. 
tt)  ^  P*  0  f  S8. 
itt)  St  P.  0.  {.  108,  104,  100  aad  ««T. 


M  i#i  CMUhlMrilr  Ut  Hflmt  dttr  teoto  diih  «ni:  d« 
jüttilteton  lestiBiiiimgM  mfo^  fr«i  «id  ungehMHti 
Bir  JüliilMttto  IM  gewlsMroiMMii  der  fieiBterlmMfln 
div  dtf  Gespeoft  hefMfbeachlirdri;  iü  e6  tber  amML  dA, 
10  flokalM  lud  waltet  ei  iitek  den  GeseUw  seiner  eigetea 
Itater  «ad  Weieekeit  imd  beherrscht  mm  Theil  avob  dei, 
der  0i  oilirt  halte.  Der  GerichUarst  tritt,  sobald  es  skjji 
iB  die  irstUche  Uetersnchiuif  eines  Verletstee  oder  Ge- 
Mdtelw  oder  irgead  eines  Gegenstandes  geriohtsiIrstiiehM 
Wirkeos  handelt,  an  die  Stelle  des  Untersnehmigsbeaintstfi, 
er  diotivt  des  Erfond  sa  IVetokolP);  er  bat  in  letzter 
lastani  n  entesbeiden,  ob  ein  odev  beide  fieriehtsftrste 
bekunnehen  sindsf);  er  hann  unter  giewissen  Verana» 
aaiaaingen  die  üntersnehnng  in  Abwesenheit  der  Oetiohtar 
beaa^oA  iPomehBMn###>)   er  hat  sa  entseheiden^  ok  eine 


RPF^S* 


^  8t  F.  O.  $.  OS;  fwtehtllche  Wvad*    anS  LcMiMiidinofdaaat 
f.  4. 

**)  S-  M  der  St.  P.  0.  taft:  ,,Die  Beiiiehung  efsfs  f^^hv^tf^r 
d%ffi  fpflft,  wtiHI  4f^  V4I  ?^f  wiMt^sr  yfuMif^ti^,  oder 
Aai  J^wnjfUn  bM  «M  Jtiiitrefffn  ftop9  iweit^n  89c|i?ersti|idif|^ip 
bedeaklicb  ist'*  Da|[egeii  98|^  ^ioe  Terordnafif;  des  Grossh. 
JoftifBBiDisteriame  Toin  17.  Jali  185^  in  Bezug  bieraaf:  Die 
Beartheflung  der  Frage,  ob  ein  das  Einscbrelten  der  Oeridits- 
irtle  erfordernder  Fall  in  den  minder  wfebtfgen  gehSre,  lEtna 
aber  aeeb  der  natar  des  Gegenftandee  nnr  den  Qprloblilr^Ue 
adbft  nt^oamee,  «od  wrar  ahm  Uebei,  ««ob  der  ergaaliokaa 
■tasisMaag  difFbriibate,  fai  Ztrfilel  ÜP  Anklebt  dfs  Asitfr 
Mltf^  WUMAgftbeaji  l^ia^'  W4  vftfM  f^iw: 

I)  W9  Ofoffb^riof Uplm  Aemter  b^jiep  il»re  Aufford^nu»^  i^p 
YorMbno  g^ricbt^ntlicber  Handlungen  ^icht  an  die  Person  des 
Amtsarztes  pder  Apitswundarztes,  sondern  an  das  Physikat  zu 
riditen. 

S)  Das  Physikat  bat  sodann  zu  bestimmen,  ob  die  fraglicbe  Amts- 
handlung Ton  beiden  Gerichtsärzten  gemeinschaftlich  oder  fön 
einem  allein,  und  Ton  welchem  Torznnehn^  ipi. 

n»tp.  9.|.W, 
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•D -ilihi  feäMIte  rrafD  «iierlNii|il,  ^lei«  Mrt  '<nr>iM  im 
8«feole  stehenden  Materiel  ^beantirorlet  werden  Usa  oder 
afehl^  und  kenn  nnd  nnss  im  letiteren  Falle  die  Antwort 
wrweigem;  er  kann  Mittheilong  alles  draaen^  was  ihm 
ler  Aosarbeitong  erheblich  seheint,  ond  an  diesem  Zwecke 
'Yerrollstandignng  der  Uateraochong  dorch  weitere  Zeo% 
feneinvernahnen  verlangen  *) ;  er  darf  und  soll  den  Unter* 
soehnngsrichter  anf  Umstände  aufmerksam  maehen,  die 
iherhanpt,  oder  in  ihrer  Besiehnng  anf  den  Torliegenden 
Mi  er  Übersehen  hat  ^*). 

In  allen  diesen  Fallen  ist  der  Gerichtsarst  der  Lei* 
lende  ond  Maassgebende,  dessen  Ansichten  nnd  Anforderon« 
gen  der  Jnstisbeamte  sich  fügen  moss,  und  das  gegen-« 
seilige  Verhältniss  gleicht  sich  also  schon  hier  so  siemUdi 
wieder  aua.  Aber  weit  entschiedener  ist  diese  AusgM«^ 
chnng  und  weit  wichtiger  der  Wirkungskreis  —  swar 
nicht  des  einseinen  Gerichtsarztes  —  aber  der  gesammten 
irsilioheit  Wissenschaft  und  der  Gesammtheit  ihrer  -^Ver- 
treter  auf  einem  andern  Gebiete ,  nftmlich  auf  jenem  der 
Geaetsgebung. 

Das  Strafgesetz  ist  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  des 
jeweiligeifColturzustandes  eines  Volkes;  dieser  aber  ist  sa- 
nfichst  durch  den  Zustand  der  exacten  Wissenschaften 
und  insbesonders  der  gesammten  Naturwissenschaften  be- 
dingt. Diese  waren  es,  um  nur  Eines  zu  erwfihnen,  die 
die  Hexenprocesse  und  die  Ordalien  aus  unsern  Gesetz- 
iKIchern  verbannten.  Aber  ausser  diesem  allgemeinen  und 
mittelbaren  Einflüsse  der  Natur*  und  Arzneiwissenschaften 
auf  die  Gesetzgebung  besteht  auch  noch  ein  specleller  und 
unmittelbarer.  In  allen  jenen  Fallen ,  wo  es  sich  Um  An- 
wendung des  Gesetzes  auf  Zustande  und  Ereignisse  han- 
delt, welche  sich  auf  anatomische,  physiologische,  patho- 


•)  8t  P.  0.  f.  U. 

**)  GerlchtUche  Wand-  und  LelehtnfchauMdiidiif  |.  14. 


logbebe  umi  Uierapa«ti0clie »  p«yckologisehe  ottd  pfycUa- 
liifche  VerhftllBisse  des  Uensohen  oder  eines  Tbieres, 
eder  auf  dnrcb  die  Natorwissenscbsflten  su  ernirende  Bigen^ 
sshafleo  lebloser  KArper  oder  Sioffe  sieb  belieben,  end 
wo  also  der  Untersnchiiiigs-  and  Slrafricbler  der  Milwiiw 
kiDg  des  Gerichtsallstes  bedarf,  ist  auch  bei  Abfassong  des 
Geselses  das  natarbisloriscbe  und  Srstlicbe  Wissen  durch- 
aas  erforderlich,  ond  die  gerichtliche  Arsnei Wissenschaft 
isl  also  benlaii,  mit  au  Ratbe  2u  sitzen,  wo  es  sieh  um 
Anardnongen  der  Gesetxe  oder  Erlassong  neuer  handelt. 
Eid  VeriMnnen  dieses  Berufes,  ein  Missachten  des  bediii^ 
geaden  nnd  zwingenden  Einflusses  des  jeweiligen  Standes 
der  gerichtlichen  Araneiwissenschaft  auf  die  Gesetsgebang 
riebt  eich  anaosbleiblicb  dadurch,  dass  nene  Gesetze  ga> 
geben  oder  alte  aufrecht  erhalten  werden,  welche  auf  ua- 
liditigeD  Voraussetzungen  beruhen  und  also  den  Ricfatar 
aa  materiell  ungerechten  Urtheilen  nötbigen  oder  gar  niolit 
aaweadbar  sind* 

Es  sei  mfar  Tergönnt,  dieses  durch  einige  Beispiele 
la  erliutern. 

Ein  Beispiel  einer  von  vorneherein  unausfhhrbafea 
gasetsliehen  Bestimmung  gibt  der  %*  16  des  gegenwirtigen 
Grossherzoglich  Badiscben  Strafgesetzbuchs,  der  zum  Voll- 
sag  der  Zuchthausstrafe  harte  Arbeit  bei  schmaler 
Kost  anordnet  Harte  Arbeit  vertrügt  sich  aber  nicht  mit 
selnaler  Kost,  sondern  wird  ohne  eine  genflgende,  reich- 
liebe  Kost  in  kurzer  Zeit  zur  physischen  UnmögUchkeit; 
aad  es  blieb  also  keine  .andere  Wahl,  als  entweder  diese 
aasArflckttohe  Bestimmung  des  Gesetzes  unbeachtet  zu  la»- 
sea,  oder  aber  die  Zochthansgebngenen  schon  nach  kar- 
aar  Strafdaaer  .dem  Tode  oder  einem  unausbleiblichen  und 
Ueibendea  Siechtkame  zu  flberliefern,  was  gewiss  nicht 
ja  der  Absteht  des  Gesetzgebers  gelegen«  Die  natirliehe 
MIge  daveii  ist,  daas  ini  den  Stechtbäusern  die  Arbeit  niohl 
kftrter  aad .  die  Kost  nicht  schmiler ,  als  im  Arbeilshause 
jndaaKialsgeAngaiaseniat,  fflr  welche  daa  fiese tz.  wew 


/ 
48ir  hartl»  ArbM  midi  wiiimri«  tMk  ^oHiGkriibti     üidb 

•fbliiAflier  wird  die  Satfhe  dtirob   die  BeitiolMMgetf  im 

M»  fil  und  54  des  SlrüffeselMS  fibef  de  SlrMMhirfenfM, 

wernacii  bei  VeArechen,  deaen  beeoAdfere  BOibeil,  Bigmi- 

Hills,  oder  sehsl  eine  tfchindliobe  fieeiAiiiUig  la  GroDde 

übgX^  die  iditliehen  Freiheitütnirea  dordh  dei  Oibell  wM 

Sobirfangen  Tertraindeii  werden  hdMeny  mai   alt  iekfte 

SobAriaag  anter  andern  aveh  HangerkLOSt,    beliebend  in 

Waiier  and  Brod,   oder  WaiaM  wid  waraia  Mppd  auf- 

Üeailrii  wird.    Von  der  Befogniea»  eeUhe  Siratelrtrlaiig* 

ad  eAennea,  ttaoliea  nan  die  üeriditehACe  Ikeilweise  eiMh 

eehr  amCBieeendea  Gebraneb^   ao   daee  bei  Unfern  Saabb- 

haaisirafen    niebl  gana  aeltea  bia  av  IM  Tagab  Banget- 

kost  als  ßdbirfaag  aaerhanal  wirdi    Weaa  abei*  aach  die 

fohmele  Heat  bei  harter  Arbeit  MoiH  aasfMarbi^  itti   aa 

anaie  deek,  eai  dieser  Bestiinmaag  daa  flesetftea  wellig- 

sleas  soweit  osiglieb  ReabaaAg  toa  Itagaa«   and  aaeh  aoa 

anderweitigen  Gründen,  die  Kost  der  Znchlhaasgafttageaaa 

so  söbiaal  als   mdglieh  sein,  di  Ik  sie  darf  aicbl  aiehr 

Nahrnngsstoffe  enthalten,   als  bei  der  Bescbiftigai(^,  die 

.die  GeCfngenen  belrefbea  and  dem  Maadse  der  dabei  aaf- 

anweadenden  KrAfte  anr  Erhaltnag  der  Gasnadbiit  md 

tu  Lebens  absolat  notb«rendig  ist,   die  maas  ein 

Mibimodii  sein^   oatet  Welches,  obM  eflTenbaraa  Maehtkitt 

iir  die  Gesandbait  and   das  Leben  äür  StvfllUaga  aiabi 

beraatergegaUgeD  werden  darf^  and  Meli  diesen  Orainib» 

satae  werde  aneb  bei  AnfsleUnng  dee  KotflregleaieAta  M^ 

die  Strafanstaltea  neilicb  verfabrea«    Die  Mosf  der  Snehl»* 

kaasgefsageaefl  ist  wirkitoh  ein   seidwo  «iissMlBa  Mtart«- 

flMUta ,  and  ein  Hinnalergebea  linier  dasseibi  darah  eiaa 

grosse  Aaiahl  Ton  Tftgen  aril  Haa^erbest  kaaa  am*  aiaf 

Kosten   der  GeaandbeH  alid  des  Lebaas  der  YeraHkaUM* 

gesobaben.    Dieses  kann  ma*  sebo»  ä  pAon  ▼e#iasarfiea^ 

es  hat  stob  aber  aaeh  darek  dia  Bifahntng  hiaüa|^di  bei* 

stAtigt.    Die  ZaehttHRiSTerwaltangao  sahen  sieh,  4arcb  dM 

Ablen   GeHadheilsaastand    der    aahriiai  BtraftiibArfcnga^ 
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OMrwofftMM,  TarüriiMi^  Mk#ni  OnsAntalg«  htovon  m 
«HiatiM;  e«  iriii^e  i^ntut  bfar  liduerlich  farfogl,  d«M 
4m  Yollsvg  4ie»«r  SebtrAmgan  vlobl ,  wte  Mkh^r  nlttg« 
Hdiil  übe  iQitntteiisedrftfigt  tnm  Anfangs  der  dttafbafl 
gaadbaben,  aaadeni  afn  Tbeil  derselbati  aaf  die  leitH 
mfke  dar  SIrafiah  anfgaaparl  werden  ioll.  Alleiii  daüil 
M  die  Sache  vielleiebt  noch  scblimfliev  gewol'dea;  dena 
die  Yenaiaderong  der  Mabrongsaiiliel  bleibt  iia  Gaaaea 
dtoaelbe,  wena  aie  aaoh  iai  einen  Mngera  Zeitrtaai  ver*- 
ttaiU  fal,  md  gegea  da«  Bnde  der  Stmfxeil,  we  dandi 
die  aablrelekeB«  nil  der  Strafbalk  terbuadeneit,  aeirwaebeii'' 
imt  Blaflaaee  der  SOrt»er  obnediess  in  der  Regel  badeil^ 
tead  berabgekaaiitteni  Ist,  wird  die  Haogerkesi  aar  am  «e 
gattbrüeber  wirkea. 

Bia  ibaliehee  Verbdllaiae  ist  es  aiit  den  frabdr  be^ 
aptaebeaea  KOiilglfeb  BaxBriscben  Gesetae.  Dert  eollea 
die  Strafaeharfangea ,  bei  welefteo  ebeafiiHs  Kostentsiebaag 
Haaptrolle  spielt,   awar  aar  bei  Ituraea  Strafea,  nad 

SSweeke  einer  weitem  Abbai*ziiag  der  SlfabeH  ia 
Aaweadang  koanwn,  dagegen  aber  wfrd  den  Geriöblsara^ 
len  aageaiofliet,  genau  vorsas  aa  bestimaien,  ab  and  wie 
laage  diese  Siratkebarfnngea  ^bae  Naehlbeil  ftir  die  6e^ 
attdheil  efifagen  werden  können.  Um  dieses  aber  nu^ 
atttfAarad  sa  kOaaeii,  ist  niebt  nur  eine  genaaere  Kennt« 

der  LeibesbesebaffBabeii  und  der  (lesnndheiMyerhait^ 

des  Betreffenden  erferderiieb ,  als  darob  eine  eta-' 
,  wenn  nach  aeeh  so  genaae  und  sorgfältige  Unter«* 
aMhaag,  ohne  langer  (Dttgeietate  Kenntniss  und  Beobadh 
Mag,  «riaagt  werden  kann,  sondere  auch  eiae  genaue 
■aaalaias  der  Kost  und  der  torigen  dittetiscben  Zdstaade 
ia  der  betreffenden  Strafaasialt^  and  der  Art  und  des 
■aaasea  der  Arbeit,  die  er  dert  sa  verriobten  bat.  Aber 
aelbat  mit  all  diesen  Kenntnissen  aasgerOstet  Terroag  der 
Geriehtaarat  nur  far  die  Gegenwart,  aber  nicht  für  eine, 
wenn  auch  aabe  gerückte  Zakanft  einen  gaiügen  Aus- 
9m  geben «  da  jeden  AagenbUck  «nTUflief gesehene 


n 

wd  «Hrorhertekkare  GewMdiiieitsalOraiigfn  «failral«  Wa« 
MA,  die  die  ganse  Voraasiicht  ttbec  die  Erlng«egsfiliif* 
Ml  der  ScUrfongen  Aber  den  Henfeii  werfeD. 

Bio  Beispiel,  wie  dercii  Vernecbiifrigeo  der  inl- 
liehen  Wisteeschaft  bei  der  GeeeUgebug  Uneiekerihett 
und  Ungerechtiglieit  in  der  BechUpflege  berbeigef&hrt  wirdi 
sind  die  Besünmiiagen  des  GroMhMVOglich  BadischeB 
SirefgeseUes  bezfiglick  auf  dieArbeitsenfAkigkeil.  Ei 
wird  hier  •)  zenichal  iwiscliea  bleibender  (allgemeiner) 
ArbeitoonfAhigkeiti  und  bleibender  oder  vorAbergehender 
Dnfibigkeit  an  den  Berufsarbeiten  unierachiedea ,  nnd  in 
Beaiehung  auf  letalere  wieder,  ob  sie  unter  oder  tiber 
awei  Monate  gedauert  hat;  und  an  einem  andern  Orte  •*) 
auch  von  Aufhebung  oder  Verminderung  der  Arbetia* 
und  Erwerbsfflhigkeit  gesprockeif,  und  aberali  sind  die 
Gerichtsirste  berufen,  die  Anwesenheit  und  Daner  einer 
soleben  ArbeilsunfAbigkeit  au  konslatiren.  Wenn  ea  nim 
auch  möglich  ist,  die  bOhern  Grade  von  Arbeits-  und  Br^ 
werbsuaMhigkeit  mit  einiger  Sicherheit  au  konstatiren« 
so  ?«rhAlt  es  sich  anders  bei  den  geringeren.  Der  Bine 
ist  weichlich,  legt  sich  bei  einem  geringen  Schmerae  an 
Bette  nnd  erklSrt  oder  hilt  sich  für  arbeiUunfAbig ,  ein 
Anderer  achtet  aus  angeborner  Uneropfindlichkeit  oder  ans 
Noth  selbst  einen  beträcbtlichen  Schmera  oder  ein  t^eden- 
tendes  üebelbefinden  nicht,  nnd  besorgt  dabei  wenigstens 
die  nötbigsteo  und  unverschiebbarsten  Arbeiten  seines  Be» 
rufes;  wo  ist  hier  die  Grenalinie  der  wirklichen  Arbeila* 
noAbigkeit?  Und  selbst  wenn  man  den  Grundaata  anneh* 
men  wollte,  ^dass  fOr  ArbeitsunfShigkeit  nur  die  physi* 
scheUnmöglichkeitdes  Yerrichtens  der  Berufsarbeiten 
gelten  könne,  so  ist  auch  diese  in  gar  Tielen  Fällen  nicht 
mit  Sicherheit   au   diagnosticiren.     Wenn  ein  Verletater 


^  $.  aaa  oad  ger.  W.  nad  L.  ach.  0.  $.  8a. 
•«)  Ofsfls  «b#r  dl«  prff alracbtllchsB  Pi^l^a  d«r  Vo^rashsa  f.  Ifw 


lipli  iMnr  Sdiwiche  odetf  Sehwindel  nieht  MflmM'erhtllM 
kiaa,  wann  er  nicht  jenes  Haast  von  Krflften  betiltl,  die 
seine  Bernfsnrbeilen  erfordern,  so  muss  nnbezweifeli  an- 
genonflien  werden,  dass  eine  völlige  ArbeilennAhigkeit 
vechanden  isl;  allein  der  Aral  hat  in  den  meisten  Fallen 
keine  sichern  objeetiven  Zeichea  für  das  VM^hnndensein 
and  den  Grad  dieser  Zustande  und  ist  also  an  die  jeden- 
felis  nnsnverlassigen  Angaben- des  Verteilten  gewiesen; 
foraer  wie  Terhilt  es  sidi  in  jenen  FÜlen ,  wo  die  phy* 
sisehe  Möglichkeit  des  Vollbringens  der  Berufsarbeiten 
ssvar  Yorhsynden  wire ,  der  Ami  aber  ans  prophylactischen 
oder  therapentisehen  ROcksichten  alles  Arbeiten  untersagen 
■nss?  und  wie  in  jenen,  wo  twar  einnelne  Bernbarbeiten 
foinehen  werden  können,  aber  nicht  alle«  oder  nicht  den 
gannen  Tag  kiadnreh?  >fie  endlich  in  jenen  Fallen,  wo 
sin  Verletnier  gar  keine  Berufsarbeiten  hat,  weil  er  ein 
Bentier,  oder  weil  er  ein  Vagabund,  oder  weil  er  ein 
Kind  ist?  AebnUch  verhalt  es  sich  auch  bexOglich  nnf 
die  Oaner  der  Arbeitsunfähigkeit.  Die  verlorne  Ffihig* 
keit  nur  VoUbringnng  der  Bernfsgesohafte  kehrt  nicht  auf 
einen  Schlug  wieder,  der  Arzt  wird  nie  in  der  Lage 
aaiiiy  sagen  nu  kennen,  gestern  war  diese  Fähigkeit  no(A 
naahl  vorhnnden,  henie  aber  ist  sie  wiedergekehrt,  sondern 
er  ^wird  sich  sagen  nillssen ,  vor  3 ,  4 ,  vor  8  Tagen ,  oder 
vor  2,  vor  3,  vor  4  Wochen  war  sie  entschieden  noch 
nicht  vorhanden,  heute  ist  sie  entschieden  wieder  vorhan- 
den, wenn  sie  aber  innerhalb  dieses  Zeitraumes  eigent- 
Bek  wieder  eingetreten  ist,  weiss  ich  nicht  und  kann  es 
nielil  wissen.  Der  Richter  will  es  aber  wissf n ,  und  sollte 
es  insbesondere  in  jenen  Fallen  nothwendig  wissen ,  wenn 
jene  Zeit  der  Unsicherheit  gegen  das  Ende  des  sweiten  Mo- 
nntes  der  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  fallt,  weil  es  auf 
das  Strafmaass  von  wesentlichem  Einflüsse  ist,  ob  die  Ar- 
beitsunfähigkeit über  zwei.Monate  gedauert  hat  oder  nicht. 
In  allen  diesen  Fallen  hat  der  Gerich tsarst  keinen  sichern 
Manssslab  und  ist  lediglich  auf  sein  eigenes  Ermessen  ver- 


iriUHll}    wtBBtB  WMT    Wlvd   MMk    MI   06it    feSSMll    W^MHtt 

«Od  WtlleH  der  ehiMlae»  flcrriehüirtie  je  neeh  Ikrar  I»» 
dfoidimlilil  tekr  Teraehiedeii  eich  gettalleiH  Md  iettil  «ioe 
Uefleieiikeil  ia  der  Begalaoklang  ghicherlifer  MUe«  wUm 
eine  UagMebheit  in  der  AiMremkiiig  def  Oeselaee  «ftd 
der  Aomeeitinf  der  SIrefe  efaHreleo  •)« 

Eia  Beifpiel  eines  Gesellet,  des  sar  Zeil  ieiner  Bth 
lassaaf  gana  fnt  aid  aweekeatspreebend  getresea  aeiil 
maf ,  das  aber  jelal  ▼erattel  isl,  weil  es  dem  gegeswia* 
ligan  Slaadpnnkle  der  Wissensekaft  aicht  üMir  enispriokl, 
isl  des  Grosskeraegl.  BadisolM  fem  tO.  Jaawr  18M  «»• 
iMsene  Wfthrsc^haflsgesela.  Die  Bdaeeaatg  der 
seiiiedenea  Haaptmiagel  and  Are  Besdireiliaag  iel  ia 
aoUstflndig  and  ae  weaig  dem  gegeawartfgea  ZsMMda 
der  Tliierlieilkande  angemessen,  dais  seiae  Ailweadvat 
Ar  den  gerichtliclien  Tbieniral  aril  den  grOsslen  iekwia» 
rigkeitea  wrininden  ist,  aad  er  niebl  seilen  ia  die  Lag^ 
kemmen  mass,  gegen  den  Sinn  des  Geielaes  an  kandela« 
weil  er  niekl  fan  Blande  isl,  seine  Stricke  an  mMehvä 
and  ia  die  kealige  aa  flberselaen. 

Bia  Beispiel  eines  Geselaes  endliek,  das  ao  offMuba» 
rer  Uagsreokligkeil  fobren  kaaa  und  rnass,  weU  ea  sdM« 
bei  seinem  Erscheinen  dem  gegenwirügen  SlaadpaaMa 
dea  flralliehea  Wissens  niekl  aagemessea  «nd  aaf  einesB 


*)  Bine  glefehe  Üngisfehbtil  Ia  A«r  BeurCbdloii^  uai  BegalS^ 
tasf ,  uad  tat  amilcgvB  OiSndea  mttit  iach  M  dir  Beaittlsl 
laas  der  Wahrsokefallchkalt  der  fsnaMleht  def  elageUeüaia 
Erfelses  einer  recbUwidrisea  Beadlaas  sittlrelea.  Piees  f^a* 
folite  eigentlich  gar  nicht  den  GerichtBiriten  lar  Begst- 
acbtung  übergeben  werden,  da  ea  aich  ja  biebei  nicht  um  die 
Möglichkeit  der  Yorauasicht  dea  Erfolgea  Tom  äntlichen  Stand- 
pankt9  aua,  aendern  Ton  jenem  dea  Thitera  ans  bandelt,  nnd 
alao  Intliche  Sachkenntniaae  wenigatena  nnr  tn  jenen  Mlltii 
erforderifcb  aind,  wo  die  GeauDdhefl  dea  UrtbetlsvermBgeSi 
dii  Ikilsfs  im  AagenUicke  der  Aal  fa  tmt%  etekl. 
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IMft^M  MMlpMfct  dMwIbM  hMirf  ¥fwt^  M  jMlit  flMk 
«9  iMiiMiig  oMhelltfkw  nifelH  m^lmiMer  iQndtfr  •). 
IMmm  •rkliit  4611  mr  «niihrmfripflioirtig,  der  dM  Ksller 
ta  dw  Zeit  foü  dteihswIe^ltUn  bi§  ran  tf niniiiderl  and 
WhlsiiiMi  Tag«  vor  der  Getarl  dee  HtaMlda  beechltfeii 
kil  «f)  Und  MdOieM  die  Einrede  eieer  Mehrheil  wn  Bei- 
mtMkm  mm  ••^).  Be  iü  ilee^  wo  inilerhelb  der  IM 
Vnfe  Birieelmi  de»  dreHratiderlilen  nnd  dem  einlniiiderl 
«Bd  echtilftleB  Tegd  ^#er  det  Geberi  des  Mindds  eine 
PcvMn  een  mehrere«  Mlanern  den  Beiiebtaf  erlitten  bnl, 
rein  ihiwn  Enneeedli  nnd  Belieben  flberlaiMn,  weleben 
demüen  eie  el*  Vater  beneicbtien  nnd  mt  Btnihmiif 
dee  Kfaidei  aiiballen  iaaaea  wüL  Dieeee  baue  neeb  einen 
#hMiv  M  Innge  die  Aneiebl  die  berrichende  ^nr,  deae  die 
•rtmdbintog  nrit  denl  JMe  dee  Goitoi  eeaattmeniille,  ottd 
dna  Weib  dni^  beaoiidere  Enpindongen  wAbvend  dieaee 
Ante»  tader  bnld  iaob  demaeiben  im  Sinnde  aei  iMbrn»- 
■nb*Mn^  deae  aie  eencipirl  babe^  da  bieirit  wenigalett 
die  Möf  liebkeil  Terba*den  wnr^  daaa  aie  iHaae^  ¥on 
vdii  aie  acbwnngar  gewerdea.  Nnn  beben  aber  die 
pbyaielegiecben  Foraobnngen  dnvgelbani  daia  aieb 
nichl  ao  terbaltei  aondern  daaa  aicb  an  jeder  Me*- 
elmaAienaperiede  die  reiiaa  Bieben  ana  einem  Bierateohe 
Inetoae^  dna,  Irenn  ea  anf  aeinem  Wep^e  dnrcb  die  Tnben 
«neb  der  Gebirmniier  mit  dem  befrucbtend^  TheUe  dea 
ayipniichen  ftuenena)  den  aegenannten  Saamenibieroben  um- 
iMH  befirnobtet^  and  aar  writem  Entwiekelnng  in 
€ebiniintler,  wenn  ea  dort  f)  einen  geeigneten  An«- 
fteADigaiNinkl  findei,  fkbig  genmebt  wird;  daaa  aber  ao» 
weU  dM  Eieben  die  pMaire  ela  der  Seemen  die  actire 


^  tdai  tt.  ir^braat  lasi. 
n  |.  IL 

f)  Mim  M  iimiiai  iim*<gbnai|>imbiil  an  ilaer  aadm  MaMe. 


*Mfrii0hto*giahigfcetl  tnlieriialb  der  weiUioheta  fiegoUei*!»- 
.Ikeile  einige  Tage  hiitdorch  behalte,  daas  also  die  Befruokr 
Img  ebenaogot  diurch  Saamen  erfolgen  kann,  der  doreb 
einen  einige  Tage  yor  der  LosMsnng  des  Biea^,  beaiehiing#- 
weiae  der  Menatruationaperiodef  ala  durch  aolekeii»  der 
•durch  einen  BeiacUaf  einige  Tage  nach  dieser  Periede  in 
die  weiblichen  Theile  gelangt  ist,  und  daas  alao  eine  Weibe- 
.peraon,  welche  nm  die  Zeit  ihrer  Schwingerang  mit  tmeh- 
r«ren  Mftnnern  den  Beischlaf  gettbt  hat,  gar  nicht  wiaeea 
Jtann,  von  welchem  sie  geschwängert  worden.  Wenn 
man  nun  auch  annimmt ,  dass  eine  Person  unter  dieaw 
Umstftnden  den  besten  Willen  hat,  die  Wahrheit  ansuge- 
lyen,  wenn  man  ganz  absieht  von  der  nahe  liegenden  Ver^" 
aschung  im  Zweifel  den  als  Vater  au  beseichnen,  von  dem 
Brnabrungskostenbeitrfige  am  reichlichsten  und  ieicbteaten 
so  erwarten  sind,  oder  der  hierdurch  am  ehesten  an  einer 
Beirath  Tcranlasst  werden  kann :  so  k  a  n  n  sie  eben  die 
Wahrheit  nicht  angeben  und  wird  um  so  eher  wider  Wie- 
aen  und  Willen  zu  einer  unrichtigen  Angabe  vemalaast 
werden,  als  nach  der  hergebrachten  Meinung  das  Auablei^ 
ben  der  Regeln  ala  das  ^erste  nnd  sicherste  Zeichen  der 
Sohwangerschafl  gilt,  und  es  nicht  leicht  einer  Frauens- 
person einfallen  wird,  ihre  Schwangerschaft  ron  einem  ^er 
dem  letzten  Bintreten  dieser  gepflogenen  Beischlafe  her- 
■ttdatiren.  Bin  Gesetz  aber,  das  die  Wahrheit  und  Glnofc- 
wflrdigkeit  einer  Angabe  voraussetzt,  die  hftufig  mit  Wekr- 
heit  gar  nicht  gemacht  werden  kann,  ist  gewiss  ein  unge- 
rechtes und  ungeeignetes ;  und  wenn  sich  das  hier  in  Rede 
stehende  vielleicht  auch  vom  Standpunkte  der  Moral  noch 
rechtfertigen  lisst,  so  ist  dieses  sicherlich  vom  reeiUlicben 
Standpunkte  nicht  der  Fall,  da  es  noch  über  den  trivialen 
Grundsatz:  „Mit  gefangen,  mit  gehangen,*^  hinaus- 
geht, und  es  hier  zwar  mitgefangen,  aber  allein  gehangen 
heisst  -    • 

Ich  kann  zum  Schlüsse  die  Stellung,  die  in   dieser 
Beziehung  die  feriehUiche  ArzneiwisseBseliaft  jur  llep^ts- 


TT 

pflege  einoiiBiiil,  and  die  Nachlheile,  die  aus  einem  Ver» 
kennen  dieser  Stellung  von  Seiten  der  letstern  henror- 
gehen,  nicht  krflfliger  und  beredter  sclitldern,  als  mit  den 
Worten  unseres  verehrten  Herrn  VereinsprSsidenten*): 

,,Will  sich  die  Gesetzgebung  nicht  in  doe- 
trinäre  Postulate  verirren,  so  bleibt  ihr  nichts 
•brig,  als  da,  wo  sie  yon  der  amtlichen  Wis- 
senschaft bedingt  oder  abhingig  wird,  sich  vor- 
•rsl  Ton  den  Aerxten  diesea  Verhftltniss  mit 
den  anknöpfenden  practischen  Folgen  darlegen 
SU  lassen.  Wird  die  Gesetzgebung  dieses  nicht 
thun,  und  kann  sie  überhaupt  aus  Wissenschaft-^ 
liehen  Gründen  sich  nicht  entschliessen,  in  ge- 
wissen und  nur  durch  die  Erfahrung  sehr  be- 
stimmt dargelegten  Fällen  zu  der  irztlichen, 
beziehungsweise  Naturwissenschaft  in  ein  Ab- 
hingigkeitsTerhftltniss  zu  treten,  so  mag  sie  es 
terantworten,  wenn  in  der  Praxis  derStrafrechts- 
pflege  das  Strafgesetz  und  dessen  Vollzug  zu 
einem  Gegenstand  eigennütziger  Willkühr  oder 
einem  yerderblichen  Formalismus  herabgewür« 
iigt'werdenl 


*)  Iz  feinen  BemeriraiigeB  sii  der  eben  erwihnten  Abhandlung  des 
Herrn  Dr  Hefinann  in  Mönchen.  Neue  Folge,  Bd.  IX.  Hit  1.' 
8.  IS8  dieser  Zeitschrift. 


t  * 


.  .^ 


Untersuchung  der  Todes^rt  der  in  ihrem  Zimmer 
fheilweise  verbrannt  gefundenen  P.  P.  und  gut- 
achtliche Bericht   über  die   gerichtliche  SeäioA 

derselben* 

Vflpi 

Berm  Dr,  Langendorff^ 
in  Broria«. 

Vorbemerkiing  und  GeschicIitBersIhtQnf. 

In  dam  HiUM  Sro.  IQ  d^r  A.'MliM9f  befvplintii  aitt 
bejahrte  Frao,  Namens  P.  P«  gans  allein  efn  3üm9mr$kH 
im  Erdgeschoas.  Man  war  gewohnt,  aie  tiglich  Im  Haaae 
8V  aehen«  Es  fiel  daher  eines  Tages  —  es  war  am  15.  Ja* 
noar  184 .  —  den  Ifacbbarn  auf,  dass  diese  Frao  seft  eini- 
gen Tagen  nicht  gesehen  worden  war  und  man  iqathmMste, 
dass  ihr  irgend  ein  Unfall  begegnet  se|.  Man  sachte  in 
ihre  Wohnung  zn  dringen ,  fand  aber  die  Thflre  ▼erschlos- 
sen, nnd  nahm  bei  diesem  Versnche  gleichseitig  einen  et- 
was brenslichen  Geruch  wahr^  der  aus  dem  Zimmer  %u 
kommen  schien.  Es  wurde  dem  betreffenden  Polisei* 
Kommissarius  dayon  Anzeige  gemacht.  Derselbe  yerflkgte 
sich  auch  bald  in  obiges  Haus ;  es  wurde  die  ThOr  des  tob 
der  Frao  bewohnten  Zimmers  erbrochen.  Dasselbe  war, 
wie  man  sich  Qberseugte,  von  innen  yerschlosseui  der 
SeUOssel  befand  sich  im  Schlosse.  Beim  BintriU  in*s  Zibh 


Id  im  hwüX»  tw  den  NaoUtn  wabifttaei 
Gtnob»  der  bei  weilerem  Vordringen  in's  Zimmer  immer 
IMifor  wurde,  so  auf,  dass  man  aicli  genAlhigt  sah,  daa 
Feafter,  —  das  beilinfig  gesagt  diirek  die  Wirbel  ver* 
leUossen  war  —  so  öffnen.  Auf  dem  Fnssboden  des 
Ziamers  lag  die  Fran,  die  man  als  die  P.  P.  erkannte,  in 
onem  leblosen  Znstande.  Da  man  einen  Sehlaganfall  rer- 
MübetOy  wurde  ein  in  der  Nike  befindlicher  Wundiffnl 
hefbeigemfen,  der  jedoch  nach  Untersuchung  der  Frau 
ik  Brklinang  abgab,  dass  dieselbe  seit  länger  als  24  Stun- 
ün  tedt  seiu  mCsse,  daher  WiederbelebungSYersuche  hier 
erfflghis  seiu  wttrden. 

Auf  die  am  folgenden  Tage,  also  am  16.  Januar  IM  • 
ngsgangene  schriftliche  Requisition  der  hiesigen  Pelisei* 
beherde,  4ie  unter  sweifelhaften  Umstanden  verstorbene 
P.  P.  geselimisrig  zu  obdudren  und  darflber  ein  Visum 
et  repertum  absugeben,  terffigten  sich  die  Endes  Untere 
idchneten  an  dem  nämlichen  Tage,  Mitlags  12  Uhr  in  die 
oben  bezeichnete  Wohnung,  um  daselbsti  diesen  medicinisch« 
ferichtlichen  Akt  zu  vollziehen« 

In  dem  unteren  Brdgeseboss  des  dem  Partikuüer  M. 
fshMgen  ilausee  In  einem  nur  durch  ein  nach  dem  Hofe 
u  gehendes  Fenster  erhellten  Zimmer,  das  als  die  Wohn- 
itabe  der  P.  P.  bezeichnet  wurde,  fanden  sie  ausser  einer 
Verwandten  der  Verstorbenen  behufs  der  Recognition  der 
Deoata  und  einem  Polizei  -  Kommissär  eine  wohl  besetzte 
Gerichtsbank,  bei^hend  aus  dem  Justi^rath  N.,  dem  Ober- 
liBdesgericblsauskttltator  S.  als  Deputirten  des  fierichts,  in 
4tnm  Gegenwert,  die  legale  Sekiien  des  Leichnams  der 
P.  P.  vellnogen  werden  sollte.  Das  Zimmer  war  8  Fuss 
hroü,  6  Fuss  hng,  Imtte  nur  ein  Fenster,  das  nach  dem 
Hofe  zuging,  ein  Ofen  war  nicht  vorhanden.  Trotz  der 
Ltftung  durch  Oeffnung  der  Thflre  und  des  Fensters  nahm 
■aa  immer  noch  «ineq  brenzlichen,  doch  nicht  widrig  nn- 
lageaeluMn  Geruch  wahr.  Feostarscheibeo,  Tiscbe»  Stühle, 
laltan,  iBahrilnkn  «.  $.  w.  wwren  «uuMsselMi»  f  la)t^  von 


Mmt  scbnidrif ea  8«b§ttns  ttberiofen.  A«f  dM  FiiMbodm 
fiiDd  man  ein  halb  umgeslflrztes,  einige  anagebrannle  Bob* 
len  enibaltendea  Kohlenbecken,  nm  welches  hernm  nadi 
Kohlen  von  gieicher  Beschaffenheit,  wie  im  Becken-  aof  der 
Srde  zeralreal  lagen  *)•  Die  so  obdnoirende  Leiche  befand 
sich  noch  angekleidel  auf  dem  Fnssboden  in  der  Rtleken'> 
bge  neben  dem  Kohlenbecken.  Der  anwesende  Poliiei- 
bommissflr  bemerkte,  dass  er  die  Leiche  bei  seinem  Bin« 
treten  in*s  Zimmer  anf  dem  Gesichte  liegend  und  über  dem 
Kohlenbecken  ausgestreckt  gefunden  habe  und  dass  die 
jetsige  Lage  von  dem  herbeigernfenen  Wondarste  der  Leiche 
behufs  der  Untersuchung  und  Anstellung  Ton  Wiederbe* 
JebungSTersuchen  gegeben  worden  sei.  Die  Leiche  wurde 
nun  auf  einem  passenden  Gestelle  in  eine  lichtgerechte 
Ton  allen  Seiten  lugingliche  Lage  gebracht,  im  den  Vor* 
echriften  der  Königlich  Preussischen  Kriminalordnnng  ge* 
miss  eine  knnstgemfisse  Obduktion**)  so  verrichten.  Die« 
selbe  ergab  Folgendes: 


*)  Da»  wo  die  Kohlen  auf  dem  Fambodea  lafon,  aah  man  echwane, 
von  doBfelboB  eingebraonte  Flecke;  im  Uebrifon  wair  der  Faaa- 
boden  rein. 

*0  Anmerkung  In  einem  Hefte  der  Caaper'icheB  Wochen- 
achrift  wirft  die  geehrte  Redaktion  die  Frage  auf,  woher  die 
Bedeutung  dea  Wortes  „obductio**  in  forensischer  Bexiehung! 
Schreiber  dieses  ist  hierQber  folgender  Ansicht:  Obdnctio  hiess 
die  UmhttUong  der  Terbrecher  ror  ihrer  Hinrichtung:  Camifet 
Toro,  et  obdnctio  capitia  et  nomen  ipaum  cmcia  abait.  Cic.  Rabir. 
perd.  6;  ao  obductio  capitnm,  Ammiaa  14^7  fin.  Nun  wurden 
bekanntlich  nur  die  Leichname  der  Verbrecher  an  Sektionen  ge* 
atattet  und  ea  mag  daher  der  Ausdruck  obductio  capitis  auch  auf 
den  Akt  der  Sektion  flbertragen  worden  sein. 

Eine  andere  Ableitung  des  Wortea  obductio  mScbte  folgende 
sein :  In  dem  Glossarium  intimi  et  medii  aevi  Latinitatia  Ton  D« 
Fresno  heiast  es:  obducere»  Africania  acriptoribns,  nt  oftucare, 
obacnrare,  inuninuere,  Tiolare,  laedere.  Tertullianus  Apolog" 
cap.  BS.    Sed.  ebdudn^ua,  oerte  cum  obtlnalmua.    Stgo  viiinns 
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L  Aenseere  Besichligung. 

Um  dieselbe  vorzanehmen,  musste  der  Leichnam  zu- 
förderst  entkleidet  werden.  Die  Kleidung  bestand  in  einer 
weissen  Haube,  die   unter   dem  Kinne  zusammengebunden 
wtr,  in   einer  weissen  Jacke,  in  einem  auf  dieselbe  fol- 
genden, mit  Watte  durch  und  durch  geffltterten  Unlerkleide, 
endlich  in  einem  Hemde,  das  das  Zeichen  P.  P.  hatte.  Als 
Fossbekleidung  hatte  die  Leiche  bunte  baumwollene  Strfimpfe, 
die  unter  den  Knieen  befestigt  waren  und  ein  Paar  lederne 
PiDtoffel:    die  Haube  hatte  an   dem  vorderen  Rande    das 
Aussehen,  als  sei  sie  vom  Feuer  versengt,  die  Jacke,  da 
wo  sie  an  Brust  und  Schulter  anlag,  das  Unterkleid  und 
du  Hemd    in   der  Gegend  der  Brust  und  des  Unterleibes 
leigten  runde  ausgebrannte,  mit  versengten  Rindern  ver- 
sehene und  den  Geruch  der  Verbrennung  verbreitende  Lö- 
cher   Diese  an  den  Kleidern  wahrgenommenen  Zerstörun- 
gen hatten  da,    wo  sie  an  der  Brust  befestigt  waren,  den 
grössten,    die  Weite   des  Kohlenbeckens  fast  erreichenden 
Umfang.    Am  Unterleibe  waren  die  Kleider  in  einem  Um- 
finge von  6 — 8  Zoll  breit  und  ebenso  viel  Lfinge  durch- 
gebrannt, ebenso  war  der  linke  Aermel  und  der  linke  Strumpf 
bedeutend   verbrannt.     Im    Uebrigen    waren    die   Kleider 
trocken,  von  keinem  Fett  durchdrungen.    Nach  behutsamer 
Batkleidnng  des  Leichnams  schritten  wir 'zur  Untersuchung 
teselben. 

1)  Der  weibliche  Körper  hatte  eine  LSnge  i^on  6  Fum  rheinl. 
ÜMSi  und  befand  sich  in  dem  Alter  zwischen  60  und  60  Jahren. 

t)  Derselbe  war  im  Allgemeinen  gat  genährt,  die  weiblichen 
Brtste  waren  jedoch  fast  gänilich  geschwunden. 

S)  Ein  deutlicher  Leichengeruch  war  wahrscheinlich  durch  den 
eben  bereits  erwähnten  brenzlicben  Geruch  nicht  wahrzunehmen;  auch 


c«B  oeddifflur.     Deniqve  eradimna   cum  oliducimnr.    Tide  Ri- 
-galtiaii  inglossario  ad  eum  scrlpterem.  Passio  S.  S.   Perpetnae 
el  feli^tatie:  Idee  et  hoe  sponte  pervenimus,  ne  libertas  nostra 
obdooretar  (laederetor). 
84aatMntteikanda.  fiefk  L  1859.  6 


die  gewShnllche  LeicImiiCam  «nr  sielii  f  thv  blvMliliar;  im  Oeg«i- 
llieUe  waren  tut  alle  GHieder  in  den  Gelenken  eelir  bie^m. 

4)  Die  Lage  des  LeichDams  war  eine  gestreckte,  nar  der  reckte 
Arm  befand  eich  im  Zustande  der  Beugung  and  die  Finger  beider 
Binde  warek  naeh  innen  gelirfimmt,  doch  war  es  leiAt  diese  Knm- 
tttng  «tt  beieiligein  nnd  In  die  gesfreekte  Lage  tii  terwaiideln.  Binde 
«nd  Fhfer  haMen  «üien  leicfcten  lifiden  Ansivick,  deck  waren  weder 
die  Nftgel  der  Finger  neek  der  Zeilen  beeenien  kian  gefirbt  INe 
Temperatur  nicht  sehr  kalt,  stand  j^berdieae  mit  der  dussermi  fempe- 
ratur,  (das  Thermometer  seigte  nach  Reaumur  an  diesem  Tage  99  un- 
ter 0)  in  keinem  Yerhfiltniss.  Die  Haut  erschien  im  Allgemeinen  gbM, 
ohne  Gfinsehaut.  Auch  war  dieselbe  an  den  H&nden  nicht  eingeschrumpft. 
Zeichen  tbn  Flulniss  waren  nidht  toilianden.  Eine  au%edunaene  ße- 
f  ekaiMiflIt  dfl^  BMt  BMebte  sich  nirgends  bemerkHdi. 

4)  Van  der  tfttle  des  BrosttkaiMis  an  Wa  lur  Scbanmgegend 
«nd  Ton  einer  Seite  bis  amr  anderen  war  die  8a«t  In  eine  sekwute 
Brandkroste  verwandelt,  tum  Thetl  verkoklt.  An  den  oben  erwatetca 
Theilen »'  sowie  an  beiden  H&nden,  am  linken  yerderarme  war  die  Ver- 
brennung bis  auf  die  Muskeln,  hingegen  am  Darmbeinkamme  (orista 
ossis  ilei),  am  linken  Unterschenkel  bis  auf  die  Knochen  gedrungen. 
Auf  der  Unken  Seite  des  Unterleibs  nach  dem  Rücken  au  war  die 
sebwarze  fiautkruste  in  einem  Umfange  von  mehreren  Zollen  nach  Ter- 
■ehiedenen  lliehtungen  hin  aufgesprungen  und  TOn  einander  klaffand, 
so  daae  Fett  und  Muskeln  aiditbar  iraMn;  auf  gieiAe  Wefae  eine 
klauende  Wunde  in  der  Mitte  der  Brust  In  der  fiiehtung  Ton  oben  nach 
unten  über  den  schwertförmigen  .Fovtsiitz  ^peeoesans  zjplieidens) 
laufend« 

6)  Rings  um  diese  Brandknisten  zeigte  sich  eine  Begrennmg 
durch  blasige  Auftreibung  der  Oberhaut  (die  sogenannten  Brandblasen) 
und  durch- einen  3  —  4  Linien  breiten,  durch  Anschwellung  herforge- 
schobenen  stark  geriStheten  Streifen,  der  durch  Druck  nicht  zu  entfernen 
und  Ton  dem  Brandschorfe  durch  eine  mattweisse  Linie  getrennt  war. 
Die  Brandblasen  waren  zum  Thell  noch  mit  wässerjgem  Exsudate  ge- 
füllt, zum  Theil  aber  auch  geplatzt  und  ?on  demselben  entleert.  Da, 
wo  die  Epiäermis  weggeschoben  war,  sah  man  nur  eine  rSthlicbei 
blutrünstige  Flüche.  In  der  ganzen,  selbst  weitesten  Nachbarschaft  der 
▼erbrannten  Stellen  war  die  flaut  .soth. 

7)  Der  Kopf  von  mäaaiger  Grüsse  war  asH  Ibeiis  eckwanem, 
theila  grauem  Haar  ron  massiger  Lftnge  bedeckt;  deek  Aaeh  Torn  in  der 
Gegend  der  Stirn  war  dasselbe  kurz  und  «a  den  Spitaen  wie  Tersengi 


■itatoipt  Idfin.  Umk  falftniaiig  in  Pmt«  kMuton  Z^I^mb  tob 
fvMtttBf  M  4tr  JKef flmil  «iclit  wahrfenomineii  wf rd^o.  Ois  Oftifplit 
mv  «tf^dtritten«  <rii|«t«ttl»  iui4  hfitte  4«»  AnadnirPlc  dep  liöüAiUn 
MviTHt,  WM  tiMli  4«»  MFM^ndeii  <i^iri«blHi«ri09O  «pfinl;  die 
ffäf^  ii^aMtn  dnvIralroU ,  tn'f  Blatüiche  fyioiM« ,  dk  Sti?»  f chm«!« 
ifigte  kfljp»  iriii4wiHid«n. 

8)  Aogenbraaneii  und  Wimpern  u\M  r«i4krmt,  dl^  iqfniiUder 
ifelH  i«iffiaotsM,  Md»  AMgfifiijii)  fcff rT«r«et|rM«» ,  (iklilleB  ficb  ge- 
iftMt  w»  4te  Mmlebaiit  d«r8«il>Mi  g»r9th#|,  die  »niea  beider  Augen 
lespannt,  dnrcbsichtig,  g;lta(»d-  W0  P«fiUi#n  erscbienen  mpi^  wider- 
NtWkb  vereogl«  n^ch  erweitert 

m  Die  Obren  nefgUn  ^i«  bUttUcbei  Anieb^n,  A^r  toibpere  Qe- 
tfrgaif  mil  kwMn  sieilen  SUerw  tob  grauer  Vh^  beweebifv»  in 
den  UUmi  Mder  IMumn  Ker^ti^bn/etee  abr««Mbniebi. 

!•)  Die  Naee  Ten  mittelmissiger  Grösse,  die  Naseni^noffve)  fo 
der  Bpitoe  iterii  «ueieipim^Nr  «ebend,  d^  färbe  der  |la«e  etüv"  röth- 
ttcb(  ^  KMenMiuii^eii»  sAwie  die  innere»  Naiwiibfibl^n  m^%  ^ifttm 
feUginesen  Anfluge  bedeclKt;  Itein  Awsflttis. 

11)  Me  Wepgepknocb«!!  Mark  berferlrejtepd;  der  {JnlerlKiefer, 
j»  Oatenke  elvas  beir«glicb,  nacb  Tocn  spitt  ««laufend  i  bing  berab- 

141  I>er  MMid  Jireit,  in  V^lge  des  Qerabbfog^n«  dne  IMsrtdri^rs 
Wb  gedibiet«  die  lUoder  des  HiuMles  mat  einzeln  «lebend««  Ra^^d 
biirgihMtt. 

la)  Die  Upptn  von  ^inender  abaliebend.  den  Zfriiebevrawi  niwpt 
lebMip  «in,  4i0  t$thp  der  Lippen  dunJtelbUuHcb ,  an  4m  VWIßri^ 
wari»  sie  braun  «ngeraocbt« 

14)  JMe  Zibne  fehlten  /aat  glnalich ,  nur  im  Unlerkififer  stand 
eafib  rechtersetts  ein  mit  sebmutsigem  £kbleime  bedeclcUr  ScbneidWilpA* 

15)  Aie  Zunge  ragte  nicbt  ilber  die  Kieferränder  b^fvi^r,  a^advn 
Mamd  «icb  hinter  denaeiben,  hatte  eine  dunkle  Farbe  und  war  ge- 
iflbw«ien  nn4  derb  «Bxnf  ftblen. 

1$^  Wuaie  KSiper  in  hast^  Mund  und  Obren   wurden  »lebt 


17)  Onr  Bals  bewegUcb  ebne  Strangrinne,  ebne  Eindruck,  ebne 
Kifceriatienen  und  Sugillationen ,  Ton  rötblicber  Farbe,  der  Laryj»;^  ft- 
was  prominirend.  Man  konnte  an  diesem  und  an  dem  Zungenbein 
durch  eine  äusserliche  UnterradHing  weder  einen  Bruch  noch  eine  Ver- 
ifMebwig  wnbrnebmep.  Die  Lange  des  Halses  betrug  Vjt  Zoll ,  die 
Webe«  in  dnr  Mitte  geip^saen,  10%  Zoll  rbeiiil.   Bin  Kropf  war  pipbt 
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18)  Die  BreKe  der  Bniet  Yen  einer  Seiivlter  nr  uderm  fe- 
meuen  betrog  11  Vt  Zell.  Ausier  dem  oben  enrihateii  BnndeduideB 
leigte  sich  Iceiiie  Verletznog;  aoch  unterhalb  der  mammae  ^  aie  wor- 
den behttfs  der  Untertuchang  aaf  die  entgegengeeetxte  Seite  get«s«i — 
fand  man  keine  Yerlettung.  Die  Brost  (thorax)  selbst  war  flach,  die 
Rippenswiscbenriome  waren  deutlich  wahnonehmen ,  daher  mit  den 
Rippen  nicht  in  gleichem  Nireau. 

^  19)  Der  Unterleib  war  nur  missig  Ton  Laft  im  Darmkanale  auf- 
getrieben. Derselbe  ftthlte  sich  teigig  an.  Die  Baochdecken  leigten 
die  eben  beschriebenen  Brandbeschidignngen. 

,  SO)  Die  Schaamhaare  versengt,  die  grossen  und  kleinen  Scbaam- 
lefzen  angebrannt,  mlb  Blasen  Tcrsehen;  an  den  ?on  der  ferbrennong 
nnversehrten  Stellen  waren  die  Genitalien  von  donkelblaoer  Faihe,  er- 
schlafft; der  After  stand  olfen  und  war  mit  Excrementea  nicht  Tenu- 
reinigt 

11)  An  der  ROekenflache  war  ausser  der  Abplattung  der  Thefle, 
da  we  der  Leichnam  aollag,  und  einiger  weniger  Tedtenflecken,  lüehts 
Bemerkenswerthes  wahnonehmen. 

it)  Die  Extremitfiten  waren  in  den  Gelenken  auffallend  biegeaa. 
Die  Finger  stark  flektirt,  die  Daumen  eingekniffen;  beide  Binde,  der 
linke*  Yorderarm  gri^sstentbeils  bis  auf  die  Muskeln,  der  linke  üoter- 
schenke!  bis  aof  die  Koochen  Terkoblt.  Simmtliche  Terbrannte  Stellen 
waren  Ton  einer  rothen  Demarkationslinie  begrenzt.  An  der  Vorder- 
fliehe  des  rechten  Unterschenkels,  der  keine  Yerbrennung,  zeigte  war 
eine  rosenrothe,  von  der  Verbreonungsrdthe  deranderen 
Stelle  ganz  Terschiedene  Färbung  der  Haot  besonders  auffallend. 

10)  Ausser  den  erwähnten  Brandschiden  fand  man  weder  auf 
dem  Rflcken,  noch  an  den  Extremititen,  noch  an  irgend  einem  andern 
Theile  des  Körpers,  auch*  nicht  in  den  den  Augen  zuginglichen  Höh- 
len ^  wie  Augen-,  Nasen-,  Hund-  und  Ohrhdhie,  —  nirgends  fand 
man  eine  Spur  von  Verletzung,  von  offenen  Wunden,  an  den  Extremi- 
tftten,  an  der  Wirbelsäule,  an  den  Wandungen  des  Brustkastens  keine 
Verrenkung,  keinen  Knochenbruch,  auch  keine  andere  Beschidigung, 
die  auf  eine  ?on  dritter  Hand  zugeffigte  Misshandlung  schliessen  lasaen 
konnte. 

IL  Selitioa. 

Nach  Beendigung  der  äusseren  Obduktion  schritten  wir  zu  der 
inneren  und  zu  der  legalen  Sektion.  Man  fing  diesen  Akt  mit  Eröff- 
nung der  Kopfhöhle  an,  wobei  Folgendes  zu  bemerken  war.* 
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A.   BrSffBttng  der  KopfhShIe*). 

a)  W&nde  dar  ScfafidalhShla. 

14)  Wia  baraito  erwähnt,  war  änsaerlich  an  den  allganBaiiiaB 
Kapfbadaclrangeii  keine  Yerlatiung,  keine  Biatunterlaufung  wahrxn- 
BahaeB,  dach  war  ein  Blutreichthum  an  ^denselben  nicht  su  Terkennen. 
Die  Bemal  baachaflene  Sebnenhaube  (g^alea  aponearotica)  hing  der 
Knechenhaat  feat  an;  daa  Zellgewebe  zwischen  beiden  war  geaundy 
keine  Infiltration  tob  Blnt,  Serum,  Eiter  u  s.  w.,  der  ScblSfenmaakel 
aaiüleBd  roth,  blutete  atark  an  der  Schnittfläche. 

Dar  Hiniachädel  (eraninm)  war  nicht  sehr  dick ;  die  Diplöä  blot- 
am;  an  ainnitUchen  Nähten  konnte  nichta  Abnoraiea  bemerkt  werden; 
aach  faad  man  an  der  Hirnachale  weder  eine  Fiaaur,  noch  einen  Ein- 
drack,  aoch  Bruch,  noch  Zersplitterung;  Ton  derselben  BeachalFenheit 
war  die  tabola  ?ttrea. 

b)  Organe  der  Schädelhähle. 

56)  Die  harte  Hirnhaut  (dura  mater)  hing  nicht  lu  fest  an  dem 
Schädel  an,  zeigte  zwar  an  ihrer  äussern  dem  Knochen  zugekehrten 
Fläche  keine  Ezsudationen,  doch  waren  ihre  Gefässe  mit  vielem  Blute 
aBgel&Ut. 

SA)  Die  weiche  Hirnhaut  (pia  mater)  und  die  Spinnenwebenhmut 
(arachneidea),  die  Blutleiter  (sinus)  und  plexus  choriodei,  --  sowie 
die  Oberfläche  des  Gehirns  von  duniclem  Blute  strotzend.  Sonst  waren 
kcide  Häute  normal ;  hin  und  wieder  fand  sich  jedoch  zwischen  beiden 
milchartige  flockige  Aosschwitzung  ?or. 

57)  Dasselbe  Phänomen  --  die  BlutfQlle  nämlich  —  sprach  aich 
im  Inneren  des  grossen  Grehims  so  bedeutend  aus,  dass  die  Hark- 

subatanz  grau  erschien.  Das  Gehirn  selbst  verhielt  sich  ebenso  wie  in 
Besag  auf  aeiBO  FormatioB,  als  in  Bezug  auf  seine  Consistenz  uud  aaf 


^)  Die  Eräflhung  der  Schädelhähle  gesdiah  mittelst  eines,  tob  einem 
Ohre  zum  anderen,  mitten  Aber  den  Scheitel  hingeführten  Schnit- 
tes, worauf  sodann  die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  nach  Tom 
und  hinten  herabgezogen  wurden.  Demnächst  wurde  auch  die 
Schädeldecke  durch  einen  Zirkelschnitt  mit  der  Säge  weggenom- 
men ,  indem  man  in  der  Mitte  zwischen  den  Augenbrauen  bogen 
und  den  Stirnhfigeln  der  Quere  nach  zu  ^sägen  *  anfing  und  in 
gleicher  Richtung  auf  beiden  Seiten,  bis  einige  Linien  Aber  den) 
iBsaeroB  Hinterhauptshdcker  herumführte. 


das  VerhiltDiss  dvr  Mifh-  ati  RfBAetfokiUlii  fiiii  MrmaL  Asf  der 
DarchschnitUfliche  machten  aich  Tialo  Biatpankie  bemarkbar.  Ib  die 
HSblen  hatta  aich  etwas  blutiges  Seniiii  er^saan.  Dia  ZirhaldriUa  est- 
hielt  fiel  Sand.  —  Die  Gefisse  der  weichen  Hirnhaot  in  der  Umce^iid 
des  grossen  Himicnotens,  besonders  die  arteriellen,  blutralL  —  l>ie 
Oehimnerren,  da  wo  sie  aus  dem  Gehirn  heraastrateo»  von  nomalcr 
Besehaifenheit 

S8)  Daa  kleine  Gehirn  leigte  avsser  grossem  BJntreichthnm  keine 
Abnormit&t 

%9)  Daaaelbe  war  der  Fall  mit  dem  Gehimknaten  nnd  dam  Ter- 
lingerten  Marke. 

30)  An  der  Schädelgrundfliche  wurde  nichts  Regelwidriges  wahr- 
genommen; jedoch  leigten  aich  die  hier  befindlichen  Blutleiter  nui 
dunklem  Blute  xiemlich  stark  angefüllt.  Yen  irgend  einer  Varlelaun^ 
etwa  Bruch  oder  Fissur  war  an  dem  SchSdelgrundknochen  (basis  eranii) 
aichta  «wahnunehmen.  . 

Hierauf  schritt  man  lur  kunstgemlssen  BrdlAkung  und  Beaittitigoiig 

B.  Der  BrusthShle*). 

81)  Die  Lage  der  Theile  war  die  natflriiche. 

8t)  Dar  rechte  Lungenflögel  (ftUte  den  roehtetk  BraatMlanak  gana 
ana,  er  war  hier  und  da  durch  lange  Pseudomembranan  angewaohaoB; 
aeine  Faiba  war  im  Torderen  Theile  rosenrothi  nach  hinten,  wo  daa 
Biet  mehr  angehäuft  war,  stellenweise  Tiolett,  stellenweise  dunkeirotli« 
Die  Farbe  der  Fliehen,  wo  die  Lappen  an  einander  lagen,  linnobar- 
reth.  Seine  Subatani  krepitirte  ikberall  beim  DrOckan  und  Binschnei- 
den  ^  daher  keine  Hepstisation ;  die  Durchschnittafliche  war  theila 
ekrmin,  theila  linnoberroth,  die  Suhstsni  der  Lunge  strotste  von  Blell 
an  den  Dnrehachnittaflichen  quoll  ein  dftnnflflssigea,  aehaumigea,  schwer-* 
laa  Blut  herror« 


*)  Die  Eir6ftiung  der  BrusthOhle  (und  BauchhOhle)  geacbah  ttiittelat 
eines  durch  die  allgemeinen  Bedeckungeh  vom  Kinh  bia  nur 
Schaambeittfnge  linkerseits  des  lsabels  gefQhtleii  Lingeniehnittes. 
Es  wurdo  sodann  die  Verbindung  des  manubrium  sterni  mit  den 
Bchlflsaelbeinen  und  den  Knorpeln  der  ersten  Rippen  getrennt 
und  dann  die  Qbrigen  Rippenknorpel  an  ihren  VerMnigtthgsstellen 
mit  den 'Rippen  durchschnitten,  dann  das  Brustbein  ton  oben 
nach  unten  turflckgeschlagen  und  die  Verbindungen  des  fewerch- 
fellcs  mit  demselben  an  ddü  ÄhheftungepttnMMi  gdllit 


SS)  Uvi  MMito»lu«t  4m  Sr^noluaii  utellenirtm  mit  dwiUMi» 
Mkwanem,  stelltBweise  mit  UsM^vm  Schleim*  ^berioge». 

34)  D«r  link«  LongenflOgel  war  an  mobrec««  Si^lIfiA  Avrcb  Ad- 
kSsi^nra,  die  nicht  mehr  Drisch  waren,  mit  der  Koitalpleura  ver- 
wacheen;  in  der  Spitze  bemerkte  man  einige  tuberkulöse  Ablagerungen, 
das  Gewebe  am  dieselbe  herum  war  frei  vqu  aller  entzündliol^en  An- 
fcheppong.  In  Bezug  auf  Farbe,  Konsistenz  oder  Beschaflfenheit  des 
BMes  Yerhielt  sich  der  linke  LungenflQgel,  wie  der  rechte. 

35)  In  Jedem  dar  beiden  ^bruatfeUsäcke  b^fanAsn  sieh  i»9ifthc 
1  ÜMea  bkitices  Serum.  Pas  RippeafeU  hatte  eioe  glalle,  gUniende 
Baachaffenheil,  das  nach  eben  cetriebane  Zwerchfell  war  i»  Bamg  aaf 
Farbe  and  Ansehen  nermal 

36)  Per  BerabeuUl  xeigta  iigieirte  Gapillargafftsae»  ketee  Ter- 
wachsuBg  mit  dem  Henaa;  ia  seiner  VWe  fand  akh  eiwi  i^o  halbe 
Uaxe  ibiatiges  Serum  vor. 

87)  Das  Heiz  aelbst  war  «khl  bypertrepliiiich,  dagagmi  aehr 
scblaif  und  ausgedehnt  Die  GeCäsaa  desselben,  besiMdarf  M  TealMe», 
strotzten  von  Blut;  die  Kranzarterien  (arteriae  coronariae)  zeigten  an 
kainair  Stelle  eine  Yeifcn^cheruBg»  dagegen  wai  die  ObariUahe  des 
Herxena  hie  und  da  mU  vielem  Fette  versehen. 

3a|  Der  rech;|e  Ywhol  («tnvan  deataum)  a«d  die  eibeie  HobWena 

S'an  mit  dunklem,  schwarzem,  theils  dännflfissigem,  theils  geronneneai 
U  ibierftUlt. 

39)  Die  rechte  Herzkammer  (Tei^nculus  dwrtay)  and  die  Lungen- 
artarii;!!  waren  mit  sehwar|(emf  dickflOssigem  mute  uberffillt.  0ie  Klap- 
pen des  rechten  Herzens  und  der  Lunganarterie  waraa  v^  narmaler 
Beachaffenh«Mi  phne  Verka^cherung,  ohne  Vercngerupg.  Paa  cstium 
TSMspm  und  arteciosam  in  ihren  Durchmessern  nicht  veraiagt. 

43)  l^ar  linke  Verhof  (atrium  sinistrum)  und  die  LungenTonen 
svArfellaB  aebwanaa,  dttnniOssiges  Blut,  die  linke  Herzhammer  (ven- 
tiicoloa  siniater)  Terhieit  sich  wie  das  linke  atrium. 

41)  Die  Aorta  war  leeri  die  halbmondförmigen  Klappen  (TalTulae 
semiliwares)  deraelbeu»  siiwie  ^\»  4es  linken  Berzeps  zeigtw  he^ne 
Regelwidrigkeit,  keiue  Yerhnocherung,  keine  Vereugerung;  auch  hier 
waren  das  ostium  venosum  und  AfteHosum  in  ihren  Durchmessern  nicht 
verengt 

4S)  An  den  grossen  Yenenst&mmen  der  Brusthöhle  wurde  ausser 
der  üeberfüUung  derselben  mit  Blut  nichts  WidernatOrlicbes  wahrge- 
Der  Bm^tgum  (4««^MS  U^orapicM«)  w«il.er  erwait«rt,  noch 
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eatanadet,  soDdern  Ton  normator  Befchalfonliefl;  die  Bnistwirb«!  weder 
▼enchoben,  noch  gebrochen,  noch  kaiids. 
Hierauf  wurden  die 

C.  am  Halte*) 

gelegenen  Theile  einer  Untersuchung  unterworfen. 

48)  Nachdem  die  Haut  nebst  dem  Huslrel  Platjama  mjoides  los- 
priparirt  worden  war,  fand  man  sowohl  die  in  der  seitlichen  als  mitt- 
leren Gegend  des  Halses  gelegenen  Muskeln  nebst  den  daselbst  gele- 
genen Oefissen  und  Nerfen  in  der  natürlichsten  Lage  und  Beschaffen- 
heit Auch  selbst  bei  genauerer  Untersuchung  der  einseinen  Theile 
war  man  nicht  im  Stande,  eine  Yerftnderung  an  denselben  wahrzu- 
nehmen; es  fsnd  sich  weder  eine  Fraktur  noch  Dislokation  des  Zungen- 
beins und  Kehlkopfes,  noch  Ekchjmose  Tor,  die  auf  eine  stattgehabte 
Gewaltthätigkeit  hätte  schliessen  lassen  können. 

44)  Der  Kehldeckel  aufgeriditet,  die  Schleimhaut  gerMhet,  die 
innere  Fliehe  des  Kehlkopfes  mit  einer  russartigen  schleimigen  Materie 
bedeckt,  die  Schleimhaut  selbst  stark  gerSthet,  aufgelockert,  leicht  lu 
trennen. 

46)  Die  Schleimhaut  der  Trachea  zeigte  im  oberen  Dritthefle 
eine  starke  R5the  und  war  aufgelockert,  mit  blutigem  schaumigem 
Schleim  Obersogen;  in  den  iwei  unteren  Drittheilen  war  die  Farbe  die 
normale.  ^  • 

46)  Die  Lu(tr5hrenäste  waren  mit  blutigem  schaumigem  Schleime 
angefüllt,  die   Schleimhaut  normal. 

47)  Die  Zunge  war  mit  dunklem  Schleim  Aberzogen,  sonst  nor^ 
mal,  wie  in  Nro.  16  angegeben. 

46)  Die  Nasenhöhlen,  die  wir  gleichzeitig  mit  untersuchten,  wa- 
ren mit  einem  griknlichen ,  dunklen  Schleime  Oberzogen ,  der  ih  dem 
Maasse  scbwAcher  wurde,  als  man  sich  den  forderen  Nasendffhnngen 
nAherte.  Der  Gaumen  ist  weiss,  der  Gaumenvorhang  und  Rachen  heU- 
roth,  die  Parotis  norme. 


*)  Durch  den,  behufs  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  vom  Kinne 
aus  gefflhrten  Löngenschnitt  war  die  Halsgegend  zum  Theil  bloi 
gelegt,  zur  genaueren  Untersuchung  Jedoch  wurde  noch  ein  Quer- 
schnitt durch  die  Haut  gefOhrt,  welcher  ?on  der  seitlichen  Ge* 
gend  des  Hinterkopfes  der  rechten  Seite  anfing,  unter  dem  Ohre 
hinweg  und  längs  des  unteren  Rsndes  des  Unterkiefers  Torlief 
und  hinter  dem  Ohro  der  linken  Seite  endete. 
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4t)  Die  Spefferdlnre  gerStbel,  ihre  sonstige  BesehalTeBheit 
■ennaL 

60)  Die  Teiiae  Jafubres  eiternae  mit  Blut  ftberftllt. 

61)  Der  nerms  Tagus  in  seiner  Stmlrtar  normal,  sowohl  hier, 
ab  hl  seinem  weiteren  Terlaufe  in  der  Brust  —  Dasselbe  war  der 
Fall  mit  den  anderen  am  Halse  gelegenen  Nerven,  wie  8jmpathicns> 
fhrenicus,  ramos  descendens  nervi  hypoglossi  und  plexus  cerricalis. 
Die  Halswirbel  teigten  an  ihrer  vorderen  Flfiche  nichts  Krankhaftes. 

D.    Eröffnung  der  Bauchhöhle  *). 

n)   Bauchhöhle  im  Allgemeinen. 

5t)  Bei  der  Dorchsehneidong  der  Bauchdecken  hatte  man  Mflhe, 
mit  dem  Hasser  die  fibrösen  Theile  xu  durchschneiden., 

68)  Bei  der  Bröifnung  der  Bauchhöhle ,  bemerkte  man  keinen 
fkeoidnrtigen  Oemch. 

64)  Die  nicht  sehr  muskulösen  Bauchwände  adhärirten  nirgends. 

S6)  Eine  Menge    blutigen  Sefrums    war  in   die  Bauchhöhle   er« 


60.    Das  Bauchfell   war   sowohl  an   den  Wänden,    als  an  den 
Dimien  stellenweise  injicirt. 

67)  Die  Lage  der  Theile   war  die  natflrliche,   es  waren  keine 
niitilpwigen,  keine  Yersciilingungen ,  keine  Bräche  vorhanden. 

68)  Das  Neti  war  normal,   nirgends  angeheftet,   die  Ooftsse 
MntvoU. 


b)   Organe  der  Bauchhöhle  innerhalb  der  Bauchfelles. 

69)  Die  Leber  leigte  eine  so  bedeutende  Vergrösserung,  dass 
sie  weit  bis  ins  linke  Hypochondrium  hinOberreicbte;  der  rechte  Le- 
bcr)appen  in  der  Gegend  der  rechten  Rippenknorpel  tief  eingedrikckt 
falte  nnd  Konsittens  normal;  das  darin  in  grosser  Menge  enthaltene 
Blot  dflnnflflsstg  und  schwars;  die  Pfortader  war  mit  theils  geronne- 
noai,  thoilf  diknnflflssigem ,  dunklem  Blute  angefQllt    . 


*)  Zar  BrÖlfnong  der  Bauchhöhle  wurde  der  bei  der  Eröffnung  der 
Brusthöhle  bereits  gemachte  Lingenschnitt  weiter  durch  du 
Porltonaeum  geführt.  Hierauf  wurden  die  Bauchdecken  nach 
beiden  Seiten  so  lurflckgelegt,  dass  der  glatte  Rand  der  untern 
Rippen  auf  beiden  Seiten  sich  dem  Ange  darbot.  * 
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40}  AnfMr  mmat  4liiiifliMiiia,  wiMrig«»  4}a0«  eiAhiett  di« 
Gallenblase  drei  Gallensteine  Ton  der  Grösse  einer  Haselnnss,  d«  W* 
fanden  sieb  am  6n»de  dtr  GallenUast;  die  GaJIe^flng»  wam  weder 
▼erengl,  noch   Ton  GalleMteioen  verstopft,    seniem  frei  und  durch- 

61)  Die  Aüli  sehr  dunkel  von  Farbe  und  wtUL 

62)  Die  BaucbepeicheldrQse  normal;  der  BaachapeicheldrflsoB- 
gang  (docIuB  pancreaticus)  frei. 

68)  Der  Magen  hatte  seine  natQrliche  Lage,  war  nicht  unge- 
wöhnlich Tergrössert,  nicht  zusammengefallen,  sondern  massig  aufge- 
trieben; die  Gefasse  der  grossen  und  kleinen  Kurvatur  waren  blut- 
▼oll*).  Er  enthielt  einen,  wenn  auch  unangenehm,  doch  weder  am- 
moniakriisch,  noch  sfiuerlicb,  (etwa  easigartig)  riechenden  Spoisebrei 
in  grosser  Quantität.  Die  Schleimhaut  war  im  Allgemeinen  gerSthel, 
in  der  Gegend  der  kleinen  Kurvatur  waren  mehrere  Stellen  gani  be- 
sonders hochroth.  Einzelne  Vertiefungen  und  Falten  der  Schleimhaut, 
die  nieht  ganz  ausgeglichen  waren,  waren  dunbelroth,  andere  eehw&n- 
lieh  gefleckt  'Grösstentheils  war  die  Schleimhaut  fest  anMngend; 
nur  gegen  die  Cardia  war  sie  leicht  lösbar.  Einschnfirungen  wafon 
nicht  vorbanden.  Der  f  förtner  (pylorus)  zeigte  keine  VeffUrtung, 
keine  Terengerung.  Der  Hagen  mit  dem  Speiaebrei  wuHo  bebnfn  der 
ehemischen  Untersuchong  vorsichtig  in  ein  reines  Oefisa  getiiao,  mit 
dem  Gerichtsslegel  versehen  und  mit  i,MageB  nebst  Inhalt  dor  P.  F.** 
aigniri 

64)  Der  Zwölffingerdarm  (duodenum)  hatte  gleichiilla  naine 
natürliche  Lage;  die  äussere  Beschaifenheit  war  die  normale.  Die 
Häute  desselben  nicht  verdickt ;  die  Schleimhaut  selbst  locker,  weich  *"). 
Der  in  demselben  enthaltene  Speisebpei  wurde  in  ein  reinen  Geflss 
gethan ,  mit  dem  Geriohtssiegel  versehen  und  mit  „Ewölffingerdarm 
nebst  Inhalt««  signirt 

66)  Der  Leer-  und  Krummdar«  (jejunum  und  ilevm)  wams  In 
der  natürliciioa  Lage>    es  fand  weder  irgend  eine  VerwaohsMig,  noch 


*)  Nachdem  derselbe  an  Jedem  seiner  beiden  Enden  zweimal  un- 

terbundon  und   zwischen    den   Ligaturen    dvrohacluiitten   war, 

wurde  er  herausgenommen  und  geöi&iet. 
**)  Auch  dieser  wurde  an  jedem  seiner  beiden  Enden  unterbnndeny 

durchschnitten  und  herausgenommen,   nebst   dem  in  demselben 

enthaltenen  nie 
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tmihU^t^hg^  iiocli  «t^e  IntiusiisceptfoD  Statt;  sie  waren  tob  Luft 
■Sssf;  anf^ettieben ,  weder  abnorm  erweitert,  noch  verengt;  die  aus- 
Utt  ObiMtiche  gehSrigr  schlflpfrig  und  weich ,  bie  und  da  sah  man 
gtatte  Oeftssbandet,  die  mit  dnnkelrothen,  auch  missfarbigen,  schwarz- 
lieben  Streifen,  die  nach  geschehener  Oeffnung  des  Darmes  als  von 
eiaer  bedeutenden  RSthnng  der  Schleimbaut  herrflhrend  sich  dar- 
ftdltm,  tbulrochselten.  Der  untere  Theil  der  dOnnen  Dfirme  war  mit 
ExInreBiMten  g^folli  Die  Schleimhaut  der  dflnnen  Därme  den  ganzen 
ttactas  entlang  dirakelroth«  die  Peyerschen  und  ßrunnerschen  Drilsen- 
fNppett  sehr  entwickelt,  erhaben,  ger5tbet. 

06)  In  ätm  Dflnndarmgekr5se  (ibesenterium)  war  eine  massige 
Ifetfanblltfdtig;  die  Oeflsse  deiselben  waren  von  Blut  angefüllt,  die 
OekrtsdrO^en  dunkelroth,  angeschwollen;  steinige  Konkremente,  ab- 
lanne  Qeschiilklste  waren  in  demselben  nicht  anzutreffen. 

W)  Die  dicken  DSrme  (intestina  crassa)  hatten  ihre  normale 
Lage,  sie  waren  grdsstentbells  von  Luft  aufgetrieben,  zeigten  an  der 
Oberillehe  Tiele  rothe  Stellen  und  enthielten  bedeutende  FSkalmassen 
ftn  kOBsfttenter  Besdiaffenhelt;  die  Schleimhaut  im  Allgemeinen  blass, 
BW  hier  und  da  waren  injicirte  Stellen  vorhanden;  die  Drlksengmp- 
pcB  BormaL  Blinddarm  (coecum)  und  Wurmfortsatz  (processus  ver- 
wftttaris)  enthielten  keine  fremden  Körper;  der  Mastdarm  enthielt 
Pikalstoffe,  zeigte  keine  Verletzungen. 

c)  Organe  ausserhalb  des  Bauchfelles. 

•S)  Das  Zwerelifell  war,  was  «eine  antere  Fliehe  betrfflt,  von 
iitIrKeher  Beavkaffenbeil,  es  war  mit  seiner  Konkuvfitlt  n^ch  der 
BanekMfcle  gerichtet. 

M)  Die  ttnl«re  Oohlvene  (tena  cava  inferior)  und  ihre  Zweige 
waren  mit  dunklem«  theils  geronnenen,  tbeila  dnnnflfissigem  Blute  an- 
pMtL 

^)  Die  ftaothsehlagader  (aorta  abdominatis) ,  die  Lymphge- 
ftüe,  dia  Lymphdrilrsen  und  die  Gangliengeflecfate  waren  von  natör- 
Hfhir  BeicbaffMiheit. 

71)  Die  rechte  und  linke  Niere,  sowie  die  Nebennieren  liaiten 
äe  naMrliehe  Lage,  waren  ten  der  gewöhnliehen  menge  Fett  um- 
geben, normal  gross,  }edoch  dunkler  gefirbt  und  sehr  blntreioh;  das 
Blut  sahwalri«  dickflüssig,  an  Konsistenz  ziemlich  fest ;  Übrigens  waren 
«edir  Mb»  noch  Steine ,  noch  Griea  vorhanden.  —  Di«  flamleiter 
waiei  weder  verengt,  nodi  «rwettert,  noch  ron  Blut,  Drin,  Stein  und 
GiMs  verstopft 
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71)  Die  Hanblate  hatte  die  natörlielie  Lage,  aveh  ihre  Oettall 
und  GrSsse  war  die  nermale;  Ten  Urin  nur  znr  Hilfte  aaagedehnt; 
die  Winde  deraelben  etwas  diele,  die  äoasere  Oberfl&che  nermal,  die 
Schleimhaut  geröthet  Di?ertikeln,  Varikesititen  waren  nicht  ferim- 
den.  Aach  Steine  und  Griea  bemerkte  man  nicht  —  Harnröhre 
▼on  normaler  Beschaffenheit. 

4 

73)  Der  utenis  hatte  seine  natnrllcho  Lage,  es  leigte  sich  we- 
der ein  Vorfall,  noch  eine  Umstfllpung;  in  Bezug  anf  Grösse,  Cm* 
fang,  Konsistenz  hatte  er  die  derIn?olation  eigenthfimliche  Beschaffen- 
heit; auch  die  innere  Schleimhaut  war  Ton  normaler  Beschaffenheit. 
—  Der  Mutterround  nicht  Terschlossen.  —  Huttertrompeten  vnd  Eier- 
stöcke zeigten  in  Bezug  auf  Grötse,  Form  und  Ansehn  keine  Regel- 
widrigkeit. Auch  die  Scheide  (Tsgina)  zeigte  keine  Abnormit&t,  weder 
eine  Anschwellung,  noch  Verwachsung,  noch  Geschwulst,  noch  endlich 
ein  Vorfall  war  zu  bemerken.    Auch  war  keine  Verletsiing  Torhandea. 

74)  Das  Steissbein  war  fest  mit  dem  Kreuzbein  Torwachsen.  — 
Das  Becken  zeigte  weder  in  seinen  Durchmessern,  noch  im  Umlaiige, 
in  seiner  Bildung  wie  Neigung  irgend  eine  Abnormitit.  —  Die  Bauch- 
Wirbel  Ton  gesunder  Beschaffenheit 

B.    Eröffnung   und   Untersuchung   des    Rflckenmarks- 

kanals. 

75)  Die  den  Rdckenmarkskanal  zusammensetzenden  knöchernen 
Theile  wsren  Ton  normaler  Beschaffenheit,  weder  eine  Fraktur,  noch 
eine  Luxation  war  vorhanden.  Die  harte  ROckeamarluhant  hatte  die 
natflrliche  Beechaffenheit,  und  hie  und  da  waren  die  Gelasse  mit  BIni 
iqjicirt;  und  dies  um  so  mehr,  je  nfiher  man  nach  dem  Gehirn  tu 
kam.  Zwischen  der  Spinnenwebenhaut  und  Gettssbaut  fand  sich  eine 
kleine  Menge,  etwa  ein  halber  Esslöffel  wissriger  FlQssigkeit 

70)  An  dem  Rflckenmarke  selbst  fand  sich  bei  der  UntersnchaDg 
weder  in  seiner  natürlichen  Lage  in  der  Höhle  dea  Wirbelkanals, 
noch  nach  seiner  Herausnahme  an  derselben  irgend  eine  abnorme  Be- 
schaffenheit  Es  fand  sich  keine  EutzAndung,  keine  Erweichung,  keine 
Verhirtung  Tor. 

77)  Die  Blutadergeflechte,  Blutleiter  der  Wirbelsinle  foad  man 
▼on  dunklem  Blute  strotzend.  Zuletzt  wurde  auch  noch  die  Tordere 
Wand  des  RQckenmarkskanales  und  der  Zahnfortsats  des  zweiten  Hals- 
wirbels (Processus  odontoideus  epistrophei)  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen,  jedoch  in  allen  Verhältnissen  als  durchaus  nicht  von  der 
natOrlichen  Beschaffenheit  abweichend  befunden. 
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Chemische  Untarsachung  des  in  der  Leiche  der  f.  ?.  vor- 
gefundenen Speisebreies. 

Wir  haben  unter  dem  heutigen  Dato  folgende  Sub- 
stanzen einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  um 
rieh  von  der  Gegenwart  eines  etwa  metallischen  Giftes 
IQ  flberzeug^n: 

1}  Speisebrei,  der  in  dem  Hagen  der  P*  P.  enthalten 
war  und  aus  Kartoffeln  zu  bestehen  schien.  — 

t)  Speisebrei,  den  wir  bei  derselben  im  Duodenum 
fanden. 

Wir  nahmen  zu  dem  Ende  einen  Theil  des  im  Ma- 
gan  enthaltenen  Speisebreies,  Qbergossen  denselben  mit 
heissem  destillirtem  Wasser,  liessen  dies  einige  Stunden 
digeriren,  sodann  in  ein  Glas  filtriren,  das  wir  mit  Lit.  A. 
bezeichneten.  Apf  die  nämliche  Weise  verfuhren  wir  mit 
dem  Speisebrei  des  Zwölffingerdarmes  und  bezeichneten 
das  Glas,  worin  wir  den  Speisebrei  filtrirt  hatten  mit  Lit.  B. 
—  Die  übrig  behaltenen  Reste  trockneten  wir  und  unter- 
schieden sie  mit  den  nfimlicben  Buchstaben. 

Nun  schritten  wir  zur  Prfifung: 

1)  Das  Schwefelwasserstoffwasser  brachte  in 
der  klaren  Flüssigkeit  Lit.  A.  nicht  die  mindeste  Trübung 
and  Veränderung  hervor;  es  theilte  dagegen  einer  schwa- 
chen Arsenikaoflösung  sogleich  eine  helle  Farbe  mit« 

2)  Der  Kupfervitriol  verursachte  in  dieser  Flüs- 
sigkeit keinen  Niederschlag,  bewirkte  dagegen  in  der  Ar- 
seniksolution  sogleich  eine  grüne  Färbung« 

3)  Das  heisso  Kalkwasser  trübte  die  Flüssigkeit 
Dicht;  brachte  aber  in  der  Arsenikauflösung  einen  weissen 
Niederschlag  zu  Wege. 

4)  Der  Kupfersalmiak  schlug  aus  der  Flüssigkeit 
nichts  nieder,  machte  dagegen  in  der  Arseniksolution  einen 
grüngelben  Niederschlag.  — 

5)  Bndlich  bewirkte  auch  das  Salpetersäure  Sil- 


ber,  das  den  Arsenik  mit  einer  gelbbräanlichen  Farbe  nie- 
derfallen idsst,  hier  keinen  Niederschlag.  — 

Auf  dieselbe  Weise  wurde  die  Flüssigkeit  Lit.  B.  ge- 
prüft und  die  Prüfung  lieferte  dieselben  Besaltate. 

6)  Ein  Tbeil  von  der  mit  Ut.  A.  bezeic^eten>  g^ 
trokneten  Substanz  wurde  auf  glQbende  Kobton  g^yvorCaii, 
wo  sich  ein  Fett-  aber  kein  Knoblauchgeruch  entwicyj^elt^, 
ein  Beweis,  dass  kein  Arsenik  darin  enthalten  war.  Aus- 
serdem wurde  noch  das  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewor- 
dene Marsh' sehe  Verfahren  mit  jeder  der  zu  prüfenden 
Substanzen  einzeln  in  Anwendung  gebracht,  ohne  dass 
auch  nur  eine, Art  von  Anflug  auf  der  Glasplatte  sichtbar 
wurde. 

7)  Das  beim  Verbrennen  in  die  Nähe  gehaltene  GrBId- 
stück  wurde  mit  keinem  weissen  Pulver  überflogen. 

8)  Der  andere  Theil  der  Substanz  wurde  auf  ein 
glühendes  Kupferblech  gelegt,  hinterliess  aber  auf  dem- 
selben keinen  festen  schwarzen  Fleck. 

9)  Die  Abwesenheit  einer  mineralischen  Säure,  wie 
Schwefelsäure  wurde  datlurch  dargethan,  dass  ein  Bea- 
genspapier  mit  der  filtrirten  Flüssigkeit  befeuchtet,  nicht 
geröthet  wurde,  dass  eine  solutio  kali  carbonici  keine 
Kohlensäure  entwickelte  und  eine  Auflösung  weder  von 
Chlorbarium,  noch  von  Bleioxydsalzen  einen  Niederschlag 
erzeugte.  Der  Umstand,  dass  die  Flüssigkeit  mit  der  so- 
lut.  kali  carbonici  nicht  aufbrauste,  auch  das^ Lakmuspapier 
nicht  geröthet  wurde,  beweist  auch  die  Abwesenheit  jeder 
anderen  Säure. 

Da  nun  die  nämliche  Prüfung  der  sub  Lit.  B.  be- 
zeichneten Substanzen  die  nämlichen  Ergebnisse  lieferten, 
so  können  wir  daraus  nicht  anders  urtheilen ,  als  ^RS  «fi- 
ter dem  Genossenen  derDenata  weder  Arsenik,  no£h  sonst 
ein  anderes  Metall,  noch  eine  mineralische  Säure  befind- 
lich gewesen  ist. 


G«lachl«a. 

Die  P.  P.  ist  in  ihrem  Zimmer  mit  Terbrannten  Klei- 
dero  und  mit  bedeutenden  Brandschaden  an  ihrem  Körper 
todt  gefunden  worden.  Da  es  bisweilen  vorgeliommen  ist, 
dass  Menschen  von  dritter  Hand  tödtlich  verletzt,  deren 
Leichname  nachher  einer  Verbrennung  unterworfen  sind, 
am  den  Verdacht  eines  Mordes  zu  beseitigen,  gegentheils 
dem  Tode  den  Schein  der  Zuffliligkeit  zu  geben,  so  ist  auch 
hier  ein  Zweifel  darüber  entstanden,  ob  die  P.  P.  eines 
lußllligen,  etwa  durch  Verbrennung,  oder  eines  gewalt- 
samen Todes  gestorben  sei.  Durch  den  Umstand,  dass  der 
Leichnam,  welcher  Gegenstand  des  vorstehenden  Obdulitions- 
berichtesy  mit  verbrannten  Kleidern  und  verbrannter  Kör- 
peroberfiftche  in  «er  Nfihe  eines  KohlenbedLeiia  gefunden 
worden,  ist  der  Uaiersachung  sogleich  ein  be^immter  Gang 
vorgezeichnet.   Die  Obducenten  werden  zu  ermitteln  haben : 

L  Ob  Defuneta  wirlLUch  durch  einen  onglfloklichen 
Zvfall,  otailioh  an  den  Folgen  der  Verbrennung  gestorben 
Bad  im  BejahungslaUe,  ob  ii«d  warum  die  iJngUlokliebe 
keine  Versocfae  zu  ihrer  Rettung  gemacht  hat?  —  ob  sie 
etwa  an  den  Folgen  des  Selbstverbrennungsprozesaea  zu 
Graade  gegangen? 

IL  Ob  die  Veratorbene  zuerst  durch  die  mörderische 
Hand  emea  Dritten  den  Tod  fond,  spater  aber,  damii  der 
Verdacht  eines  Verbrechens  l>eeeitigt  werde,  in  eine  solche 
Lage  versetzt  worden  sei,  dass  es  den  Anschein  habe,  als 
sei  sie  durch  Zufall  umgekommen? 

Nach  dem  Resultate  der  iusseren  und  inneren  Unter- 
anehnng  4es  Leichnams  mflaaen  die  Obduoenten  obige  Frage 
folgendennaassen  beantworten: 

Ad  L  Die  P.  P.  ist  durch  eine  zufAllige  ftussere  Ver- 
aninasung  ayi  den  Folgen  der  Verbrennung  geatorben. 
Olieaes  zufflllige  fioasere  fireigniss  bestand  darin,  daaa  durch 
das  in  der  Nfthe  befindliche,  mit  glühenden  Kahlen  ange- 
fllUie  Becken  zunflchst  ihre  Ueidungsstüoke ,  sodann  aber 


ihr  Körper  in  Brand  gerietli.  Die  Unglflekliehe  war  niclit 
im  Stande  Hilfe  zu  suchen,  da  aller  Wahracheinliclikeil 
nach  der  aus  den  glühenden  Kohlen  bei  Terschlossenem 
Zimmer  sich  entwickelnde  Kohlendunst  durch  seine  giftigen 
Wirkungen  ihre  Sinne  betäubt  und  ihre  Krifke  gelähmt 
hat*  —  Ein  Selbstverbrennungsprosess  hat  hier  nicht  statt 
gefunden. 

Ad  II.  An  der  Verstorbenen  ist  sowohl  vor  ihrer 
Verbrennung  als  gleichzeitig  mit  derselben  ein  Mord  von 
dritter  Hand  nicht  verübt  worden.  —  Die  Verbrennung 
traf  den  noch  lebenden  KOrper« 

Gründe. 

In  Bezug  auf  die  erste  Behauptung  dürfte  dieselbe 
durch  den  geschilderten  Obduktionsbefund  hinreichend  er- 
wiesen sein.  Wo  die  Verbrennung  den  Tod  in  kurzer 
Zeit  herbeiführt,  geschiehl  diess  in  der  Regel  durch  eine 
schnelle  Blutüberfüilung  der  inneren  Organe,  zunächst  des 
Gehirns  und  der  Lungen,  daher  durch  Schlag-  und  Stick- 
fluss.  So  sagt  V.  Siebold  in  seinem  Lehrbuch  der  ge- 
richtlichen Medicin  $.  272.  „Bei  Beurtheilung  der  Ver- 
,ybrennung  kommt  es  nicht  allein  auf  den  Grad  derselben 
,,an:  die  Ausdehnung  und  der  Umfang  der  Verbrennung, 
„sowie  die  Theile,  welche  getroffen  wurden,  sind  für  die 
„Entscheidung  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es  können 
,, Verbrennungen  geringeren  Grades,  wenn  sie  die  Körper- 
„oberflfiche  in  bedeutendem  Umfange  getroffen  haben^  tödt- 
„lich  werden,  indem  dann  die  Funktion  der  Haut  auf  eine 
yyUachtheilige  Weise  gestört  ist,  übermässige  Congestionen 
„nach  Kopf  und  Brust  entstehen  und  der  Tod  herbeigeflihrt 
yyWerden  kann^*  und  $•  384  ebendas.  heisst  es:  „der  Tod 
„durch  die  Einwirkung  des  Feuers  ereignet  sich  durch 
„unglücklichen  Zufall  bei  Feuersbrünsten  und  wenn  dabei 
„nicht  gänzliche  Zerstörung  des  Körpers  erfolgt,  so  werden 
„sich  die  Zeichen   der  Erstickung  und  des  Schlagflusses 
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^oaehweisen  lassen/^  Wagner  in  seiner  Anleitung  aar  ge- 
richtlichen Arsneikande  fOr  Gerichtsftrzte  und  Rechtsge- 
lebrte  S.  Band  §.  147  bemerkt:  „Verbrennungen  der  Ober- 
,,lliche  dei  Körper«  darch  in  Brand  gerathene  Kleidongs- 
,,flficke  ereignen  sich  am  hftufigsten  zur  Winterszeit  dnrch 
„den  onTorsichtigen  Gebrauch  der  brennenden  oder  glühen- 
„den  Kohlen,  der  Oefen  und  dfinnen  Eisenbleche,  welche 
„leicht  glQhend  werden,  und  am  gewöhnlichsien  beim  weib- 
„liehen  Gescbleehte,  da  dieses  in  der  Regel  mit  leicht 
„Fenerfangenden  Kleidungsstücken  angethan  ist."  —  Solche 
„Verunglückte,  bemerkt  der  Autor  weiter,  sterben  ge- 
„meiniglich  wegen  des  Andranges  des  Blutes  nach  den 
Janeren  Theilen  au  der  Lungenlfihmung  oder  schlagflQs- 
sig/'  ^  Bernt  in  seinen  Beitrfigen  zur  gerichtlichen 
Arzneikuiide  fuhrt  mehrere  Fälle  von  bedeutenden  Ver- 
brennungen an,  die  den  Tod  und  zwar  nach  den  im  all- 
geneinen  Krankenhause  yorgenommenen  Leichenunter- 
lachungen,  durch  Stick-  oder  Schlagfluss  zur  Folge  gehabt 
haben.  Im  2.  Bande  dieses  Werkes  pag.  93  erzählt  er  von 
einem  26 jährigen  Brauknechte,  der  in  die  siedende  Brau- 
fianne  gefallen  und  nach  mehreren  Stunden  am  Schlagflusse 
lestorben  war.  Im  3.  Bande  desselben  Werkes  pag.  76 
wird  des  Falles  einer  siebenzehnjährigen  Dienstmagd  ge- 
dacht, welcher  beim  Einheizen  die  Kleider  am  Leibe  in 
Brand  geriethen,  und  die  im  allgemeinen  Krankenbause  am 
Slickfluss  gestorben  war.  Im  5.  Bande  pag.  98  wird  von 
den  sechsjährigen  Sohne  eines  Landwirthes  berichtet,  dass . 
er  in  ein  Schaff  voll  heisser  Lange  gefallen  und  Tages  da- 
rauf, wahrscheinlich  an  Convulsionen  apoplektisch  ge- 
storben seL  Seite  142  des  6.  Bandes  heisst  es:  Ein  50 
Jahre  alter  Pferdeknecht  hatte  sich  bei  Gelegenheit  eines 
Brandes  durch  den  in  Brand  gerathenen  Weingeist  das 
Gesicht,  beide  Hände,  die  beiden  Hinterflächen  der  Vor- 
derarme verbrannt  und  starb  kurze  Zeit  darauf  plötzlich 
aoi  wässerigen  Schlagflusse. 

Es  werden  sich  also  in  einem  solchen  Falle  von  schnell 
SlaalianBaikande.  fleft  L  1859.  7 


Mutender  Verbnennang  die  Zeichen  des  Sliok-  oad  fieiriag- 
fluffses  nachweisen  lassen. 

Als  die  allgemeinen  Zeichen  des  durch  Stick-  nnd 
Schlagfinss  erfolgten  Todes  am  Leichnam  führt  v.  Siehold 
In  dem  oben  ciUrten  Werke  %.  3#1  an:  .,Ueherfflllnng  des 
,,reohten  Herzens  und  der  Lungen  mit  venitoem  Blate,  wo- 
„bei  nicht  selten  Zerreissnngem  der  Lungengefftsse  nnd 
„Austretung  des  Blutes  in  die  Longeniellen  angetroffen 
^^werden.  In  der  Luftröhre  und  ihren  Aeaten  findet  sich 
„eine  schlumige  röthiiche  FIttssigkeit  und  die  'Hohivene 
^,nnd  die  anderen  venösen  Gefässe  in  ihrer  Nfthe  sind  eben- 
„falls  stark.  Tom  Blute  ausgedehnt.  Wegeu  der  Zuröck- 
,,haltung  des  Blutes  im  Kopfe  ist  das  Gesiebt  meist  dnnkel- 
„roth  und  blau,  die  Zunge  geschwollen»  mit  einem  Eindruck 
„von  den  Zähnen  versehen  oder  geradezu  angeblasen. 
,ySchaum  ko^mt  aus  dem  Munde  und  aus  der  Nase  hervor. 
„Die  Augen  i^tehen  aus  ihren  Höhlen  heraus  und  die  kleinen 
„Gefässe  der  Bindehaut  sind  mit  Blut  wie  einf  espritst  Bei 
«,der  Eröffnung  des  Kopfes  findet  man  Blutüberfftllang  in 
f^den  weichen  Schädelbedeckungen  und  selbst  in  der  Kno- 
„ohensubstans:  hauptsächlich  wird  sie  sich  aber  in  den 
„Gehirnhäuten,  in  den  meisten  Blutleitern  des  Gehirns  und 
„in  dem  Gehirn  selbst  nachweisen  lassen,  so  dass  nicht 
„selten  auch  hier  Zerreissung  der  Gefässe  und  Extravasat 
„vorhanden  ist.  Da  aber  auch  die  Venenstämme,  welche 
„zur  unteren  Hohlvene  ihr  Blut  fuhren,  dasselbe  nicht  eat- 
„leeren  können,  so  sind  auch  diese  mit  Blut  QberfQllt  und 
„besonders  strotzen  die  Leber,  die  Milz  und  die  Nieren  oft 
,fVom  Blute,  welche  letztere  Zeichen  indess  nicht  so  be- 
„ständig  sind«  wie  die  angegebenen  Merkmale  der  Brost* 
„höhle  und  des  Kopfes/^  Diese  Zeichen  haben  sich  in  der 
Hauptsache  in  dem  obducirten  Leichname  sehr  deutlich  aus- 
geprägt wiedergefunden.  Denn  es  war  das  rechte  Herz 
„ausgedehnt  gross'S  dessen  Vorkammer  sowohl  als  Kammer 
mit  „dunklem  Blute  angefOllt/^  (3S,39.)  Die  Lungen  waren 
i^aüfgetrieben ,  ausgedehnt/'  denn  sie  füllten  den  ganzen 
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BfUlkasl^n  aus,  «ie  strototen  von  dimklem  31tt^e  und  bat 
len  siellgiiweise  eine  „violeile  Farbe  ;'^  an  den  Durch*- 
fohniltofliohen  qooll  viel  ,,8ciiaumige8  dunkles  Blut  hervor^  ^ 
(34,S2).  Die  LuflrOhrenfiste  waren  ,,init  blnti^em,  achaumi- 
gern  Sohleim  angefaUf*  (46);  ebenso  die  Luftröhre  und  die 
Bronchien  (45,33);  die  grossen  Blutg.efAsse  in  der  .Qrifst 
waren  mit  „Blut  ttberffillt*'  (42).  Das  Gesicht  war  ,,auf- 
getrieben  dunkelroth'^  (7)«  Die  Ohren  zeigten  ein  i^blftu- 
liebes  Ansehen*'  (8)*  Die  Augfipfel  „hervorgetrieben/'  die 
Bindehaut  ^^eröthef'  (8).  Die  Zunge  war  ««geschwollen 
und  von  dunkler  Farbe'^  (15)«  die  weichen  Scbftdeldecken 
waren  „blutreiches  wie  das  bei  Eröffnung  der  Kopfhöhle 
erwihnt  worden  ist.  Die  Gefksse  der  harten  Hirnhaut  „mit 
Tialem  Blute  angeftUU''  (25),  die  weiche  Hirnhaut,  die 
Spinnenwel^enbauty  die  Blutleiter,  die  Oberfläche  des  Ge- 
hirns, sowie  das  Inuere  des  gn>ssen  Gehirns,  „von  dunk- 
lem Blute  strotzend,'^  die  Gehirnventrikel  enthielten  „blu- 
tiges Serum^'  (26,27).  Diesen  Biutreichthum  zeigte  nicht 
nur  das  grosse,  sondern  auch  das  kleine  Gehirn  (28),  das 
verlängerte  Mark  (29). 

Selbst  die  von  den  Schriftstellern  über  gerichtliche 
Medicin  als  weniger  bestfindige  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes* angeführten,  n Amiich:  Blutüberfüllung  der  Geffisae 
und  Entaündttogsspuren  im  Magen,  in  den  Eingeweiden 
des  Unterleibes,  welche  die  natürliche  Fol^e  der  Rück- 
wirkung einer  sehr  bedeutenden  Blutstockung  in  den  Lun- 
gen und  in  dem  rechten  Herzen  sind,  waren  in  dem  vor- 
liegenden Falle  vorhanden ;  denn  das  Bauchfell  (peritonaeum) 
irigte  sowohl  da,  wo  es  an  den  Bauchwfinden  angeheftet 
war,  als  da,  wo  es  die  Dfirme  überzog,  „Blutinjektionen'* 
(56);  in  die  Unterleibshöhle  waren  einige  Unzen  „blutigen 
Serums''  ergossen  (55),  die  Gefässe  des  Netzes  „blutvoll^' 
(58),  die  Leber  sowohl  als  die  Pfortader  waren  mit  „vielem 
dunklem  Blute''  angefüllt  (59).  Auch  der  Magen  zeigte 
einen  grossen  „Biutreichthum^'  (63).  Ebenso  zeigten  der 
Zwölfiüngerdarm  (duodenum)  und  die  dünnen  Dfirme  (jeju- 
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num  und  ilemn)  .^bedeutende  Rdthung^  ihrer  SchleimhtsW 
fliehe  (64,  A5),  die  Mieren  waren  „sehr  blolreich/^  Aach 
die  Wirbelsliale  zeigte  an  einzelnen,  in  derselbeiP  befind- 
liehen Orgfanen,  wie  an  der  harten  Rüökenmarkshaat  (75), 
den  BIntleitem  und  Blutadergeflechten  (77)  dieselbe  Er- 
scheinung der  9,Blatflberffillung/* 

Wenn  nun  die  nachgewiesene,  ausserordentliche  Blut- 
OberfttUung  d^r  Geffisse  des  Gehirns,  die  ungewöhnliche 
Anhäufung  des  Blutes  in  den  Lungen,  im  Hersen  und  den 
grossen  Geffissstftmnien  der  Brust,,  die  Ansammlung  bluti- 
gen Schaumes  in  der  Luftröhre  und  deren  weiteren  Ver- 
zweigungen unzweifelhaft  dafür  sprechen,  dass  Defuncta 
den  Tod  durch  „Schlag-  und  Stickfluss**  erlitten  hat,  wenn 
selbst  die  Anwesenheit  der  son^t  weniger  beständigen  Zei- 
chen einer  solchen  Todesart,  wie  sie  oben  angefahrt  worden 
sind,  diese  Ansicht  bestätigt,  so  deuten  diese  genannten 
Zeichen  freilich  nur  den  Tod  durch  Stielt-  und  Schlagflvss 
überhaupt  an,  sind  also  wohl  für  die  Bestimmung  der  To- 
desart maassgebend,  nicht  aber  hinreichend,  um  auch  über 
die  Veranlassung  dieser  Todesart  sichere  Auskunft  zu  ge- 
ben. Der  Umstand,  dass  Defuncta  mit  yerbrannten  Kleidern 
und  mit  verbrannter  Körperoberfläche  in  der  Nähe  eines 
Kohlenbeckens  gefunden  worden  ist,  und  dass  hiermit  in 
Uebereinstimmung  an  dem  Leichname  die  Xodesart,  an 
welcher  durch  Feuer  Verunglückte,  wenn  sie  kurze  Zeit 
nach  erlittenem  Unglücke  sterben,  zu  erliegen  pflegen, 
nachgewiesen  worden  ist*),   spricht  allerdings  zu  Gunsten 


*)  —  an  eine  Brttickung  durch  Ranch  und  Dampf  kann  hier  mg- 
lich  nicht  gedacht  werden,  da  tu  der  Entatehung  einer  aol- 
chen Todesuraache  keine  Veranlaaaung  Torhanden  war;  ea  hatte 
in  dem  Zimmer  der  P.  P.  weder  ein  Feueraushruch  stattgefun- 
den,  noch  war  von  den  dort  befindlichen  Gegenständen,  wie 
etwa  Mobilien  irgend  etwas  Terbrannt  Durch  das  Verbrennen 
eines  Tbeiles  der  Kleidungsstflcke  ist  aber  die  Möglichkeit  der 
Entstehung  eines  Erstickung  herbeiföhrenden  Dampfes  nicht  ge- 
geben. 
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der  Ansicht,  dass  der  Tod  in  dem  vorliegenden  Falle  darcii 
die  Verbrennung  Arfolgt  sei,  kann  jedocli  für  die  Richtig- 
keil  dieser  Ansicht  nicht  als  strikter  Beweis  gelten,  indeai 
dabei  immer  noch  der  Fall  denkbar  wfire,  dass  man  die 
asf  irgend  eine  Weise  gewaltsam  Erstickte  nach  ihrem 
Tode  einer  Verbrennung  unterworfen,  um  dem  Verbrechen 
den  Schein  der  ZufiUigkeit  au  geben.  Es  muss  daher  nach- 
geforscht  werden,  1)  ob  die  Verbrennung  den  lebenden 
oder  den  todten  Körper  betroffen  hat,  2)  ob  Verletzungen 
irgend  einer  Art,  vorzugsweise  solche  vorhanden  sind,  die- 
eine  derartige  Todesart  herbeiführen;  3)  ob  nicht  etwa 
andere  Verletzungen,  als  solche,  die  eine  derartige  Todes- 
art herbeiführen,  bei  der  P.  P.  vorgefunden  worden  sind, 
da  mögliqherweise  eine  solche  Verletzung  derselben 
konnte  beigebracht  worden  sein,  die  sie  zunfichst  in  ei* 
nen  Zustand  von  Betäubung  versetzt  hfttte,  wie  etwa  ein 
Schlag  auf  den  Kopf  —  und  in  diesem  hilf-  und  wehrlosen 
Znstande  sie  einer  Verbrennung  unterworfen  worden  se»; 
4)  ob  nicht  ausser  der  Verbrennung  —  falls  diese  sich  als 
hinreichende  Ursache  des  Todes  herausstellen  sollte  —  noch 
eine  andere  aus  dem  anatomischen  Befund  sowohl  wie  ans 
den  lokalen  Verhältnissen  herzuleitende  Todesursache  vor- 
kandeu  war,  die  mit  zur  Beförderung  einer  solchen  Todes- 
arl  beigetragen  haben  könnte. 

Ad  1.  Nach  den  Erscheinungen,  die  man  an  dem 
Leichname  wahrgenommen  hat,  kann  man  mit  aller  Be- 
stimmtheit sich  dahin  aussprechen,  dass  die  Defuncta  noch 
bei  ihren  Lebzeiten,  nicht  aber  nach  dem  Tode  von  der 
Verbrennung  getroffen  worden  ist,  da  alle  Erscheinungen 
einer  vitalen  Reaktion  vorhanden  waren,  die  von  den 
Schriftstellern  als  nothwendige  Requisite  einer  bei  leben- 
digem Leibe  erlittenen  Verbrennung  angerührt  werden. 
Durch  vielfältige  Beobachtungen  an  Lebenden,  sowie  durch 
genaue  am  Leichname  angestellte  Experimente  haben  sich 
aber  die  Differenzirung  der  Verbreunungserscbeinungen 
am  Lebenden  und  todten  Körper   folgende  Data  als  sicher 
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oder  bestimmend  herausgestellt:  Die  unmittelbar  nach  der 
Verbrennong  bei  Lebceiten  erfolgende  Wirkang  ist  bei 
einer  oberflächlichen  Verbrennung  bloss  eine  weit  yer- 
breitete^  aof  leichten  Drock  verschfiindende,  tberhaupt 
bald  vergehende,  daher  auch  nach  dem  Tode  nicht  aickl- 
bere  Röthe;  bei  einer  tiefer  gehenden  Verbrennung  abet 
treten  zu  dieser  Röthe  noch  awei  auch  im  Tode  zorflck- 
Meibende  Erscheinungen,  nämlich:  1)  eine  schmale 
rothe  Linie  rings  um  die  verbrannte  Stelle, 
welche  durch  Druck  nicht  zu  entfernen  ist; 
S)  Blasen  mit  einem  durchsichtigen  gelben  Se* 
rum  gefollt.  Jener  rothe  Kreis,  welcher  von  dem  Brand-» 
Schorfe  durch  eine  matlweisse  Linie  getrennt  wird,  ist 
jedesmal  vorhanden,  indem  er  schon  binnen  )0  Hinuteil 
entsteht.  —  Beide  Zeichen  fehlen,  wenn  die  Hitze,  sei 
es  durch  heisses  Wasser  oder  gltthende  Gegenstände,  aut 
den  todten  Körper  einwirkt,  selbst  wenn  diess  schon 
10  Minuten  nach  dem  Tode  geschieht;  die  gebrannte  Stelle 
bleibt  trocken  und  ungeröthet,  wird  aber  öfters 
bräunlich,  runzelig,  verkohlt;  oft  trennt  sich  die 
Epidermis,  kann  leicht  abgerieben  werden,  oder  bildet 
Luftblasen,  immer  aber  ohne  Flüssigkeit;  sehr  selten  zeigt 
sich  am  Rande  eine  livide  Farbe,  die  aber  durch  massigen 
Druck  verschwindet.  Bei  starken  Brandverletzungen  kön- 
nen auch  nach  dem  Tode  mit  röthlicher  Flüssigkeit  gefüllte 
Blasen  entstehen,  die  sich  jedoch  durch  ihre  weisse, 
oder  gelblichweisse,  dem  Leder  ähnliche  Grund* 
fläche  auszeichnen,  da  im  Gegentheil  die  während  des 
Lebens  entstandenen  Blasen  eine  röth liehe,  blutrüns« 
tige  Grundfläche  zeigen.  Der  letztere  Fall  ist  mit  An- 
schwellung der  Haut  verbunden,  der  erstere  ohne  Auf« 
lockerong  derselben.  Jos.  Sedillot,  de  ambustione  theses. 
Praes.  P.  Sno.  Paris  1834.  Fabricins  Hildanus  über 
de  combustionibus  cap.  lU.  J.  Thomson,  über  Entzündung 
eus  dem  Englischen  v,  Peter  Kruckenberg  Cap«  16.   Halle 
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^ber  eben  diese  als  Charakteristik  einer  dem  lebenden 
Körper  zugefügten  Verbrennung  angeführten  Erscheinuogeo 
haben  sich  auch  bei  der  obducta  P.  P.  vorgefunden.  Denn 
rings  um  die  Brandscborfe  zeigte  sich  eine  Begrenzung 
«durch  blasige  Auftreibong  der  Oberhaut/'  Diese  Brand- 
blasen waren  grösstentheils  mit  „wässrigem  Exsudate  an- 
gefüllt*^ (6);  da  wo  die  durch  Blasen  emporgehobene  Epi- 
dermis weggeschoben  war,  zeigte  sich  eine  „röthUcbe, 
blutrüastige  Grundfläche^'  (6).  Auch  die  cb«rakteristische 
^Demarkationslinie*',  deren  ,»Röthe  nicht  zu  entfernen  War^' 
wurde  nicht  vermisst  ($).  In  Erwigung  der  Anwesenheit 
dieser  Pbftnomene,  zu  welchen  der  in  der  Physiognomie 
der  Obdacta  von  den  anwesenden  Laien  selbst  wakrge» 
nammene  »«Ausdruck  des  grösst^n  Schmerzes^'  (7)  noch 
hiazugerecbnet  werden  kann,  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
ja  als  bestimmt  hier  auszusprechen ,  dass  die  Verbrennung 
iuf  die  P.  P*  noch  zu  deren  Lebzeiten  eingewirkt  hat. 

Ad  2.  In  Betreff  der  Frage ,  ob  solche  Verletzungen 
IQ  dem  Leichname  der  P.  P,  wahrgenommen  worden  sind^ 
die  die  Todesart  des  Schlag*  oder  Stickflusses  vielleicht 
herbeigeführt  haben  könnten,  so  müssen  wir  nach  dem 
iusserea  und  inneren  Befunde  diese  Frage  schlechterdings 
verneinen.  Denn  es  war  durchaus  nicht  möglich,  irgend 
eine  Verletzung  anderer  Art  ausfindig  zu  machen,  die  eine 
solche  Todesart  veranlasst  haben  könnte.  Weder  die  Zei* 
eben  des  Erdrosseins  und  Erwürgens,  noch  die  des  Er- 
hingens  —  an  den  Tod  durch  Ertrinken  kann  hier  der 
lokalen  Verhältnisse  wegen,  unter  denen  die  Leiche  ge- 
funden worden  ist,  wohl  nicht  gedacht  werden,  — •  wie 
Sugillationen,  Extravasate,  Verletzungen  und  Dislokationen 
der  Kehlkopf-  und  Luftröhrenknorpel,  Zerreissungen  der 
Muskel  und  Exkoriationen,  noch  Brüche  und  Verrenkungen 
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des  Zungenbeins  (17,4S),  oder  der  Halswirbel  (77),  oder 
eine  Strangrinne  um  den  Hals,  Sparen  der  Nigel  mid 
Finger  des  Thftters,  Ekchymosen  (49)  waren  bei  der  Un- 
iersocliang  des  Leichnams  walirsunehmen  (17),  da  demnach 
alle  Erscheinungen  fehlen,  die  auf  eine  Torangegangene 
ftussere,  und  eine  solche  Todesart  herbeiftthrende  Gewalt- 
tbatiglceit  schliessen  lassen ,  so  muss  man  nothwendig  die 
Verbrennung  als  die  Ursache  der  an  dem  Leichname  der 
P.  P.  yorgefundenen  Zeichen  des  Schlag-  und  Stickflusaes 
betrachten,  mit  anderen  Worten,  man  muss  annehmen,  dass 
die  Obducirte  an  den  Folgen  der  Verbrennung  gestor- 
ben sei. 

Ad  3.  Auch  Zeichen  einer  anderen  Verletzung  als 
die  der  eben  erwähnten  konnten  an  der  Defoncla  nicht 
bemerkt  werden.  Es  fand  sich  weder  an  den  weichen 
Kopfbedeckungen  irgend  eine  Abweichung  vom  Norroaln- 
stande,  wie  Wunden,  Quetschungen,  Blutunterlaufungen, 
noch  an  dem  Schfidelgewölbe  (24),  wie  etwa  Brttche,  Fissu- 
ren, Splitterungen  (24),  noch  an  den  anderen  Thellen  des 
Körpers,  wie  am  ROcken,  an  den  Extremitäten,  Wunden/ 
Brttche,  Verrenkungen  (23),  so  dass  eine  andere  Beschä- 
digung, die  der  Verbrennung  vorausgegangen  oder  gleich- 
seitig mit  derselben  stattgefunden  hätte  und  wodurch  die 
Defuncta  in  einen  wehrlosen  Zustand  versetzt  worden 
wäre,  nicht  nachzuweisen  war.  Schusswunden  ans  der 
Nähe  beigebracht  bewirken  häufig  Verbrennung  der  Klei- 
dungsstttcke  und  der  weichen  Körperbedeckungen,  sogar 
in  einem  weiteren  Umfange  von  dem  Orte,  in  welchen  das 
Schussmaterial  eingedrungen  und  man  könnte  daher  bei 
^  einer  verbrannt  gefundenen  Leiche  auf  den  Gedanken  einer 
solchen  Verletzung  kommen.  Aliein  da  sich  bei  der  Ob- 
ducta  weder  ein  Schusskanal  noch  Pulver  an  den  verbrann- 
ten Stellen,  noch  Schussmaterial,  wie  Kugeln,  Schrot,  ge~ 
hacktes  Blei,  Steine,  im  Innern  der  Höhlen  vorfanden,  so 
konnte  von  einer  derartigen  Verletzung  fiier  nicht  die 
Rede  aein. 
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Aveh  Vergiftung  find  nicht  sttU;  denn  nacii  dem 
Renltnle  der  ciiemischen  Prüfung  hat  -die  Anwesenheit  ei- 
nes Giftes  weder  eines  Metalles  (nach  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 
S.  der  chemischen  Untersuchung)  noch  einer  mineralischen 
Sinre  wie  etwa  Schwefelsiure  (9  der  chemischen  Unter- 
saehnng)  im  Körper  durchaus  nicht  nachgewiesen  werden 
lU^nnen.  Es  ist  nicht  einzuwenden,  dass  das  Gift  vor  dem 
Tode  durch  ErlMrechen  und  Durchfall  bereits  wieder  aus- 
geleert sein  Icönnte;  denn  es  hatte  weder  Erbrechen  noch 
Durchfall  statt  gefunden,  wie  durch  den  Umstand,  dass  in 
dem  Zimm^  der  P.  P.  i&eine  durch  Mund  oder  After  ent- 
leerte Masse  aufgefunden  werden  konnte ,  durch  die  im 
Magen  des  Leichnams  angetroffene  bedeutende  Menge  von 
Speisebrei  (63)  und  durch  die  im  Dickdarm  noch  reichlich 
vorhandenen  Exkremente  von  keineswegs  durchffiUiger 
Beschaffenheit  (67)  unwiderleglich  dargethan  worden  ist. 
Der  oben  beschriebene  Gang  der  chemischen  Untersuchung 
mnsa  ala  ein  vollkommener,  genügender  angesehen  werden. 
Wire  daher  irgend  ein  erkennbares  Gift  mit  der  letzten 
Mahlseit  in  den  Körper  der  P.  P.  gelangt,  so  hfitte  es  wie- 
dergefunden werden  mOssen.  Der  einzige  Einwand,  wel« 
eher  hiergegen  gemacht  werden  könnte,  wSre  der,  dass 
m  avch  Gifte  giebt,  die  durch  die  chemische  Analyse  nicht 
lu  entdecken  sind.  Dergleichen  gehören  jedoch  nicht  zu 
deaeo,  welche  gewöhnlich  bei  absichllichen  Vergiftungs- 
versuchen gereicht  zu  werden  pflegen.  Mit  den  (wenn 
auch  negativen)  Resultaten  der  chemischen  Untersuchung 
stimnat  auc)i  das  Ergebniss  der  Obduktion  Oberein.  Es  war 
keine  brandige  Entzündung,  keine  organische  Verletzung 
des  Zellgewebes  der  Mundhöhle,  der  Speiseröhre,  des  Ma- 
gens, der  Gedirme,  der  Leber,  noch  anderer  Organe  ge- 
funden worden.  Auch  Pflanzengifte  hätten  gleich  den 
iteenden,  mineralischen  Giften  brandige  Entzündung  und 
organische  Verletzung  der  damit  in  Berührung  gekomme- 
nen Eingeweide  hervorgebracht,  wogegen  die  Autopsie 
spricht    Es   hat   hier  demnach   keine  Vergiftung  stattge- 
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ftinden  Aber  nicht  nar  die  Abwesenheit  physischer  Merk* 
male  irgend  einer  von  dritter  (fand  zogrefOgten  Verletznog, 
nicht  nur  der  Uoistand,  dass  nach  Erwägung  alier  Ver- 
hältnisse Icein  moralischer  Grund  vorhanden  war,  um  einea 
Dritten  tu  verdächtigen  und  dass  wehl  nicht  leicht  Jenaad 
sich  eines  solchen  Mittels,  wie  das  Verbrennen  bei  leben* 
digem  Leibe  ist,  abgesehen  von  der  Schwierigiceit  eines 
solchen  Verbrechens,  bedienen  wird,  um  einen  Anderen 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  wenigstens  weist  die  Ge- 
schichte der  gerichtlichen  Medicin  einen  solchen  Fell 
nicht  auf,  sprechen  fQr  die  Todesart  durch  ein  xnfälligea 
Ereigniss,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  lokalen 
Verhältnisse,  denn  wie  aus  der  Geschichtserzählung  her«- 
vorgeht ,  fand  man  die.  Thttr  sowohl  als  das  Fenster  von 
innen  verschlossen,  und  ein  anderer  Ausgang  war  nicht, 
vorhanden.  Die  Zufälligkeit  des  Todes  wird  noch  klarer, 
wenn  man  die  unheizbare  Stube,  die  kalte  Jahreszeit,  die 
Gewohnheit  vieler  Menschen,  sich  der  KoblontOpfe  zu 
bedienen,  die  über  dem  Kohlentopfe  hokkende  SteUui^ 
des  Leichnams,  die  Kofaleu  in  dem  Topfe  und  den  Kohleo«- 
vorratb  in  der  Nähe  bedenkt. 

In  Erwägung  aller  dieser  Umstände  können  wir  dem- 
nach nicht  anders,  als  den  bestimmten  Aussprach  thuo, 
da^s  Denata  nur  durch  Zufall,  ohne  dass  ein  Dritter  dabei 
eingewirkt  hat,  sich  die  Verbrennung  zugezogen  und 
durch  eine  noch  hinzugetretene  weiter  unten  anzuführende 
Veranlassung  in  einen  so  hilflosen  Zustand  gerathen  war, 
dass  sie  sich  von  dem  brennenden  Medium  nicht  entfer- 
nen  konnte,  wodurch  so  bedeutende  Störungen  an  ihrem 
Körper  hervorgebracht  wurden,  dass  der  Tod  die  nothwen- 
dige  Folge  war. 

Ad  4.  Es  sind  ausser  den  bereits  angeführten  durch 
den  Brandschaden  bewirkten  Merkmalen  des  Schlag-  und 
Stickflusses  noch  Erscheinungen  an  dem  Leichname  an- 
getroffen worden,  die  mit  ersleren  Merkmalen  und  ganz 
besonders  mit  den  LokalverkäUoissen,    unter   denea   die 


Lefcbe  ^eftanden  worden  ist,  —  wie  die  Menge  Kohlen, 
üe  in  dem  Zimmer  vorgefunden  worden  sind  und  der 
brensUcbe  Gemch,  der  beim  Eintritt  ins  Zimmer  für  Alle 
wab'nebmbar  war,  noch  ein  anderes  schfidliches  Moment, 
du  anf  die  Denata  eingewirkt  haben  muss,  vernuthen 
lassen,  «nd  daher  es  nicht  nur  erklärlich  machen,  warum 
Denala,  als  das  Feuer  ihre  Kleider  und  dann  ihren  Körper 
ergriffen,  nicht  hatte  Hilfe  suchen  können,  sondern  auch 
nr  B^rderung  des  Todes  beigetragen  haben. 

Diese  an  der  Obducta  aufgefundenen,  sehr  auffallen- 
den Merkmale,    wie    die  „Biegsamkeit   der  Gelenke'^    (3) 
trots  dem,    dass  —  wie  anzunehmen  ist  —   der  Tod  seit 
linger  als  24  Stunden  erfolgt  sein  musi»,   „der  Glanz,  die 
Spannung  und  Durchsichtigkeit  der  Hornhaut,''  c8),    wah* 
read  man   doch  in   der  Regel  bei   fast  allen  Leichen  eine 
Terdunkelung  und   Eingefallensein   der  Hornhaut  antrifft, 
ja  diese  Erscheinung  von  Einigen  mit  Recht  als  ein  siehe» 
res  Zeichen  des  Todes  angesehen  wird  *),  die  eigenihttm* 
Uche.,  sonst  unerklärliche,   „ziegel-  rosen-  und  zinnober- 
rothe'*  Färbung   grösserer   und   kleinerer  Stellen  an  den 
Ingen    bei    Qbrigens    blauschwarzem    Ck>lorit  (32),     die 
nmisartige'^  schleimige  Materie   auf  der  inneren  Fläche 
dei  Kehlkopfes,  das  „Emporgerichtetsein  des  Kehldeckels*' 
(44),   der    „grünlich   dunkle'*   Schleim    der  Nasenhöhlen, 
der  immer   „schwärzer'*    wurde,  je   mehr   man    sich   den 
▼orderen  üasenöffnungen  näherte,   die  „rothe  Farbe"  des 
Gaameasvorhanges  und  des  Rachens  (48),   die  „Röthnng 


*)  Nach  den  Beobachtungen  und  Versuchen  des  Herrn  Bouchoi, 
«eickem  die  Aliademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  den  von 
Manni  gestifteten  Preis  zuerkannt  bat,  sind  ausser  dem  Zusam- 
mensinken des  Augapfels  und  Verlust  der  Durchsichtigkeit  der 
Hornhaut  noch  die  fortdauernde  Abwesenheil  der  Herzschlage 
bei  Anwendung  der  Auskultation  und  die  gleichzeitige  Er- 
scUaftang  aller  Schliessmuskeln  in  Folge  von  Libmung  die 
ftcberea  Zeichen  dof  Todes. 
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der  Speiseröhre«^  (49),  die  ,,Rdlhung«'  eines  Thefls  der 
Luflrölire  (45),  die  „hocbrotbe  Färbung^'  der  inneren 
Fläcbe  der  kleinen  Kurvatur  des  Magens  (6S),  des  Zwölf- 
fingerdarmes (64),  die  auffallend  rosenrolbe  von  der  Ver- 
brennungsrölbe  an  den  verbrannten  Tbeilen  gans  ver- 
scbiedene  FSrbung  der  Vorderflftcbe  des  rechten  Unter- 
schenkels (22)  ^  deuten  unzweifelhaft  auf  eine  Vergif- 
tung durch  „Koblendunst/* 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  nimitch  eine 
Mengung  verschiedener  schSdlicber  Gasarten,  die  sich  in 
Rftumen  erzeugen,  wo  vorher  nicht  ausgeglühte  Kohlen 
verbrennen,  seien  es  wirkliche  Kohlen,  sei  es  das  etwa 
beim  Stubenheizen  in  einen  verkohlten  Zustand  öberge- 
gangene  Holz.  Koblensfiure,  Stickstoff  im  grösseren  Ver- 
hältnisse, als  er  in  der  atmosphfirischen  Luft  enthalten 
ist,  Kohlenwassersloffgas,  Kohlenoxydgas  und  endlich  ein 
eigenthümlich  brenzlicher  Stoff,  sind  die  Hauptbestand- 
theile  des  Kohlendnnstes,  der  leider  so  hftufig  zuUnglQcks- 
füllen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Welche  der  Gasarten  dem  Kohlendunste  seine  gifti- 
gen Wirkungen  ertheilen,  isl  lange  unbekannt  gewesen. 
Man  fand  nSmlich  die  Luft  in  Räumen,  wo  Individuen 
durch  Kohlendaropf  erstickt  waien,  eben  so  reich  an  Sauer- 
stoff, als  die  atmosphärische;  wurde  durch  Sprengen  mit 
Kalkmilch,  Aufhftngen  mit  Kalkmilch  befeuchteter  TQcher 
die  Koblensfiure  absorbirt,  so  empfanden  Personen  den- 
noch sehr  bald  die  Anzeichen  der  Kohlendunstintoxikation; 
Jiess  man  in  einem  Zimmer  wohl  ausgeglQhle  Kohlen  ver- 
brennen, so  wurden  ausser  einigen  Kopfschmerzen,  keine 
Zeichen  des  Uebelbefindens  verspQrt,  zugleich  fehlte  aber 
auch  jener  eigenthömliche  brenzliche  Geruch  des  schfid- 
lichen  Kohlendunstes.  Dem  Kohlen wassersloffgas  konnte 
auch  die  schädliche  Eigenschaft  nicht  zugeschrieben  wer- 
den, da  man  weiss,  dass  die  Bergleute  sehr  hfiufig  in 
einer,  im  Verhältniss  viel  mehr  mit  Kohlenwasserstoffgas 
geschwängerten  Luft,  ohne  besonderen  Nachtheil  arbeiten  j 
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Mienoxydgas  endlich  ist  in    zu   geringem  Terbillnisse 
km  Koblendunsle  BDgemengt. 

Schon  Berselius  (in  seiner  Chemie  1833,  Bd.  I. 
p.  340)  spricht  es  ans , '  dass  der  schidliche  Bestandtheil 
des  KobleoduDSlea  ein  brenzlicher  Stoff  von  eigenthflm- 
Ikker  ZnsammensetBung  sei.  HQnefeld  führt  in  seiner 
Ckenie  der  Rechtspflege  p.  283  eine  Reihe  selbst  ange- 
stellter Versuche  an,  deren  Resultat  er  in  Folgendem  zu- 
sanmenfasst:  „Es  kann  wenigstens  yorläufig  aufgestellt 
«erden,  dass  das  eigentliche  Gift  des  Kohlendampfes  in 
der  Verflüchtigung  eines  brenzlithen  Körpers  bestehe, 
das  ein  Gemenge  von  Kohlenbrandöl,  Kohlenbrenskamphor, 
KoUenbrandsfiure  und  Spuren  von  Brandharz  ist.'*  Nach 
eiser  späteren  Arbeit  Hfinefeld's  (Journal  fflr  prakt. 
Ghemie,  Bd.  7,  p.  i9)  soll  das  giftige  Princip  die  Kohlen- 
bnndsfiure  sein.  •—  Sehr  richtig  sagt  der  geistreiche 
Anl  von  Köni^^berg:  „Was  wir  am  genauesten  von 
dem  sogenannten  Kohlendampfe  kennen^  ist  die  Thatsache 
seiaer  Schädlichkeit,  nicht  aber  das,  was  er  ist  und  wo- 
direh  er  schädlich  wird.''  Von  ärztlicher  Seite  hfilt 
Sichs  es  f&r  wahrscheinlich,  dass  die  tödtliche  Wirkung 
des  Kohleadunstes  auf  die  analogen  Wirkungen  des  Koh- 
Iculofis  zurOckgefflhrt  werden  könnton,  was  sich  auch 
SIS  dem  ans  Stick-  und  Schlagfluss.  zusammengesetzten 
Tode  solcher  in  Kohlendampf  Erstickten  einigermassen  dar- 
Ikso  lasse.  Angenommen,  der  Kohlendunst  bestinde  aus 
reinen,  oder  aus  so  modifizirtem  Kohlenstoffe,  dass  dessen 
Naiv  nicht  wesentlich  verändert,  er  aber  in  einen  solchen 
Zostaad  versetzt  werde,  dass  er  in  die  Athmungswege 
«■gehen  und  daselbst  seine  nächsten  Wirkungen  voll- 
kriigen  könne,  so  sei  auch,  wenn  er  in  einigermassen  be- 
deateader  Menge  in  die  Wege  des  kleinen  Kreislaufes  ein- 
gedrangen,  alle  Möglichkeit  abgeschnitten,  dass  er  in  ir- 
gend einem  Grade  als  oxydirl  und  als  Kohlensäure,  Ozal- 
slare  und  Kohlenoxydgas  wiederum  ausgestossen  werde, 
ilso  aach  die  Unmöglichkeit  von  Dekarbonisalion    durch 
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ie  Lungen  eingetreten,  wie  unveriiiidert  aseh  4ie  AlM»- 
phäre  in  ihrem  Oxygengehalie  sein  möge.  Dae  aber  hieste 
in  der  That  nichts  anderes  als:  es  ist  die  Noih wendigkeit 
einer  Suffoka tion  eingetreten.  Da  nun  der  Kohleiftoff, 
nfichst  dieser -Einwirkung  aal  die  Athmungeorgane,  auch 
einen  deprimirenden  Einfluss  auf  das  Nerveusystem  aus- 
übe, und  so  Ewar  ganz  vorzüglich  durch  die  Uebennaclit 
seiner  Einwirkung  das  Gehirn  treffe,  so  entstehe  auch 
neben  der  Suffokalion  eine  Apoplexie* 

Wenn  nun  diesen  hier  ausgesprochenen  Ansiehten 
ül^er  die  Wirkungen  des  Kohlendunstes  auf  Gehirn  und 
Lungen  ein  grosser  Theil  der  Chemiker  und  Pathologen 
huldigt  und  deshalb  leicht  die  Frage  entstehen  könnte,  ob 
nicht  in  unserem  Falle  die  in  dem  Leichname  vorgefunde- 
nen Veränderungen  im  Gehirn  und  in  den  Organen  der 
Brust  eher  der  Wirkung  des  Kohlendunstes  zuzuschreiben 
seien,  so  herrscht  bei  Anderen,  die  eine  gleiche  Kompe- 
tenz in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sind,  eine  hiervon 
divergirende  Ansicht.  So  bemerkt  Borgt  bei  Gelegenheit 
der  Hittheilung  eines  Falles  von  Asphyxie  durch  Kohlen- 
dunst (Badische  Annalen  X.  4):  „Man  sollte  bei  der  gros- 
sen Zahl  von  Erfahrungen  über  die  scbfidliche,  ja  tödi- 
liche  Wirkung  dieser  Gasarten  glauben,  dass  auch  die  Art 
und  Weise  der .  Einwirkung  des  giftigen  Gases  auf  den 
menschlichen  Organismus,  die  durch  dasselbe  hervorgeru- 
fenen krankhaften  Erscheinungen  und  die  Todeaart,  so 
wie  die  Veränderungen,  welche  sich  nach  dem  Tode  in 
den  Leichen  finden,  durch  die  ziemlich  zahlreichen  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  solcher  Fälle  festgestellt 
sein  miisste.  Dem  sei  aber  nicht  so,  die  Beobachtungen 
weichen  selbst  in  wesentlichen  Dingen  in  ihren  Angaben 
mehr  oder  weniger  von  einander  ab  und  es  dürfte  daher 
die  fernere  Mittheilung  genauer  Beobachtungen  über  diesen 
Gegenstand  nicht  als  überflüssig  erscheinen.  Nach  Mit- 
theilung eines  hierher  gehörigen  Falles  äussert  Verfasser, 
Todeaart   im  Kohleadunst  Umgekommener  werde  ge- 
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wAbsUch  alt  •ine  «poplektisch-saffokvlive  boKeicbBet;  dvss 
aber  ia  vorliegenden  Falle  weder  Apoplexie  noch  Asphy- 
xie erxeugt  worden  war,  ergab  sich  auf  das  Bestimmteste 
fowohl  8QS  den  .Symptomen  bei  den  am  Leben  Erbaltenen, 
tia  ans  den  Leichenerscheinungen  bei  der  verf^torbenen 
Person.  Viel  wahrscheinlicher  als  diese  Todesursachen 
iei  eine  allgemeine  Vergiftung  der  Blutmasse  und  dadurch 
aller  mit  dieser  in  Berührung  kommenden  Organe,  insbe- 
sondere aber  der  Nervencentren,  des  Gehirns  und  Rticken- 
»irkes.  Es  scheint-  aber  hierzu  nicht  die  auch  von 
Schneider  (badische  Annalen,  Bd.  VIII.  Heft  1)  ange- 
oonmene  venöse  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  genOgen, 
sondern  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  ein  wirkliches 
positives  Gift  ans  dem  Kohlendunste  durch  den  Athmungs- 
proseas  in  das  Blut  übergeführt  wird.  Siebenhaar  — 
eine  ebenso  gewichtige  Autorität  —  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Koblendunst  dadurch  Asphyxie  hervorbringe,  dass  er 
schnell  eine  eigenthümlicbe  Zersetzung  des  Blutes  be- 
wirkt, wie  dies  bei  manchen  Giften  der  Fall  ist.  Dieser 
Zersetaungsprozess  ist  der  Gfihrung  ähnlich,  und  es  be- 
darf zu  seiner  Entstehung,  wie  es  scheint,  nur  einer  ge- 
ringen Menge  jenes  schädlichen  Kohlendunststoffes. 

Dieser  Annahme  entsprechend  sind  die  Symptome, 
welche  der  Einwirkung  des  Kohlendunstes  auf  den  leben- 
den Organismus  folgen,  sie  bestehen  weder  in  Zu- 
fillen  der  eigentlichen  Erstickung,  noch  des 
Hirn-  und  Blutschlages,  sondern  in  Erscheinun- 
gen des  alterirten  Blut-  und  Nervenlebens,  so 
dass  sieb  dabei  2  Symptomenreihen,  die  der  krankhaf- 
ten Entmischung  des  Blutes  und  die  der  akuten 
Narkoae  eigenen,  Hirn-  und  NervenUhmung, 
welche  beide  Symptomenreihen  nebeneinander  fortlaufen 
ond  sich  gegenseitig  bedingen,  bemerkbar  machen.  Diese 
Auffassung  des  Wesens  der  Aspbyjcie  durch  Kohlendunst 
nass  nothwendig  zu  einer  ganz  anderen  Behandlungs- 
weise  führen,    als  sie  bei  den  Schriftstellern   empfohlen 
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wird,  namentlich  bezeichnet  Verfasser  die  Anwendung  das 
Aderlasses  und  des  Brechmittels  dabei  als  nachtheittg,  ob- 
gleich dieselbe  von  den  meisten  Schriftstellern  empfohlen 
wird.  Ohne  sich? nfiher  anf  diesen  Gegenstand  einzaiassen, 
will  er  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  heilsame  and 
wiederbelebende,  ja  er  glaubt  sagen  zu  dürfen,  fast  spe- 
cifischc  Wirkung  dcfs  Kaffee's  gegen  diese  asphyktischeo 
Znstinde  hindeuten.  Hierauf  werden  mehrere  Falle  mit* 
getheilt,  welche  die  Heilkraft  des  empfohlenen  Mittels  an- 
schaulich machen  und  von  denen  namentlich  der  erat  er- 
zftblte  den  Nutzen  desselben  recht  eklatant  nachweist 
Derselbe  betriflFt  einen  drei  und  dreissig  jfthrigen  Mann, 
welcher  trotz  allerlei  Versuchen,  die  von  mehreren  anwe- 
senden Aerzien  behufs  der  Wiederbelebung  gemacht  wor- 
den waren,  dennoch  immer  kälter  wurde,  nur  ganz  schwach 
und  leise  athmete  und  fast  hilflos  war.    Verfasser  wendete 
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einen  starken  Kaffeeaufguss  (1  Loth  Bohnen  aut  die  Tasse) 
durch  den  Mund  und  in  Klystirform  an  und  hatte  das  Ver- 
gnügen, den  Bewussllosen  sich  binnen  kurzer  Zeit  merk- 
lich erholen  und  glücklich  genesen  zu  sehen.  Die  mitge- 
theilten  Erfahrungen  hfilt  Verfasser  für  hinreichend,  das 
grösste  Vertrauen  zur  Heilwirkung  des  KaiTees  in  den 
Ffilien  in  Rede  zu  erwecken,  welcher  deren  Empfehlung 
um  so  mehr  verdient,  als  er,  worauf  bei  plötzlichen  Ver- 
unglückungen bekanntlich  viel  ankommt,  fast  immer  schnell 
herbeizuschaffen  ist. 

Schliesslich  fügt  Verfasser  noch  einige  Worte  über 
die  Erkennungsmerkmale  der  durch  Kohlenduust  bewirkten 
Todesart  in  zweifelhaften  gerichtlichen  Ffilien  hinzu,  wo- 
bei er  in  Folge  seiner  mikroskopischen  Untersuchungen 
eine  mehr  oder  weniger  durch  alleWeichgebiide 
des  Körpers  gehende  hell-  oder  vielmehr  rosen- 
rothe  Fftrbung  für  ein  charakteristisches  Merkmal  des 
Todes  in  unmittelbarer  Folge  von  Kohlenduust  erfclftrt 
(Siebenhaar's  Magazin.  V.  1.  1846). 

Fast  ahnliche  Beobachtungen  an  Leichen  der   durch 


EohtonJMHl  TeniQgIflckteii  haben  «04076  ScbrilUfteUer  ge- 
■acht.  So  beseichnen  Klo  hl  (Syatem  der  gerichilicheii 
Pkfsik»  Breslao  1814,  §•  8&)  und  KrombhoU  (Auswahl 
gerichUich  -  medicinia^her  Unterauchnngen  und  Gutacbteoi 
IL  Heft,  Prag  1835,  p.  71  ans  eigener  Autopsie)  und  nach 
ihnen  Bernt  (Visa  reperta  nnd  Gutachten,  Wien  1827), 
Krnegelalein  (Promptuarium  medico-forense)  und  Ni- 
colai (Sanitfits- Polizei)  die  Lungen  von  eigenthOmlicher 
Siegel-  oder  xinnoberrothjeT  Farbe.  Auch  Schnei- 
der in  seinem  obea  erwfthnten  Aufsatze  fand  in  einem 
Falle  beide  Lungen  von  höchst  auffallender  zinnober- 
rolher  Farbe. 

Dieselben  Resultate  erhielt  Kolletschka  durch 
seine  Untersuchungen  an  Leichnamen  der  auf  diese  Weise 
Umgekommenen  '^),  Von  Dr.  Nicolaus  Fritz,  Assistenten 
der  Lehrkanzel  der  Staatsarzneikunde  an  der  Universität 
SB  Wien:  „Es  ist  die  Aufgabe  und  das  Bemühen  der  Wis- 
senschaft, die  organischen  Verinderungen  an  der'LeicIie, 
welche  die  konstante  und  charakteristische  Folge  bestimm- 
ter Todesveranlassungen  sind,  sorgfiftitig  aufzufassen  und 
die  jeder  einzelnen  eigenthflmlichen  aufzufinden ,  um  den 
gerichtlichen  Behörden  die  von  ihnen  gestellte  Frage: 
JSSbi  es  physische  Kennzeichen,  aus  welchen  sich  erken- 
len  liest,  dass  dieses  oder  jenes  Individuum  auf  die  ange- 
gebene Weise  um's  Leben  gekommen  sei?^^  beantworten 
11  können«  —  Bezüglich  des  Studiums  der  Merkmale,  wel- 
che an  den  Leichen  der  durch  Kohlendunst  Umgekomme- 
aea  beobachtet  werden,  übergehen  wir  die  filteren  deut- 
schen Schriftsteller,  welche  die  Todesart  mit  dem  durch*s 
Ertrinken,  Erhfingen  u.  s.  w.  erzeugten  Erstickungstode 
zusammeuwarfen,  und  demgemfiss  den  beliebten  Streit  auch 


*)  8«  kcisit  es  in  einem  Aulntse  betitelt:    ^Zm  OrganogTa^ie 
te  dnrch  EiDathmen   von  KeUendiiMt  Uaaekemmezea. 
Dr.  Kelletachka«. 

masiaaizneikandi,  Heft  L  18Ö9.  8 
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btf  iltaif  iftHhlBSsnng  föchten  j  ffb  d«r  J6Hti^  Wkk^ 
IMM  ^A%t  dortb  Sehlagfluss  ttfölf^e  f  tHr^  Angaben,  tt«ft 
'CAd6  in  d^li  Lf^fbbefi  tter  durch  Kdhletidansi  GelMUtoU 
„bhiild!^  St^llen^^  bt  den  ftih^r^ik  Ofgatien,  rangfirö  iob 
ktt  äea  Brxiblungen  von  den  ..Sogillatlenen^  am  flatee 
der  ferbiugten  als  angeblicbein  MerkoMi  dea  Erbäügtittt^ 
todea,  deren  Vorkommen  in  den  Hand-  Lebr-  u.  dgL  Btt- 
icb^ti  d^tjöBigen  gericbtsirxtlichen  Schriftateller  tu  teaen 
fat,  Welche  keine  Gelegenheit  hatten,  Erbüngte  za  MieA.'' 
„IlOren  wif  lieber,  was  in  dem  neneaten  fmnzösisehen 
Bindbttdie  det  geriehtlichen  Mediciil  *)  ikber  onsereh 
Gegenstand  gesagt  wird.  Der  Verfasser  zXMt  p.  SOS  mos 
iet  den  „Eignes  c&dav6tiques"  folgende  attf:  Dfe  Farbe 
tttU  Gesichtes  ist  gewöhnlich  bNiss,  manchaml  dagegen 
«^Itetid  rothblau  (violac6e);  die  Todtenstarre  f«t  seht 
*Matk  totwickelt,  die  Leichen  behalten  die  Lage  tmd  Siel- 
Itidg,  Welche  Vlie  Vernnglüekten  for  Ihrem  Tode  halten; 
4i6  FiuHiiss  tritt  spftt  und  langsam  ein.  —  VergleiUH 
lUWl  mit  der  angeführten  Organogtapbie  dasjenige,  was  in 
4itoel*  fietiehting  Orfila  schob  in  den  drei  Anlagen  aöi- 
tbt  ■ddecine  It§gale,  und  neuerlich  in  der  4.  Auflage,  sei* 
nfer  Toxicölögie  (1^43)  schtieb,  so  erscheint  das  UngenUr 
g'ende  und  Mangelhafte  in  den  Angaben  des  timsichtigeu 
Bk^^rd  jedenfalls  »ufikllend.  lAn  ^o  mehr  freue  ich  miiAf, 
iü  diesen  Daten  ein  Symptom  hihzuffigen  zu  kMveai, 
Wislchea  bisher  noch  nirgends  beschrieben,  zuerst  vem 
Bt/tth  Professor  Kelle tschka  in  seinen  Vortrigen  über 
^rtcMliehlB  Medicin  gelebH  wutde,  ^n^  desiten  Bekannt- 
giebung  er  mit  geniligst  gestattete,  tn  den  Leichen 
DUtjenIgen,  welche   durch  «da^  fiinathmen  <det 


*)  Manuel  pratique  de  Medecine  Ugale  par  M.  Henri  Bayard, 
Docteur  en  A16decine  de  la  FaruU^  de  Vatis,  Inspecteur  aoppU* 
int  de  1^  terification  des  d^cea  de  ia  Wlle  de  t^iiHa,  medecine 
ttptni  pris  Ibfl  tribnnaiD^ ,  ih^ttl^re  dto  ^(r^Mur»  ^dcielt^  aaTtn- 
ies.    Paris  1844. 
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btfii  Vhttiwmän^n  der  KoIiI^b  0t%0U^%W  hmH 
sitrton,  fUdft  man  nAttlieh  die  Scbieiahtiit,  nLchl 
nif  iet  Tteehea  titid  der  Bronchialirertweifftih- 
fea,  aoadeva  aveb  des  Magens  un^  Darailiaaata 
alleallialli*!!  f leicknisaig  lila^«  naaeariilh  g4»* 
firbi,  ohAe  aaderwailige  da^voa  a|>hiAfifa  Te^ß^ 
tarTeriad^rung.'^  -«- 

^DiM0f  Marknai  ist  fftr  den  6a4chlaarat  mm  se 
aMdigiar,  ala  es  bloss  dfeser  1?odfMafl  eigenlhdialMs 
ftnaer  «denlKah  nad  angaaUUig  ist«  nnd  siok  endlich  M 
dea  Tielea  an  unserer  praktischaa  madioiniftdi-'fefiQMr 
liehen  DaterriAitaanfllait  Torgeaenunenein  Sekliioaan  (alle 
iaaerhalb  Wiens  nnd  selnaa  WifioUdldes  {forkemaienden 
fsriihUiafcatt  iieichenobdiicIiDnen  mOsaen  ebne  Ananalnn# 
•a  der  genannten  Analall  in  Gegenwatt  der  bigalen  Knair 
niision,  nnd  vean  lieine  dagagea  atnMlende  besondera 
jaridiadm  Aedeaken  es  etwa  verbleien,  im  Baiaein  nnd  mü 
Maieiinng  dar  flairiltBr  ^ertbl  «irerdnn)  als  Monalant  Jmr 
luvt  bni/' 

Hnch  den  eben  nngefQbrtan  firfiibrnngan  nrleidet  na 
dmahana  keinen  ZweiTel,  dass  der  ans  den  im  Kebfamr 
kscknn  befindMahnn  glAheiMien  Keblen  sieb  entvickelnda 
bblendnnst  annh  anf  die  Denata  vergiftend  eingewirkt, 
md  ea  int  an  reamutben,  daas  aie  nwvArderst  <wm  dem 
XflUcndnaat  beMuM,  dnroh  den  Eiakrilt  ^oa,  dnich  die 
üiiknae  diewirkAea,  itonvalsionen  nnf  das  KeUenbeakea 
gsfükon  nni ,  mo  znersi  Ahne  Kleider,  spiter  ihr  KArp er  m 
bnennen  anfnbngen«  «bne  dass  aie  Kraft  «nd  fieainnnaig 
geann  giehaM  bati  ihre  Lag»  nn  reriAdern  nnd  ffilfii  «n 
aashan ,  arf  dnnab  ihr  Kdrper  w ihread  Ungerer  2eit  den 
niralörnMen  Wirkungen  der  Ten  dien  Sohlen  ansgehenden 
OShkitan  ansgasetat  Hamide,  ins  endiich  ein  Zeitpnnkt  eio- 
laii,  mo  die  KpUnn  irielleiabt  durah  den  imangeladen  Lnfir 
aalriti,  äa  idie  fienata  mit  ibrc|n  Ukrper  das  Kohlenbecfcnn 
badaakia,  «reaiAaobtea.  Wienrehl  mir  mk  an  .Gnwiaahett 
VtaMMdar  WabrMbninliahkeit  annfthaMn   kiiMM,  daaa 
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die  In  dmn  LaieliBame  vorgefondMen  Marlniate  dei  Mlig^ 
Und  6tlckfltMes  Polgen  der  Verbrennong  ekid,  die  die 
Bensta  erlitten  hat,  90  konnte  nan  andereraeita,  ud  awar 
lau  Simie  derer,  die  da  glaoben,  die  Todeaart  der  imnk 
Kohlendanat  Vemnglttclilen  sd  Schlag-  ud  8lidd«sa,  ifie 
Präge  eaf werfen,  ob  die  in  dem  Leichnaaie  Torgefiuideiies 
Merkmale  des  Stick-  und  Schlagflnsaes  Folgen  dea  Brandr 
aehadens  oder  der  Yergiftnng  durch  Kohlendanat  sind, 
woran  aich  konaeqaenter  Weise  die  Frage  anachlieaaeii 
dtrfte,  ob  Denata  durch  die  Verbrennang  oder  dercb  Koh- 
lendanat geatorben  sei? 

Die  Obdozenten  erwiedem  hierauf  Folgendea: 
Seibat  angestanden ,  dass  die  in  dem  Leichname  Tor«- 
gefnndenen  Merkmale  des  Stick-  und  Schlagfiasaaa  ledig- 
Heh  von  den  Wirkungen  des  Kohlendonsles  abhiagen,  ao 
fcOnnen  wir  schon  aus  aprioristiachen  Grflnden  nicht  nm*^ 
hin,  wenn  auch  nicht  als  gewiss,  doch  ala  wabrscheinlieh 
anaunehmen,  dass  eine  solche  Verbrennung  in  der  Nike 
so  wichtiger  Organe,  wie  es  die  Eingeweide  der  Broat 
und  des  Unterleibes  sind ,  bei  dem  Grade  uud  der  Aua- 
dehnung  einer  Verbrennung,  wie  sie  Denata  erlitten,  nidU 
ebne  bedeutende  Rtickwirkung  auf  den  ganaen  Organi«- 
iius  bleiben  konnte  und  dass  dieselbe,  wenn  auch  nioki 
anmittelbar  und  noth wendig  tödtlich ,  durch  den  Hi^aulrilt 
einer  anderen  Schädlichkeit  nothwendig  den  Tod  herbei- 
fohren  musste,  da  durch  die  eingetretene  Betiubung  es 
der  Denata  unmöglich  war,  sich  aus  der  Nahe  der  glQheiir 
den  Kohlen  zu  entfernen  und  Hilfe  zu  suchen,  die  Ver- 
brennung daher  mit  der  Zeit  einen  nothwendig  tödtUehen 
Grad  erreichen  musste  (also  zum  wenigsten  per  acddeM 
lethal).  Die  sichere  Lösung  einer  solchen  Frage  dtrfte 
sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  sein,  da  ea  im  Allg^ 
«leiäeu  zweifelsohne  unter  die  schwierigsten  Aufgaben 
der  forensischen  Medicin  gehört,  die  wahre  Uraache  doa 
Todes  eines  Individuums,  weIrJier  Gegenstand  richterlicher 
OniersnciHMig   geworden  ist,    attsaumilteln   und  dmrllber 
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MUcbtMMde  Atfiprlciie  n  IhoB,  weim  ein  soteher  IM 
•Blor  Uaitiliden  erfolgte,  we  mehrere  areiebliobe 
Memevte  dee  Tedee  konkuTrirten,  die  jedes  fir  eM 
deMelben  kerbei«ifllhren  in  Sttnde  waren.  Wenn  debef 
•nter  enderen  UmtUlnden ,  wo  es  sicli  um  Feststelhnig  <det 
Thilkestandee  der  TMlIiehkeit  liandell,  wOnsehenswerti 
ud  erforderiich  ist,  na^znweisen,  weldbes  yon  den  kon*> 
koirirenden  nrsichliohen  Momenten  den  Tod  herbeige» 
fthrt,  so  dürfte  es  in  unserem  Falle  vom  Standpunkte  des 
Htditers  ans  betraebtet^  da  die  Znfilligkeit  des  Todes  ei»* 
1»!  als  erwiesen  feststeht,  der  Verdankt  der  Tödtong  dnmh 
dritte  Band  TellkomBen  beseitigt  ist,  nicht  zn  den  nnbe* 
dingt  wesentliehen  Erfordernissen  gehi^ren,  zn  entscheiden 
dnrch  weleben  Zufall,  ob  dnrcb  Verbrennung  oder  durch 
Vergiftung  durch  KoUendonst  dieP.P.  gestorben,  da 
aar  zu  ermitteln  war,  ob  die  Denata  eines  z «filiigen 
Todes  oder  durch  dritte  Hand  gestorben  sei,  es 
dam  Rkshter  daher  ganz  gleich  sein  kann  und  in  der  Thnt 
laeh  ist,  welcher  Zufall  hier  den  Tod  herbeigeführt  hat» 
die  Verbrennung  oder  der  Kohlendunst,  wenn  nur  die  Zn«- 
niUgkeit  des  Todes  konstatirt  ist.  Doch  glauben  die 
ttdunenten,  abgesehen  Ton  den  bereits  angefitthrten  Gtfln* 
den  --  in  BerOcksichtigung  der  im  Allgemeinen  dunklen 
Farbe  des  Blutes  in  der  Leiche  trotz  der  zeitig  vorgenon- 
neaen  Eröffnung  derselben,  sich  dahin  aussprechen  zu 
Bissen,  dass  die  Verinderung  am  Leichname  grösstentheils 
eher  der  Einwirkung  der  Verbrennung,  als  dem  Kohlen«- 
diBipf  susüschreiben  sei,  da  vielfiltige  Beobachtungen  es 
geMrt  haben,  dass  die  Firbung  des  Blutes  in  den  Leichen 
der  an  Kohlendampf  Verunglückten  verschieden  ist,  je 
laehdem  die  Leichenöffnung  bald  oder  spit  nach  dem  Tode 
vorgenommen  wird;  im  ersten  Falle  hell  kirschroth,  fan 
swelten  Falle  dunkel  schwarz.  Hiernach  nimmt  auch  die 
Firbung  und  Injection  der  Gewebe  ein  verschiedenes  blas- 
ses oder  sckwirzUehes  Ansehen  an. 

Es  könnte  hier  die  Frage  aufgeworflm  werdem  ob 
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Mm  df«  ?erkrMuil#  in  ielküBriMariichtr  Akitebt  ätk 
im  Wifkvageii  ies  Kobleadonstaf  awgeMlvl  ImI^  dt  ei 
nkki  Mltod  i$t,  dasf  diwe  TodeiBrl  tmt  AnsOXhvmg  du 
Mkitmardus  xnHiUe  feBMiiiui&  wird;  erBihll  dMh  Mhan 
DJodor^  dafs  ftieb  die  Weiber  des  vea  HbnniM  heltger« 
Htt  Sagoeii  ebeicbllicli  doreh  KebiMdtin»!  gelMM  bdttan, 
«m  nnr  nklrt  den  Siegern  ser  Beute  so  werden^  Gmu 
beeamiers  eb«)r  isl  das  Eretickeii  im  Eableadnii«!  «dar  ii 
•aderaa  irreepirablen  Gesarlaa  eine  erst  in  der  Menaili 
bakamu  gewolrdeaa  TMiHgaart»  die  in  Allgemainan  ?as 
faraanen  geWttbll  M  werten  pflegi^  die  bereila  alle  L^ 
beliagentlsse  bia  inm  Xdiel  eracbdfft  baban,  adi^r  van 
nng laakliober  Liebe,  gekrinklem  Ebrgei&,  fbblgeaehlngenaa 
■afliioDfao,  Vemranilngf  Haas,  Vera  weifehing  u.  b*  w/ga* 
falien  aiab  fflblbnd,^  nnn  in  Lebaaaflberdrnaa  Yaridnkan; 
Itorner  von  weibliehea  Individuen»  die  SchaM»  oder  Blnt^ 
wrgieaaen  aebenend,  liabar  in  ibrem  Bella  alarben»  wie 
Mßt  Tan  aalaben  Peraonen,  die  biufig  «it  Koblafi 
geben^  wie  a«  B«  WMiiherinnen^  BOglerinnan^  andliok 
figar  an  aolcben  Orten «  wa  atalt  de«  Holaea  Sietnkahlaa 
gabranai  werden.  HamantUcb  iat  dieaa  Salbatlödltti^lart 
in  Paria  in  nenaater  Zeit  aar  fdrmlioben  Made  gaword«! 
(Oainnder  Fr»  B.  üebar  den  MbftldMrd^  aeiae  Uraacban« 
AHen^  nediainisob.geriabtliebe  Unteranobnng  und  aUtM 
gegen  danaalben.    Hannarar  1813>. 

Aaa  okjektiTan  Gi'ttnden  liaat  aicb  die  Fmga  niekt 
benBiworlan,  ab  ein  Varauek  an  einem  aalobett  felbatmarda 
kier  alallgefiniden ;  doob  aprecben  gegen  SeUwtniordrer« 
auab  manebe  gewiabtige  Gründe,  die  bei  uaMtftngttaben 
Beweiaen  daa  Gagentbeibi  in  foro  als  maaaageband  gellaa 
ZnvOrdarsI  tat  eine  aolcba  Todeaart  in  uisarem  lande 
aicbt  ttbüeb)  diearibe  nitbl  siober  genug,  und  aamk  njohl 
aokneli  tödlend;  Denala  mnasle  feedeükbn,  dnia  sie  wik- 
rend  des  aapky|eliaclwn  Znalandea  leiakt  Hilfe  von  Aussen 
erkalten  konnte.  Sie  kannte  m  weil  b«|tenier  und  aick»- 
rar  kaben,  sieb  in  ibrar  Wobnung  aufaAbingan  odsr  sich 


HHn&ep,  ejpei  Tad^rj(^  4i«  fxww  m  der  A^gel  w4^)^f^ 

die  y6r»nk»VPg^Q  zn.^iq^fn  $0lclicii  ]^pi#cbl9(i9Q,  m4^ 
lieft  fa^dlea  im  Jfßi^k^ßm^^  »He  oFgaoificb^a  Ver0Q49ruog^ 
lUe  bfH  Selb«lmör4^m  m  4pr  Regel  (logetroffen  oi^cl  fJf 
diffpnirende  Ursg^l^ßn  Ma  Sejl^stgiof de»  allgeipeUi  li^irf^li- 
iet  werden,  wie  NoriB^i(irigkeitei|.  ia^  ^|l^e  de«  Sq^4^^ 
uid  Gebirw,  Krgqkbeiten  d^s  Herzens  9  der  Qefä^^»  4er 
Leber  gnd  i^ß  VtoxU^iß^j^ißmß^  ün^ofero  fi\e  |)esoa.4.9ff 
geeignet  ^md,  den  Areien  JJinlaiif  de^  Blutes  sp  t>eejintr«e^7 
tigen  wd  4M«reb  froe^e  MMpbpDg^verdnderjwii^geii  ip  4ePr 
lelbepi  M  veniDle^^eiu  Yoii  AUen  dee»  wer  be^  der  Pe- 
nta  ppicbte  sn  beA^erkep«  £s  muse  demnecb  jede»  eijii^b 
die  entfariueefe,  Awabv^p  eifies  Se)bstffiordYereii(^bM  f V- 
rtckgewiesnn  ff^A^n-  Docb  AUee  de^  scbUe^st  die  ^dgr 
iicbkeit  nichl  ene,  deP  4ie  jUnte^sucbte  vor  4®<Q  TftAp 
m«bt  wirUich  eine  ^r(lb^  SMn¥WfAg  u^d  Salb^tipardgedaD- 
im  befi^blicben  beben«  Pa  je4oeb  eine  fiolcbe  Idoe  j^ifff^ 
Selbstweird  njiipbl  obne  liegst  yorbi^reiiete  J|^$rperliebe  ^^i| 
GflpfitMleidep  epns^brecbee. pflegt,  —  was  necb  den  Über 
tie  Anteeiplia  eufgeiioini||ienen  rieiiterlicben  Verbei^dli^ngi^ff 
liebt  an^M^ebmen  ißi^  90  kenn  eller  We)^rscbe|f)iip^be|f 
9iGb  bier  ein  ^Ibetmordyersucb  niobt  a^genomwein  yf^f^pfk 
Wenn  ee  iip  AUgen^neo  ff)r  4ip  gericbMiebe  f^p^i- 
ein  scbwer,  je  fapt  pnniögll^b  ist^  ip  eVei^  FAI)e^  PRit  ß(?t 
stiaiptbeit  aeezwittele  *  ob  Jewayd  wider  .seM^ep  •Wi^j?|l 
oder  yv'm^n  ip  einj^ff  mit  ^p^ndpp^  gefMM^ff  ReWR 
(ebreebl  WP^den  sei,  um  ib^  ebsichtlipb  ed^r  böswiUjger 
Weife  iuUk  iitep|)ep   is^i^  J|asiien;.  weqi^  ^ucht  immer  dt^ 

ZevAen  der  Yor  dem  7^4®  ^^^^  ^^^^^  gebßblm  Gegctnr 
veiir,  wie  z.  3,  S^gilletlpiM^p.,  Exborietionen  und  Wpndea 
la  den  fiinde^^  A^ne/^v  Beinen,  im  Gesiebte  nnd  em  Koffei 
teri^derle  Form  dei$  Tbonuii  frcynde  Körper  ip.  der  ttp^Mr 
hAUot  Ve^fte'tiigen  9m  Halse  nnd  |(eb)kopfe  u.  e«  ^».ePt^ 
f|»kei4eQd  eeii^  dOrftein , .  4e  mögUcber  Weiee  Jeipei)d  ^qp 
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seinen  Gegner  durch  narkotische  Mittel  oder  geistige  6e- 
trSnke  in  einen  bewnsstlosen  Znstand  verSetst  sein  konnte, 
oder  aber  die  vorhandenen  Zeichen  der  Statt  gehabten 
Gegenwehr  anf  irgend  eine  Weise,  etwa  durch  Verbren* 
nnng,  wie  in  unaerem  Falle,  rerwischt  und  zerstört  sein 
konnten,  oder  aber  endlich  eine  Gegenwehr  gar  nicht  Statt 
gehabt  hat,  wenn  der  zum  Tode  Auserkome  etwa  an  Bin- 
den und  Fflssen  gelähmt  war,  so  dttrfte  es  In  dem  qnaest. 
Falle  als  fest  anzunehmen  sein,  dass  ein  Dritter  seine 
Hand  nicht  im  Spiele  hatte,  zu  welcher  Annahme  wir  uns, 
wenn  auch  nicht  auf  Grund  physischer  Merkmale  an  dena 
Leichname  der  F.  P.^  doch  aus  moralischen  Gründen,  als 
auch  durch  die  Beschaffenheit  der  in  der  amtlichen  Erbe* 
bung  angeführten  lo|[alen  Verhftitnisse ,  wie  sie  bereits  bei 
der  Erörterung  der  Frage,  ob  etwa  Denata  in  Folge  einer 
Verletzung  von  dritter  Hand  umgekommen  ist,*  nfther  ge- 
wllrdigt  worden  ist,  durchaus  veranlasst  sehen. 

Mehrere  Umstinde  und  Erscheinungen  Hessen  im  er- 
sten Augenblicke  den  Process  der  Selbstverbrennung  oder 
Selbstentzflndung  vermuthen;  denn  das  hohe  Alter,  die 
ziemlich  starke  Leibeskonstitution  sind  bekannt  als  Mor 
mente,  welche  die  Disposition  fQr  einen  solchen  Prozess 
begflnstigen ;  wenigstens  fanden  sich  in  den  Fflllen,  welche 
bei  den  bewahrtesten  Autoren,  wie  bei  Kopp,  Pierre 
Aim6,  Lair,  Ritter  und  selbst  in  der  neuesten  Abhand- 
lung aber  diesen  Gegenstand  von  F.  J.  A«  Strubel:  „die 
Selbstverbrennungen  des  menschlichen  Körpers  mit  beson- 
derer BerOcksichtigung  ihrer  medicinisch- forensischen  Be- 
ziehung/^ Inaugural  -  Dissertation.  Präses  W  i  1  b  r a  n  d« 
Glossen  1848.  (Lobenswerthe,  kritische  Zusammenstellung, 
welche  die  bestrittene  Existenz  der  Selbstverbrennung  von 
Neuem  treffend  beweist)  aufgezeichnet  sind.  Auch  die 
Gelegenheitsursache  war  gegeben,  sowohl  durch  brennende 
Körper  in  der  Nähe  der  Denata,  als  auch  durch  die  Win- 
terzeit, bei  welcher  erfahrungsgemftss  der  zur  Voilbrin- 
gnng  eines  solchen  Vorganges  nach  einigen  Autoren  durch* 


ti9  «rförderilche  elektrisoh»  PrMes«  Im  menscMlehM 
Kdrper  am  kriftig^leii  ist.  Doch  die  Vergleiehiing  4er 
WMmngen  'des  SelbstTerbrennnngsprosetses  mit  denen, 
die  liier  dureh  das  äussere  Feoer  allein  herrorgebracht 
worden  sind,  widerlegt  die  Annahme,  als  könnte  Denata 
durch  einen  solchen  Prozess  ihr  Leben  eingebftssl  haben, 
kialingiich.  Denn  ans  den  bisher  beobachteten  SelbstTor- 
breaanngsflUIen  hat  sich  ergeben,  dass  gewöhnlich  diejenl^' 
gen  Theile  des  Körpers,  welche  bei  gewöhnlichen  Ver-^ 
brennongen  am  ehesten  serstört  werden,  bei  der  in  Rede 
liebenden  wenig  oder  gar  nicht  verletst  getroffen  wor- 
den, so  findet  man  s.  B.  bei  der  SelbstTerhrennnng  ge» 
wohnlich  den  Rumpf  verkohlt  oder  in  Asche  verwandelt 
ind  die  ExtremiUten  verschont.  In  nnserem  Falle  war 
nvr  die  vordere  Oberfläche  des  Rumpres  vom  Feuer  zer- 
stört, der  Ruinpf  selbst  aber,  nämlich  die  Eingeweide, 
darchans  verschont,  wie  aus  dem  äusseren  (5)  und  inne» 
ren  Befunde  (B.  und  G.)  deutlich  hervorgeht. 

Der  Prozess  der  Selbstverbrennung  pflegt  mit  einem 
iisserst  widrigen  Gerüche  verbunden  zu  sein;  in  unserem 
Pille  war,  wie  aus  der  Geschichtserzählung  hervorgehl, 
ein  solcher  nicht  bemerkt  worden,  wiewohl  ein  etwas 
krenslicher,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Kohlen- 
dvnste  herrührender,  — '  wahrgenommen  werden  konnte. 
Dl  wo  die  Selbstverbrennung  vorfiel,  fand  man  den  Ort 
Ifewöbniich  voll  von  einem  dicken,  stinkenden  Qualm,  die 
den  selbstentzflndeten  Körper  umgebenden  Gegenstände, 
Winde  und  Fenster,  Mobilien  u.  s.  w.  mit  einer  fettigen, 
•beiriechenden  Feuchtigkeit  Aberzogen;  in  unserem  Falle 
wiren  sie  es  nicht,  wie  gleichflalls  aus  der  Geschichtser- 
tiUaog  hervergehl,  was  sie  um  so  mehr  hätten  sein  müs- 
sen, da  das  Zimmer  geschlossen,  Fenster  durch  ihre  Wir- 
bel berestigt  waren,  daher  ein  Luftzug,  durch  welchen  jene 
Fenchtigkeit  hätte  beseitigt  werden  können,  nicht  Statt 
fand.  Auch  die  vom  verbrannten  Körper  zurückgebliebenen 
Tbdie  pflegen  mit  einem  schmierigen  Ueberzuge  bedeckt 
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ww  (6)»  Die  hreiinbarep  GegeostAude  m  pn4  am  den 
Tecbrnpnleo  Körper  werden  bei  den  Selb^lenUsOndapgf* 
froxesse  wenig  oder  gar  nicht  ergriffen,  ßQ  da«a  Allei 
4araaf  liindeulei,  da«»  die  Verbrenneng  Ton  innen  hemM 
erfolgt  ist)  bei  der  Dennta  fand  man  jedoch  laut  Gea chichta* 
efsf blnng  die  Kleider  in  einer  bedentenden  Strecke  ? er- 
brannti  worana  heryorgeht,  daaa  die  Yerbreiieong  dorcb 
einen  ftusseren  brennenden  Körper,  hier  durch  glahen4o 
Kohlen,  Statt  gefunden  hat. 

Nach  allem  dem  Vorgebrachten  iat  daher  die  Ap* 
nähme,  Denata  sei  .dem  Tode  durch  den  Proaeaa  der  Selbst- 
Torbrennupg  anterlegenf  dnrchaui^  onxulftaaig. 

Nach  den  bisherigen  Erörterongen  glauben  wir  daher 
npaere,  in  dem  Gotachten  biogea teilte  Behanptong  ad  I, 
hinreichend  erwiesen  zu  haben« 

Demnaoh  ist  auch  fOr  diesen  Fall  die  Erörterung  der 
4  Fragen  des  $.  169  der  Kriminal « Ordnung  nicht  erfor- 
derlich. Der  Beweis  für  die  Behauptung  ad  II.  ist  selbsu 
redend  in  dem  Beweise  für  die  erste  mit  enthalten. 

Die  Obdusenten  wissen  ihreii  Erörterungen  in  der 
Sache  nichts  mehr  hinanzufOgea,  und  hoffen  ihr  Gutachten 
h^reichend  motivirt  au  haben,  welches  in  der  KArse  m* 
sammengefasst ,  dahin  lautet: 

1)  dass  Defuncta  an  den  Folgen  einer  eoAlligen  Yer^ 
brennung,  zn  der  .noch  eine  zweite  Äussere  Schftd* 
lichkeit,  der  Kohlendunsi  hinzutrat,  und  den  tödtlichi^n 
Ausgang  theils  direkt,  theils  indirekt  beförderte,  ge^ 
sterben ; 

2)  dass  eine  Einwirkung  von  fremder  Hand,  etwa  durch 
eine  tödliche  Verletzung  oder  Vergiftung  dnrcliaaa  iu 
Abrede  zu  stellen  sei. 


fiericbUicIie  Medicin  und  j^sycboloi^ic. 


IV. 

OtrtaebteA  Aber  einet)  Fall  von  zweiMhtfi^ni 

Selbstmord. 

Von 

HetYn  Dt.  ö.   Bloiftld^ 

FrtfMior  der  6UaUarinei|conde  8.  d.  DniTersitit  lu  Kasan,  ord. 

NilfL  dei    tereios  badischer  Aerxte  xur  l^irderang  der  i^taais- 

anneikimde  u.  t.  a.  gel.  äesellacb.  Nttgtied. 


Der  pMtsIiehe  Toi  eines  antcheineiid  gesohd  geir^»- 
MMD  MeDtfchett,  der  dortb  Selbelmord  eich  gleiohieü 
Nibet  goricblet,  «echt,  miiideslPiif  in  Gegenden ^  wo  der^ 
iMtben  Breigüisee  tfelteb  Torbmemeni  it  allen  Sobiöblta 
<er  Gesellscbafl  fast  denselben  scbaverUehen  bekleMoien«» 
im  Ihdnick,  den  des  8chaiis|riel  einer  öfikintliobeb  Hin- 
riobienir  benrorruft  und  lAan  kann  sieb  ner  freaen,  deeft 
übsl  in  den  sUinipfen  fiertittbern  des  Volks  die  vex  Dei 
fUMieb  .aber  die  vox  popoli  den  Sieg  davon  trttgl  und  hier 
wie  dort  dem  flefobl  eines  versöhnliiThen  Mitleids  Plats 
■Bcbt  Dann  Mg t  das  ruhige  Nachdenken  über  das  Rith- 
selhafte  dieses  dimonisobeb,  durchaus  annaiQrlichea  Akles 
■acb,  des  nun  freilich  sn  sebr  verscbiedenen  meist  eineei* 
ttgea  BeenlUtea  Abrt 

Wird  ntolicb  der  Selbsimord  aussobliessUcb  aus  4om 
nUgiAsent  pUlesopbiaelietti  jnristiscbep  oder  medicioisebea 
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Gesichlspankt  aa^efassl,  so  kommt  wohl  yiel  Wahres, 
aber  nicht  die  toHo  Wahrheit  zu  Tage.  In  einem  Punkte 
meist  finden  sich  alle  Ansichten  zusammen,  ntolich  dass 
die  Liebe  zum  Leben  Naturgesetz,  folglich  ein  umumst^^ss- 
liches  Axiom  ist.  Und  in  dir  Tbat:  das  „quem  sors  die- 
rum  cunque  tibi  dabit  lucro  adpone^^  flillt  so  gewichtig  in 
die  Wagschale,  dass  die  martervollste  Tortur  ertragen  und 
die  qualvollste  Todesstrafe  aufgeschoben  gewünscht  wird, 
um  nur  noch  wenige  Augenblicke  des  Lebens  sich  zu  er- 
freuen. Man  sage  nicht,  dass  dem  Gefangenen  keine  Mit- 
tel zu  Gebote  stehen,  um  sich  zu  entleiben:  Einige  haben 
sich  zu  Tode  gehungert.  Andere  durch  heftige  Stösse  an 
die  Wand  den  Schftdel  zerschmettert,  Andere  durch  Oeff- 
neu  der  Adern  oder  Verstopfung  des  Mundes  und  der 
Luftröhre  mit  Werg  oder  Wolle  sich  getödtet  und  glauben  wir 
auch  nicht  daran,  dass  Negersclaven  dureh  ZurQckschlagen 
der  Zunge  sich  ersticken,  so  bliebe  noch  Selbsterstickung 
durch  freiwilliges  Anhalten  des  Athems  flbrig,  eine  Todes- 
art, von  der  bei  Galen  (de  motu  muscul.  1.11.  c.  6X  Va- 
lerius  Maximus  (Memorabil.  I. IX.  cXlI.  —  wo  auch  des 
Onintus  Catulus  Erwfthnung  geschieht,  der  sich  dadurch 
das  Leben  nahm,  dass  er  sich  in  einem  frischgetftnohten, 
slarkgeheizten  Zimmer  einschloss),  ferner  bei  Appianas 
(de  hello  eivili  IV.),  Cheyile  (the  English  malady,  Lon- 
don 1733 ,  S.  307)  Meldung  geschieht. 

Der  Selbstmord,  dessen  in  der  Bibel  gedacht  ist, 
hatte  meist  in  Schwermuth  und  Verzweiflung  seinen  Grund 
(Tgl.  I.  Mos.  9.  6.;  t.  Sam.  17.  23.;  Judith  9.  54.;  1.  Re- 
gum  16.  18.;  1.  Sam.  31.  4.;  Actor.  I.  18.).  Sonst  aber 
acheint  im  Alterthum  mehr  der  von  der  epikDräiscben 
Schule  gehuldigte  Selbstmord  im  Schwünge  gewesen  zu 
sein,  wobei  ein  ttbersAttigter  Mensch  mit  normalen  Ver- 
standeskriften  aus  spitzfindiger  Sophistik  sich  bloss  dess- 
halb  das  Leben  nimmt,  weil  ihm  letzteres  keinen  sinn- 
liehen Genuss  mehr,  dagegen  nur  lange  Weile  bietet,  so 
4ias8  er  am  Sterben  mehr  seine  ReelHiong  zu  finden  gtaobt» 


tk  •■  der  PoHielsmig  eines  Ar  ika  unerlrifUolieii  Le^ 
keiif.  Soheo  mekr  sittlicher  *  Nator,  weil  auf  Bbremrettong 
oder  MslhosleBlation  beruhend,  war  der  tob  den  Stoikern 
eatschnldigte,  wohl  gar  gepriesene  Selbstmord»  wie  sieb 
Mlekes  swnal  in  den  Worten  Seneoa*s:  Ezerce  te,  ut 
aiertes  et  acoipias  et,  si  ila  res  snadebit,  arcessas«  In* 
teresse  nihil  an  illa  ad  nos  venia t,  an  ad  iUam  nos'^  (Conf. 
Qeero  de  oft  I.  Sl.)  aossprickt.  Dieselbe  mit  gesnndea 
Sinnen  vollsogene  Selbstentleibnng  wird  joristisch  bei  dem 
▼erbrecher  als  Ergebniss  der  Conscientia  facinoris  ▼orans» 
gasetst,  wihrend  bei  Pinel^  Esqnirol  u.  A.  der  Selbst^ 
■erd  nnbedingt  als  eine  Geistes-  oder  Gemflthsierrattong 
lagesehen  wird.  Dass  der  Selbstmord  nicht  attsachliesep 
lieh  anf  Sflnde  beruht,  kann  die  Psychologie  und  die  Me- 
tidn  darthnn,  insofern  eine  cor  Selbstvernichtuiig  ftth- 
reade  Gristesserrüttong  und  organische  Krankkeit  üak 
itiade  sind«  die  der  Unglllckliche  oft  gar  nicht  verschttidel 
Ist  Ist  es  nun  Thatsache,  dass  der  menschliche  Geist 
•ad  das  menschliche  Gemflth  seit  Jahrtausenden  weseiit«- 
üob  dieselben  Gedanken  und  Gefbhle  stetig  wiederholt  und 
froducirt,  so  kann  man  sich  nicht  wundern^  dass  auch 
tar  Selbstmord  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  denselben 
Aitrirten  und  Formen  wiederkekrt,  wie  uns  Bempiele  der 
ki  in  dem  tragischen  Ende  eines  Saol,  Brutus,  und  un» 
ilkliger  Schwermütkiger  und  Taugenichtse  geboten  sind; 
lad  dass  nicht  allein  Englinder  originell  und  mit  einem 
gewisseB  Humor  dabei  su  Werke  gehen,  kann  folgender 
Ml  beweisen.  Bin  junger  reicher  russischer  Dandy,  der 
b  allen  grossen  Stidten  des  Reichs  die  Freuden  des  Le» 
ksas  mit  Anstand  und  der  behaglichsten  Seelenrnhe  g^ 
asasen  und  dasselbe  Leben  in  seiner  UeioMtb  systematisch 
fortgesetat,  erscheint,  nachdem  er  von  seinen  täglichen 
lästigen  Bxosrsen  su  den  Seinigen  aurlkckgekehrt,  in  sei- 
aer  gewdhnlichen  frohen  Laune  su  Tisch,  nimmt  an  dem 
Gesprieb,  das  sich  suAUig  Ober  SelbstsMrd  entspann, 
lismlich  passiven  Aniheil  und  iussernd,    dass  er  dmo 


iUhli  fielMitapef  findet,  st0lil  lor  mT,  MgilK  iMi  ia  «0 
MiM  tet  EbniMrf  md  die  die  Uebrig«  hewbMüen  fcM^ 
Don,  hui  «r  ficii  Mhum  mit  einem  Tisck«M0itt  4ü  flera 
4«rcbfl«ohM. 

Von  diMi  aksohil  sureGhnwigsnnliliigen  Mbilaot^ 
in  Folife  Ton  Geinlettnvrtlltnng  ifl  weiter  nichts  su  nngnn, 
wie  anderntheile  die  Strifliehkeit  des  wegen  Gonneimlii 
eriminis  oder  ans  lasterhefter  FfiYoUtit  ireittbten  Selbsl»- 
•erde  irgend  wie  beifweifell  wenden  kann«  Von  gttaslnr 
Wichtigkeit  dagegen  in  Beaieliang  anf  Znneehnnng  eft 
SoMild  und  Strafe  ist  «der  in  pesiiiv  sematiaciien  Sadinr 
fMigen  wiirnelnde  Seihstniard«  dem  ein  GeaiAthsnunlaad 
M  Crande  Hegt,  wo  ein  Mensch  «widerstehlich  (ninM 
nben  Mwiüküriidi  und  in  bUnden  Antriebe)  ans  Monnr 
Angst  nnd  V^erswcfAnng  nur  SelbstvemiebUing  getrieban 
wiM,  tr^rtode«  dnss.£rkenntniss,  DrtheH  und  WilleMfimir 
lieil  niebl  gesidrt  sind,  sogar  das  iinneobt«  das  Slrittebe 
iHid  die  Folgen  einer  soicheo  flnndking  erkannt  «erden; 
es  ist  diess  «etnefieiMilsflberwilligttng^  wogefenSminbnng, 
HIdiing  nnd  die  ehnenha&esimi  ffinindsitne  oft  niehl 
eehfttnen,  deren  firand  falglieh  nioht  ismer  in  eiaer  mumr 
ttschnn  Vepderbtheil  9^  «einer  lastnrhnAen  Verwiidernnf 
liegen  kann.  Die  Untersneftiing  «nd  Benfiheiinng  ietslg0- 
nannter  Znstinde  gehöri  «ant  nigenlifaib  nur  Kismpnta* 
4les  Cierichtsarztes  und  weil  eioh  dinnetben  in.MemUichen 
f  onnen  nnd  Modifikatnineai  darslellen  and  m  hier  tb^mä 
nofih  nn  Material,  nnmnl  dem  anatomischen  ^brichl,  4f 
tottt  jßk  durch  den  naobstebendcn  ßeÜMig  einiges .  liinkl 
lAer  die  geheisMiisBrolie  Wnrkstütte  der  jnnnsebUehen 
Seele  nnd  die  IteniebBagen  eriunankier  Ongaoe  zum  Gninls 
Ottd  nm  (ienittlbe  «u  verhrsilen.  SoU  donh  jeder  Mmsuh 
te  seinem  Sterben  origineU  sein,  nm  wie  viel  lUMihr  ii^ 
4iess  Yqm  T^de  eines  Seifeetro6r<l)ers  nn  larmartenl 

Sa  es  in  der  Oariegnng  Jes  au  besyreobendnn  Frik 
nebt  anf  eiwn  streng  einsukallnnde  iKerm  ankoMüit^  •!» 
nrerde  ich  der  Kttrie  wegen  das  <]bdnctiQnnpMlpknU  arn»- 


im 

iMei,  iä  alle  wefienilielieti  PMkie,  die  BeiHeksiifttigttiif 
jertiehm^  im  Gutachten  sich  wiedeifiiiden.  Ba  ffeiHlfe 
diher  tUe  Beniiericung ,  dass  der  Entseelte  ein  «nreilrender 
fttbioflicier,  Namens  B.  war,  fm  Alter  fen  etwa  46  JUil*en 
Haid,  dnen  schönen,  regpelniftssig  gebauten  KOrper  von 
■fittlerer  GMsse  hatte  und  nach  Geaichlsansdrnok  und  sel- 
a«n  schlanken  geschmeidigen  Wüchse  ^n  urlheilen,  ui^ 
tpffluglich  einem  sfldoatlichen  Vtlkerstamme ,  etwa  deih 
flruseniachen  oder  WaHachisehen,  ▼ietleicht  mit  ihrMnniaeheii 
Mote  termischl,  angehören  mochte. 

SaphveriiaJiL 

Die  folg^enSen  Mach^i^Aiten  iber  die  lelalen  aehn  Le^ 
bensiage  des  fiingeschfedenen  flammen  wn  dem  Lieafet- 
ital  M.,  d«r  B.*s  Bekanntschaft  drei  Tage  vor  seiner  f#» 
■eiasetiafilich  mit  B.  angetretenen  Reise  aus  KronslaA 
ftMdi  dem  Amur  femacht  halte.  Alle,  dfe  B.  nfther  kann^ 
tea,  gehen  fliro  dasZeugntss  ein«s  verntlnflifen,  gesitteten, 
tMiternen  und  ehrenhaften  Hannes ;  aber  von  dem  Augen- 
bfick  an,  wo  Ae  Über  I9,ew  Werst  betragende  Retse  fiM' 
tka  eine  entsdriedene  Nethwendfgkeit  wu^,  Mit  er  so 
n  sagen  uns  Rand  und  Band  gekommen  sein ,  oft  von 
iriaem  Tode  gesprochen  haben  und  förmKch  ^  Schwer- 
Mh,  'die  zuweilen  von  ungewAhnficber  Unmbe  unter- 
kochen  wurde,  verfhUen  sein.  Bs  gewährte  driior  seinen 
Verarandlen:  der  Moiter,  dem  Bruder,  drei  Schweskern 
«id  einem  Schwager  eine  grosse  BeriAlgung,  ihn  d^ 
AoMdit  mid  Fürsorge  des  Lieutenants  Tl.  anvertraut  nu 
Wimen.  Während  der  siel>entigigen  Reise  der  beiden 
Kmeraden  von  Kronstadt  bis  Kasan  «verMelt  sieh  V.  «uf- 
Mlead  niedergeschlagen  und  schweigsam ,  scMief  fast  igar 
sieht,  ifenass  nur  wenig  Speise ,  trank  fetfoch  von  ^eit  «U 
Zfft  t  •-  S  Cniser  Schnaps  oder  P^tweiw.  Am  Vienen 
Tige  nach'  der  Abreise  von  der  Heimath  wandte  •«  mit 
sfigewUiirticher  Li^bhaArgkeit  sich  plöti^Iidh  un  seinen  He* 
mjl  ^erVensieberufng,    duss  ihm  seilt  i^uder  so 


ebon  gesohrieben  htbe,  mao  wolle  ihn  (den  B.)  ut«r  Ge^ 
ricbi  bringen,  uüi  dass  er  de«ibaib  uoTersflgUcb  Mch 
Hause  surOckkebren  mtlsse.  Machdem  ihm  M<  mil  Ober- 
sengenden  GrQnden  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  MMh 
rieht  aus  dem  Sinn  geredet  hatte,  blieb  B.  unseflhr  eine 
halbe  Stunde  ruhig  im  Schlitten  sitsen,  liess  dann  mil 
einem  Male  den  Fuhrmann  anhalten,  stieg  ans  dem  Schlit- 
ten und  sich  an  seinen  Reisegefährten  wendend,  rief  er  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  aus:  ,,Hftren  Sie  nicht  wie  mir  das 
Seitenpferd  zuflüstert,  dass  ich  sogleich  nach  Hause,  wo 
man  mich  mit  Ungeduld  erwartet,  surttckkehreu  soU.'^  Die 
nächsten  24  Stunden  war  an  B.  nichts  Auffallendes  zu  be 
merken.  Am  Qliiften  Tage  der  Reise  jedech,  nachdem  B. 
im  Verlaufe  Yon  8—10  Stunden  S— 4  Gläser  Brenn tweia 
fetrunken  hatte,  liess  er  wieder  den  Fuhrmann  anhalten, 
sUeg  sodann  aus  dem  Schlitten  und  sagte:  „Lassen  Sie 
doch  jenen  Fuhrmann  da  (es  fuhr  gerade  ein  Reisender 
vorüber)  stille  stehen:  ich  muss  durchaus  mit  ihm  nach 
Hause  fahren.*'  Als  er  wieder  allmählig  zu  sich  gekom- 
men war,  verhielt  er  sich  den  Rest  der  Reise  ruhig  uad 
vemftnftigy  verharrte  fast  gänzlich  in  Schweigen,  tranig 
weiter  keine  geistigen  Getränke  und  nahm  fast  gar  keine 
Speise  zu  sich;  kurz  er  sah  entweder  seine  Irrthftroer 
ein 9  oder  fing  an  zu  begreifen,  dass  seine  Bemflhungea 
heimzukehren,  vergeblich  bleiben  würden.  Den  26.  März 
d*  J.  am  siebenten  Tage  nach  der  Abreise  aus  Kronstadt, 
Irafen  die  beiden  Reiseoden  Abends  5  Uhr  in  Kasan  eia 
and  stiegen  im  Gasthause  Odessa  ab.  Der  Lieutenant  M. 
nicht  begreifend,  was  er  von  den  Sonderbarkeiten  seines 
Begleiters  halten  sollte,  setzte  den  Aufwärter  hinsichtlich 
des  verdächtigen  Betragens  des  B.  sogleich  in  Kenutaiss 
md  verlangte  von  ihm,  dass  er  entweder  mit  ihnen  die 
Macht  in  dem  bezogenen  Zimmer  schlafeui  oder  wenigstens 
in  ihrer  Nähe  sich  aufhalten  möchte,  um  zur  Hand  zu 
aein,  falls  mit  B.  sich  etwas  Ungewöhnliches  ereignen 
eollte»    B.  aas  und  trank  nichts,  brachte,  bis.  gege^i  10  Uhr 
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Abeodf  ziemlieh  rehig  so  end  nnr  das  luin-  den  Lieole- 
BMi  N.  sooderber  vor ,  dass  Min  GefAhrto  mit  einiger 
flarloAckiglieii  darauf  bestand  ^  den  Hirsehlis^er  ans  sei- 
oea  Reiselieffer  lieranssoneiimen ,  indem  er  Torgab,  dass 
er  sich  morgen  frflh  bei  dem  Komandanten  za  melden 
habe.  Indess  auf  die  VorsteUang,  dass  dasa  aoeh  mo^en 
Zeit  wäre,  erwiederte  er:  ,,Ja,  Sie  haben  recht/^  Als  sie 
sich  anschickten  schlafen  su  gehen ,  sagte  der  Lieutenant 
N.:  ^icht  wahr  Wladimir  Jwanowitsch  —  nachdem  wir 
fo  Yiele  Nftchte  nicht  recht  geschlafen  haben,  werden  wir 
gewiss  die  folgende  Nacht  gat  aosschlafen/^  Darauf  anW 
wertete  B.:  „ganz  gewiss,"  Auf  dem  Bette  mhend,  hef- 
tete B.  mit  grosser  Aufmerksamkeit  den  Blick  auf  den  in 
der  diagonal  entgegen  gesetzten  Ecke  des  Zimmers  ge- 
stellten Sebel  des  Lieatenant  N.,  der  nicht  weit  davon  auf 
einer  auf  dem  Fossboden  ausgebreiteten  Matraze  ruhend, 
ein  Papiros  rauchte.  Dem  Zuruf  des  B. :  ,,So  löschen  Sie 
doeh  das  Licht  aus,  es  ist  Zeit  zu  schlafen'*  Folge  leis- 
tead,  löschte  N.  das  Licht  aus  und  schlief  bald  darauf  ein. 
Un  t  Uhr  in  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  Mira  wurde 
der  Lieutenant  N.  plötzlich  durch  ein  tiefes  Gestöhn  nicht 
weit  von  seinen  Fttssen  erweckt,  worauf  er  sogleich  sein 
Lag«r  verliess,  nach  dem  Wörter  rief  und  mit  diesem  nach 
cioigeB  Minuten  mit  einer  brennenden  Kerze  ins  Zimmer 
sirflckkebrend,  fanden  sie  den  B«  im  Blute,  bloss  mit  dem 
Hemde  und  Unterbeinkleidern  bekleidet,  auf  dem  Fussbo- 
dea  liegend,  den  Kopf  nach  dem  rechten  Fenster  gerichtet 
ead  etwa  Vjt  Fuss  von  dem  an  der  Zwischenwand  be- 
iadlichen  Tische  entfernt,  vor  welchem  die  Scheide  und 
das  Wehrgehftnge  des  N.'schen  Söbels  lag,  die  Ffisse  dem 
Fassgestelle  des  Bettes  zugewandt.  Der  Sftbel  lag  ent- 
blösst  zur  rechten  Seite  des  Verwundeten.  Die  ersten 
Worte,  die  B.  sprach,  waren:  „Schicken  Sie  sogleich  nach 
dem  Priester  1'*  Dieser  Auftrag  sowohl,  als  auch  die  Her- 
beimfung  des  Polizeiarztes  wurden  sofort  ins  Werk  ge- 
setzt, doch  langten  beide  erst  an,  als  B.  eben  verschieden 
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Mr.  '  Aüfgerichlel  tm  dem  Boden  ^  Terlangle  der  Vei- 
waiidete  auf  den  Nachtotnhl  su  gehen,  wobei  er  von  sless- 
weisea  Krtapfen,  zumal  in  den  FQaaen  berallen  werde. 
Auf  das  Beugelegt,  klagte  er  über  Kälte,  vertangte  sage- 
deckt zu  werden,  worauf  man  ihn  mit  einer  Decke,  einem 
Mantel  ond  einem  Pelze  bedeckte.  Nach  etwa  einer  hal- 
ben Stande  beschwerte  er  sich  aber  Hitse,  verlangte  wie- 
der aof  den  Nachtstohi,  wobei  er  wieder  von  leichteli 
Zncksngen  ergriffen  wurde.  Aufs  Bett  gehoben,  verhielt 
er  sich  ruhig,  blieb  bis  zuletat  bei  Besinnung  und  ohne 
auch  nur  einmal  einen  Schmerzenslaut  ausgestosaen  zu  ha- 
ben, verschied  er  nach  einmaligem  tiefen  Aufathmen  sanft 
und  gefasst  um  41/9  Uhr  Morgens,  gerade  2*/«  Stunden 
nach  den  von  dem  Lieutenant  N.  gehörten  Gestöhn. 

Das  Zimmer  in  welchem  sich  alles  dieses  zutrug, 
hatte  folgende  Einrichtung.  Wenn  man  aus  dem  Korridor 
durch  die  BingangsthUr  ins  Zimmer  tritt,  so  sieht  man 
Unks,  unmittelbar  an  der  Wand,  das  eiserne  Bektgestell, 
10  welchem  B.  gelegen«  Da  das  Kopfende  des  Betts  sieh 
dicht  an  die  anstossende  nächste  Wand  anlehnte,  so  wurde 
'der  rechtwinklige  Raum,  der  durch  die  beiden  Wände  ge- 
bildet wird,  völlig  ausgefollt.  Die  Länge  des  in  der 
Belleitage  befindlichen  Zimmers  betrug  20  Fuss,  die  Breite 
18;  Der  Thür-  und  Bettwand  gegenftber  befand  sich  die 
Wand  nach  der  Strasse  mit -2,  mit  Doppelrahmen  versehenen 
Fenstern,  zwischen  welchen  ein  elter  Tisch  stand;  über 
demselben  hing  ein  grosser  Wandspiegel.  Vor  dem  Tische 
lag  das  Wehrgehänge  und  die  Scheide  des  Säbels.  In  der 
Unken  Ecke  der  Fensterwnd  stand  der  Säbel  des  Ver- 
Michenen,  vor  demselben  der  verschlossene  Reisekoflfiar 
desselben,  in  welchem  sieh  das  Jagdmesser  befand.  In 
der  rechten,  von  dem  Bette  diagonal  ehtgegengesetzien 
Ecke  der  Fensterwand  hatte  sich  der  zur  Mordwaffe  be- 
nutzte Säbel  des  Lieutenants  N.  befunden.  Gegen  IV)  Fuss 
von  dieser  Ecke  entfernt,  war  auf  dem  Fussboden  die  Ma- 
tratze, auf  welcher  der  Lieutenant  geruht,   ausgebreitet, 
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4erfi$\9it,  ikn  das  Kopfende  die  ThürbrflBtttng  der  retl^ 
lev  Wand  auafüHle,  der  Rest  der  Matratze  aber  gegen  t 
Fais  fa)  das  Zinamer  hineinreichte. 

Gutachten. 

I.  Die  nächste  (physiologische)  Ursache  des  Todes 
des  B.  war  Erschöpfung  in  Folge  einer  inneren  Verbiatnng. 

Diess  wird  bewiesen  durch  den  bedeutenden  Ergoss 
flossigen  und  theilweise  geronnenen  Blutes  in  der  Unter» 
leibshöhle,  die  ungewöhnliche  Blutleere  aller  grossen  Gr#- 
ilsse  und  wichtigen  Organe. 

IL  Die  veranlassende  Ursache  der  tOdtlichen  Inn^eil 
Verblutung  war  eine  penetrirende  Brustwunde,  die  von 
oben  nach  unten  ^  unter  der  linken  Brustwarze,  ewischen 
der  6.— 7.  Rippe,  IV,  Zoll  vom  schwertförmigen  Fortsatz 
des  Brustbeins  und  gegen  1  Zoll  unter  der  Herzspitze 
eindringend  und  zwischen  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle 
rieh  durchwindend,  etwa  1  Zoll  über  dem  Kamme  des  lin- 
ken Darmbeins  wieder  heraustrat. 

1)  Die  Brustwunde  hatte  eine  schräge,  querlaufaade 
Klcktuog,  eine  LSnge  von  8'^'  und  eine  Breite  von  ^4-*- 
IVt'''.  Das  stumpfe  obere  Ende,  nach  dem  Brustbein  ge- 
richtet, berUhrte  den  unleren  Rand  der'  6.  Rippe,  das  schiv- 
fcre  untere  Ende,  nach  aussen  gekehrt,  streifte  an  den 
oberen  Rand  der  7.  Rippe,  eine  V4'''  ^i^fo  Scharte  in  der- 
selben zurücklassend.  Die  Rflnder  der  Wunde  waren  ein 
wenig  eingebogen,  leicht  geschwollen  und  entzündet. 

2)  Die  Hüftwunde  besass  dieselbe  querschrfige  Rich- 
^üg,  lag  mit  dem  stumpfen  oberen  Ende  nach  den  Len- 
denwirbeln, mit  der  schärferen  tiefen  Spitze  nach  aussen 
gewandt.  Die  Lange  betrag  6V4"S  die  Breite  i/g—li//''; 
die  Rinder  waren  ein  wenig  ausgestülpt  und  geschwollen. 

3)  Die  Brustwunde,  nachdem  sie  die  Haut,  die  Zwi- 
seheurippenmuskeln  undBfinder,  ferner  die  obere  Zwischen- 
rippenarterie  der  7.  Rippe  durchbohrt,  drang,  die  Zweige 
der  a.  aammaria  interna  durchschneidend,  durch  das  Zwerch- 

9  • 
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IMI,  biennf  vor  der  linken  Wand  des  eingefdimmpften  fast 
leeren  Magens  swischen  den  anverletsli^n  Gedflnnen  aick 
durchwindend  und  die  linke  Niere«  dickt  unter  dem  Nieren- 
becken gegen  3"'  dnrchschneidend,  trat  sie  beschriebener- 
anssen  über  dem  linken  Darmbeinkamme  heraas. 

4)  Obgleich  ausser  der  linken  Niere,  der  7.  oberen 
A.  intercostalis  und  einiger  Zweige  der  a.  mammaria  interna 
andere  wichtige  Organe  weiter  nicht  yerletat  waren,  so 
muss  die  beschriebene  Verletzung  doch  als  eine  allgemeine, 
unbedingt  und  unmittelbar  tödtliche  bezeichnet  werden, 
dergestalt,  dass  zwischen  der  Wunde  und  dem  erfolgten 
Tode  ein  direkter  ursftchlicher  Zusammenhang,  ohne  Ver- 
mittlung irgend  welcher  —  subjektiver  oder  objektiver  — 
Zwischen  Ursache  obwaltete.  Mit  einem  Wort:  Wunden  der 
Art  mOssen  bei  jedem  Menschen,  in  jedem  Lebensalter, 
jedem  Geschlecht  und  bei  der  verschiedenartigsten  Körper«- 
beschaffenheit  nothwendig  tödtlich  werden.  Die  Wunde 
ist  als  eine  unvermeidlich  tödtliche  desshalb  zu  erachten, 
weil  weder  durch  die  Krftfte  der  Natur  noch  durch  Kunst- 
hilfe  dem  inneren  Bluterguss  Einhalt  gesetzt,  den  Krämpfen 
und  Nervenzufftllen,  in  Folge  der  verletzten  Zwerchfells- 
nerven wirksam  begegnet  und  endlich  verhindert  werden 
konnte,  dass  aus  der  durchschnittenen  linken  Niere  nicht 
Blut  und  Harn  in  die  Bauchhöhle  sich  ergiessen  sollten. 

5)  Das  vorgestellte  Corpus  delicti  war  ein  neuer, 
wenig  gekrümmter,  ziemlich  stumpfer  noch  nicht  geiscbliffe- 
ner  OiTizierssübel,  von  mittelmftssigem  Stahle.  Das  GefSlss 
nicht  mitgerechnet,  hatte  derselbe  eine  Lftnge  von  21V) 
Zoll.  Beide  FlSchen  der  Klinge,  auf  */a  der  Lflnge,  von 
der  Spitze  gerechnet,  waren  mit  Blutflecken  und  Blutstrei- 

.fen  beschmutzt;  die  Schneide  und  der  Rücken  der  Klinge 
waren  jedoch  rein,  da  das  Blut  an  diesen  Stellen  in  Folge 
von  Anspannung  und  Zusammenziehung  der  Wunden  wfth- 
rend  des  Herausziehens  der  Klinge  sich  abwischen  musste. 
Unter  dem  Gefflss  hatte  die  Klinge  9'''  Breite,  an  dem  ers- 
ten Drittel  vom  Gefftss  ab  8'^'  und  5  Zoll  von  der  Spitse 
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t^W^  woraus  geschlossen  werden  mnss,  dass  der  Sibel 
y  ans  der  Htiftwonde  hervorragte.  Der  Rficken  des  Sä- 
bels balle  an  den  beiden  enigegengeselzten  Eni^n  eine 
Dieke  von  IV»— Vs"- 

6)  Verschiedene  Versuche,  die  mit  dem  in  Rede  sieben- 
den Sibel  aDgeslelll  wurden,  führten  tu  der  Deberseagnng, 
dass  die  beschriebenen  Wunden  fOglich  mit  jener  Waffe 
erzeugt  wurden  und  zwar  durch  eihen  einmaligen  hrfifki-» 
fen  Sloss  von  oben  nach  unten  in  die  Brust,  durch  das 
Zirerchfell,  zwischen  den  Gedärmen  u.  s.  w.  hindurch,  an 
der  linken  HQfte  heraus,  das  scharfe  Ende  nach  aussen, 
das  stumpfe  nach  innen  gewandt.  Die  Uebereinstimmung 
der  querschrfigen  Richtung  und  der  beiden  Enden  der 
Wanden,  setzen  diess  ausser  allem  Zweifel. 

m.  Die  Lösung  der  Frage:  ob  die  besprochene 
Wände  (wir  sprechen  von  Einer  Wunde,  weil  dieselbe  ein 
vnnnterbrochenes  Continuum  bildet  und  in  einem  Moment 
zustande  kam)  1)  von  fremder  oder  2)  mit  eigener 
Hiad  beigebracht  worden?  wird  sich  am  zweckmfissigsten 
m  den  folgenden  Bnischeidungs  -  und  ZweifelsgrOndea 
erledigen  lassen. 

I)  Bei  der  Voraussetzung,  dass  die  Wunde  von  fren* 
kt  Hand  Torsetzt  ward ,  kommen  Hauptsfichlich  drei  llög« 
fiekkeiten  in  Betracht: 

a)  Die  Wunde  ward  wahrend  der  Nacht  und 
wihrend  des  Schlafs  beigebracht 

Das  Bett,  auf  welchem  B.  lag,  hatte  eine  solche  Stellung, 
d«s  derselbe  wahrscheinlich  auf  der  rechten  Seite  lag,  das 
Gesicht  nach  der  Wand,  den  ROcken  nach  dem  Zimmer 
gekekrt.  Nach  allgemeiner  Erfahrung  schlfiit  ein  gesunder 
Meosch  vorzugsweise  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht 
iotänktmfissig  gegen  die  Wand  gerichtet.  So  lag  wahr- 
lekeinlich  auch  B.,  um  so  mehr  als  er  bei  seinem,  spfiter 
n  besprechendem  Herzleiden  Oberhaupt  das  Liegen  auf 
der  Unken  Seite  möglichst  zu  vermeiden  suchte.  Bei  einer 
solchen  Lage   musste  naittriich   die  Brpst  des  Schlafenden^ 
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4eiB  Gegner  die  gAnsiigsle  Stellung  darbieten,  an  seinem 
Opfer  eine  solche  Wände  beizabringen ,  wie  #ie  sich  bei 
demselben  vorfand. 

Diese  Konjunktur  wird  indessen  durch  folgende  Gründe 
▼illig  niedergeschlagen.  Im  gegebenen  Fall  wird  es  phy- 
sisch gana  nnnOglich  einem  Ruhenden  einen  so  gewaltigen 
Stoss  mit  dem  Säbel  zu  versetzen ,  dass  die  Spitze  des- 
selben noch  5  Zoll  am  RQcken  heraustreten  konnte  ^  die 
harte,  Oberdiess  ganz  unversehrt  gefundene  Matrat^  oosste 
sich  hier  als  ein  unüberwindliches  Hinderniss  entgegen«» 
stellen.  Ferner  befand  sich  die  rechtwinklich  abspringende 
hintere  Wand  unmittelbar  am  Kopfende  des  Betts,  so  dass 
es  dem  Uebelthäter  geradezu  unausführbar  werden  musste, 
den  Arm  (oder  die  Arme)  so  weit  nach  rechts  auszuholen, 
MD  eine  solche  Wunde  zu  bewirken,  wie  dieselbe  vorhan- 
den war;  durch  die  Wand  gehindert,  hätte  er  natürlicher- 
weise die  Waffe  in  die  Höhe  gehoben ,  dann  aber-  würde 
der  Stoss  die  perpendikuläre  Richtung  genommen  and  B. 
im  rechten  Winkel  durchstossen  haben.  Auch  streitet  es 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Mörder  einem 
Schlafenden  eine  so  tiefe  Wunde  versetzen  sollte;  eher 
sehen  Ifisst  sich  annehmen,  dass  er  die  Stösse  wiederholt, 
keinenfaUs  aber  sein  Opfer  am  Leben  gelassen  haben 
würde.  Endlich  waren  am  Leibe  des  Verunglückten  keine 
Spuren  der  Gegenwehr  aufzufinden;  er  hatte  nicht  aufge- 
schrieen, wurde  laut  stöhnend  mitten  im  Zimmer  gefunden, 
war  nach  dem  Vorfall  bei  voller  Besinnung  und  verlor  kein 
Wort  über  den  supponirten  nächtlichen  Ueberfall. 

b)  Noch  weniger  für  sich  hat  die  Vermuthung,  dass 
B.,  indem  er  möglicherweise  bei  Nacht  im  Zimmer  einher- 
ging,  von  einem  Räuber  überfallen  worden  sei.  Das  Feh- 
len aller  Merkmale  geleisteten  Widerstandes,  die  Stille, 
mit  welcher  der  Vorgang  erfolgte,  das  Schweigen  des 
Verwundeten  über  einen  derartigen  Vorfall,  sind  Wider- 
sprüche, die  der  aufgeworfenen  Ansicht  durchaus  entge- 
fenatehen.    Auch  erscheint  es  zu  weit  hergeholt ,   dass 
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m  UMer  bei  doiikler  Ntchl,  dem  es  bekftimt  sein  mvsili, 
dBM  iberall  in  der  Nfihe  sicli  Menschen  aufbtiten ,  an  den 
Fflssen  einer  drillen,  obschon  schlafenden  Person  vorbei, 
la  der  enllegenen  Bebe  sich  sollte  begeben  haben,  nm  den 
Sibel  des  Lieutenants  N.  zu  holen  nnd  mit  dieser  Morth 
vab  die  Schandthat  an  vellftihren;  gewiss  hülte  sich  der^ 
selbe  vorher  mit  einer  anderen,  zuverlässigeren  WMRb 
versehen.  Liegt  es  nun  aoeh  nahe,  dass  der  Lientenanl 
N.  es  sein  lu^nnte,  welcher  seinen  Reisegefliirten  Qberfiel, 
80  spricht  dagegen  scheä  das  von  einem  Zeugen  besilligib 
Benehmen  beider  wArend  der  letalen  Lebensslonden  dM 
tMUich  Verlelalen. 

c)  Eine  dritte  Högiiehkeil,  die  noch  am  meisten  fBr 
sick  hat,  wftre  die,  dass  dem  Verungiflckten  die  Wnnde 
ÜB  Doell  beigebracht  worden  sei,  wo  denn  der  Gegner 
kein  Anderer  sein  konnte  als  der  Lientenanl  N.  Bei  die- 
ser Voranaseliong  fflnde  die  Richtong  der  Wunde  ihre 
BrUimng  in  der  stark  vorgebeugten  Position  der  Duellanten ; 
•Mb  wSren  dann  das  Liegen  des  B.  mitten  im  Zimmer, 
leia  Schweigen  über  den  Vorfall,  sowie  das  freundliche 
leiehmen  desselben  gef  en  den  Lieutenant  N.  gana  natUr-^ 
Elke  Dinge. 

Indeaa  davon  abgesehen,  dass  Duelle  hier  au  LaÄde 
gins  unerhörte  Vorkommnisse  sind ,  der  Lieutenant  N.  bei 
iea  leicht  hingeworfenen  Verdacht  eines  solchen  Vorgangs 
tu  naivste  und  unschuldigste  Erstaunen  blicken  Hess,  dass 
im  Gerinsch  gehört  wurde,  der  andere  Sfibel  unberflbrt 
ia  der  andern  Ecke  des  Zimmers  sieb  vorfand,  sodann 
isfs  es  Nacht  war  und  weder  Arat  noch  Sekundanten,  wie 
lUich,  zugegen  waren;  so  spricht  dagegen  physisch  der 
Dastand,  dass  der  Entseelte  rechtshändig  war,  er  folglich 
iit  linke  Brust  unmöglich  in  der  Weise  vorbeugen  konnte, 
am  eine  solche  Wunde  zu  erhalten ,  wie  sie  sich  bei  ihm 
idgle.  Auch  ist  es  geradezu  un«:laublich,  dass  gleich  bei 
dem  ersten  Stoss,  mit  einer  ziemlich  stumpfen,  vorher 
sieht  abgeaegeaen  Waffe  eine  po  tiefe  Wunde  hl|te  bewt^kl 
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irerden  MniieB;  ohne  Zweifel  würde  B.  gleich  nach  de« 
Eindringen  des  Schwertes  zurückgewichen  sein,  dadnrch 
•her  seine  Stellung  so  verfinderl  haben,  dass  die  beschrie- 
bene Wunde  unmöglich  zu  Stande  kommen  konnte.  Auch 
lag  in  dem  Benehmen  der  beiden  Reisenden  nichts,  was 
auf  eine  tddtliche  Feindschaft  zwischen  ihnen  hfltte  deuten 
ktnnen. 

2)  Glaube  ich  sonach  jeden  Verdacht  einer  Vergewal- 
tigung jron  fremder  Hand  mehr  als  nöthig  schien  beseitigt 
SB  haben,  so  muss  nach  Erwfigung  aller  dieser  Ums^nde 
und  Berflcksichtigung  der  alle  Merkmale  der  Wahrheit  an 
sich  tragenden  Erzählung  des  Lieutenants  N.  die  Ueber- 
zeugung  entschieden  die  Oberhand  gewinnen,  dass  B.  sich 
selbst  entleibt  und  auch  nur  er  allein  in  der  beschriebenen 
Weise  sich  hat  entleiben  können« 

a)  Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Mordwaffe  an  der 
rechten  Seite  des  Verwundeten  gefunden  wurde  >  dass  die 
Finger  seiner  rechten  Hand  dermaassen  eingekniffen  waren, 
dass  es  selbst  nach  dessen  Tode  schwer  hielt  die  Pinger 
auszustrecken  (beiUufig  ein  Beweis,  dass  der  Verstorbene 
rechtshindig  War.  IIL  c);  bedenkt  man  ferner,  dass  das 
Terhftngnissvolle  Ereigniss  nach  Mitternacht  erfolgte,  einer 
Zeit ,  die  gewöhnlich  ?on  Selbstmördern  eingehalten  wird, 
dass  B.  mit  der  Waffe  sich  das  Leben  nahm,  die  er  den 
Abend  zuvor  scharf  ins  Auge  gefasst  hatte,  dass  endlich 
der  Stoss  gegen  das  Herz,  als  das  vorzugsweise  kranke 
Organ  und  den  eigentlichen  Quell  seines  Grams  und  seiner 
Verzweiflung  gerichtet  war:  so  spricht  das  Alles  sehr  be* 
redt  für  die  behauptete  Ansicht.  Wie  bekannt  wihlen 
Selbstmörder  gewöhnlich  eine  solche  Todesart,  die  mit 
ihren  langen  Leiden  in  nftchster  Beziehung  steht :  bei  Hirn- 
leiden und  Kongestionen  nach  dem  Kopf  wird  der  Hals 
durchschnitten,  oder  eine  Kugel  durch  den  Kopf  gejagt; 
bei  Unterleibsttbeln  schlitzt  man  sich  wohl  gar  den  Bauch 
auf;  schwichliche,  energielose  Personen,  mit  venöser  Blut- 
beschaffe  nheit  und  AMominalplethcnra  pflegen  sich  zu  er- 
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hingeii;  bei  grossen  Wallmigen  wirft  man  sich  wo  nöglicii 
IBS  Wasser  and  bei  Heimweh,  stillem  Gram  und  Liebes« 
schnera  schiesal  oder  sticht  man  sich  am  liebsten  durchs 
Hera.  In  an  beurtheilenden  Fall  bot  die  Kleinheit  des 
Heraena  oder  die  Unmöglichkeit  die  Waffe  höher  ananselzen 
offenbar  das  flinderniss,  dass  der  beabsichtigte  Stoss  durcha 
Hers  niedriger  ausfiel. 

b)  Am  bequemsten  konnte  die  beschriebene  Wunde 
Terselat  werden: 

a)  Indem  der  Tfaäter  den  Geffisrsknopf  des  Sübels  an 
einen  unbeweglichen  Gegenstand  anstemmte  und  in  einer 
stark  nach  vom  gebeugten  Stellung  von  oben  nach  unten 
sich  die  Klinge  durch  die  Brust  rannte.  Indess  da  weder 
SB  dem  Knopfo  des  Gefisses  eine  Spur  von  Reibung,  noch 
irgendwo  im  Zimmer  Zeichen  von  einem  Eindruck  zu  ent- 
decken waren,  da  ferner  nicht  das  Herz  getroffen  war,  wie 
tiess  bei  der  gedachten  Voraussetzung  leicht  ausführbar 
war  9  so  sieht  man  sich  veranlasst  diesen  Gedanken  aufau- 
geben. 

ß)  Nach  einer  anderen  Konjunktur  hfttte  B.  sich  die 
Winde  versetzt,  indem  er,  aus  der  Ecke,  in  welcher  der 
Sibel  des  Lieutenants  N.  stand,  etwa  5  Schritte  ins  Zimmer 
wrschreilend ,  den  Sibel  mit  der  rechten  Paust  und  von 
ißt  linken  unterstützt,  in  ^/a  Höhe  von  der  Spitze  gerech* 
set,  anpackte.  Dagegen  erhebt  sich  indessen  der  Zweifel, 
dtss,  nachdem  er  einmal  in  der  Hast  den  Sfibel  am  Griffe 
gehsst,  diese  bequeme  Haltung  nicht  leicht  aufgegeben 
kiben  würde;  auch  zeigten  weder  die  Finger  noch  die 
Baadflftchcn  Furchen  oder  Einschnitte. 

7^)  Obgleich  nicht  so  bequem,  so  doch  sicherer  aus« 
Akrbar  erscheint  es,  dass  B.  den  Griff  des  Gefässes  mit 
der  rechten  Faust  fassend  (namentlich  ist  ein  Griff,  wobei 
der  Handrücken  nach  unten  gekehrt  ist,  besonders  vorthetl* 
hall  and  überdiess  bei  dem  russischen  Militair  eine  sehr 
beliebte  Frocedur)  sich  den  Stoss  beibrachte,  wobei  freilich 
die  Spitze  des  Sftbels  das  Herz,  wie  er  es  wahracheinlieh 
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gewolll  halle,  nicht  erreiehen  konnte.  INe  Länge  dei 
Fechten  Arms,  von  der  Achsel  bis  ober  den  Bellen  des 
Handgelenks  hinweg,  betrag  allerdings  nur  10  Zoll,  die 
Linge  der  Klinge  dagegen,  wie  erwähnt  (II.  5)  betrag 
21'/^  Zoll;  wird  jedoch  in  Rechnung  gebracht:  einestbeiU, 
das6  die  Spitae  des  Säbels  ungefähr  1  Zoll  änler  dein  Her- 
zen zu  liegen  kam.  anderntbcils  dass  der  Arm  so  viel  wie 
mdglich  nach  oben  gereckt  ward ;  so  gleicht  sich*  das  Mias- 
verhfiltniss  vollkommen  aus,  insorern  dadurch  der  Arai  aa 
3 — 4  Zoll  sich  verlängerte. 

c)  Die  moralische  Ueberzeugung,  dass  B.  sich  die 
Wunde  wirklich  selbst  beigebracht  hat,  wird  aus  dem  pby- 
rischen  und  psychischen  Zustand  desselben  gewonnen. 

a)  In  physischer  Hinsicht  sind  es  besonders  swei 
Organe  —  das  Herz  und  die  Milz  —  die  alle  Beachtung 
auf  sich  lenken. 

Das  Herz,  im  konkreten  Fall  Oberhaupt  klein,  zeigte 
eine  so  wenig  geräumige  linke  Herzkammer,  daas  kaum 
mehr  als  6  Drachmen  Blut  in  derselben  Raum  fanden.  Die 
WanduBgeu  dieser  Kammer  waren  fest  und  verdickt  (hyper- 
trophia  concentrica),  die  Oberfläche  derselben  war  mit  eU 
ner  dicken  mit  Sehnen  durchwachsenen  Fettschicht  beklei* 
det;  die  rechte  Herzkammer  dagegen  war  verhältnissmässig 
geräumig.  In  direkter  Beziehung  mit  der  verengten  linken 
Herzkammer  stand  die  Milz,  die,  obschon  von  normaler 
Struktur  doch  dermaassen  winzig  war,  dass  sie  nicht  volle 
drei  Loth  wog.  Eine  so  fehlerhafte  Formbildung  zweier 
so  wichtigen  Organe  musste  nothwendig  eine  bedeutende 
Beeinträchtigung  des  Blutumlaufs  zur  Folge  haben.  Bei 
der  so  grossen  Kleinheit  und  der  geringen  Erweiterungs- 
fähigkeit  der  linken  Herzkammer  nämlich,  konnte  das  linke, 
fortwährend  zusammengeschnürte  Herz  gewiss  nur  mit 
grösster  Anstrengung  der  gegen  25  Pfund  betragenden 
und  in  etwa  5  Minuten  durchzuzwängenden  Blutmaase  sich 
entledigen.  Einigermaaasen  allerdings  mochte  der  Uebel- 
stand  sich  dadurch  ausgleichen,   dass  die  allgemeine  Blut* 
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menge  in  gegebenen  Fall  Qberbaapt  nur  eine  geringe  wat' 
vnd  wahrscheinlich  ktinsllich  durch  grosse  Bnthaltsamlieif 
in  NabniDg  nnd  Getränk  möglichsl  herabgesetst  wurde; 
«oraof  der  im  Gänsen  hagere  Körper  und  der  wenig  ent"> 
wickelte  Magen  und  Darmkanal  hindeutet.  Ffir  das  psy-* 
ehrsche  Befinden  des  Subjekts  musste  ferner  der  Umstand 
giastig  sein,  dass  verhflltnissmflssig  nur  wenig  Blut  zum 
Gehirn  floss,  dagegen  der  Rückfluss  des  Bluts  aus  alleri 
Theilen  des  Körpers  cum  geräumigen  rechten  Herzen  kein 
Hindemiss  fand.  Daher  waren  im  vollkommen  normalen 
Gehirn  weder  Spuren  von  Kongestion,  Gefflssinjection, 
noch  irgend  welche  Reizung  zu  entdecken,  woran  die  in- 
lere  Verblutung  gewiss  allein  nicht  schuld  sein  konntet 
wie  bekannt  findet  sich  im  Gehirn  eben  geschlachteter  und 
Terblttteter  Thiere  nichts'  weniger  als  Blutmangel.  Es  kann 
daher  auch  kein  grosses  Gewicht  auf  die  an  manchen 
Stellen  der  •  Schädelknochen  gefundenen  Wulstungen  und 
Aoswttcfase  und  die  etwas  verfrühte  Verwachsung  der  Nähte 
gelegt  werden,  um  so  weniger,  weil  die  Santorinischen 
Durchgänge  weit  und  zahlreich  vorhanden  waren  und  das 
Mirk  der  Schädelknocben  die  gehörige  schwammige  Be- 
Khaffenheit  zeigte.  Wie  aber  die  Extreme  sich  häufig  be- 
rihren,  so  konnte  die  Gehirnanämie  im  vorliegenden  Fall 
Mgiicherweise  den  gleichen  Nachtheil  bringen,  als  Hirn- 
kjperftaie  in  anderen  Fällen,  nur  mit  dem  ünterscbied, 
dus  bei  B.  die  Gehirnthätigkeit^  wegen  unzureichender 
Beiptklung  des  Gehirns  mit  dem  lebenanfachenden  Blute 
trüg  nnd  matt  von  statten  ging. 

ß)  Die  geschilderte  fehlerhafte  Bildung  des  Herzens 
und  seines  Trabanten  —  der  Milz,  konnte  nicht  ohne  Rück- 
Wirkung  anf  die  psychischen  Verrichtungen  bleiben.  Nur 
die  strengste  POnktlichkeit  in  der  Lebensweise,  eine  an- 
genehme ruhige  Zerstreuung,  das  Enthalten  von  geistigen 
Getränken  nnd  angreifenden  Körperanstrengungeii ,  das 
Vermeiden  von  Nachtwachen  und  besonders  aller  Gemäths- 
bewegungea  vermochten  das  Gleichgewicht  zwischen  Leib« 
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and  Seelenleben  einigernmassen  herzustellen  vnd  ein  er- 
trägliches Wohlbefinden  zu  erzielen,  fndess,  ohne  B.  ge- 
kannt SQ  haben,  kann  man  schon  anf  Grand  des  anatomisch- 
physiologischen  Befandes  annehmen,  dass  er  oft  schwer- 
mttthig  und  mathlos  gewesen  sein  mflsse;  was  fibrigens 
keineswegs  damit  im  Widerspruche  steht,  dass  er  in  der 
Gesellschaft  mitunter  lebhaft  sogar  heiter  sich  nicht  sollte 
benommen  haben.  Ist  doch  mancher  Komiker  und  frohe 
Gesellschafter,  der,  sich  selbst  überlassen,  von  Melan* 
cholie  und  Verzweiflung  aufs  fOrchterlichste  geplagt  wird, 
im  Umgange  mit  Anderen  ein  wahrer  Ausbund  von  Fröh- 
lichkeit und  munterer  Laune;  und  weil  Schwermttthige  die 
wohlthfltige  Wirkung  einer  solchen  Aufregung  hftufig  an 
sich  erfahren  haben ,  suchen  sie  geflissentlich  die  Gesell* 
Schaft  auf,  um  ihren  trüben  Gedanken,  eigentlich  sich 
seU>st  oder  ihrem  bösen  Doppeigfinger  zu  entfliehen.  Dass 
die  fflrchterlichen  Seelenqualen  hauptsfichlich  in  der  Ein- 
samkeit und  bei  Nachtzeit  aber  diese  UnglQcklichen  her- 
fallen (Gespensterfurcht  ist  in  derselben  Lage)  hat  wohl 
darin  seinen  Grund,  dass  ihre  schwache  und  gebrochene 
Spontaneitfit,  unter  solchen  ümstfinden  ganz  allein  den 
Kampf,  der  in  der  Gesellschaft  auf  Augenblicke  ruhte  oder 
abgelenkt  wurde,  zu  bestehen  hat;  und  dazu  kommt  phy- 
siologisch noch  der  Umstand,  dass  bei  der  Nacht  der 
Athmungsprozess,  der  Umlauf  und  die  Oxydation  des  Bluts 
ohnehin  ein  wenig  beeinträchtigt  sind.  Was  soll  hier  nun 
mehr  angeklagt  werden  <-  das  gesunde  Gehirn,  oder  das 
kranke  Herz  mit  seinem  angor  und  delirium? 

^)  Treten  nun  noch  zu  den  erwfihnten  konstitutionellen 
Bestimmtheiten  upangenehme  SeeleneindrQcke  hinzu  (in 
unserm  Fall  —  der  Gedanke  an  eine  lange  Trennung  von 
seinen  Lieben,  die  Aussicht  auf  eine  weite  und  beschwer- 
liche Beise,  Schlaflosigkeit,  dOrftige  Ernährung  bei  unge- 
wohntem Genuss  geistiger  Getrinke  -*  ein  höchst  zwei- 
deutiges Palliativ  um  die  Angst  zu  beschwichtigen  —  und 
plötzliches  Abbrechen  dieses  Genusses,  wodurch 
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■ml  Venweiflang  nar  sonahmen  and  jener  unbehagliche, 
fcktle  nod  miithlose  Zustand  hervorgerufen  wurde,  den 
■ao  sehr  beseichnend  KaUenjammer  nennt):  dann  kann 
dis  schluanoernde  Herzweh  gigantische  Verhältnisse  an- 
Debmen  und  selbst  lirftflige  CharalLtere  sum  Selbstmord  be- 
stinaien.  Die  einige  Tage  vor  dem  Tode  dreimal  wieder- 
gekehrten Illusionen  und  Hallucinationen  konnten  leicht  fttr 
Symptome  des  Delirium  tremens  gehalten  werden,  unter- 
schieden sich  aber  doch  wieder  dadurch  von  den  Sinnes- 
tioschungen  des  Sfluferwabnsinns,  dass  sie  bald  vorüber- 
gingen, die  letzten  zwei  Tage  sich  gar  nicht  äusserten  und 
immer  die  Udglichkeit  geboten  war,  die  momentane  Ver- 
wirrong  durch  vernünftige  Ueberlegung,  festen  Willen  und 
Anstandsgefühl  zu  zügeln.  Dass  B.  übrigens  kein  Ge- 
wohnheitssfiufer  war,  liess  sich  anatomisch  schon  daraus 
dtrlegen,  dass  in  seiner  Physionomie  und  in  seinem  Aeus- 
leren  nichts  lag,  was  entfernt  den  Säufer  von  Profession 
geieichnet  hätte,  dass  ausser  dem  Herzen  und  der  Milz 
lile  übrigen  Organe,  namentlich  Gehirn  und  Leber  muster- 
kah  gesund  waren,  letztere  ausserdem  durch  ihre  sehr 
idiirfen  Rinder  sich  auszeichnete,  wie  solches  bei  Sftufern 
M  vorkommt. 

IV.  Soll  man  nun  den  geschilderten  Zustand  Wahn- 
miD  nennen,  oder  nicht?  Auf  diese  Frage  hat  die  Wissen- 
ickaft  eine  bejahende  und  eine  verneinende  Antwort  zur 
Bani  Eine  Thatsache  ist,  dass  viele  nicht  verbrecherische 
lad  zurechnungsunffibige  Selbstmörder  sich  genau  in  gld- 
cker  Lage  befinden.  In  den  letzten  Tagen  ihres  Lebens 
nad  ihre  Gespräche  und  ihr  Benehmen  vor  anderen  Per- 
leoen  vemünfUg,  folgerichtig  und  zumeist  in  den  Grenzen 
des  guten  Anstandes  und  werden  sie  auch  auf  Augenblicke 
aachdenklich,  vergesslich,  faselnd  und  von  Sinnestäuschun- 
gen bestrickt,  (wie  diess  auch  Gesunden,  zumal  nach  Schlaf- 
losigkeit, nach  dem  Genüsse  von  einigen  Gläsern  Wein 
a.  s.  w.  begegnen  kann),  so  komnken  sie  doch  bald  wieder 
au  sich,  begreifen  und  reguliren  ihre  Irrthümer  und  finden 
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und  zwar  um  so  leichter  wenn  es  Personen  von  Biidneg, 
einem  stolzen  und  siulichen  Charakter  sind,  wie  es  alles 
Anschein  nach  auch  mit  B.  der  Fall  gewesen  an  sein 
scheint  Oass  er  ein  Ehrenmann  gewesen  sein  muss,  lisst 
sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  es  ihm  gegentheils  ge* 
wiss  nicht  schwer  gefallen  sein  würde,  durch  allerlei  Vor- 
wände sich  der  fatalen  Reise  zu  entziehen;  auch  unter* 
schied  sich  sein  Benehmen  von  dem  Benehmen  der  meisten 
Selbstmörder  dadurch,  dass  er  bis  zuletzt  seine  gewöhn«- 
liebe  mflnnlich  ernste  Haltung  nicht  verlor,  weder  Fröhlich- 
keit affektirte  noch  in  frivolen  Gesprächen  sich  erging, 
oder  wie  Selbstmörder,  die  vom  Gemüthe  aus  sterben,  die 
Macht  nicht  mit  Schreiben  zubrachte  und  seine  Handlung 
nicht  durch  sentimentale  Bntschuldigungen  zu  molivirea 
suchte.  Der  Vorsatz  sich  das  Leben  zu  nehmen  und  die 
Art  der  AusiOhrung  ist  bei  Selbstmördern  gewöhnlich  schon 
mehrere  Tage  vor  dem  Tode  eine  entschiedene  Sache,  la 
dem  begutachteten  Fall  scheint  dieser  Vorsatz  in  dem  Au- 
genblick Wurzel  geschlagen  zu  haben,  als  B.  die  Ueberzeu- 
gang  gewonnen,  dass  alle  seine  Bemühungen  heimzukehren 
sich  nutzlos  erwiesen.  Jetzt  spann  bich  der  Gedanke  ^tr 
Selbstentleibung  bei  ihm  allmäblig  zu  einer  solchen  mono- 
manischen Energie  aus,  dass  anderweitige  falsche  Vor- 
stellungen mit  einem  Male  sistirten  und  es  nur  einem  auf- 
merksamen und  erfahrenen  Beobachter  möglich  gewesen 
wäre,  die  naive  Verstellung  und  listige  Schlauheit  zu  durch- 
schauen, mit  welcher  er  vor  seinem  Begleiter  sein  Vorhaben 
2U  verbergen  und  allen  Verdacht  abzulenken  wusste.  Wa- 
rum Unglückliche,  die  sich  zum  Selbstmorde  entschlossen 
haben,  nicht  sogleich  zur  Ausführung  schreiten  (dem  B. 
bot  sich  diese  Gelegenheit  2  Tage  vor  dem  Tode,  als  er 
sich  nämlich  selbst  rasirte)  gründet  sich  vielleicht  darauf, 
dass  ihrp  Krankheit  die  zur  vollen  Krisis  nöthige  Reife 
noch  nicht  erreicht  hat  und  der  Kampf  zwischen  den  bei- 
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denSxtreDen  .^^a  oder  Nichtsein^*  bei  solohdm  prin^ 
diliileii  SelbBimord  Iflngere  Zeit  im  Schwanken  ist 

Ef  is(  SU  vernuthen,  dass  B.  Aber  seinen  zerrifsenen 
Seeieosostand     vernttnflig    urllieilte,    die   Lasterhaftigkeit 
feines  vorbedachten  Vorhabens  einsah,  and  weislich  erwog, 
wie  sehr  er  duich  diese  Tliat  sich  und  die  Seinigen  schän- 
dete, sich  wohl  gar  um  ein  Bruches  Begräbniss  bringen 
konnte.    Aber  alles  umsonst!     Wie  mannhaft    auch  Ver- 
flaod  und  Uel>erlegang  gegen  den  ttberwältigenden  Antrieb 
nr  tragischen  Katastrophe  ankfimpfen  mögen:   die  fttrcb- 
lerlicae  Seeleoqual    gewinnt    zuletzt    doch  die  Oberhand 
und  endlich   feiert  der  heissersehnte  Wunsch,    das  Werk 
der  Selbst^ernichtung    ungestört    zu   vollf&hren«    nachdem 
die  eben   nicht  leichte  iloUe   den    kranken  Seelenzustand 
vor  den  Zuschauern    zu  maskiren   lange  genug  gescbicki 
darckgespielt  worden,  seinen  nicht  zu  beneidenden  Triumph. 
Es  wftre  gewiss  übertrieben,  wollte  man  behaupten,  es  sei 
von  B.  die  That  zuffillig,  unbewusst  oder  im  blinden  Triebe 
(wie  allerdings  bftufig)  vollzogen  worden.  B.  wartete  lange 
deo  Augenblick  ab,    wo   sein  («effthrte  eingeschlafen  war, 
lerlor  die  Waffe,  mit  welcher  er  sich  tödten  wollte,  nicht 
mdem  Sinne,   ging   gegen  15  Schritte  durch  das  dunkle 
ZJaner  bis  zu   der  Ecke  wo  sich  der  auserkorene  Sflbel 
Mind  und  wich  dabei  sprglich  den  Füssen  des  schlafenden 
Uentenanta  aus,    die  ihm  den  Weg  sperrten,   und  zeigte 
er  sich  in  etwas  inkonsequent,   so  war  es  vielleicht  der 
Akt  selbst    So  kann  denn  keine  Macht  diesem  Zuge  dee 
erkrankten  GemOths  Widerstand  leisten:  dem  verhingiiiss- 
voUen  Geschick  muss  sich  der  Mann  von  Bildung  und  der 
gatttüthige   düster  beschränkte  Naturmensch,    ein    ehrea- 
kafter  sittlich  reiner  Charakter  ebenso  fügen,  wie  der  lüdev- 
Ucke  Wüstling.    Dass  übrigens  Mationaiitäl    und  Religion 
nickt  ohne  Einfluss  auf  die  Antriebe  zum  Selbstmord  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.    Bei  den  intelligenten,  spekula- 
tivea  und  physisch  regsamen  Juden  z.  B.  ist  Selbstmord 
eine  unerhörte  Erscheinung,  ebenso  bei  den  Tartaren  und 
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tam  Theil  bei  den  Rossen;  dagegen  sieht  rnsn  die  heidni- 
schen ond  geUittften  dnrcbweg  harmlosen  nnd  etwas  düster 
gestimmten  Tscheremissen  und  Tschuwaschen  hiesiger  Ge- 
gend ans  den  geringfügigsten  Motiven  Hand  an  sich  legen, 
namentlich  durch  Erhfingen.  Noch  rifthselhafler  erscheint 
der  Umstand,  dass  Kranlte,  die  an  sehr  schmerzhaften 
Uebeln  leiden,  nur  selten,  zum  Selbstmord  ihre  Zuflucht 
nehmen,  vielmehr  mit  grösster  Aengstlichkeit  beflissen  sind, 
ihr  freudenloses  Dasein  so  lange  wie  möglich  zu  fristen. 
Dass  mindestens  bei  B.  die  Seelenqual  den  leiblichen  Schmerz 
bei  weitem  Qberwog,  kann  aus  dem  Heldenmuth,  mit  wel- 
chem er  sich  die  fflrchterliche  lYunde  schlug  ond  der  Ge- 
fühllosigkeit gegen  allen  Schmerz  in  den  letzten  Stunden 
seines  Lebens  geschlossen  werden;  denn  da  er  nicht  an- 
stand über  Kfilte  und  Hitze  zu  klagen,  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  er  nicht  auch  über  den  körperlichen  Schmerz 
hftlte  klagen  können,  da  hier  an  Ostentation  nicht  zu  den- 
ken ist«  Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  die  geglückte 
Katastrophe  eben  die  gründliche  Krisis  seines  Seelenleidens 
war  —  jener  Heldenmuth  des  Kleinmuths,  von  dem  es 
heisst:  il  a  du  courage  parcequ'il  a  peur. 

Wie  in  verwandten  Fftllen,  ist  auch  in  dem  geschil- 
derten Gemüthsleiden  nicht  Eine,  sondern  der  Zusammen- 
fluss  vieler  Ursachen  schuld  an  der  Entwicklung  und  Reifung 
des  Lebensüberdrusses  —  in  unserm  Fall  die  Trennung 
von  theuren  Angehörigen,  liebgewordenen  Gewohnheiten 
0«  s.  w.  Die  Hauptsache  indessen  war  die  verderbliche, 
durch  Herz-  und  Milzkrankheit  bedingte  Anlage,  so  dsss 
nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  es  bei  B.  über  Lang  oder  Kurz 
zu  demselben  Ergebniss  geführt  haben  würde,  selbst  dann, 
wenn  sein  sehnliches  Begebren,  zu  den  Seinigen  zurück- 
zukehren, erfüllt  worden  wäre.  Es  fehlt  zwar  nicht  an 
Beispielen,  dass  bei  vereiteltem  Selbstmorde  in  Folge  be- 
deutenden Blutverlustes  die  Lebenslust  wieder  erwacht,  ja 
voUstftndige  Heilung  nachfolgt,  namentlich  wenn  Vollblfitig- 
keit  der  Grund  eines  instinktiven  Antriebes  zum  Selbstmorde 
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war;  in  unserm  Falle  jedoch  war  nach  dem  verhfingnisa- 
follen  Akt  nichts  von  Hoffnung  und  Freude  am  Leben  zu 
ipttreD,  im  Gegen theil  sah  man  ihm  die  volle  Befriedigung 
tn,  dass  er  das  gewünschte  Ziel  erreicht  hat;  und  gerade 
dieser  Umstand,  sowie  die  Nichtäusserung  eines  Schmerz-- 
gefQhls  sind.  Momente,  die  in  ähnlichen  Fällen  alle  Zu- 
rechnung aufheben.  Uebrigens  lionnte  nur  ein  in  so  hohem 
Gride  gebrochenes  Gemfllh,  wie  B.  es  ohne  Zweifel  hatte, 
in  einer  Reise  nach  dem  Amur  ein  desperates  UnglQck 
(öden:  seinem  Reisegefährten  z.  B.  erschien  die  Reise  als 
ein  erwünschtes  Glück;  woraus  hervorgeht  wie  schwankend 
and  von  wie  relativem  Werthe  die  Begriffe  von  Glück  und 
Unglück  überhaupt  sind. 

Die  I/Vissenschaft   kann  aus   dem   vorstehenden  und 
ihm  verwandten  Fällen  die  Belehrung  ziehen,  dass  es  per- 
verse Handlungen  gibt,  die  keineswegs  und  noth wendig  in 
Gehirnreizung  ihren  Grund  zu  haben  brauchen,  dass  viel- 
mehr   auch   eine    vesania  oder   ein     delirium    animi    zu 
lUtoiren  sei,  ein  Zustand,   der  dem  Volke  längst  bekannt 
and  als  das  gebrochene  Herz  —  breake  heart  —  bezeich- 
net ist,  auf  organischen  Leiden,  zumal  des  Herzens  und 
der  Milz,  Nervenerschöpfung  u.  s.  w.   beruht  und  bei  ge- 
sunden Verstandeskräften  bestehen  kann.   Wahr  aber  bleibt 
es.  dass  die  mania  sine  delirio  ewig  ein  Anstoss  und  ein 
Scbreckbild  für  die  gerichtliche  Medicin  sein  wird.    Uebri- 
gens kann    die  Begutachtung  von    dergleichen  Zuständen 
«nier  den  Juristen  noch  den  Theologen  zufallen,  sondern 
iir  dem  Forum  des  Gerichtsarztes   angehören;   und  dass 
Fille  der  Art  auch  vor  dem  Gesetze  Gnade  finden,  ist  aus 
kü  Strafgesetzbüchern  aller  civilisirten  Staaten  ersichtlich, 
(vgl  Uloshenie  art.  1943—1947.). 

Resum^. 

1)  Die  nächste  (physiologische)  Ursache  des  Todes 
von  B.  war  Erschöpfung  in  Folge  einer  inneren  Verblutung. 

2)  Die  veranlassende  Ursache  des  tödtlich  verlaufenen 
inneren  Blutergusses  war  eine  allgemein  und  nothwendig 
tddtlich  wirkende  penetrirende  Brustwunde,  die  an  der 
Halle  heraustrat. 

3)  Die  Wunde  ist  nicht  von  fremder  Hand  beigebracht, 
sondern  von  B.  selbst. 

4)  Das  Motiv  zur  Selbstentleibung  war  eine  unüber- 
windliche Schwermuth  als  Folge  eines  unheilbaren  Herz- 
nnd  Hilzfehlers. 

Staatsuineikimde.  Hefl  I.  1869.  10 
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Gutachten  über  einen  an  Trunksucht  leidenden 

Processkrämer. 

Miigetheilt  fQm 

Herrn  prakt  Artie  Dr.  J.  Mair 

in  Salzberg  bei  Kempten  *). 

Der  59  Jahre  alte  verheirathete  Söldner  J.  M.,  in 
der  ganzen  Umgegend  als  sehr  händel*  und  procesMflch- 
tig,  anch  als  Trinker  bekannt,  hat  den  grössten  Theil  sei- 
nes Vermögens  in  einem  seit  1844  anhängigen  Streite  um 
einen  Erbschaftsantbeil  eingebüsst,  und  ist  durch  das  mit 
der  Processkrämerei  (M.  fing  auch  manche  andere  un- 
nöthige  Streitereien  an)  stets  verbundene  müssige  Herum- 
reisen, Herumlaufen  und  in  den  Wirthshäusern  Sitzen  im- 
mer mehr  und  mehr  dem  Trünke  verfallen.  Zuletzt  im 
vergangenen  Herbste    vor  Gericht   gefordert,  wurde  ihm 


*)  Anmerkung.  Das  nicht  seltene  Vorkommen  dieser  Leiden* 
schafteii  vereint,  und  die  oftmalige  Verwechslong  einer  Trun- 
kenheit mit  Trunksucht,  der  mit  dem  Angeklagten  nothwendiger 
Weise  geffihrte  öffentliche  Verkehr  bei  einem  ex  tempore  abso- 
gebenden  Gutachten,  und  endlich  die  Nothwendfgkeit  einer  Auf- 
Klärung  zweier  für  Aerzte  nicht  unwichtigen  Oesetzesstelleo 
des  bayr.  Strafgesetzes  haben  den  Einsender  zur  Ter5ffent- 
lichung  dieses  Gutachtens  bestimmt.  M. 


«Nt  feinet  gleicfa  proeesnttehfigeA  Verwandteii  und  9lreH' 
poossen  eine  dem  Anwälte  etaigelanfene  Antwort  iuf 
ihre  Beschwerde ,  sein  Sinmen  in  der  Brbvteribeilinig  Mr. 
kiidgegeben,  worin  dieser  sich  «Vbsprach,  dass  er  mit 
eiaer  sokh  processsflchtigefi ,  alier  BeMrMg  miziiging* 
liclien,  Hottenlottea  ähnlichen  CKqne  fortan  nichts  OMhr 
n  schaffen  haben  wolle,  ond  biedorch  der  lang  genMurte 
Groll  gegen  den  Anwalt,  so  wie  die  Herren  vom  Gerichte 
io  den  Herzen  der  Erhsiateresaenten ,  vor  AUem  aber  des 
des  Geldes  gar  sehr  benöthigten  J.  M.  setir  gesteigert  wurde. 
Gar  schon  oft  waren  Ton  Unter-  nnd  Obergerichtea  ab«» 
scblägife  Bescheide  an  die  Parthei  ergangen,  gar  oft,  wie 
sie  sagten,  direkte  Abweisungen  (Hinansjagen  aus  der 
bnzlei)  erfolgt,  am  öftesten  mochte  diess  woM  den»  J.  M. 
begegnet  sein,  dem  Erpichtesten  «nd  Hartnäckigsten:,  M 
dem  auch  noch  seine  durch  Trinken  entartete  sittliebe 
Bildung  biezu  beigetragen  haben  mochte.  Am  9.  Septb. 
d.  J.  Nachm.  war  jene  gerichtliche  Eröffnung  erfolgt,  nnd 
der  diensttboende  Beamte  warnte  noch  den  J.  H.,  desse» 
Eohheitsasabrüche  und  Neigung  zum  Sehimpfen  er  kannte, 
lad  auch  diessmal  wieder  sattsam  erfahren  haAte,  ausser 
da  Ämtslokale  keine  Beschimpfungen  ausaaatosseii.  Ge^ 
nk»  Wegs  von  der  Gerichlsstube  aber  begab  sich  S.  M» 
Pfeo  Abend  ins  S.  Wirthsbaos,  wo  er  seiae  Verwaadlen 
lod  Slreitgenossen  anlreSend,  in  die  gröbsiea  Bescbiaipftta- 
gea  (Lumpen,  Spitzbuben  etc.)  über  die  Beisitzer  des 
Gerichts  ausbrach,  sowohl  jene,  die  in  der  bewussten  Ver- 
luieaschaftssache  gearbeitet,  als  die  im  öffentlicbea  Vor- 
Urea  (Strafverfahren)  wirkten.  Von  einem  Anwesenden 
{ewarat,  erwiederte  er,  er  wolle  diess  den  Kerlen  ins 
Gesicht  sagen  o.  s.  w.  Diese  Äusserungen,  von  jenen 
Zeagen,  die  mit  J.  M.  in  keiner  nähern  Verbindung  stehen, 
ganz  unbedingt,  von  den  anderen  Verwandten,  Ehefrau, 
aach  und  nach  und  etwas  bemäntelt,  vom  Angeklagten 
selbst  zuletzt  in  der  öffentlichen  Sitzung  zugestanden, 
waren  Grund  zur  Einleitung  des  Strafverfahrena :   wegen 
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des  Vergehens  der  Amtsehrenbeleidigmig,  ver- 
flbt  an  dem  Kollegium  des  vormal.  K.  Kreis-  und 
Stadtgerichts  (nunmehr  Bezirksgerichts)  K. 

Da  die  Anzeige  über  jene  Aeusserungen  durch  einen 
vereideten  Polizeimann,  der  sie  selbst  gehört  hatte,  ge- 
macht wurden  war,  so  wurde  der  Angelilagte  ohne  Vor- 
untersuchung auf  Grund  des  Art.  47  der  Proc.  Ord.  vom 
10.  Nov.  1848  *)  auf  Antrag  des  Staatsanwalts  sogleich 
zur  öffentlichen  Verhandlung  vorgeladen. 

Zwei  Jahre  vor  diesem  war  gegen  J.  M.  eine  Unter- 
suchung wegen  Widersetzung  gegen  eine  obrigkeitliche 
Person  eingeleitet,  jedoch  wegen  mangelhaften  Thatbestan- 
des  wieder  eingestellt  worden.  Bei  jener  Gelegenheit  war 
von  dem  Physikus  des  Gerichts  ein  Gutachten  Ol^er  den 
Se^Ienzustand  des  J.  H.  dahin  abgegeben  worden,  dass 
sich  J.  M.  als  ein  verkommener,  dem  Trinken  ergebener, 
mit  Spuren  der  Trunksucht  in  seinem  gamsen  Habitus  do- 
kumentirender  Mensch  darstelle ;  auch  sucht  das  Gutachten 
auf  Grund  filterer  und  neuerer  medicinischer  Schriftsteller 
auszuführen,  wie  das  Delirium  tremens,  die  Dipsomanie  and 
die  Vesania  ebriosa  vollkommen  unzurechnungsffihig  machen. 
Ohne  aber  auch  im  Mindesten  objektiv  den  Beweis  nur  zu 
versuchen,  dass  J.  M.  an  Delir.  tremens,  Vesania  ebriosa, 
ja  auch  nur  an  Trunksucht  leide,  wurde  derselbe  obenhin 
fttr  gänzlich  unzurechnungsffihig  erklfirt. 


0  Der  Art.  47  lautet:  „Bei  Vergeben  kann  eine  gerichtliche 
Voruntersuchung  unter  der  Voraussettung  erlassen  werden, 
.dass  der  Staatsanwalt  dem  Kreis-  und  Stadt -(Bezirksgerichte), 
oder,  wenn  es  sich  um  ein  Pressvergehen  handelt,  dem  Appeliat 
Gerichte  eine  Anzeige  ?orlegt,  welche  zur  Begründung  eines 
erheblichen  Verdachts  geeignet  ist,  und  eine  hinreichende  Be- 
zeichnung der  Beweismittel  enthält. 

In  einem  solchen  Falle  kann  auf  Antrag  des  Staatsanwalts 
der  Verdachtig«  sogleich  zur  öffentlichen  Verhandlung  forgela- 
den  werden. 
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Um  nicht  den  Schein  gemindeter  Zurückhaltang  zu 
geben,  sollte  dieses  Gutachten  von  der  Staatsbehörde  im 
öffentlichen  und  mündlichen  Verfahren  vorgelegt  werden; 
sogleich  sah  sieh  dieselbe  aber  auch  veranlasst,  einen 
weitern  Sachverständigen  in  der  Person  des  Einsenders 
in  die  Sitzung  vorzuladen,  demselben  wurde  vor  der 
6ffentl.  Sitzung  eine  Unterredung  mit  dem  Angeklagten, 
fortwährende  Präsenz  während  der  Verhandlung  und  end- 
lich nach  Mittheilung  jenes  Gutachtens  wiederholte  Fragen 
in  den  Angeklagten  coram  foro  selbst  gestattet.  — 

Der  Angeklagte  präsentirt  sich  als  ein  blasser,  ha- 
gerer Mann  von  mittlerer  Grösse  mit  einem  freien,  nicht 
aasdrucksloaen  Gesichte,  gerader,  ruhiger  Haltung,  und 
keineswegs  herabgekommenem  Aeu^sern.  Während  der 
ganzen  Verhandlung,  mehr  als  8  Stunden  behält  er  seine 
aufrecht  stehende  Stellung  bei ,  iiachdem  er  schon  vorher 
2  Stonden  stehend  im  Gange  gewartet,  ohne  im  Mindesten 
Sil  zittern,  und  setzt  sich  erst,  nachdem  sich  der  Gerichts- 
hof zur  Urtheilsfällung  entfernt.  Seine  Antworten  sind 
laut,  jedoch  der  Mahnung  des  Vorsitzenden,  sich  nicht 
exceasiv  zu  benehmen,  entsprechend  nicht  unanständig, 
wcan  auch  oft  ans  Trotzige ,  wegen  des  an  ihm  verübten 
Betrags,  wie  er  es  nennt,  gränzend;  seine  Aeusserungen 
gesteht  er  nach  und  nach  zögernd  ein,  kommt  aber  immer 
wieder  auf  das  Geld  zurück,  das  Gericht  und  Advokat, 
(jetzt  aber  mehr  der  letztere)  ihm  widerrechtlich  vorent- 
halten. Eines  Vertheidigers  hat  er  sich  begebe^,  man 
sieht  ihm  an ,  dass  er  sein  vermeintes  gutes  Recht  für 
dieaen  gelten  lassen  will.  Er  gibt  an,  durch  eines  An- 
dern Aeusserungen  und  die  kurz  zuvor  erlittene  Krän- 
kung zu  jenen  Beschimpfungen  gereizt  worden  zu  sein. 
Mit  steter  Aufmerksamkeit  folgt  er  jedem  Worte  der  Zeu- 
genaussagen, die  alle  nichts  davon  wissen  wollen,  dass 
er  ein  auffälliger  Säufer  sei,  obwohl  nicht  in  Abrede  ge- 
atellt  wird,  dass  er  gerne  und  oft  auch  sehr  viel  trinkt. 
Von  einer  Betrunkenheit  an   jenem  Nachmittage   böbern 


ISO 

Grads  9  wi^  m  Zeugen  schon  früher  mancbmal  «n  ihm 
wahrgenonmes ,  wollen  diese,  (mit  Aosschloss  weniger, 
die  eine  grössere  Steigerung  des  Kaascbes  angeben),  seine 
Ehefrau  ood  er  selbst  nichts  wissen.  Eine  geringe 
Trnnkenheit  von  Vormittags  genossenen  OetrinlLon  wird 
angestanden.  — 

Pas  ganze  Auftreten  des  Angeklagten  ist  abrigeas 
das  eines  Menschen,  der  nach  der  ganzen  Sache  nicht  yiel 
frä^t,  sei  es,  dass  er  hofft,  bei  dieser  Gelegenheit  sich 
einmal  recht  expektoriren  zu  können,  was  natürlich  als 
ungehörig  abgewiesen  wird,  sei  es,  dass  er  von  der  Grösse 
der  Strafbarkeit  seiner  That  um  so  weniger  eine  klare 
Einsicht  hat,  als  er,  der  Verfolgte,  von  Anwalt  und  Ge- 
richt Verlassene,  ja  doch  AnUsse  genug,  böse  zu  werden, 
hatte,  sei  es,  dass  er  endlich,  wie  auch  seine  Schlusser- 
kUrung  lautete,  nach  oft  abgewiesenen  und  vergeblichen 
Appellationen,  diessmal*  den  rechten  Anlass  zu  finden 
hofft,  wenn  er  gestraft,  noch  dazu  gestraft,  dass  er  sein 
Recht  (vermeintes)  nicht  bekam,  den  Rechtsweg  nochmal 
beträte  9  die  Saumseligkeit  der  Advokaten  und  Richter  ins 
rechte  Licht  zu  ziehen.  — 

Die  vorausgegangene  Unterredung  des  Sachverstfin- 
digen  mit  dem  Angeklagten  ergab  nur  den  festgewurzelten 
Irrthum  des  letzteren,  von  Anwalt  und  Geiicht  (um  sein 
Erbtheil)  betrogen  und  in  Processen  um  sein  Vermögen 
durch  ersterer  Schuld  gebracht  worden  zu  sein.  Seiner 
Aeusserungen  war  er  sich  bewusst,  auch  dessen,  dass  sie 
strafbare  waren ,  und  es  reute  ihn,  nicht  anstatt  zu  schim- 
pfen, das  Gericht  wieder  verklagt  zu  haben.  Schwer  nar, 
wenn  auch  nicht  ganz  der  Belehrung  unzugänglich,  we- 
nigstens in  so  ferne,  als  ihm  Abwarten  und  Ergreifen  des 
längst  angebotenen  Rechtsmittels  (Vergleichs)  gerathen 
wurde,  —  konnte  er  dazu  gebracht  werden ,  an  jener  vor- 
gefassten  Meinung  zu  zweifein,  und  ein  appellationsgericht- 
liches  Erkenntniss,  das  er  in  der  Tasche  trägt,  soll  sein 
Vertheidiger  sein.    Eben  so  äussert   sich   seine  Ehefrau, 
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die  deoselbeo  Irrtbnni ,  und  dcn^elbeii  Groll  ml  ibm 
theilt. 

Uebrigens  ist  der  Angeklagte  beitem  Hamors,  er 
ktnn  Lachen  in  seine  gerichtlichen  Depositiofien  bringen; 
er  gibt  sie  sonder  Fnrcht  und  Stocken,  nar  verblOmmt 
im  Gestfindniss,  und  meint,  er  könnte  damals  doch  so 
siemlich  viel  schon  im  Kopfe  gehabt  haben.  Sein  gericht- 
lich erhobener  Leumund  ist  gut.  Die  Fama  weiss  von 
ihm  nur,  dass  er  gerne  trinkt,  ohne  gerade  zu  den  Sftu- 
fern  ersten  Grads  zu  gehören,  und  dass  er  eben  so  gerne, 
Qod  noch  lieber  schimpft,  besonders  angetrunken.  Von 
anSallenden,  närrischen,  gewaltthfttigeu  Streichen  ist  nichts 
bekannt 

Der  vorgeladene  Sachverstfiri^lige,  von  der  K.  Staats- 
behörde aufgefordert,  zu  erklären,  ob  das  vorgelesene  ge- 
ricbtsärztliche  Gutachten  irgend  eine  Motivirung  des  Vor- 
handenseins eines  Delirium  tremens  oder  einer  Vesania 
ebriosa  bei  dem  Angeklagten  oder  Gründe  für  eine  volle 
ÜDznrechoungsfähigkeit  desselben  enthalte,  musste  diess 
schlechterdings  verneinen,  und  erklärte,  die  Entstehung 
dieses  Gatachtens  könne  er  sich  nicht  anderSi  begreiflich 
mchen,  als  dass,  —  wenn  nicht  J.  M«  seit  jener  Zeit  von 
ooem  vollkommenen  Verfalle  sich  erholt  und  gebessert 
kibe,  was  in  Abrede  gestellt  ward,  der  Angeklagte  damals 
ganz  betrunken  zum  Gerichtsarzte  gekommen,  und  von 
diesem  Erscheinungen  in  denselben  hinein,  statt  aus  ihm 
heraus  examinirt  worden,  oder  vielleicht  der  über. den  An- 
geklagten als  Säufer  gehenden  Fama  zu  viel  Werth  beige- 
legt worden  sein  müsse.  Uebrigens  sei  ihm,  dem  Sach- 
verständigen, das  ganze  Gutachten  unklar  geblieben.  — 

Es  habe  zwar  die  ganze  Verhandlung  bis  jetzt  kei- 
nen Anhaltspunkt  geboten,  den  Angeklagten  sowohl  f4lr 
jenen  Moment  der  incriminirten  Aeusserungen,  als  über- 
haupt und  allgemein  für  ganz  unzurechnungsfähig  zu  er- 
klären; gleichwohl  mache  das  ganze  Benehmen  des  Ange- 
klagten und  die   vorgebrachten  Thatsachen  auf  ihn    (den 
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SachTerstSndigen)  den  Eindruck,  dass  in  der  ganzen  Indi- 
vidnalitfit  des  Angeklagten  Etwas  liege,  was  ihn  nicht  im 
Besitze  einer  vollkommen  ungetrübten  geistigen  Kraft  and 
gänzlicher  Willensfreiheit  sein  Hesse.  — 

Um  aber  hierüber  zu  einem  endgültigen  Ausspruche 
zu  gelangen ,  und  auch  das  Gericht  darüber  zu  überzeu- 
gen, wfire  es  nöthig,  durch  direkte  Fragen  an  den 
Angeklagten  nfiher  in  dessen  Subjektivität  einzugehen. 

Dicss  wird  vom  Vorsitzenden  sofort  zugestanden, 
und  A.  richtete  folgende  Fragen  an  den  Angeschuldigten. 

1)  Seid  Ihr  gesund? 

A.  Ja,  vollkommen.  . 

2)  Habt  Ihr  nie  eine  hitzige  Krankheit  gehabt,  wie 
8.  B.  das  Nervenfieber? 

A.  Ich  habe  einmal  14  Tage  eine  solche  gehabt? 
8)  Kam  diess  vom  Trinken  her? 
A.  Nein,  von  einer  Erkältung. 

4)  Kam  Euch  damals  alles  unter  einander,  habt  Ihr 
Phantasieen  gehabt  und  Zittern? 

A.  Nein. 

5)  Habt  Ihr  nie  Gespenster -Erscheinungen  gesehen, 
Anmeldungen  gehabt? 

A.  Nein. 

6)  Ist  Euch  durch  Euer  Trinken  sonst  nie  etwas 
Auffallendes  begegnet,  Träume  von  Thieren  u.  dgl.  vorge- 
kommen? 

A.  Nein. 

7)  Wie  theilt  Ihr  Euer  Trinken  ein  ?  Trinkt  ihr  im- 
mer, oder  habt  Ihr  gewisse  Zeiten,  wo  Ihr  dann  recht  ins 
Saufen  gerathet,  2—3  Tage  lang? 

'   A.  Ich   kann  oft   lange  Zeit  wenig   trinken,    dann 
komme  ich  plötzlich  recitt  drein.  — 

8)  War  damals  gerade  eine  solche  Zeit? 
A.  Nein. 

9)  Macht  Ihr  dann  närrische,  ganz  verrückte  Sachen, 
'dder  nur  hie  und  da  einen  dummen  Streich? 
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A.  Ganz  nftrrische  Sachen  nicht,  aber  dumme  Streiche 
schon. 

10}  Ihr  versteht  unter  einem  dummen  Streich  etwa 
sp  Etwas,  wito  Euer  Schimpfen? 
A.  Ja,  das  schon. 

11)  Wisst  Ihr  noch,  was  Ihr  damals  sagtet,  und 
wQsstet  Ihrs  am  andern  Morgen  noch? 

A.  Ja. 

12)  Habt  Ihr  mit  Eurem  Vater  selig  auch  oft  in  Un- 
frieden und  Schimpfen  gelebt?*) 

A.  Ja,  es  hat  schon  so  was  geben  können. 

13)  Warum  habt  Ihr  denn  so  geschimpft? 
A.  Weil  ich  mein  Geld  nicht  bekomme. 

14)  Glaubt  Ihr,  da'ss  man  Euch  Unrecht  beim  Ge- 
richt thut? 

A.  (entschieden)  Ja. 

15)  Aber  Ihr  sehet  doch  ein,  dass  diess  nicht  so  ist, 
Qod  dass  Ihr  die  Sache  nicht  recht  versteht;  sonst  hätte 
nan  nicht  den  Muth  haben  können,  Euch  vor  Gericht  su 
hden? 

A.  sieht  Yorlegen  auf  den  Boden,  und  erwiedert 
Behts. 

16)  Ihr  mflsst  doch  zweifeln,  ob  denn  Ihr  Recht 
kabt?    Warum  nehmt  Ihr  denn  den  Vergleich  nicht  an  ? 

A«  Ja,  mit  dem  Vergleiche  ist  es  nichts?  *•) 

17)  So  viel  seht  Ihr  aber  doch  ein,  dass  das  Schim- 
pfen nicht  erlaubt  ist,  und  nicht  der  rechte  Weg? 

A«  Ja,  das  schon. 


*)  Das  Oerflcht  sag^,    dass  der  Angeklagte  in  offenem  Hader  mit 

seinem  Vater  gestanden  sei,    und  diesen   oft  auf  grobe  Weise 

beschimpft  habe. 
•^  Ein  Vergleich,   den   der  gescbmibte  Befollmiclitigte  des  Ange- 

iKlagten  abgeschlossen  hatte ,  dieser  aber  zu  ralificiren  sich  wei- 

gert,  weil  er  dadurch  Etwas  weniger  belt&me. 


IM 

18)  Ihr  hittcl  Ba^e  Betcbwerde  doch  auch  auf  eine 
andere  Art  sagen  können;  reut  es  Ench  denn  nicht? 

A.  Ja. 

19)  Ibr  wart  an  jenem  Nacbatiittage  doch  nicht  so 
betrunken,  dass  Ihr  nimmer  gewusst  hftttet,  was  Ihr  redet? 

A.  So  arg  nicht. 

21)  Wart  Ihr  denn  vor  2  Jahren,  als  Euch  der  Dr. 
ß.  das  Zeugniss  ausstellte,  das  man  eben  vorgelesen  hat, 
ein  so  arger  Lomp,  nnd  habt  Ihr  Euch  in  der  Zeit  so  ge- 
bessert? 

A.  Nein,  der  Doktor  hat  mich  nur  so  versoffen  ge- 
macht* 

21)  Was  glaubt  Ihr  nun  anfangen  zu  können»  wenn 
man  Euch  hier  fQr  Euer  Schimpfen  eine  tOchiige  Strafe, 
z.  B«  Arrest  auflegt? 

A.  Ja,  dann  muss  ich  wieder  appellireo,  denn  mein 
Geld. 

22)  Wir  reden  jetzt  nicht  vom  Geld,  das  Geld  gehört 
gar  nicht  daher.*  Ihr  habt  das, Schimpfen  bereits  einge- 
standen, die  Zeugen  auch,  und  Euer  Rausch  war  nicht  so 
gross;  was  wird  Euch  also  da  das  Appelliren  helfen? 

A.  Ja,  aber  ich  habe  doch  mein  Geld  nicht  erhalten. 

23)  Warum  habt  Ihr  Euch  keinen  Vertheidiger  ge- 
nommen ?     - 

A.  Es  liegt  JR  eine  appelletionsgerichtliche  Ent- 
schliessung  vor,  dass  man  die  Sache  vertheilen  soll,  und 
der  Advokat  gibt  das  Geld  nicht  heraus. 


Nach  diesem  gab  der  Sachverständige  folgendes 

Gutachten 
ab: 

Es  kann  nach  dem  gehörten  Geständnisse  des  Ange- 
klagten und  den  Zeugenaussagen  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sich  der  Angeklagte  in  dem  Zeitpunkt  der 
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incrimiairieii  Aeaiseroigen  ii  keiner  »oielieii 
durch  Traokenheit  herbeigeftthrlea  Verwirrung  der  Sinne 
und  des  Verstandes  befunden  hat,  worin  er  sich  seiner 
Worte  oder  ihrer  Sfcrafbarkeit  nicht  bewusst  gewesen,  also 
fflr  gflnslich  unzurechnungsfähig  zu  erklären  wire.  (Art. 
Ith  Thl.  I.  des  Strafgesetzbuches.) 

Auch  in  der  gdnzen  Subjektivität  des  Ange- 
klagten, seinem  Benehmen  vor  und  nach  jenen  Aeusse- 
rongen,  seiner  Trunksucht,  seinem  Irrthume,  der  Verfolgte, 
ein  Opfer  des  Gerichts  und  der  Anwälte  zn  sein,  nicht  zu 
seinem  Rechte  gelangen  zu  können,  ist  zu  jener  Anhahme 
(ginzlicber  Unzurechnungsfähigkeit)  kein  Grund  gegeben, 
da  weder  Raserei,  W^ahnsinn,  verlorner  Verstand  durch 
Melancbolie  oder  andere  schwere  Gemüthskrankbeit ,  Blöd- 
sinn (Art.  120),  noch  jene  unverschuldete  Verwirrung  der 
Siane  oder  des  Verstandes,  oder  eine  unüberwindliche, 
schuldlose  Unwissenheit  der  Unerlaubtheit  und  Strafbarkeit 
seiner  Handlung  (Art.  121)  an  dem  Angeklagten  nachge- 
wiesen werden  können. 

Der  Angeklagte  ist  zwar  ein  Trinker,  und  izt  bereits 
tuf  jener  Stufe  angelangt,  wo  in  der  trunkfälligen 
Eqtarlung  der  Sitten  und  des  Charakters  ein 
trotziges ,  brutales,  grobes  Wesen  sich  seiner  bemeistert 
kat,  das  in  Schimpfen  sich  Luft  macht;  er  lebt  dabei  in 
beständigem  Missmuthe  tlber  den  Zerfall  seines  Vermögens 
and  die  Erfolglosigkeit  seiner  Processe*  Aber  diese  laster- 
hafte Gewohnheit  begründet  keine  Unverantwortlichkeit, 
wenn  nicht  im  wirklichen  Rausche  das  Bewusstsein 
▼erloren  gegangen.  Selbst  angenommen,  dass  der  Ange- 
klagte schon  dem  höhern  Grade  der  sittlichen  Entartung 
and  physischen  Corruption  durch  den  Trunk,  einer  pe- 
riodischen Trunksucht  verfallen  wäre,  so  würde 
selbst  diese  die  Zurechnung  nur  für  jene  Paroxysmen  der 
Krankheit  aufheben,  worin  der  Trunksüchtige  wahrhaft 
närrische ,  verrückte ,  exaltirte  ,  maniakalisohe  Streiche 
machte;  hier  finden  wir  aber  keine  Zeichen  von  Narrheit} 
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Wahnsinn  oder  Manie.  Die  Aensaernngen  des  Angeklag- 
ten sind  nicht  so  excentrischer,  exaltirter  oder  unsinniger 
Natur,  dass  man  aus  ihnen  schon  auf  eine  Yorhandene 
geistige  Störung  zu  schliessen  berechtiget  wfire.  Sie  sind 
nur  die  excessiye,  brutale  und  rohe  Aeusserungs weise  des 
gemeinen  Menschen.  Sie  stehen  mit  der  ganzen  Persön- 
lichlieit,  mit  allen  Verhältnissen,  mit  den  Motiven,  mit  den 
Irrthümern,  mit  der  Leidenschaft  des  Angeschuldigten  in 
harmonischem  Einklang.  Gleichwohl  befindet  sich  der 
Angeklagte  allerdings  durch  sein  Trinken  schon  in  einem 
krankhaften  Zustande,  der  wieder  auf  den  Trieb  zum  Trin- 
ken zurückwirkt ,  und  in  Folge  der  beim  Trunkenbold  un- 
ausbleiblichen, durch  die  oft  wiederholte  Verwirrung  der 
Sinne  und  des  Verstandes  in  den  Rauschen  nach  und  nach 
zerrfltteten  körperlichen  und  geistigen  Constitution,  und 
seines  trunkfftUigen  Missmuths  in  der  Anlage,  Hin- 
neigung zu  geistiger  Störung,  und  kann  diese 
wirklich  bei  ihm  in  Form  von  Manie  oder  Narrheil  bei 
fortgesetztem  Trünke  zum  Ausbruch  gelangen;  aber  er 
leidet  noch  nicht  an  wirklicher  geistiger  Stö- 
rung« Es  kommt  nicht  darauf  an,  in  einer  Reihe  von 
Schriftstellern  dachzuweisen  (wie  das  gerichtsftrztliche 
Gutachten  gethan,  das  von  Trunksucht,  Delir.  trem.,  Vesa- 
nia  ebriosa  spricht),  dass  und  welche  Formen  von  Seelen- 
störung aus  der  Trunksucht  erwachsen  können,  sondern 
ob  in  concreto  der  Angeklagte  an  irgend  einer  sol- 
chen Form  leide.  Von  einer  Dipsomanie  in  anderer 
Gestalt,  als  wir  bereits  die  Trunkffllligkeit  und  deren 
höhern  Grad,  die  periodische  Trunksucht  mit  ihrem  Ein- 
flüsse aut  das  Seelenleben  geschildert,  von  einer  Dipsoma- 
nie, als  jenem  Magenleiden,  wo  der  Kranke  ausser  seinen 
trunksüchtigen  Anfällen  jedes  starke  Getränk  verabscheut, 
findet  sich  in  dem  Angeklagten  keib  Symptom.  —  Eine 
Vesania  ebriosa,  als  specifiken  trunksuchtswahnsinn, 
gibt  es  nicht.  Ruft  die  Trunksucht  Seelenstörung  hervor, 
so  muss   sich  diese  in   einer   bestimmten  Form  dokumen- 
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tiren ,  sie  muss  die  paibognomonisclieii  Kennzeicben  des 
Wthoiiiiins,  der  Yerrficlitheit,  der  Tobsucht,  der  Melancho- 
lie oder  wechselnd  dieser  und  jener  Form,  oder  einer 
Combination  aus  zweien  solcher  Formen  an  sich  tragen: 
Wo  aber  zeigt  der  Angelilagte  Spuren  dieser?  Was  ge- 
schah ist  Folge  seiner  trunlssOchtigen  Rohheit,  weiter 
Nichts;  seine  Aeusserungen  tragen  nur  das  Geprfige  die- 
ser, ohne  für  unsinnig  und  verrttclit  gehalten  werden  zu 
mOssen.  Andere  Leute  schimpfen  und  räsonniren  auch, 
nur  nicht  so  brutal  und  rücksichtslos,  wie  der  Trinicer. 
Hag  auch  eine  geistige,  gleich  der  moralischen  Schwfiche, 
eine  theilweise  Befangenheit  seines  Verstandes  und  Ur- 
theilsvermögens ,  eine  Verwiclilung  in  Irrthfimer  und  fal- 
sche Voraussetzungen  an  dem  Angeklagten  nicht  geläug- 
nei  werden ;  mag  selbst  zugegeben  werden ,  dass  durch 
die  bösen  Folgen  seiner  Leidenschaft,  die  Zerrüttung  des 
Kdrpers  ond  die  Verkommenheit  des  Charakters  im  Verein 
mit  jener  unseligen  Sucht  zu  Hfindeln  und  Processen  und 
dem  permanenten  Aerger  der  Angeklagte  eine  Anlage 
ZQ  geistiger  Störung  in  sich  trage,  so  berechtigt 
diess  uns  noch  keineswegs,  das  faktische  Vorhandensein 
einer  solchen  ohne  deren  wirklichen  Nachweis  in  ihren 
trscheinungen  zu  behaupten. 

Der  Schluss,  ein  solcher  Mensch,  wie  der  Ange- 
idigte,  sei  fQr  geistig  krank  zu  erklären,  weil  sich  ein 
Beweis  fttr  seine  geistige  Gesundl^eit  nicht  beibringen  las- 
sen, ist  ein  völlig  falscher;  denn  jeder  Mensch  ist  so 
itDg  für  geistig  gesund  zu  halten,  bis  der  Beweis  vom 
Gegentheil  gebracht  wird. 

Ob  der  Angeklagte  je  an  Delir.  tremens  gelitten, 
ist  nach  seinen 'Aussagen  problematisch,  ja  selbst  unwahr- 
scheinlich. Aber  auch  das  Delir.  tremens,  eine  körperliche 
fieberhafte  Krankheit  mit  heftigem  Zittern  der  Glieder,  pro- 
fusen Schweissen  und  geschwätzigen  oder  tumultuarischen 
Delirien,  von  Gefahren,  Thieren  und  Geschäften  —  macht 
aar  während  seiner  Anfälle  bewusstlos  und  unzu- 
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rechnmgsrflhl^,  mit  will  UkuBaredmnngsflMgkeil,  well 
Bewwstkisigkeil  fttr  eine  concrete  Handtnng  oder  Aewse- 
rmig  nach  diesen  slituirl  werden,  so  mttssten  Sinnes^ 
tinschnngen ,  Hallncinationen  oder  Illusionen'  der  Stirae 
znrOckgeblieben  nnd  durch  sie  der  Angeklagte  tm  der 
Thai  veranlasst  worden  sein.  Der  Angeklagte  weiss  aber 
nichts  von  derlei  Erscheinungen.  Der  irrthttntliche  Glanhe 
des  Angeklagten  aber,  verfolgt,  das  Opfer  des  Gerichts  an 
sein,  ist  kein  Sinnenwahn,  sondern  ein  fisilsches  DrtheH. 
Gebe«  auch  wir  mit  dem  Gutachten  au,  dass  bei  solchen, 
dem  Trünke  verfallenen  Individuen,  leichter  als  bei  ande- 
ren die  Trunkenheit  entsteht,  dass  sie  sich,  wenn  sie  schon 
in  höherem  Grade  die  geistigen,  bewussten  Krftfte  gefan» 
gen  genommen,  noch  nicht  so  prägnant  im  körperlichen 
Habitus  andern  erkenntlich  ansdrückt,  und  dass  auch  die 
Affekte  rascher  bei  ihnen  zu  einem  hohen  Grade  gesteigert 
werden,  —  so  weiss  nun  doch  der  Angeklagte  selbst  von 
dinem  solchen  Grad  von  Trunkenheit  und  geistiger  Auf- 
regnng,  von  einer  solchen  Verwirrrung  der  Sinne  oder 
des  Verstandes  nichts  zu  sagen,  dass  er  sich  seiner  Worte 
und  auch  ihrer  Strafbarkeit  vollkommen  nicht  -mehr  bewusst 
gewesen  wäre.  — 

Wenn  wir  daher  wieder  auf  Grund  solch  momenta- 
ner Trunkenheit  zur  Zeit  der  incriminirten  Aeusse- 
rungen,  noch  auf  Grund  einer  durch  Trunksucht 
bedingten,  geistigen  Störung  überhaopt  und 
allgemein  keinen  Nachweis  eines  gänzlich  anlgelaberve» 
Bewusstseins  seiner  Aeussemngen  und  ihrer  Straffaerkert 
von  Seite  des  Angeklagtön  und  seiner  dadurch  bedingt 
smn sollenden  gänzlichen  Unzurechnungsfähigkeit 
zu  erbringen  im  Stande  sind;  so  fragt  es' sich  noch,  ob 
der  Angeklagte  nicht  im  Zustande  partiellen  oder 
fixen  Wahnsinns,  einer  fixen  Idee  seinen  freien 
Vernunflgebrauch  und  die  Freiheit  seiner  Selbstbeslimmutig 
verloren  habe,  d.  h.  völlig  unzorechnuiigsfuhig  fär 
die  ans  einen  sokhen  fixen  Wahne  hervorgegangenen  be- 
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MdifeBdett  Aeuüfeniftgm  geworden  sei.  *  Wir  btben  ge- 
kört, dass  der  Angeklagle  des  festen  Glanbens  ist,  dass 
ihm  Unrecht  geschehe ,  dass  ihm  mit  Unrecht  sein  Erbtheil 
Torenthalten  werde,  dass  der  Advokat  und  das  Gericht 
gegen  ihn  einverstanden,  er  ihr  Opfer  sein  mflsse,  dass 
er  schon  den  grdssten  Theil  seines  gehabten  Vermögens 
deo  BemOhungen,  dnrch  Profeess  za  jenem  Erbgnte  zu  ge- 
lingen, cum  Opfer  gebracht,  dass  er  aaf  unverstandene 
ippeUationsgerichtliche  EntscheMe  pochend  heute  noch  sich 
Ar  in  Rechte  glaubt,  dass  er  durch  Invektiven  des  Anwalts, 
der  ihn,  nachdem  der  Process  sein  Vermögen  verschlun- 
gen, snm  Gespötte  des  Gerichts  macht  und  seine  Sache 
ferrith,  zuletzt  gereizt,  in  jene  beleidigenden  Ausdrücke 
antbricht;  dass  es  ihm  heute  noch  nicht  gelingen  will, 
ivs  jenem  circalus  vitiosus  von  Geld  und  Schimpfen  und 
Schimpfen  and  Geld  herauszukommen,  und  diese  beiden  Akte 
seiea,  wie  er  glaubt,  wohlberechtigtes  Motiv  zum  Unmuthe, 
das  erlittene  Unrecht,  und  die  nicht  berechtigte  und  straf- 
hre  Art  diesem  Unmuth  Lnft  zu  machen,  die  Beschimpfung 
der  am  Unrecht  Schuldigen ,  in  seinem  Denkprocesse  aus- 
eintnder  sa  halten. 

Aber  hier  ist   wesentlich  zu  unterscheiden  zwischen 
eiicrvon  fixen  Wahnvorstellungen  befangenen  Per» 
s6ilichkeit  (partielle  Verrücktheit),  fOr  die  ihr  Wahn 
rolÜLomniene  Wahrheit  ist,    und   dem   blossen,    vielleicht 
dveh  ein    niedrigeres  Maass   von    Verstandeskrftften  be- 
dhigten  Irrthum.    Was  dieses  letztere  betrifft,   so   setzt 
die  Zurechnung  keineswegs    eine   solche  Ausbildung   des 
Verstandes   voraus^   wie  sie    nöthig   wAre    zu  allgemein 
verannftmässigem ,  (alles  wohl  flberlegendem,  erwägenden, 
besonnenem)  der  Klugheit   flberall  entsprechendem  Han- 
deln, wie  sie  ohnehin  nicht  das  Eigenthum  Vieler  ist,  denn 
lach    ohne    eine   solche  Steigerung    der  Erkenntniss  ist 
Einsicht  der  Strafbarkeit  und  willktthrliches  Handeln 
Böglich;   mag  auch  gehörige  Reflexion  und  die  Gabe  der 
CemMnation  ttber  die  eigenen,  oder  fremde  LebensverbAlt-^ 
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nisse  fehlen.  Die  wesentUcben  Kriterien  jenes  fixen 
Wahns,  (des  Irrthums  des  Wahnsinnigen),  ond  des  Irr- 
thams  des  Gesunden  bestehen  darin,  dass  dort  eine 
abnorme  Funktion  des  Vorstellongsverinögens  selbst  den 
Irrthum  des  Verstandes  veranlasst,  während  hier  nur  die 
Yerstandesoperation,  aus  was  immer  fOr  Gründen  zu  schnell 
fertig  ist,  ehe  noch  die  ganze  Materie  allseitig  betrachtet 
wurde.  Bezüglich  des  Angeklagten  wird  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  es  keineswegs  eine  durch  Krankheit  des  Seelen- 
organs unwillkührlich  autgedrungene  und  einer  objektiven 
Grundlage  entbehrende  Idee,  sondern  nur  ein  von  einem 
ungebildeten  Verstände  vorschnell  gefertigtes  (Vorurtheil) 
und  in  Eigensinn  und  aus  egoistischen  Motiven  festgehal- 
tenes falsches  Urtheil,  ein  Irrthum  sei,  der  ihn  beseelt. 
An  diesem  seinen  Irrthum  kann  der  Angeklagte  noch  zwei- 
feln, der  Wahnsinnige  kann  diess  nicht.  Die  fixe  Idee 
kommt  nicht  isolirt  vor,  sondern  ist  immer  mit  einer 
Reihe  von  Wahnvorstellungen  zu  einem  Systeme  verbun- 
den, und  ist  das  herrschende  Vorstellungsschema  ein  trau- 
riges, wie  das  von  Unterdrücktsein,  so  ist  der  Kranke 
der  Melancholie  verfallen,  wovon  wir  bei  dem  Ange- 
klagten keine  Spur  wahrnehmen.  Aber  selbst  angenommen, 
dass  eine  solche  fixe  Idee  nicht  \nur  durch  Krankheit  des 
Seelenorgans  unwillkührlich  aufgedrungen  und  einer  ob- 
jektiven Grundlage  entbehrend  entstehen  müsse,  (aus  so- 
matischer Ursache),  sondern  dass  sie  auch  durch  die  reine 
Wirklichkeit  hervorgerufen  worden  sein  könne,  so 
z.  B.  Trübsinn  durch  moralischen  Verfall,  so  bleibt  immer- 
hin noch  der  wesentliche  Unterschied,  dass  ein  solcher 
fix  gewordener  Irrthum  erst  dann  die  Zurechnung  autlieben 
kann,  wenn  der  damit  Behaftete  die  Beschalfenheit 
seiner  Handlung  an  sich  nicht  mehr  zu  erkennen  und 
darnach  seinen  Willen  zu  bestimmen  vermochte.  Man  ver- 
wechsle daher  den  den  Aeusserungen  des  Angeklagten  zu 
Grunde  liegenden  Missmuth  nicht  mit  einer  fixen  Idee  von 
Verfoigtwerden    (peripterische    Verrücktheit;.     Selbst 
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isgegeben,  dass  der  Angeklagte  geglaubt  hat,  aod  aar 
Stande  noch  glaubt ,  dasa  ihm  Unrecht  geschehen  aei^  so 
kann  es  sich  doch  nur  darum  handeln,  ob  er  nicht  doch 
gewusst  hat,  in  jenen  Aeusserungen  etwas  Strarbares  zu 
begehen,  wie  er  selbst  eingestanden.  —  Wenn  man 
(Ellinger)  selbst  für  jene  F&Ue  die  Zurechnung  nicht 
fOr  aufgehoben  erklären  kann,  wo  der  Mensch,  im  Wahne 
TOD  irgend  welcher  Beeinträchtigung  durch  gewisse  Per- 
sooea,  gegen  diese  Rache  fühlt  und  übt,  aber  dabei  aus 
reifer  Ueberlegung  und  mit  dem  guten  Bewusstsein  han- 
delt, dass  ihm  die  Rache  nicht  zusteht,  und  welche  Folgen 
dieselbe  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  hat,  ja 
selbst  lieber  die  fiusserste  Strafe  erleiden,  und  mit  dem 
fermeinllichen  Uebelthäter  zu  Grunde  gehen  will,  als  länger 
ooch  unter  seinen  Einwirkungen  stehen,  —  oder  gar  von  dem 
Gedanken  ausgeht,  dass  er,  einmal  als  Irrsinniger  betrach- 
tet ond  behandelt,  auch  die  für  denselben  gültige  Nachsicht 
iDsprechen  und  demgemäss  ohne  Verantwortung  und  Strafe 
gesetzwidrig  handeln  könne;  —  um  wie  viel  weniger  wird 
diess  bei  dem  Angeklagten  der  Fall  sein  können ,  bei  dem 
der  wirkliche  fixe  Wahn  nicht  erwiesen,  der  seine 
Tkit  zu  beschönigen  (im  Ausdrucke),  sie  auf  Anreizung 
dirch  einen  Anderen  (im  Gespräche)  zu  schieben  bemüht 
nr,  und  sich  ihrer  Strafbarkeit  bewusst  gewesen  zu  sein 
gestindig  ist?  Fixe  Irrthümer,  sie  seien  so  gross  oder 
seien  so  zahlreich  oder  gering  sie  immer  wollen,'  selbst 
wean  sie  zu  meiner  Handlung  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen,  wenn  sogar  die  Erreichung  eines  im  fixen  Irrthum, 
gesetzten  Zwecks  Beweggrund  zum  Handeln  gewesen 
wire,  machen  diese  Handlungen  noch  nicht  zu  Ausgebur- 
ten ies  Wahnsinns,  und  ziehen  sie  nicht  aus  dem  Gebiete 
der  Zurechnungsfähigkeit  heraus.  Ein  Wahn  geht  erst 
alsdann  in  wahre,  die  Zurechnung  aufhebende  Geistes- 
krankheit über,  wenn  er  von  der  Art  oder  zu  sol- 
chem Grade  gesteigert  ist,  dass  dadurch  in  der  Person, 
entweder  überhaupt  oder  in  besondern  Beziehungen  die 
Staalianueikundt.  fl«fl  L  1859.  11 
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Mldrlieke  Fikigkeü  aufgehoben  wird,  die  B e seh af fei- 
heil der  Handlangen  zu  erkennen  nnd dieser Erkenot- 
nias  gemias  den  Willen  zu  bealimmea.  —  Was  der  Mensch 
in  diesem  Zustande  that,  ist  dann  nicht  eine  Handlung 
seines  Willens,  weil  er  entweder  gar  nicht  wnsste,  dass 
er  Etwas  thal,  oder  nicht,  was  er  that,  oder  gans  et- 
was Anderes  gewollt,  als  gethan  hat.    (Feuer ha  eh.) 

Wenn  wir  auf  Grund  der  eigenen  Geständnisse 
des  Angeklagten  eine  fixe  Idee  oder  partielle 
Verrücktheit,  und  darauf  zu  basirende  gftnzliche 
Unzurechnungsfähigkeit  auszusch  Hessen  ge- 
nöthiget  sind,  wie  wir  es  in  Beziehung  auf  Trunken- 
heit und  Trunksucht  sowohl  fOr  jenen  concreten 
Zeitmoment,  in  dem  die  beleidigenden  Worte  ausge- 
stossen  wurden,  als  überhaupt  und  allgemein  waren, 
so  bleibt  uns  nur  noch  übrig  zu  gestehen,  dass  der  ganze 
Eindruck  der  Verhandlung,  Persönlicbkeit,  Schicksale  und 
Benehmen  des  Angeklagten  doch  unzweideutig  dafür  spricht, 
dass  der  Angeklagte  nicht  ganz  so  fühlt  und  denkt, 
wie  andere  Menschen,  dass  in  »seiner  ganzen  Sub- 
jektivität Etwas  liegt,  was  auf  ein  minder  klares  Erkennen 
der  Verhältnisse,  auf  ein  getrübtes  Bewusstsein  der  Stmf- 
barkeit  seiner  Handlung  hinweist«). 


*)  Wenn  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  der  Handlung  in  dem 
Terbrecfaer  zur  Zeit  der  begangenen  That  zwar  nicht  gänilicb 
aufgehoben,  aber  doch  dorch  grosse  Geistesbeschrinktheit,  durch 
Altersschwäche,  durch  Oemäthskrankheit,  durch  «nTorschaldete 
Trunkenheit  oder  durch  eine  andere  derartige  Verwirrung  der 
Sinne  oder  des  Terstandes  in  so  hohem  Orade  getröbt  war,  dass 
bei  der  Entscheidung  der  Tbatfrage  die  Zurechnungsfahigkeit  als 
gemindert  erklart  wird ,  so  sind  die  Gerichte  ermächtigt ,  auf 
eine  geringere,  als  die  gesetzliche  Strafe  zu  erkennen.  Dieselbe 
darf  jedoch  nicht  unter  das  im  Art.  90  bestimmte  niedrigste 
Strafroaass  herabgesetzt  werden  etc*^*  Art  S  des  Ges.  ▼. 
aa.  Avg.  1848. 


m 

Ermlffi  man: 

1)  die  geblechte  Erziehnog  das  AngeUf^O 
mid  seine  natOrlicbe  geistige  Beiscbrftnkth^it, 
die  ihm  nicht  «erlaubt,  über  /seinen  vom  Egoismng  gezo- 
genen Gedankenkreis  hip^uszukomroen ; 

2)  die  durch  Trunksucht  und  die  oAmals  wiederholte 
Verwirrung  der  Sinne  und  4i^B  Verstandes  in  der  Be- 
ranachnng  hervorgerufene  Schwftch^ng  seiner  geisti- 
gen Krftfte  und  Zerrüttung  der  physischen  Constitution, 
die  wieder  auf  den  Trieb  zu  trinken  zurückwirkt; 

3)  sein  reizbares,  affektuöses  Temperament,  noch 
wesentlich  durch  seine  Leidenschaft  erhöht; 

4)  seine  vom  trunkfälligen  Missmuthe  eingegebenen 
and  durch  Processsucht  genährten  schiefen  Urtheile, 
and  den  an  fixe  Idee  grenzenden  Irrlhum  über 
seine  Verhaltnisse, 

so  kömmt  man  zu  der  Entscheidung«  dassdasBe- 
wusslsein  der  Strafb.arkeit  seiner  Aeusserung 
in  dem  Angeklagten  sowohl  zur  Zeit  der  That,  als  auch 
aberhanpt  und  allgemein,  zwar  nicht  g(uLzlich  aufgebobeo, 
•her  doch  getrübt  war.  — 

WAfarend    durch  dieses  Gutachten   dem  Gerichtshofe 
im  Hinblick   auf  cit.  Art.  3   des  Ges.   vom  29.  Aug.  1848 
die  in   der  Persönlichkeit  des  Angeklagten   liegenden  psy- 
chologischen  Gründe    für    Annahme    einer    gemin- 
derten Zurechnnngsffibigkeit   geboten  werden  woll- 
ten,  Aber   welche  Annahme  selbst  die  Entscheidung  mit 
der  Thatfrage  dem  Gerichtshofe   zusteht,   wurde  von  der 
KgL  Staatsbehörde  an  den  Sachverstfindigen   die  Frage  ge- 
richtet: ob   mit  Bezng  auf  den  Irrthum,   in  welchem  sich 
J.  H.  befinde,  nach  dem  gegebenen  Gutachten  „der  Ange- 
klagte wegen  Hangels  an  Unterricht,   oder  aus  natürlicher 
Schwäche   des  Verstandes   den  vollen  Umfang  der  Gefähr- 
lichkeit und  die  Grösse  der  Unerlaubtheit  oder  Strafwürdig- 
keit seiner  Handlung  nicht  eingesehen  habe?''  —  und  hie- 
be! der  betr.  Art.  93.  Ziff.  I.  Tbl.  I  des  St.G.B.  citirt.  — 

11  • 
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Der  Sachverstindige  bejahte  dieas  jedoch  anter  der 
ansdrflcklichen  Erklfirong,  dass  ihn  der  cit.  Geaetzesartikel 
in  seinem  Gutachten  nicht  tangffren  könne,  doch  gebe  er 
an«  dass  er  den  Irrthum  des  Angeklagten  ond  des- 
sen EinfUss  auf  die  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  auch 
so  verstanden  habe.  — 

Durch  diese  Erklfirung  musste,  da  Art.  93  nor  Straf- 
minderung ohne  ein  Herabgehon  unter  die  gesetzliche 
Strafe  gestattet,  —  eine  Tragweite,  die  dem  Sachverstftn- 
digen  nicht  bekannt  war ,  eine  •  wenigstens  scheinbare 
Collision  mit  dem  ersten  in  Beziehung  auf  Art.  3  des  cit. 
Gesetzes  abgegebenen  Gutachten  entstehen.  Die  Staats- 
behörde war  sohin  bestrebt,  dem  Ärztlichen  Gutachten  jene 
einseitige,  nur  eine  Minderung  der  Strafe  innerhalb  des 
gesetzlichen  Rahmens  (resp.  geringste  Strafausmessung) 
zulassende  Interpretation  mit  Ausschluss  der  in  Art.  3. 
c.  Ges.  auf  Grund  eines  getrübten  Bewusstseins  der 
Strafbarkeit  der  That  statuirten  geminderten  Zu- 
rechnungsfahigkeit  zu  geben,  und  beatitragte  auf 
Grund  des  Art.  406*)  eine  Gefängnissstrafe  von  4  Monaten. 
Der  Gerichtshof  aber,  wohl  in  gerechter  Würdigung, 
dass  dem  firztlichen  Ausspruche  eines  getrübten  Be- 
wusstseins noch  andere  thatsächliche  Motive,  als  der 
blosse  irrthum  unterlegt  waren,  erkannte  unter  Annahme 
der  geminderten  Zurechnnngsfähigkeit  eine  45ti- 
gige  Gefängnissstrafe.  — 

Vergleicht  man  die  beiden  fraglichen  Gesetzesartikel 
und  gebrauchten  Ausdrücke:  „Mangel  an  Unterricht  oder 
natürliche  Schwäche  des  Verstandes*'  (Art.  93)  einerseits 
mit:    „grosser  Geistesbeschränktheit   und  Altersschwäche^' 


*)  Art  406  lautet:  ,,Wer  solche  Ehrenbeleidisnng  an  Staatf beanten 
der  ersten  und  zweiten  Klasse,  oder  an  einem  KÖnigl  Kollegiam 
oder  dessen  Commissarien  TerQbt,  ist  8 — 9  monatlichem  Ge- 
föognisae  anterworfen.*'  ^ 
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(Art.  3.  c.  G.)  andersaits,  endlich :  „wenn  das  Bewnsstsein 
der  Straftfarkeit  der  Handlang  zwar  nicht  aufgehoben, 
aber  doch  in  so  hohem. Grade  getrübt  war''  (Art.  3)  mit: 
„wenn  der  Verbrecher  den  vollen  Umfang  der  Gefährlich- 
keit und  die  Grösse  der  Unerlaubtheit  oder  Strafwürdig- 
keit seiner  Handlang  nicht  eingesehen/'  (Art.  93),  so  wird 
man  nicht  verkennen,  dass  hier  bei  einer  so  verschiedenen 
Tendenz  der  beiden  Gesetzesstellen,  dort  nur  (Art.  93) 
Strafmilderung  innerhalb  des  gesetzlichen  Rahmens,  hier 
(Art  3)  Strafminderang,  d.  h.  Herabgehen  Unter  denselben 
eine  zur  Unklarheit  im  ärztlichen  Gutachten  oder  dessen 
möglicher  falscher  Auflfassung  Veranlassung  gebende  Ana- 
logie in  der  Ausdrucksweise  statt  findet.  Diese  Analogie 
wird  noch  erhöht  durch  weitere  in  selbigen  Art.  gebrauchten 
Termine:  so  Art.  93  sub.  V.:  „wenn  er  (der  Verbrecher) 
in  einer  zoßillig  entstandenen  und  an  sich  zu  entschuldi- 
genden Leidenschaft  oder  Gemüthsbewegung  ge- 
handelt hat  und  Art.  3  cit.  Ges.:  „wenn  das  Bewusstsein 
darch  unverschuldete  Trunkenheit  oder  durch  eine  andere 
derartige  Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Verstan- 
des getrübt  war/' 

Vl^enn  es  auch  immerhin  Sache  des  Gerichtshofs  (resp. 
der  Geschwornen)  bleibt,  zu  entscheiden,  „ob  das  Be- 
wusstsein in  so  hohem  Grade  getrübt  war,  dass 
bei  der  Entscheidung  der  Thatfrage  die  Zurechnungsfähig- 
keit  als  gemindert  erklärt  wird,'*  —  so  dürfte  es  doch 
gerathen  erscheinen,  um  jene  Unklarheit  im  ärztlichen 
Gutachten  oder  dessen  mögliche  falsche  Auffassung  von 
vorne  berein  zu  verhüten,  entweder  ärztliche  Sachver- 
ständige a  priori  über  die  wesentliche  Differenz  quoad 
terminum  jener  beiden  Gesetzesstellen  aufzuklären,  oder 
(vielbBicbt  noch  besser)  Art.  93.  I.  und  VI.  der  Cognition 
der  Sachverständigen  als  gänzlich  entrückt  zu  erklären 
(wie  diess  auch  das  Gesetz  thut),  oder  doch  so  weit  ihm 
kond  zu  geben,  dass  er  sich  dadurch  zu  einer  genauem 
Präcisirung  eines  in  Bezug  auf  Art.  3  abzugebenden  Gut- 


«obtm«  YtnmlaM  sihe*  Der  G^nfizfeter  ¥oa  1813,  fftr 
4etk  eine  geminderte  Zarechnungsffiiiigkeil  nicht  bestand, 
die  also  bis  su  deren  Aofnahne  ins  Gesetz  (1848)  durch 
Art.  106  (Aangel  an  dem  Tiiatbestand  und  andern  recht- 
lichen ToraossetKungen  zur  gesetzlichen  Strafe)  sopplirt 
wifrde,  sfih  sich  schon  zu  Art.  M.  V.  iif  den  Gesetzeskraft 
trageiidea  amtlichen  Anmerkungen  zu  der  ausdrteklicben 
Erklärung  veranlasst,  dass  jene  Hilderungsgrttnde  nur 
dann  gelten,  „wenn  nicht  ein  Hinderungsgrund  weder  die 
Strafbarkeit  ganz  aufhebt,  noch  wesentlich  (wie  z.  B.  von 
Dolus  in  Culpa)  verändert;  so  bei  Nro.  ¥.  wenn  die  6e- 
ttitbsbewegiing  in  eine  unversckmidete  Verwirrung  der 
Sinne  oder  des  Verstandes  fibergegangen  ist,  welebe  nach 
Art.  121.  IX.  die  Zurechnung  ausschliesst/^ 

In  so  ferne  dürfte  daher  ein  Aufmerksammachen  auch 
firztlicher  Sachverständiger  auf  die  feine  in  der  Termino- 
logie beider  Artikel  liegende  Grenze  unsererseits  nicht 
iMriQseig  erscheinen.  ^    Während  in  der  mehr   princi- 

{iellen  Fassung  des  Art.  3  es  sich  überhaupt  um  das 
»ewusstsein  der  Strafbarkeit  und  dessen  höhere 
oder  mindere  Trübung  handelt,  in  so  ferne  die  That  an 
sich  als  eine  strafbare  von  Seite  des  Thäters  erkannt, 
resp.  deren  Strafbarkeit  eingesehen  werdien  konnte  oder 
nicbt  f  ^  wie  in  Art.  93  diess ,  dass  der  Thäter  die  That 
an  sich  als  eine  strafbare  eingesehen,  als  gegeben  vor- 
ausgesetzt und  soll  nur  jene  gesetzliche  Milderung 
sfattinden,  wenn  der  Thäter  bei  gegebener  Erkenntniss 
der  Strafbarkeit  im  Aligemeinen  über  die  Tragwette  seiner 
Tbat  in  Bezug  ihrer  Gefährlichkeit,  oder  Ober  deren  mo- 
ralische oder  criminelle  Schuldbedeutsamkeit  und  Straf- 
würdigkeit aus  den  beiden  dort  angeführten  Gründen  die 
vollkommene  Einsicht  nicht  hatte. 

Der  neoe  Entwurf  der  bayr.  Strafgesetzgebung  (1854) 
hat  alle  Detaillirungen  über  die  Zumessung  der  Strafen  wie 
sie  Art.  91—94  des  Gesetzes  «von  1813  aufgestellt,  ent- 
fernt, und  nur  Rücksichtnahme  auf  den  Grad  der  Schäd- 
lichkeit und  Gefährlichkeit  der  zu  bestrafenden  Handlung, 
auf  den  Grad  der  Bösartigkeit  und  Stärkt  des  von  dem 
Handelnden  an  den  Tag  gelegten  verbrecherischen  Willens 
und  endlich  auf  den  bisherigen  Lebenswandel  des  zu  Be- 
strafenden geboten.  —  Aber  auch  diese  Bestimmungen 
wurden,  als  nicht  in  ein  Gesetzbuch  sondern  höchstens  in 
ein  üompendium  gehörig,  von  dem  Ref.  und  Ausschusse 
der  U.  Käffidier  abgestrichen« 


VI. 

Gutachten  über  simulirte  Tobsucht. 

Erstattet  Ton 

Herrn  Schaible^  Orosah.  Bad.  Amtsärzte 

in  Oeng^enbach. 

I. 

P.  F.  von  5.,  ein  yom  Gemeinderathe  daselbst  nur 
riemlich  gut  beleomundeter  Hüllergeselle  wechselte  auf 
der  Wanderschaft  öfters  die  Dienste;  wurde  früher  vom 
Besirksamte  6.,  im  Anfange  dieses  Jahres  zweimal  vom 
Bezirksamte  H«  wegen  Betteins  und  müssigen  zwecklosen 
Herumziehens  bestraft  und  desswegen,  so  wie  wegen  sei- 
■es  verwahrlosten  Aussehens,  mit  einen  Laufpässe  in 
seine  Heimath  über  Freiburg  geschickt,  wo  er  mit  Hinter- 
lassung des  Passes  sich  flüchtete  und  endlich  in  Emmen- 
dingen, weil  er  ohne  Ausweis  war,  verhaftet  und  ins 
Amtsgefftngniss  abgeführt  worden  ist.  Unmittelbar  nach 
seiner  Verbringung  in  dasselbe  geberdete  er  sich  wie  ein 
Rasender«  indem  er  Fenster,  Krug,  Tisch,  Nnchtstuhl  und 
Topf,  selbst  den  Verputz  an  den  Wänden,  in  gewaltsamer 
Weise  zerstörte.  Diese  Handlung  entschuldigte  er  dann 
vor  dem  Amtsgerichte  mit  der  Angabe,  dass  er  schon  seit 
10  Jahren  an  zeitweiser  Tobsucht  leide,  dass  er  schon 
öfters  von  Anfallen  dieser  Art  ergriffen  worden  seie  und 
berief  er  sich  zum  Beweise  der  Wahrheit  seiner  Aussagen 
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jiaf  mehrere  Zengen,  namentlich  auf  seine  Heimathsbehörde 
S.,  auf  den  HQlIer  Johann  Friedrich  H.  von  Theningen, 
dem  er  •  im  vorigen  Spätjahre  in  einem  Wothanfalle  die 
Fenster  eingeschlagen  habe ;  ferner  auf  den  MühlarsI  Xazer 
W.  vonBuchhoiz,  welcher  gleichzeitig  mit  ihm  in  der  The* 
ninger  Kunstroühle  diente,  sofort  auf  Dr.  H.  in  Emendingen 
und  endlich  auf  den  practischen  Arzt  M. 

Die  inzwischen  vom  Grossh.  Amtsgerichte  erhobenen 
Zeugenaussagen  lauten  aber  nichts  weniger  als  jene  Anga- 
ben bestätigend,  denn: 

1)  Der  practische  Arzt  M.  hat  nach  seiner  Erklärung 
vom  8.  April  d.  J.  nichts  in  seinem  Tagebuche  we* 
gen  Behandlung  des  P.  F.  an  Tobsucht  aufgezeichnet 
gefunden. 

2)  Dr.  H.  findet  ebenfalls  keine  Notizen  hierflber  in  sei- 
nem Tagebuche  und  erklärt  dem  Amtsgerichte  un- 
term 8.  Mai,  dass  ihm  kaum  der  Name  erinnerlich 
sei. 

3)  Der  Hüfalarzt  Xaver  W.  gibt  am  27.  Mai  d.  J.  zu 
Protokoll:  „er  habe  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken, 
dass  F.  leicht  reizbar  sei,  davon  aber,  dass  er  an 
Tobsucht  leide,  habe  er  nie  etwas  beobachtet. 

4)  Müller  H.  von  Theningen  erklärt  unterm  10.  Mai 
d.  J.,  dass  F.  vor  5  Jahren  als  MQhlarzt  in  seinen 
Diensten  stand;  davon  aber,  dass  er  an  Tobsucht 
leide,  sei  ihm  nichts  bekannt. 

5)  Der  Gemeinderath  von  S.  gibt  am  8.  Juli  d.  J.  die 
Erklärung  ab,  dass  er  von  einer  Geistesstörung  des 
P.  S.  nichts  wisse. 

6)  Schliesslich  sttttzte  F.  seine  Angaben  noch  auf  den 
für  ihn  allerdings  sehr  wichtigen  Umstand,  dass  er 
im  Jahre  1850  wegen  constatirter  Geisteszer- 
rüttung vom  Militärdienste  befreit  wor- 
den ist. 

Das  Grossherzogl.  Amtsgericht  Emendingen  hat  mich 
nun  ersucht,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben: 
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^  „ob  P.  F.  jetsi  Doch,  beziehungsweise  noch 
in  Monate  MArs  d.  J.  an  einer  Geistesstörung 
leide,  beziebnngsiveise  litt  und  ob  und  welcher 
Ein  flu  SS  eine  solche  Geistesstörung  in  Beziehung 
auf  die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegte 
Handlungsweise  zu  üben  geeignet  war/^ 

Ich  habe  daher  den  Angeschuldigten  am  15.  Juli 
d.  J.  einer  Untersuchung  unterstellt  und  folgendes  Ergeb- 
aiss  meiner  persönlichen  Wahrnehmung  und  Beobachtung 
erlangt : 

P.  F.  ist  28  Jahre  alt,  von  mittlerer  Grösse,  schlank 
ond  mager,  von  blasser,  gelblicher  Gesichtsfarbe  und  et- 
was krfinklichem  Aussehen;  die  Form  seines  Kopfes  ist 
regelmässig;  die  Haare  dunkel  und  dicht;  die  Gesichts- 
blldoog  ist  lAnglicht;  das  Gesicht  glatt,  bartlos,  nicht  ge- 
runzelt oder  verzerrt  und  bemerkt  man  an  demselben 
aichts  Ungewöhnliches  oder  Krankhaftes;  das  Auge  ist 
klar,  ruhig,  fast  mild  und  nicht  beweglich,  wild  oder  rol- 
lend; die  Pupillen  zeigen  gehörige  Zusammenziehungs- 
filhigkeit  nach  angebrachtem  Reize  auf  das  Auge. 

Die  Sinne  sind  gesund  mit  Ausnahme  einer  angeb- 
lichen Schwerhörigkeit  am  linken  Ohre;  seine  Äussere  Er- 
scheinung verrAtb  nichts  UnstAtes,  keine  leidenschattliche 
Erregtheit,  sondern  Ruhe  und  Gelassenheit;  in  seinem  Be- 
aehmen  liegt  Anstand,  Bescheidenheit  und  Sicherheit;  er 
beantwortete  wAhrend  lAngerer  Unterredung  alle  Fragen 
entsprechend,  klar  und  bestimmt. 

Auf  die  Frage,  was  ihn  veranlasst  habe,  diu  ihm  zur 
Last  gelegte  Zertrümmerung  im  AmtsgefAngnisse  zu  B. 
verfibt  zu  haben,  gab  er  zur  Antwort,  dass  er  zuweilen 
von  Tobsucht  befallen  werde  und  dann  in  einem  solchen 
Anfalle  nicht  anders  handeln 'könne;  auch  wisse  er  nichts 
in  diesem  Augenblicke  von  dem  was  er  thue. 

Als  veranlassende  Ursache  gibt  er  folgendes  an: 

In  seinem  16.  Jahre  habe  ihm  beim  Holzführen  ein 
SAgUotz  den  Kopf  zerquetscht,   dass  Blut  aus  den  Ohren 


beransgeflossen  und  er  seil  jener  Zeil  bin  nnd  wieder 
wirr  im  Kopfe  sei.  (Conseriplioos  -  Aelen  1850.  Pasc.  V. 
S.  10.)  Seilber  höre  er  am  linlsen  Ohre  weniger  nnd 
werde  er  alle  Jahre  4 — 5  Mal  von  Maltiglteil  in  den  Glie- 
dern, Appelillosigkeil  und  einer  yerdriesslicben  Stimmung 
befallen,  die  sich  ddnn  gar  leichl,  wenn  er  gereizi  würde, 
zur  Tobsucht  steigere;  auch  habe  er  alle  4  Wochen  etwas 
Kopfwehe  an  der  vom  Sftgklotz  betroffenen  Stelle. 

In  einem  solchen  Anfalle  von  Tobsucht  nun  habe  er 
auch,  ohne  es  zu  wissen,  die  Sachbeschädigungen  im  Amts- 
geffengnisse  zu  E.  angerichtet. 

IL 

Es  ist  Thatsache,  dass  der  Angeschuldigle  im  Jahre 
1846  beim  Holzführen  eine  Quetschung  am  Kopfe  erlitten 
hat,  deren  nfichste  Wirkung  eine  leichte  Gehirner- 
schflilerung  mit  etwas  Blutausfluss  aus  dem 
linken  Ohre  war. 

Bezüglich  dieses  Vorfalles  schon  widersprechen  die 
früheren  amtlichen  Angaben  des  P.  F.  und  dessen  Vaters, 
den  mir  am  15.  Juli  d.  J.  gemachten  Miltheilungen ;  denn 
während  mir  derselbe  erzählte,  dass  das  Blut  nur  aus  dem 
linken  Ohre  geflossen  und  der  Sägklotz  das  linke  Schläfe- 
und  Seitenwandbein  gequetscht  habe,  gab  er  und  der  Vater 
vor  dem  Grossh.  Bezirksamle  G.  im  Jahre  1850  zu  Proto- 
koll (Conpt.  Act.  Fase.  V.  a.  S.  10  and  II)  „das  Blut  sei 
ihm  aus  beiden  Ohren  geflossen  und  —  der  Vater  —  der 
Sägklolz  sei  seinem  Sohne  über  den  ganzen  Rücken  und 
Hinlerkopf  gefallen. 

Rücksichtlich  der  Wirkung  jenes  Vorfalles  gab  der 
p.  Arzt  M.  als  behandelnder  Arzt  im  Jahre  1850  die  Er- 
klärung ab: 

„Ich  kann  mich  erinnern,  dass  ich  den  Conscriptions- 
pflichtigen  P.  F.  im  Jahre  1846  an  einer  leichten  Ge- 
hirnerschütterung behandelte,  die  ihm  angeblich  durch 
einen  Hoizsiamm  zugefügt  werden  ist  und  bemerke  dabei, 
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tef  <taD«elbea  etwas  Blol  ans  einem  seiner  Obren 
fisss;  die  Behandlang  dauerte  nicht  lange  und 
ftshtt  ieb  wfikrend  derselben  eiaeGeistesstörnng 
ficht  anders  wahr,  als  wie  sie  beiGehirnerschflt- 
teraag  vorankommen  pflegt  und  hat  sich  P.  nach 
leiaer  Entlassung  ans  der  Knr  bei  klarem  Be- 
wttsstsein  befunden/'    (C.  A.  F.  V.) 

Nach  dem  Urtheile  des  sachTcrstfindigen  Arztes  halle 
also  jene  Quetschung  am  Kopfe  nur  die  gewöhnlichen 
krankhaften  Erscheinungen  einer  leichten  Gehirnersehfltte- 
nug  erzengt  und  keine  weiteren  nachtheiligen  Folgen. im 
Gehirne  und  seiner  functionellen  Thätigkeit  am  Schlüsse 
ier  nur  kurzen  Krankbeitsdauer  zurückgelassen. 

Ein  solcher  Krankheitsverlauf  und  Ausgang  entspricht 
iber  auch  ganz  der  gewöhnlichen  Erfahrung,  da  eine 
leichte  Gehirnerschütterung  nur  einen  etwas  vermehrten 
llilstrom  zum  Gehirne  bedingt,  welcher  regelmissig  in 
teoigen  Tagen  bei  zweckmässigem  Verhalten  ohne  erheb- 
Bdie  Störung  sich  ausgleicht  so  wie  zur  Heilung  und  Un- 
reriebrtheit  des  Gehirnorganes  und  seiner  Verrichtung 
nrackkehrt. 

Eine  Gehirnerschütterung  solch'  leichter  Art  konnte 
tamaeh  keine  Geisteszerrüttung  zur  Folge  haben. 

Setzen  wir  aber  den  Fall,  es  wäre  die  Einwirkung 
^es  Holzslammes  auf  den  Schädel  eine  heftigere  und  tie- 
fere gewesen,  als  sie  der  behandelnde  Arzt  beurtheilt 
btte;  nehmen  wir  au^  es  wären  z.  B.  einzelne  Gefässe 
in  Gehirne  zerrissen,  Blut  in  dasselbe  oder  unter  die 
BirnhftQle  ausgetreten,  dieses  aber  nicht  mehr  vollständig 
isigesaugl  worden,  oder  ^r  als  weitere  nachtheilige  Vl^ir- 
kuag  eine  organische  Verbildung  in  der  Substanz  des  Ge- 
Uraes  z.  B,  stellenweise  Verdickung  oder  Erweichung 
Selben  oder  endlich  Verwachsung  der  Hirnhäute  er- 
Wfi,  dann  hätte  unbedingt  eine  solch'  intensive  Ver- 
ieliung  in  einem  physiologisch  so  edlen  und  wichtigen 
Organe,   alsbuld  Störung  4n  der  Function   desselben  und 


beziehungsweise  in  der  psychischen  Sphfire  setxen  and 
sich  überhanpt  ein  physischer  und  psychischer  KrankheiU- 
process  ausbilden  müssen,  der  sich  nach  und  nach  nicht 
allein  in  der  Physiognomie,  im  Character  und  Benehmen 
des  Kranken,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Haltung 
distinkt  hätte  ausprägen  müssen,  so  dass  die  Erscheinun- 
gen einer  krankhaften  Thfitigkeit  des  Gehirnes  und  eines 
dadurch  gestörten  Seelenlebens  in  unzweifelhafter  Weise 
der  gewöhnlichen  Beobachtung  nicht  bitten  entzogen^blei- 
ben  können  und  diess  um  so  weniger,  als  die  tobsüchtigen 
Anfälle  alljährlich  4-— 5  Mal,  wie  F.  selbst  angibt,  so  lange 
Jahre  anhaltend  aufgetreten  sind. 

Denn  es  ist  ein  von  der  Wissenschaft  anerkannter 
Erfahrungssatz,  dass  je  öfter  die  Wiederkehr  tobsüchtiger 
Anfälle  bei  einem  Individuum  stattfindet,  desto  schädlicher 
auch  der  Einfluss  auf  dessen  Gesundheit  ist,  dessen  Fol- 
gen zuletzt  in  einer  Steigerung  der  Krankheit  sich  offen- 
baren müssen,  was  jedoch  bei  F.  nicht  der  Fall  war,  da 
der  ganze  Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  insonderheit  sein 
ruhiger  milder  Blick,  sein  anständiges,  sanftes,  leiden- 
schaftsloses nicht  aufgeregtes  Benehmen,  sein  glattes  nicht 
verzerrtes  Gesicht,  seine  regelmässige  Schädelbildung,  sein 
klares  Auffassungsvermögen,  sein  gesundes  Urtheil  und 
sein  gutes  Gedächtniss,  —  nicht  den  Eindruck  eines 
Geisteskranken  macht. 

Was  endlich  die  Aeusserung  des  Angeschuldigten 
anlangt,  dass  er  alle  Jahre  4—5  Male  von  Mattigkeit  in 
den  Gliedern,  Appetitlosigkeit  und  einer  verdriesslichen 
Stimmung  befallen  werde,  die  gar  leicht,  wenn  er  gereizt 
würde,  sich  zur  Tobsucht  steigere,  so  sind  diess  Krank- 
heitszufälle, welche  durchads  keine  chronische  Gehirn - 
beziehungsweise  Seelenstörung  beurkunden,  sondern  viel- 
mehr ein  chronisches  Unterleibsleiden,  z.  B.  Störung  der 
Bluiströmung  in  den  Gefässen  des  Unterleibes-  Hämorrhoi- 
den-, Affection  der  Leber,  womit  insbesondere  ungezwun- 
gen die  blasse  gelblichte  krankhafte  Gesichtsfarbe  des  F. 
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io  Zosammenhang  gebracht  werden  kann;  auch  isl  ea  er- 
erhhmngsgefhftss,  dasa  gewöhnlich  mit  solch^  krankhaften 
Ziutflnden  eine  erhöhte  Reizbarkeit  des  Nervensystema, 
eine  Terdriessliche  hypochondrische  Stimmong  vergesell- 
scbaftet  ist,  die  unter  dem  Binfiasse  schädlicher  Einwir* 
kongen  sich  zeitweise  excessiv  in  AubsrOchen  Qbermfissi- 
([en  Zofnes  fiossern  and  selbst  bis  zum  Lebensüberdrasse 
»teigern  kann. 

Diese  natnrgemfisse  Erklärungsweise  der  körperlichen 
ODd  psychischen  Verhältnisse  des  Angeschuldigten  bildet 
dann  einen  Focus,  ans  dem  alle  Wahrnehmungen  Ober  das 
eigenthOmliche  Benehmen  des  F.,  wovon  später  noch  die 
Rede  sein  wird,  z.  B.  seine  Unlust  zum  Arbeiten,  das  Er- 
schrecken im  Walde  beim  Zusammentreffen  mit  einem 
Nachbarn,  die  Aeusserung  und  Sorge  der  Mutter,  dass  er 
XDin  Garbenloche  hinabspringen  wolle,  so  wie,  dass  er 
sich  einige  Zeit  nur  in  der  Dunkelheit  von  der  Hagd  bet- 
ten lassen  wollte,  —  abgeleitet  werden  könne. 

Es  ist  also  nach  den  Gesetzen  der  Physiologie  und 
ORch  den  Erfahrungen  der  Pathologie  kein  Grund  vorhan- 
den, die  in  Rede  stehende  Quetschung  am  Kopfe  des  F. 
als  Unterlage  anzunehmen,  um  darauf  Folgerungen  für 
einen  ursächlichen  Zusammenhang  —  Causalnexus  —  zwi- 
schen der  Kopfverletzung  und  der  angeblichen  periodischen 
Tobsucht  —  mania  chronica  —  aufzubauen. 

Diese  wissenschaftliche  Auffassung  und  ßegrOndung 
findet  aber  noch  die  kräftigste  Unterstützung  in  der  That- 
sache,  dass  von  dem  Unfälle  an  im  Jahre  1846  bis  zum 
Jahre  1850  die  angebliche  Geisteszenrflttung,  Niemanden, 
nicht  einmal  seiner  Heimathsgemeinde  bekannt  gewor- 
den ist 

Erst  im  Jahre  1850  mit  der  Conscriptionspflichtigkeit 
desselben  traten  die  Eltern  unter  Nahmhaflroachong  von 
Zeugen  fQr  die  Geistesstörung  ihres  Sohnes  auf,  um  auf 
Grund  derselben  seine  Befreiung  vom  Militärdienste  zu 
erwirken,  was  ihnen  in  derThat  auch  gelungen  ist,  indem 
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P.  F.  mch  den  CofiseriplionsaclaB ,  Fascikel  ¥.  mit  Lmi- 
nunaier  IM  wegen  constatirUr  Geislessßrril- 
toog  aasgeschieden  worden  ist. 

Es  ist  meiner  subjectiven  Auffassung  nichl  «löglich 
geworden,  die  Gründe,  welche  damals  för  dessen  BAfrei- 
OAg  geltend  geaMcht  wordon  sind,  als  erheblich  genug  an* 
snerkennen  und  will  ich  die  Aussagen  der  Zeugen  hier 
kurz  zusammenstellen,  weil  sie  dem  llrtheile  der  Ziebungs- 
behörde  zu  Grunde  gelegt  worden  sind: 

1)  Faul  M.  trifft  im  Sommer  1849  den  P.  F.  im  Walde 
an;  dieser  sucht  sich  z«  verstecken,  bleibt  aber  dann 
als  M.  adf  ihn  zukam  stehen  und  ruft  erschrocken 
aus:  ach  Gott,  wo  ist  mein  Vater  und  jammerte,  wenn 
er  nur  sterben  könnte;  er  wisse  nicht  was  mit  ihm 
umgebe;  frtther  habe  er  so  arbeiten  können,  jetzt 
nicht  mehr,  er  habe  in  die  Reben  gesollt  und  seie 
von  seinen  Leuten  fort/* 

2)  Joseph  S.  von  HttUersbach,  Nachbar  des  F.,  traf  im 
Sommer  J849  die  Mutter  desselben  in  der  Scheuer, 
wo  sie  ihm  mittheilte,  dass  ihr  Sohn  habe  zum  Gar- 
benloche  hinabspringen  wollen;  nach  Aussage  der 
Mutter  sah  er  Mass  und  entstellt  im  Gesichte  aus 
und  stierte  mit  den  Augen,  als  wenn  er  närrisch 
wäre.    (C.Act.  Fase.  V.  a.  S.  6  und  7.) 

3)  Arzt  H*  behandelte  ihn  an  einer  leichten  Gehiroer- 
schütterung,  die  nichts  Ungewöhnliches  darbot,  nichl 
lange  dauerte  uad  van  der  er  mit  vollständig  klar^^in 
Bewusstsein  genas. 

4)  Kuphrosine  S.  von  Reichenbach,  Magd  im  elterlichen 
Hause,  durfte  ihm  einige  Zeit  nur  in  der  Dunkelheit 
betten;  er  sollte  mit  ihr  in  die  Reben,  ging  ai»er 
nicht;  auch  habe  er  einmal  einen  Krampfanrali  gehabt, 
daas  man  ihn  mit  Anspritzen  durch  Wassar  wieder 
zu  sich  bringen  musste.  (C.-A.  F.  V.  a.  S.  .17  u.  18.) 

5)  Joseph  S.  's  Ehefrau  von  Schwaibach  sah  ihn  beim 
Waaserholen  in    der  Scheuer  im  Hemde  atehen ,  4^- 
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bei  lamentirte  er»  rufeod:  o  Jesus ,  o  Jesus.    (C«-A. 
F.  V.  a.  S,  28.) 

Dies  sind  die  Zeugenaussagen,  welche  theilweise  An* 
giben  der  Eltern  und  denen  kein  hohes  Gewicht  beiger 
legt  werden  kann,  da  abgesehen  ¥on  andern  (eigennützi- 
gen?) Uaterstellungeo ,  deren  Intelligenz  nicht  hinreichte, 
den  wahren  Grund  jenes  Benehmens  ihres  Sohnes  zu  er- 
faMen,  indess  die  andern  Wahrnehmungen,  z.  B.  das  Bet- 
tes in  Dunkeln,  das  Erschrecken  im  Walde  vor  bekannten 
Personen,  das  Hinabspringen wollen  zum  Garbenlocbe,  die 
irrosse  Abneigung  zum  Arbeiten  in  den  Reben,  auf  keinen 
FiU  Knndgebungen  eines  entschieden  gestörten  Seelenle- 
beos  sind. 

Verfolgen  wir  aber  das  Leben  des  P.  F.  noch  weiter, 
M)  fiodet  man  ihn  Jahre  lang  in  der  Fremde,  er  wechselt 
öfters  den  Dienst,  wird  einmal  vom  Amte  G.,  später  zwei 
Kai  Tom  Amte  M.  wegen  müssigen  zwecklosen  Herum- 
üehens  gestraft  und  desshalb  endlich,  so  wie  wegen  sei- 
m  verwahrlosten  Aussehens  mit  einem  Laufpasse  nach 
Haas  geschickt,  wo  er  dann  unterwegs  mit  Zurücklassung 
^selben  in  Freiburg  sich  flüchtet,  bis  er  zuletzt  im 
ktsgeAngnisse  zu  Emmendingen  die  Sachbeschfidigung 
«sibt. 

Vergebens  sucht  man  in  dessen  Lebensperiode  vom 
Mre  1846  bis  1858,  also  in  den,  der  Kopfverletzung 
Hchfolgenden  12  Jahren  nach  tobsüchtigen  Anfällen  und 
«ikrend  er  zum  Beweise  für  deren  wirklichen  Bestand 
jiek  auf  mehrere  Zeugen  beruft ,  wird  er  von  diesen  Lü- 
fea  gestraft,  da  keiner  seine  Angaben  bestätigen  konnte, 
-  ei  ist  somit  kein  einziger  Anfall  von  Tobi^ucht  bis  zu 
jenem  Benehmen  im  Amtsgefängnisse  zu  E.  in  Wirklich- 
keit beobachtet  worden. 

III. 
Wirft  man  nun  einen  prüfenden  Blick  auf  das  Leben 
ieiP.  F.  and  sein  Benehmen  von  dessen  16«  Lebensjahre 
H,  io  dem* er  die  Kopfverletzung  erlitten  hatte,   der  nur 
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eine  leichte  GehirnerschQtterQDg  und  zwar  mit  Yollstäodi- 
ger  Heilung  nachfolgte;  erwägt  man,  dass  meine  Unter- 
suchung am  15.  Juli  d.  J.  durchaus  keine  krankhafte  Stö- 
rung in  dessen  körperlichen  und  geistigen  Sphflre  ermit- 
teln konnte  und  auch  in  der  ganzen  Familie  keine  erbliche 
Anlage  zu  Geisteskrankheiten  besteht;  zieht  man  in  Be- 
tracht, dass  er  alle  seiner  Intelligenz  angemessenen  Fragen 
ruhig,  ohne  leidenschaftliche  Aufregung  beantwortet  and 
dabei  ein  gutes  Gedfichtniss  so  wie  ein  yernünftiges  Ur- 
theil  bekundete;  zieht  man  ferner  in  Erwägung,  dass  sich 
alle  angeblichen  Krankheitszufälle  mit  seinem  gelblichen 
etwas  kränklichen  Aussehen,  von  einem  chronischen  ün- 
terleibsleiden  erklären  lassen;  berücksichtigt  man  schliess- 
lich das  allerdings  etwas  absonderliche  Benehmen  des  An- 
geschuldigten, wie  er  sich  im  Walde  versteckte,  in  der 
Scheuer  im  Hemde  gesehen  wurde,  wie  er  sich  stets  der 
Arbeit  entzog,  und  hält  dasselbe  zusammen  mit  seinen 
Angaben  Ober  die  angeblichen  Jahre  langen,  aber  nicht 
bestätigten  tubsfichtigen  Anfälle,  ferner  mit  seinem  herum- 
ziehenden auf  Bettel  und  Müssiggang  abgesehenen  Lebens- 
wandel und  zieht  noch  in  Betracht,  dass  die  ersten  Er- 
scheinungen seines  sonderbaren  Benehmens  in  die  Zeit 
anmittelbar  vor  der  Conscriptiouspflichtigkeit  fallen, —  daon 
kann  man  sich  kaum  des  \' erdachtes  erwehren,  dass  alP 
diesen  Handlungsweisen  bislang  „Verstellung^^  zu  Grunde 
gelegen  ist. 

Fasst  man  nun  schliesslich  alle  aus  den  Erhebungs- 
acten  sich  ergebenden  Momente  zusammen,  dann  wird 
man  zu  dem  Schlüsse  gedrädgt: 

dass  wohl  die  Möglichkeit  einer  periodischen 
Tobsucht  nicht  ausgeschlossen  werden  kann; 
dass  aber  P.  F.  sehr  unwahrscheinlich  weder 
heute  daran  leidet,  noch  im  Monate  März  d.  J. 
unter  dem  Einflüsse  eines  gestörten  Seelen- 
zustandes  die  ihm  zur  Last  gelegte  Hand- 
lung begangen  hat.  * 
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Handbuch  aller  inneren  und  Äusseren  Krankheiten  unserer 
nutzbare^  |Iai|stJueve,  der?A  K«|liW9  uq.()  poliieiliche 
wie  gerichtliche  Handhabung,  ffir  angehende  und  prak- 
tuiclie  Thierteata  wie  Mensaheatoale  ^ni  fllv  giebildete 
Landwirthe.  Von  Dr.  J.  B.  L.  Falke,  Prof.  der  TMtr- 
areneiwiiMnsekaft  an  der  DniversitAt  und  an  den  da«* 
mit  Terbundenen  hndwirthschaftlicheu  Institute  und 
Grosab.  Yeterinftr-Physikus  zu  Jena.    Erlangen  1858« 

Falke,  gesifiti^  auf  eine  reiche  Erfahr^na,  Tersneht  ee  in  sei- 
■em  Haadbucbe,  die  eiaielaen  SxaAkheitafprineB  der  ?eterinär-&ntUcheii 
Objekte  sowohl,  als  die  Leiden,  welche  sieb  bei  Uentchen  ai^a  Tieleii^ 
Thierknakheiten  entwickeln,  ohne  systematiscbe  Folge,  flelmebr  aar 
in  alahäbetiadier  Ordnung,  an  boacbreiben.  Um  aber  n^rbt  dej|  Vor- 
wmf  wegen  fljratemlosigkeit  auf  eich  lu  laden ,  ist  die  streng  Ipißi^ch 
durchgef&brte  Systematik  der  Kcankbeiten  denn  Handbocb^  beiffgeben, 
welche  gans  TorxngUch  sich  aaf  eine  fenane  Vos^nsbegrflndang  dor 
Krankheiten  basirt.  Dass  bei  einem  so  imm.ensen  Material  nur  dia 
blkmUfste  Bearbelinng,  ohne  das«  aber  die  Wissenschaftlichkeit  der 
einxelnen  Darstellungen  der  Kurse  untergeordnet  wird,  in  ^vrj^&mk$ 
SS  bringen  ist,  kapn  n'cht  flberraschen,  und  findet  sich  in  der  That 
diese  Klippe  ,in  den  Behandlungen  der  einzelnepr  Materien  glöcklicb 
■■igangen,  da  neben  prSciser  Form,,  WissenschaftUchkeit  wie  iratlone)! 
praktische  Tendenx  das  Gänse  wie  die  Torschiedenen  Details  charakte- 
ristrcn.  üeberall  finden  sich  die  Begriffsbestimmnnf »  die  Symptome, 
die  Ursachen,  die  Behandlung,  die  pathologische  Anatomie  und  die 
poUxetlichea  Maassregeln  wie  die  gerichtlichen  Auibssnngen,  wo  sie 
aMilg  erseheiaea,  in  gleidi  prignanler  Welao  bei  den  eiasefaiea  Kraak- 
hcttsformea  abgehandelt 
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Ans  dem  Grossberzog^thum  Baden* 

Seiae  KftaigL  floheit  der  Grosshersog   haben  gn&digst 
feraht : 
den  KMgl.  Bayerischea  flofratbe  and  Direktor  der  Aaatoniie  ia  Wflrs- 

borg  I>r.  Kölliker  das  Ritterkreai  des  Ordeas  fom  Zihriager 

LÖwea  la  verleihea; 

(Regier.  Blatt  Nr.  LVDI  t.  18.  Des.  185a) 

Der  Regimeatsarzt  Dr.  Beck  Yom  II.  Fflsilier- Bataillon  zu 
Freiburg  erhielt  von  S.  Hoheit  dem  Herzog  von  Nassau  das  Ritterkreuz 
des  Militär-  und  Cirilferdienstordens  Adolphs  fon  Nassau  mit 
Schwertern. 

Der  Amtschirurg  Lederle  in  Staufen  erhielt  die  Amtsarztsstene 
daselbst 

Dem  Mazimilian  Rheinboldt  Ton  Achern  wurde  nach  ord- 
nuDgsm&ssig  erstandener  Prüfung  von  Grossh.  Sanitäts  -  Commission 
die  Licens  als  Apotheker  ertheilt. 

(Regier.  BlaU  Nr.  UX  ?.  81.  Dez.  1868.) 

Die  Stelle  eines  Hedicinalreferenten  bei  dem  Hofgerichte  des 
Hittelrhein -Kreises  wurde  dem  Amtsgericbtsarzte  Ludwig  Frey  in 
Bruchsal  und  fttr  Fllle  aus  dem  Amtsgerichtsbezirke  Bruchsal  dem 
Stadtamtschirurgen  Physikus  Dr.  Max  Seubert  in  Karlsruhe  ikber- 
tragen. 

Bei  der  Jflngsten  Spfttjahrs- Prüfung  erhielten  nachbeoannte  Cait- 
didaten  fon  der  Grossh.  Sanit&ts- Commission  die  Licenz  und  zwar: 

A«   Zur  Ansfibung  der  innern  Heilkunde: 

Adolph  Penner  in  Heidelberg, 
Bernfiavd  Trttsohler  fon >Freibnrg, 


vn. 

Mittheilungen   aus    der   medicinisch- gerichtlichen 

Casuistik 

TÖm 

MecUdnalrathe  Dr.  J,  P.  Schneider^ 

iD  Offenburg. 

(Fortsetiung.) 

Obergerichtsfirztliches  Guiachten  Qber  Ehe- 
nichtigkeit. 

Durch  Beschluss  GrosshersogL  Oberhofgerichts  vom 
2S.  Oktober  1847  wurde  ich  aufgefordert,  darüber  daa^  ober" 
gorichtsftrzHiohe  Gutachten  zu  eratatten: 

„ob  es  gewi.S8|  .oder  ob  ea  zweifelhaft  sei, 
daaa  daa  körperliche  Gebrechen  des  beklagten 
Ehemannes  die  Unfruchtbarkeit  seines Beischla« 
fes  zur  Folge  habe?^* 

worauf  ich  nach  genommener  Einsicht  der  Akten  folgendes 
Obergntachten  erstattete: 

1. 

Am  25.  November  1846  erschien  die  26  Jahre  alte, 

seit   dem  6.  Mftrz  1845  mit  dem  39  Jahre  alten   GotlKeb 

K.  verheirathete  Katharina,   geborene  D.  bei  dem  Gerichte 

so  P.  mit  der  Klage,  dass  ihr  Ehemann  zur  ehelichen  Bet- 

SiaatmiMMkuade.  Heft  L  1869.  12 
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iobald  der  Samen  1>ei  der  Begfattung  nur  ae  die  Vaginal* 
portion  der  Gebärmaiter  gelangt*). 

Die  Befruchtung  setst  aber  die  ßerflhrnng  des  mit 
regsamen  Spermatozoidea  (Samenfiden)  versehenen  Samens 
mit  dem  Ovolnm  des  Weibes  voraoa.  Der  Semen  des  Men« 
sehen  kdmmt  nämlich  im  Begattangsacte  dem  Ovnlum  des 
Weibes  auf  halbem  oder  ganzem  Wege  entgegen;  denn  die 
Kraft,  mit  welcher  sich  die  Samenansfllhruhgsgftnge  and 
die  Samenblfischen  dabei  zusammenziehen,  bewirkt,  dass 
dieses  Sekret  in  einem  verhältnissmässig  weiten  Strahle 
hervorspritzen  und  auf  diese  Art  bis  zu  dem  Gebfirmutter- 
munde  geworfen  werden  kann,  wobei  sich  die  weiblichen 
Geschlechtstheile  gleichzeitig  bemühen,  diesen  Uebergang 
dadurch  zu  begünstigen,  dass  sich  die  Scheide  verkürzt, 
sowie  ihre  Schleimhaut  gereizt  wird  und  Reflexbewegungen 
der  Tuben  und  der  Gebärmutter  entstehen,  welche  letz- 
tere sich  etwas  herabsenkt,  jetzt  öffnet  und  entweder  die 
ihr  dargebotene  Flüssigkeit  einsaugt*«),  oder  auch  bewirkt, 
dass  die  Spermatozoiden  durch  ihre  eigenen  wellenförmigen 
Bewegungen  bis  zu  den  Eierstöcken^  hingelangen,  während 
sich  das  Ovulum  in  der  Richtung  der  Flimmerbewegung 
abwärts  jenen  entgegen  bewegt  und  sich  nun  mit  einander 
vermischt,  wodurch  eben  die  Befruchtung  vermittelt  wird***). 

Ebenso  lehrt  die  Physiologie,  dass  das  männliche 
Zeugungsglied  ein  blosses  Wollustorgan  ist  und  keine  we- 
sentliche Bedeutung  für  die  Geschlechts -Fähigkeit  des 
Mannes  hat,  dass  sein  Verlust  daher,  nicht  wie  die  Aus- 
rottung der  Hoden,  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  ver- 
nichtet.   Soll  aber  das  männliche  Zeugungsglied  bei  der 


*)  Handbuch  der  Physiologie  dof  Monschon,  Ton  Dr.  Barkard 
Eble,  1887  p.  4S7. 
**)  Dr.  G.  YaleDtiD  OroadriM  der  Phyiiolosio  dosMenschea  ISiS. 

p.  4aa. 

***)  Tafchonbooh  der  Physiologie  dee  llenschen  ete.  tob  Dr.  Moria 
rrlakol,  1647  p.  168. 
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Begattmig  wurken,  so  miifs  es  nor  20  Ereotionsnsland 
▼ersetzt  werden  können,  um  das  Scheidenrobr  des  Weibes 
mehr  oder  weniger  auscufttUen*). 

Nan  lehrt  aber  aacb  die  Evfahrung,  dass  Emjrfftngniss 
sogar  ohne  vollstAndiges  Eindringen  des  mftnn- 
liehen  Zengnngsgliedes  in  die  weibliche  Scheide 
adglich  ist,  da  die  Beobachtung  Ton  Schwflngervng  bei 
auTerletsten  Hymen,  bei  yerschlossener  oder 
sehr  yerenifter  Mntterscheide  v.  s.  w.  erfolgte,  wie 
Fälle  dieser  Art  von  Schfiter,  Guillemean,  J.  6. 
Walter,  Champion,  Nägele,  Riolan,  Oslander, 
Krüger,  Hellmann,  Varges,  KInge,  Morsinna, 
DornblQth,  Heiin,  Ribke««).,  vo-n  Siebold«^), 
Schrön,  Schilbach,  Streckerf)  u«  A.  m.  berichtet, 
md  auch  von  mir  beobachtet  wnrden. 

Ebenso  gehören  hieb  er  nach  Schmalzfi)  die  Fälle, 
wo  der  Mann  sein  Glied  entweder  wegen  ungünstiger  Stel* 
lang  bei  dem  Beiscblafe,  oder  wegen  beharrlichen  Wider- 
strebens  der  Franensperson ,  oder  absichtlich,  nm  die 
Schwängerung  zu  Terhflten,  gar  nicht  oder  nicht  ge- 
hörig in  die  Hutterscheide  bringt,  oder  wenn  es 
eingedrungen,  kurz  vor  der  Ejaenlation  wieder  zurückzieht, 
and  den  Samen  in  den  Vorhof  entleert.  In  allen 
diesen  Fällen,  bemerk*  Schmalz,  ist,  sobald  die  Aus- 
spritzung gegen  die  Geburtstheile  zugestanden  oder 
erwiesen  wird,  die  Schwängerung  und  Vaterschaft 
nicht'abzuweisen.  Dasselbe  gilt  auch,  wenn  eine  solche 


*)  Talentin  a.  a.  0. 
**)  Dr.  F.  J.  Siebe nb aar  encyklopad.  Handbuch  der  grericbti.  Arz- 

aeilrande  1.  Tb.  1888.  p.  886. 
«n  Lebrbadi  der  gericbti.  Mediein  1847  p.  108  Note. 

t)  Labrbncb  der  Medidna  forensis  för  Juristen,  Ton  Dr.  C.  Berg- 
mann, 1846  p.  816  und  887. 
it)  Siebenhaar  a.  a.  0.  p.  887  nad  888. 
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Bt^essvngf  bloss  nur  in  die  inssetefl  Gescli-Ieehlg- 
tli^il6  wegen  unvollstdDdiger  Ereotion,  oder  wegen  Kürze, 
Spaltung  oder  anderer  Feliler  des  Penis  geschieht  — 
Ebenso  behauplel  auch'Henlie,  dass  eine  mtvolUKommene 
VoUsiehung  des  Beischlafes,  wo  der  Penis  in  einielnen 
Pftllen,  zwar  nicht  in  die  Scheide  eindringe,  aber. 
de&  Samen  dennoch  in  die  Äusseren  weiblichen 
Genitalien  bei  aufgeregter  beidereeitiger  Geschlechtelust 
sich  ergiesse,  die  Befrachtung  bewirlLen  iiöiine. 

Ja  seibat  bei  solchen  nfinnlichen  Individuen,  bei  wel- 
chen man  mtweder  an  der  unteren  Flftche  ihres  Zeu- 
gungsgliedes  eine  Spalte  oder  Durchbebruog  findet,  (Hypo- 
spadiaeos)  oder  -eine  solche  auf  dessen  oberen  Fliehe 
sioh  zeigt  (Anaspadiaeus) ,  wird  von  Zachias,  Metzger, 
Müller,  Roose,  Sclimidtinflller,  Schwabe,  Henke» 
Mende,  Kopp,  Beck,  Bernt  und  A.  Meckel  ange- 
nommen, dass  ihnen,  bei  den  übrigen  Zeichen  der  Mann- 
heit  und  bei  einem  nic&t  allzu  kurzen  und  nicht  sehr  ge- 
krümmten Gliede,  die  Zeugungskraft  nicht  abzu- 
sprechen sei,  wenn  die  widernatürliche  Oeffnung  niobt 
gar  zu  sehr  von  der  Regel  abweicht,  und  nicht  allzu  weil 
von  der  Eichel  entfernt  ist,  so  dass  der  Samen  beim  Coi- 
tüs  in  die  Scheide  noch  gelangen  kann*).  Zweifel- 
haft wird  jiber  die  Sache,  wenn  sich  diß  Oeffnung  an  der 
Wurzel  derRuthe  befinde,  obgleich  auch  in  solchen  Fällen 
Schwängerung  noch  möglich  ist,  besonders  wenn  dabei 
eine  Rinne  bis  zur  Spitze  der  Eichel  vorhanden  ist,  welche 
mit  der  Wand  der  Mutterscheide  einen  Kanal  für  den  aus- 
gespritzten Samen  bildet  Ja  selbst  bei  ganz  gespalte- 
nem Gliede  ist  die  ZeugungsfAhigkeit  denkbar,  wenn 
beide  HAlflen  erigirt  in  die  Scheide  gebracht  werden  kön- 
nen, so  dass  der  Samen  zwischen  ihnen  seine  Bahn  nimmt. 
Beispiele,   wo   solche  Personen  Kinder  zeugten,   and 


*)  TOB  SIebold  a.  *^  O.  p.  ÜVu  09. 
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erble»,  werden  tqd  Kopp,  ,Friebe,  Scbweikharil, 
Keixger/  Osia^dec,  S^dilLol,  Beck,  ßer^^herd 
a.  A.  apgefilbrt^), 

Nicbt  minder  lehrt  aber  aoob  die  ErfalH*qi|g,.  daaa  die 
Unfrachtba^l^it  bfiufigei;  beim  weiblichen»  al^beimml^nr 
liehen  Geschlecble  T<MrkAmpnt,  waa  sowohl  in  seiner  aoma* 
tischest  ala  psychischen  Kehrseite,  oft  aber  auch  in  beidep 
sogleich  gegründet  ist. 

3. 

In  ErwAgung  ppi^,  dass  der  Beklagte  gegenwärtig 
erst  41  Ja^e  alt  ist,  mitbin  sich  im  krftftigsten  Manila 
alter  befindet  i^nd  sich  überdiess  eines  ebeniio  rflstig^ 
Körperbaues,  wie  einer  bisher  ungestörten  Gesundheit  f^^ 
frent,  aach  von  einem  Teipferamente  ist,  das  rflcksichtlicb 
seiner  Mischung,  als  kein  Hinderniss  anr  fruchtbaren  ,B^ 
gattnng  geltend  gemacht  we;rden  kann; 

In  fernerer  Erwflgung,  dass  seine  äusseren  Geschlechts- 
werkseuge  sich  im  vollkommenen  natu;rgemftssen,  kräftigen 
und  gesunden  Zustande  befinden,  und  bloss  nur  die  Harn- 
ri^hre  sich  nicht  an  der  Spitze  der  Eichel,  sondern  etwas 
unterhalb  derselben,  jedoch  nicht  ganz  so,  wie  bei  Hypo- 
spadieien,  öffnet,  die  Eichel  desshalb  etwas  abwärts  gezogen 
nnd  gelvflmmt  erscheint,  die  Ausmtkndung  der  Harnröhre 
sonst  aber  keine  weitere  Abnormität  darbietet,  der  Harn 
leicht  und  frei  aus  -  und  abfliessen ,  der  Samen  somit  auch 
kiaflToU  ausgespritzt ,  der  ganze  widematflrliche  Zustand 
der  Ruthe  daher  bloss  nur  als  eine  Annäherung^ur 
Hypospadie  betrachtet  werden  kann;  und 

In  Erwägung  endlich,  dass  das  Zeugungsglied  des 
Beklagten  rficksichtlich  seiner  Länge  und  Dicke  ganz  nor- 
Hnal  beschaffen  ist,  daher  im  Erectionszustande  tiefgenug 


^)  SiebtBhaar  a.  a.  0.  p.  SOS  u.  s.  t 


in  das  Scheidenrohr  eingeflkhrt  und  der  Samen  somit  auch 
bis  zum  Gebfirmnltermnnde ,  oder  wenigstens  doch  bis  in 
dessen  Nfihe  gespritzt  werden  Innn,  der  fruchtbaren  Be- 
gattung Yon  seiner  Seite  daher  kein  erhebliches  Bin- 
der niss  im  Wege  steht,  zumal  bloss  die  Annfthernng 
seines  Zeugungsgliedes  an  den  Zustand  der  Hypospadie  um 
so  weniger  als  ein  Hinderniss  zum  fruchtbaren  Coitus  gel- 
tend  gemacht  werden  kann,  da  selbst  nicht  nur  vollkom- 
mene Hypospadifien  nadi  dem  Vorgetragenen  einen  frucht- 
baren Beischlaf  vollziehen  können,  sondern  auch  dieser 
erfahrungsmftssig  erfotgen  kann,  wenn  der  Samen  bloss 
nur  in  den  Eingang  oder  Yorhof  der  Scheide 
eingespritzt  wird,  was  denn  doch  bei  d^m  Beklagten 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann ;  —  so  finde  ich  mich 
zu  der  ErUftrung  berechtigt: 

„dass  das  körperliche  Gebrechen  des  Be- 
klagten die  Unfruchtbarkeit  seines  Beischlafes 
sehr  wahrscheinlich  nicht  begründet/^ 

(Die  Klägerin  wurde  hierauf  mit  ihrer  Klage  wegen 
Ehenichtigkeit  abgewiesen.) 
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Ladwlg  AnselniBO  tob  Kannheim, 

Wand-  und  Heliarzt  Heinrich  Gllni  tob  Freibiirg, 

Ja  lins  ArBold  tob  Heidelberg, 

Albert  Bflrkle  tob  Kehl, 

Albert  SoeligkaBB  TOB  Karlsruhe 9 

HerrnaBB  HeBkeBius  tob  Nekarbischofsheim  , 

HerrmaBB  MartiBi  tob  Bauachlott, 

WvBd-  BBd  Hebant  Friedrich  SchdpfÜB  ib  Riegel» 

WoBd-  BBd  Hebant  Rudolph  SzuhaBi  tob  AUmaBBSwei^r, 

GnstaT  WagBor  tob  RheiBbischofiiheiBi , 

Karl  T.  LaBgadorf  tob  HoffeBheim»  UBd 

Otto  Schrickel  tob  Karlsruhe. 

B.   Zor  Ausübung  der  Chirurgie: 

Prakt.  Arzt  FraBS  Raauff  tod  Karlsruhe, 

Frakt  Ant  uud  Hebant  Erust  Rees  tob  Müllheim, 

Tbeodor  Dressler  tob  Karlsruhe, 

Wilhelm  Bihr  yob  Karlsruho, 

Beruhard  Trltschler  tob  Freiburg, 

Mai  Feld  bausch  tob  MaBsheim» 

Prakt  Arxt  UBd  Hebant  Heiarich  WillmauB  tob  ÜBterleBskirch, 

Le'onhard  Schell dorf  tob  Heidelberg, 

Prakt.  Ant  Eduard  Erkeubreeht  iu  SchwetzlugeB , 

GersoB  HaBdelbaum  tou  Wertheim» 

Joseph  Heussl  er  tob' Riegel, 

XaTer  DoBiüBger  tob  Buchheim, 

HeiBricb-Bürk  tob  SchSaau  uud  ^ 

Pnkt.  Ant  uud  Hebant  Joseph  Koch  ib  Triberg. 

C.  Zur  Ausübung  der  Geburtshilfe. 

Max  Feldbausch  tob  MaBuheim  , 

Prakt.  Arzt  Fraaz  Kaauff  tob  KarlsrMhe ,  v 

Theodor  Dressler  tob  Karlsruhoi 

Wilhelm  Bahr  tob  'Karlsruhe, 

Prakt.  Arzt  Eduard  Erkeubreeht  tob  SchwetsiBgea , 

LeoBhar^  Schelldorf  tob  Heidelberg, 

Albert  BOrkle  tob  Kehl , 

Prakt  Ant,  Carl  Oster  tob  Rastatt, 

OersoB  HaBdelbaum  tob  Wertheim, 

HerrnaBB  HoBkoBiiis  tob  Nekarbischofsheim , 


Barnhard  Tritt  eher  Ten  l^eltaii» 
HerrmaBB  Martial  Yen  BanieUott, 
HeiBrieh  BArk  tob  SchÖBan  Bnd 
XaTer  DeBiÜBger  Ten  Bachheim. 

(Regier.  Blatt  Ke.  i  Ten  i.  Januar  18M.) 

Hofrath  Dr.  WaldmeAn  in  Kenstani  ond  MedtiBinalrath 
Dr.  St  Öhr  in  Measkirch  erhielten  daa  RRterkreni  des  Ordena  Tom 
Z&hringer  L5wen,  nnd. 

Die  Amteivite  Winterhalter  anNenetadl,  Heea  tmMAUhnia^ 
WOrth  itt  Mosbach  und  Metsgei  w  Heidelberg  den  Ghamkter  als 
Hedicinalrath.  (Hegjkv.  BhH  Nr.  &  tob  Ml  Jfl»nar  Iffia) 

Dem  pensionirten  äegimentsarste  F^inii eisen  in  Baatatt  wnrdo 
der  Charaicter  als  Generale  rat  mit  der  Brlaiibnisa  ertheilt,  die 
Uniform  dieser  Charge  su  tragen. 

(Regief.  Blatt  Nr.  IT  Tom  7.  Vebraar  18S«.) 

Die  AmtsanteteUe  tu  Bonndoff  ecbieU  dar  Amtsarsi  Baal  na 
in  Triberg  und  die  dadurch  erledigte  Amtsaratatelle  ia  Tr&berg  Amta- 
ehinirg  Möller  in  Herrischried  nnter  Bmenniwg  desHlben  tun 
Amtsärzte. 

Die  chsrakterisirten  Regiments&nle 
Dr.  Weber  Tom  IL  Infut  Regiment»  Prinz  von  Prensse», 
Dr.  Hoffmsnn  Tom  Jäger  •Bataillon, 
Dr.  Beck  rem  li  Fdsiliec-BafttiUon  und 
Dr.  Brummer  Tom  L  Fflsilier - Balettlon , 

rflcken   in  den  etatsmissigen  Sta^  der  wirklichen  RegimeBis 
inte  ein. 

Obersnt  Brsun  Tom  Artillerie -üeglOPtent,  Festnngs^-AitiQerie- 
Abtheilung,  wird  %\m  Regimentsnrst  beim  10«  iBfentarie  -  RegiaMBt 
befördert,  und 

Oberarst  Tritsehler  vom  lY.  Infcnlerie- Regiment  Markgraf 
Wilhelm  wird  tum  Artillerie- Regiment  Tersetst  und  demselben  der 
Sanitätsdienst  bei  der  Festungs  -  Artillerie  -  Abtheilung  übertragen. 

(Regier.  BIstt  Nr.  VI  Tom  18.  Februar  1850.) 

P*  J.  8. 
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Dicist-Iacliricktai. 

n.  Ans  dem  Orosshenogthum  Baden. 
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Medicinal-  und  Sanitits  -  Policei. 


Ueber  BkSgehalt  der  Schnupftabake,  mit  beson- 
derer Beziehung  zu  Leipzig. 

Von 

y 
Herrn  Prof.  Dr.  Sonnenkalb^ 

Stadtbezirksaizt  daselbst 

Bekanntlich  warde  bei  der  Versammlang  der  Aerzte 
und  Naturforscher  zu  Wien  im  Jahre  1856  die  Intoxication 
mit  Blei  durch  Schnupitabak  yon  Dr.  Moritz  Meyer  aus 
Berlin  von  Neuem  angeregt.  Bald  nachher  und  zwar  be- 
reits gegen  Ende  desselben  Jahres  fand  ich  mich  veran- 
lasst, diesem  Gegenstande  meine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden und  zwar  zuerst  durch  die  Angabe  eines  hiesigen 
Arztes,  dass  ihm  ein  Fall  von  Vergiftung  gedachter  Art 
Mitte  November  vorgekommen  .sei.  Der  betreffende  Ta- 
bak -7-  Tabac  de  Virginie  pur  —  aus  der  Fabrik  der  Ge- 
brüder Schwarz  in  Nürnberg  wurde  damals  von  dem  be- 
kannten Chemiker  Herrn  Prof.  Dr.  Kühn  hierselbst  quan- 
titativ wie  qualitativ  untersucht  und  enthielt  nicht  weniger 
als  3%  Blei.  Ich  analysirte  hierauf  denselben  Tabak  und 
fand  'gleichfalls  einen  sehr  bedeutenden  Bleigehalt.  Diese 
Untersuchung  lag  mir  um  so  näher,  da  ich  dieselbe  Sorte 
Tabak  aus  derselben  Fabrik  bereits  seit  5  bis  6  Jahren 
geschnupft  hatte.  Soviel  über  die  äussere  Anregung, 
Staalsaniieiknnda.  Heft  IL  1669.  18 
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welche  für  mich  Yeranlassiing  wurde  zu  einer  grOsseni 
Reihe^  von  Arbeiten  und  Untersachnngen,  deren  Ergeb- 
nisse ich  mir  erlaube,  im  Nachstehenden  vorzolegen,  frei- 
lich zn  einer  Zeit,  die  mich  nm  Nachsicht  bitten  Ifisst,  da 
die  betreffende  medicinal -polizeiliche  Frage  schon  so  er- 
schöpfend ifnd  erfolgfeich  behande|t  jrorden  i9\. 

Als  Objecto  der  Untersuchung  Itamen  theils  —  und 
swar  vorzugsweise  —  am  hiesigen  Orte  verfertigte,  theiU 
auswärtige  Schnupfllbake  zur  Verwendung. 

Bezüglich  der  erstem  sei  zuerst  bemerkt,  dass  die 
Bereitung  von  Schnupftabaken  in  Leipzig  von  jeher  stark 
betrieben  wurde /sowie  dass  dieselbe,  gleicbzeitig^Iinil  der 
auf  hiesigelm  Platfe  dermalen  sehr  bfedouteuden  Cigarren- 
Fabrikation ,  neuerdings  noch  viel  stärker  sich  ausgedehnt 
hat,  als  früher.  Vorzugsweise  suid  es  die  sogenannten 
sacren  Tabake,  welche  hierselbst  in  verschiedenen  Sorten, 
im  Allgemeinen  auch  von  Sehr  guter  Qualität,  fabricirt 
werden  und  in  hiesiger  Gegend,  wie  Oberhaupt  in  Nord- 
und  Ost-Deutschland  eines  sehr  guten  Rufes  sich  erfreuen. 
Sie  werden  bereitet  aus  den  sogenannten  Carotten,  welche 
man  früher  viel  aus  Holland  bezog,  dermalen  aber  eben- 
falls hierselbst  darstellt.  Hiernach  führen  jene  tabake  im 
Allgemeinen  auch  den  Namen  „Carotten/^  werden' i|ber 
auch  je  nach  der  Gattung  der  verwendeten  ßUtler  ün^ 
<ier  Bereitungsweise,  im  Handel  als  St.  Omer,  Doppel-Mops, 
Öardinal  u.  s.  w.  bezeic|inet.  Dieselben  haben  alle  eine 
mehr  oder  weniger  dunkelschwarzbraune  Färbuns,  einep 
verschiedenartig  aromatischen,  etwas  stlsislicÜen  Geruch, 
sie  sind  feucht,  ertragen  Feuchtigkeit,  ohne  zu  verderiien, 
lind'  reagir'en  sämmtlich  sauer.  Diese  allgemeinen  ^igen- 
thümlicbkeiten  sind  dem  Grade  nach  in  den  ^Erzeugnissen 
der  verschiedenen  F'abriken  abweichend  und*'  ¥p^^  'Yet' 
sciiedenheit  erscheint  bedingt  theils  durch  die  Darstel- 
ungsweise  überhaupt,  theils  durch  die  verschiedenartigen 
äauf^n^  welche  bei  der  Fabrikation  in  Anwendung^  kom- 
men und  welche  jedq  Fabrik  als  ein,  ihr  eigentii'ümliciies 
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(Mrinnif9  betrachtet  )B9  ße\  flftfjigpiv  Ifie^bej  ^??ier|it, 
rffi^s  diese  iCaroU,eiitabf]||[e  ph^js  JBeiipi^chu^g  fremder  Sy^- 
sl^^n  nicht  bpfgesißlU  we^defi  gönnen.  Bi}detpp  nun 
^^^  früher  die  el^en  gpschil<ferten  T)piba)(e  dep  ^ai^pttheil 
fler  betreffenden  fiiesigen  Fabrikation ,  so  Sfih  (doch  Leipfij[ 
»rt  Bfn^bfe*)  Äen  Anforderungen  dejp  ^a^del^je^liäl^^^se 
und  dem  Bedarfe  der  Schnupfer  entsprechen^^  di^  Dpfstel- 
IjBPg  neutraler  u^d  alkalischer  Tdha|E^  n.ei^^rding^  sich 
mehr  ^ngel^gen  ^ein  zu  lassen ,  als  frü]ier.  p^  sipd  dies 
di^  ifpter  ^CBo  Namen  der  ,,Parjser*'  vorkommenden  Spr-, 
tep,  ipphr  oder  ii^eniger  gelungene  Nachabmupgen  der 
fr»QXO<iscben  Begiefrabriken ;  sie  jiahej)  fi^st  ^<imv)tlich  eine 
hellbraunere  Farbe,  als  dici  CarpU^n,  ifedifpren  g^össt^p- 
^ils  alkalisc|i,  zeigen  ;Qur  selten  ein  peutrales  Yerhajten, 
btben  e^nen,  mehr  oder  weniger  leichten,  durch  d|eFabrj- 
^tipnsmethodp  au9  dem  Tabake  entwickelten,  zui|p,e|lep  a(>er 
•och  durch  Bpioiijscliung  ypn  Aptz  •  Ammoniak  |ierY9rgQ/rtt- 
fenen,  e^ja^as  stechenden  Geruch,  der  sich,  bejsond^r?  Pfi^ 
filterer  Waare,  durch  Zusatz  von  etwas  Wasser  stSrkef' 
entwickelt-,  ausserdem  wir|[en  dieselben  auf  die  Nasen- 
acbleimhant  i^i^d  der^n  Anhänge  schneller  reizend,  jedop|i 
vorltbergehppder,  als  die  hiesigen  C^rotten.  ßi^  ^^^rika- 
tion  dieser  Sorten  an  hiesigem  Platze  steht  jedoch  der 
andern  in  Bezug  auf  QuantitSt  uod  Qualitft(  nach  ui^d  ef 
ist  namen^ich  nicht  zu  leugnen,  dass  in  |etf^^r^]r  B^zi^h- 
.nog  die  hiesige  Fabrikation  durchaus  noch  nipht  das  l^eistet, 
«fa^  dieselbep  Sortep  aus  (Jen  sttd(}epUchen  ^^d  rljeinischen 
{Fabriken  bei  den  diesfallsigen  Consuqieptei)  selben  sei^ 
Jahren  so  beliebt  gemacht  hat.  —  Ausser  d^  bis  jetzt 
besprochenen  Sorten,  werden,  abgesehen  von  lllessiifg, 
Hajiuba  und  verscffied^nartig  parfamirte9  Aug.eptat)akpq,  * 
andere  Sorten  wie  f.  B.  ^paniol,  Rbabitz^cher»  österr^icM* 
sehe  und  russische  Tabake  n.  s.  w.  (häufig  Holzasche  jj^ 
nicht  geringer  Menge  entha^end)  en^wpder  gqr  ficht,  o^er 
in  sehr  geringem  ^passstabe  apgefertigt,  wieypohl  (}iesel- 
ben  m<;|ir  pi^f^j  y??igpr  fasf  allfi  im  hie^jgep  Pafld^sl ,  .l?er 
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sonders  beim  Kleinverkaufe  während  der  Messen  Torkom- 
men.  Bezüglich  des  Handels  sei  noch  bemerkt,  dass  von 
auswärtigen  Fabrikanten  für  saure  Tabake  die  Firma: 
Steinmann  u.  C.  in  Magdeburg  stark  vertreten  ist,  während 
von  den  neutralen  oder  alkalischen  die  Fabrikation  von 
Lotzbeck  (besonders  Nr.  2  und  4)  und  Gebrüder  Bernard 
am  beliebtesten  sind. 

Bezüglich  derPrüfnngsmethoden,  welche  in  Betreff  der 
Lösung  der  Frage:   ob  in  den  theils  hierselbst  fabricirten, 
theils   überhaupt  verkauften   Tabaken  der  gedachten   Arl 
sich  Blei  vorfände,  —  in  Anwendung  kamen,  erwähne  ich, 
dass  dieselben  im  Allgemeinen  zweierlei  waren,   ntoilich 
theils  physikalische,  theils  chemische.     Die  erstgedachten 
erstreckten    sich    vorzugsweise  auf  die   Anwendung  der 
Loupe  oder  des  Mikroskops,   der  Entßrbungspapiere ,  auf 
die   Ergebnisse  durch   den   Geruch,   Geschmack   u.  s.  w. 
Die   chemischen  Untersuchungen   dagegen  wurden  vorge- 
nommen auf  nassem,  wie  «uf  trocknem  Wege.  In  ersterer 
^Beziehung  kam  nach  Du f los   (chemische  Untersuchungen 
der  Lebensbedürfnisse)  folgendes  Verfahren  in  Anwendung: 
der  zu  untersuchende  Tabak   wurde  mit   der   sechsfachen 
Gewichtsmenge  Wasser  einige  Stunden  bei  gelinder  Wärme 
stehen  gelassen,   durchgeseiht  und  mit  Wasser  behandelt, 
filtrirt,    das   Filtrat   zur  Prüfung   auf  Salzsäure   bis   zur 
Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  mit  salpetersaurem  Silber 
geprüft,   der  Hücksland  in   der  Retorte,  dann  weiter  bear- 
beitet dur<3h  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff,  der  hierbei 
erfolgende  Niederschlag  enthielt  die,   in  Form  von  (durch 
Wasser)   löslichen  Salzen   dem    Tabtik   beigemischten  Me- 
talle« Dieser  Niederschlag  ward  dann  in  der  gewöhnlichen 
Weise  durch  Kochen  in  überschüssigem  Wasser  unter  Zu-, 
Satz  von  Salpetersäure,   Eintrocknen  u.  s.  w.   vorbereitet 
zur  Prüfung  auf  Blei,    letztere'  geschah   mittelst  der  ge- 
wöhnlichen Reagentien   und   ergab  bei  Anwesenheit   von 
Blei  mit  Schwefelsäure,  chromsaurem  Kali-u.  s.  w.  die  be- 
kannten Niederschläge,  und  vor  dem  Löthrohre  mit  Soda 
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ein  gesebmeidiges  MetallkQgelchen  bei  gelbem  Bescblage* 
der  Kohle.  —  Abgesehen  von  dieser  Methode  wurde 
der  Tabak  aoch  eingeäschert,  die  Ascho  mit  Wasser  sorg- 
fllltig  ausgesogeo,  der  Rflckstand  nochmals  dem  GlOhen 
ausgesetzt,  mit  warmer  Salpetersäure  behandelt  und  dann 
mittelst  der  gedachten  Reagentien  besonders  QS  behan- 
delt.  Diese  Methode  kam  am  meisten  in  Anwendung  und 
empfiehlt  sich  dieselbe  vorzugsweise  durch  die  Leichtig- 
keit der  AusfQhrnng  und  die  Sicherheit  der  Ergebnisse* 
Oder  die  Untersuchung  suchte  direkt  die  Darstellung  des 
Bleies  in  regulinischem  Zustande  durch  Prüfung  vor  dem 
Ldthrohre  auf  Kohle  unter  Zusatz  von  Soda  .  zu  erzielen. 
War  der  Tabak  bleihaltig,  so  bildete  sich  das  bereits  er- 
wähnte, glänzende,  leicht  hämmerbare  Hetallkorn,  während 
die  Kohle  einen  gelben  Beschlag  annahm«  Diese  Methode 
fahrte  oft  nicht  lum  Ziele,  wegen  der  verhäitnissmässig 
kleinen  Mengen  von  Tabak,  welche  auf  einmal  zur  Ver- 
wendang  kommen  konnten,  und  diente  nur  einigemale  zu 
vorläufigen  Prüfungen,  ebenso  wie  die  folgende,  dass  in 
einem  bedeckten  Porcellantiegel  ein  Gemenge  des  zu  unter- 
suchenden Tabaks  mit  Kohle  und  Soda  vorsichtig  der  Gfüh- 
hitze  ausgesetzt  wurde.  Bei  Anwesenheit  von  Blei  fand 
sich  nach  Erkaltung  des  Tiegels  auf  dessen  Boden  ein 
grösseres  oder  kleineres  Metallkorn,  welches  gleichfalls 
die  bereits  erwähnten  Eigenschaften  beurkundete.  — 

MittelA  der  angeführten  Methoden,  besonder^,  ^ie 
berdts  erwähnt  wurde,  der  zweiten,  wurde  nqn  zuerst 
eine  grössere  Anzahl  Untersuchungen  vorgenommen  mit 
kleinerp  Mengen  von  2  bis  4  und  6  Loth  der  verschieden- 
sten Tabake,  welche  nicht  blos  von  den  Verkaufsslätten 
der  grössern  hiesigen  Fabriken  (Apel  und  Brunner,  Krel- 
1er  u«  Comp.,  Böhme  u.  Com|[i«,  Peuckert  u.  Comp«,  Quandt 
und  Mangelsdorf  u.  s.  w.)  entnommen  wurden,  sondern 
auch  vorzugsweise  bei  kleineren  Kaufleuten,  sogenannten 
Materialisten.  Bei  diesen  Einkäufen,  welche  ich  selbst 
besorgte,   hatte  ich  übrigens   Gelegenheit   zu  bemerken, 
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dniB  die  grossen  bleiernen  tf)osen  samml  DecKeTli  Md  b^ 
'Scliwerenden,  mittelbar  auf  dem.  Tabak  anfliegenden  PhtMii 
▼Ott  demselben  Metalle,  deren  sich  die  Händler  frfihe^  be- 
dienten,  in  der  Absicht,  npn  den  Tabak  frisch  zu  erhalten 
—  dermalen  fast  gfinzlich  verschwunden  wardn  (nur  gaiis 
ausnahmsweise  traf  ich  dieselben  noch  an  in  wenigen 
kleinen  täden  der  Yorstfidte)  und  dass  man  jetzt  zu  dem 
fraglichen  Zwecke  kleine  Ffisschen  aus  Holz,  besonder^ 
Eichenholz  benutzt,  auch  namentlich  Gefisse  aus  Steingut 
oder  Porcellan.  Bei  dieser  Gelegenbeit  wurde  mir  in 
durchaus  glaubhafter  Weise  mitgetbeilt,  dass  die  Versen- 
dung der  hierselbst  fabricirten  Schnupftabake  im  Orosserf 
gewöbnlich  in  Fässern  geschieht  oder  gM^ernen  Gefässen, 
im  Handverkaufe  aber  die  Terabr^ichtlng  kleinerer  Quan- 
titäten bis  zu  Var-  ^  PUl-  ti.  s.  w.  hur  in  Papierhüfl^n  zu 
erfolgen  pflegt,  während  in  Metallfolieiif  eingepakter  Tabak 
nur  auf  Verlangen  verabreicht  werde.  Bei  meinen  späte^n, 
diesfallsigen  Controlen  fand  ich  letzteres  auch  bestätigt 
dnd  zwar  1)  dadurch,  dass  ich  nirgends  einen  grossen 
Vorrath  von  in  Metallfolien  verpackten  hiesigen  Tabaken 
antraf  und  2)  dass  beim  Fordern  von  Tabalten  in  der  ge- 
dachten Verpackung  mehreremale  ^efra^t  witrde,  warum 
mäh  gerade,  diese^ Verpackung  wünsche;  und  bh  VA^n  nicht 
vorziehen  wolle,  frische  Waare  aus  den  vorhandenen,  zuiti 
Handverkäufe  bestimmten  Gefässen  zu  entnehmet.  —  Däs 
Resultat  der  obenerwähnten  Untersuchungen  auf  Blei,  an- 
gestellt mit  21  Sorten,  von  mir  unter  den  gedachten  um- 
ständen angekaufter,  zum  grössern  Tbeile  hierselbst  auch 
fabricirten  Tabake  war  Insofern  ein  sehr  genügendes,  als 
nirgends  Blei  nachgewiesen  werden  konnte*  Dies  berech- 
tigte zu  der  Annahme,  dass  bei  der  Fabrikation  jener  Ta- 
bake (ohne  Metallhüllen)  Bleisalze  nicht  in  Anwendung 
gekommen  waren. 

Hierauf  richtete  ich  mein  Augenmerk  auf  Ai&  mit 
Metallhüllen  umgebenen  Tabake.  In  den  Verkaäfslädenf 
traf  ich  xum  bei  weitem  ^Ossteoi  Theif6  auswärts  göfer- 
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ijgie  Fabniiftte,  besonders  aas  den  geciachten  sflddeotschen 
rabriKen  an.  Es  wurden  zu  Zwecken  der  fraglipben  Dn- 
fefsncttängen  dalb-I^fundpakete.aiigekaüh.  Bei  Eröffnung 
derselben  zeigten  sich  zweierlei  Arten  von  Verpackung^ 
Äe  Metalib'tilJen  berührten  den  Tabak  unmittelbar ,  odeir 
iwischeii  ersieren  und  aem  letzteren  fand  sich  einfaches 
d<ier  doppeltes  theils  geleimtes  ^  theils  ungeleinlites  Papier 
fbr.  t>ie  Melallbüllen  selbst  Gestanden  entweder  nur  aus 
Btö,  oder  ads  Blei,  auf  welcnes  eine  dünne  Schlicht  Zinn 
gewatzt  war,  oder  aus  Zinh«  Legierungen  aus  Blei  und 
Zinn  Ira^  ich  nicht  an.  Die  ersten  zwei  Arten  von  Hetall* 
hüllen  fanden  sich  bei  den  hier  wie  in  andern  Orten 
Deutschlands  fabricirten  Tabaken  vor,  die  letztere  aus 
^inn  nur  m  den  Erzeugnissen  der  französischen  Regie.*). 
D*ie  ^em  tä6a&  zugekehrte  Seite  war  hei  bleinalti^er  be- 
schäffenheif    der  Hütlen    inehi    ooer    weniger    gjänzena, 

SOsstentheils   matt,    zeigte   sich  angegriffen ,     corrpdirt, 
nn  und  wann  siebartig  durchlöchert,  in  einigen  Fällen. 

is 
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susammi^nhängend,  eine  weissliche  grumosef  amorphe  Sub- 
stanz ;  ^esonäers  begegnete'  ich  derselben  bei  ältereii  fran- 
s6siscÄen  iKegiefrabrikaten. 

Als  em  geeignetes,  besonders  zu  vorläufigen  Prüfun- 
creü  passendes  Verfahren^  kann  ich  für  die  Untersuchung 
der  fraglichen  Metallhülien  folgendes  empfehlen:  Man 
bringl,  nach  vorgingiger  sorgffiltiger  Reinigung  der  zu 
prüfenden  Metallflftche  mittelst  eines  Glasstückchens  einen 
Tropfen  Goldchloridlöeung   in  Königswasser    (aurum  per- 
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*)  Die  IrinzSsischen  Tabake  sind  an  hiesigem  Orte,  Oberhaupt  io 
Norddeutschland  sehr  selten  in  RauflSde^i  echt  zu  finden«,  Für 
die  Echtheil  der  von  mir  untersuchten  zahlreichen  Packete 
kann  ich  bärgen,  da  ein  Freund  Ton  mir  zu  seinem  eigenen^ 
GebrtQche  den  fraglichen  Tabak  dhrect  bezieht 
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chloratum).  Die  betupfte  Stelle  wird  bei  Gegenwart  Ton 
Zinn  sofort  schwarz,  wfihrend  die  Bleifolie  anfangs  nnyer- 
findert  bleibt,  allmählig  jedoch  einen  weissen,  gewöhnlich 
etwas  erhabenen  Rand  bekommt*),  welcher  nach  der  Ver- 
dunstong  der  Flüssigkeit  einen  weisslich- grauen  Fleck 
nmschliesst.  Die  gedachte  Erhabenheit  Jenes  Randes  ist 
übrigens  später  mit  dem  Finger  leicht  abzureiben»  worauf 
ein  glatter  Rand  von  schwärzlicher  Färbung  sichtbar  wird, 
welcher  mit  Stahl  polirt  gold- glänzend  wird,  und  als  re- 
ducirtes  Gold  sich  herausstellt.  Auch  der  erwähnte 
schwarze  Fleck,  welcher  das  Zinn  anzeigt,  ist  leicht  abzu- 
reiben und  hinterlässt  dann  eine  matte  Stelle.  Man  hat 
jedoch  hierbei  genau  darauf  zu  achten, 'dass  das  Goldchlo- 
rid sauer  reagire,  ist  diess  nämlich  nicht  der  Fall,  dann 
giebt  Blei,  jedoch  nicht  so  schnell  als  Zina  ebenfalls  einen 
schwarzen  Flepk,  welcher  jedoch  nach  der  Eintrocknung 
festhaftet  und  es  kommt  nicht  zur  Bildung  4er  erwähn- 
ten randartigen  Efflorescenz.  Ich  halte  diese  Methode  zu 
dem  fraglichen  Zwecke  für  hinreichend  sicher,  und  be- 
merke nur  noch,  dass  ich  den  weissen  Rand  selbst  bei 
einer  Legierung  von  10  Theilen  Zinn  und  1  Theil  Blei  ganz 
deutlich  sich  bilden  sah. 

Bei  den  Untersuchungen  von.  in  Blei  verpakten  Ta- 
baken mit  Beziehung  auf  den  Gehalt  der  letztern  an 
Blei,  gewann  ich  folgende  Resultate: 

1),  es  konnte  bei  der  grössern  Anzahl  der  Prüfungen 
Blei  nachgewiesen  werden,  und  zwar 


*)  Derselbe  besteht  (i5chst  wahrscheinlich  «us  Cjfilorfalei  und  Blei- 
ozyd,  erstens  kommt  her  Tom  Chlor  der  Salisäare,  letsteres 
fom  Saoerstoff  der  Salpetersäure;  auch  fand  ich  Jenen  Rand 
stets  amorph,  konnte  namentlich  liedem  Cblorblei  eisenthflm- 
liehe  Krystallisation  nicht  unterscheiden,  wofflr  der  Grund  in 
der  gleichzeitiscn  Anwesenheit  des  Bleiozyd's  so  suchen  sein 
dflrfte.  — 
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2)  Torzugsweise  in  der  Nfihe  der  MetallhüKe,  nur 
aosnahmsweise  und  in   kleiner^  Menge  nach  der  Mitte  za; 

S)  es  fand  sich  Blei  vor  theils  bei  einfachen  Bleifo- 
lien,  theUs  bei  yerzinnten; 

4)  es  fand  sich  vor,  mit  oder  ohne  zwischen  den 
Tabak  und  die  Metallhülle  eingelegtem  Papiere; 

5)  es  wurde  Blei  nachgewiesen  in  den  saoren  Taba- 
ken, wie  in  den  neutralen  oder  alkalischen  *); 

6)  viermal  war  auch  das  zwischen  den  Tabak  and 
das  Blei  eingelegte  Papier  bleihaltig; 

7)  dagegen  gelang  es  nicht  zu  bestimmen,  in  welcher 
Verbindung  das  Blei  vorkam;  namentlich  aber 

8)  ob  die  betreffende  Verbindung  durch  eine  orga- 
nische Sfture  entstanden  war  oder  aus  einer  Vereinigung 
mit  Chlor  oder  mit  Ammoniaksalzen.  -« 

Nach  diesen  Ergebnissen  aber  musst%  ich  mich  zu 
der  Annahme  berechtigt  halten^  dass  das  Blei  aus  den 
fraglichen  MetallhOllen  in  den  Tabak  übergegangen  war. 
Ob  bei  ^  der  diesfallsigen  Fabrikation  Bleisalze  bisweilen 
absichtlich  dem  Tabake  beigemischt  werden,  nicht  wie 
man  fälschlich  behauptet  hat,  um  den  Gährungsprocess 
dadurch  zu  befördern,  und  die  Feuchtigkeit  zu  erhalten, 
sondern,  wie  Günther  und  Höchel  meinen,  vielleicht 
um  durch  deren  austrocknende  Eigenschaft  das  Uebermaass 


*)  DaBS  neutrale  Tabakiau^en  Blei  angreifen,  hat  anch  Pappen- 
heim  (Handbuch  der  Sanit&ts-Polizei,  Band  Y«,  p-  9^8)  durch 
felgenden  dirtcten  Versuch  genflgend  dargelegt;  in  neutrale 
Tabaksau^B  warf  er  einen  gUazenden  Bleispahn,  der  Aber  die 
Oberflicb«  der  Flflasigkeit  nicht  hinausragte  und  lieas  ihn 
14  Stunden  digeriren.    Dann  goss  er  ab ,  trocknete  ein ,   Ter- 

aachte  den  Rflckstand  mit  Mi    zog   ihn  mit   Terdünnter  Easig- 

aiur«  aus,  aettte  in  gesonderten  Proben  SchwefelwaaaerstoS^ 
Jodkali,  schwefele.  Magnesia,  chroms.  Kali  su,  und  bekam 
hieraiif  ganz  bedeutende  BleiniederschlSge»  — 
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dfir  rert<itiiJäi  Vrflang  der  bSi  »er  fiefelhiii^  ^kbttteii 
Sätze  iü  milfderh,  —  hierüber  dbass  icU  ineiiie  Ansicai 
b62figlich  dar  aufwärts  gefbriigt^  Tabake  nocli  ausge- 
setzt lassen.  Ueberhanpt  kann  Aiesjb  Frage  hur  dttfcli 
Prüfungen  entschieden  v^erd^n  ioii  Tabake^,  weictie  in 
den  einer  solchen  absichtlichen  Vergiftung  verdfichitgra 
Fabriken  dtrect  und  ohne  Blöiverpackt^äg  aüil  den 
grössern  dangen  VortSthen  ehtnöihtnefa  Börden  stndf.  fö^ 
aber  Untersuchungen  untär  Beracksichtlgon^  dieser  Cau- 
telen  nicht  vorliegen,  muss  ich  bd  meiii^f  ßehü^pW'iig 
stäheü  bleiben,  dass  das  Blei  nur  dofreh  die  V^fp'abkung 
in  den  Tabak  gelangt  ist. 

In  gewisser  Beziehung  dürfte  auc^  jt'olgenaes  geeig- 
net sein,  für  die  von  mir  geltend  gemachte  Ah'ifcht  tb%f 
den  Ueber^ang  des  Bleies  in  den  Tabak  zu  spr^^hö'M,  ikichi 
minder  aber  auch  den  feinfluss  bestiitimter  Veifhältnisse 
auf  den  fraglichen  Uebergaifig  eihigermaassen  ätif^ukltfren : 
Bei  Unlersuchurig  des  voü  mir  erwfibnten  Tabaks  au^  der 
Fabrik  der  Gebrüder  Schwarz  in  Nürnberg  fiel  mir  aur, 
das^  in  verschiedenen  Paöketeii  eine^  und  derselben 
nach  hierher  gekommenen  Seiidüng  der  Bi^gehalt  gan^ 
verschieden  sich  herausstellte.  Ich  erhielt  diesen  Tabak 
aus  dem  hiesigen  Drogti^n  -  Geschäfte  Brückner,  Lampe 
u.  Comp.,  welche  denselben  nicht  zum  grossen^  GeschäfUI- 
betriebe,  sondern  nur  zur  geffiUigen  Ablassung  an  einen 
kleinen  Kreis  befreundeter  Consumenten  auf  Lager  hielten ; 
derselbe  befand  sich  gewöhnlich  in  einer  gewölbten  i  der 
Sonne  wenig  zuganglichen,'  feuchten  Niederlage^  und  hier- 
durch mochte  es  wohl  gekommen  sein^  dass  be^  denr,  un- 
ter den  gedachten  Verhältnissen  sehr  iefiigsaaven  Cdnsuni 
der  Waare  um  so  mehr  Biet  sich  absctfied,*  je  fiä^l*  der 
Tabak  gelagert  hatte.  Erst  vor  Eorzeid  untersuchte  tSh  ein 
Paquet  aus  derselben  Fdirrik  von  ettleV  Sendtingv  Welche 
vor  l>/4  Jahr  hüerhei*  lekotantaen  wai^  eftltf  fatfd  denselben 
in  einer  Weise  bleihikHig,  die  mich  wahk'h'an  Obi^i^i'ä&chte. 
Ausserdem  hatte  i'61i  Gel^'genKeit  zu  fölgeiider  IfflUiineh- 


niüiijf:  t^^'ier  lüvehini  eines  fiiesigen  llftflWrlalgeschaftes, 
Welches  nach  dem  Tode  des  Besitzers  in  andere  Hfinde 
Qbergihjf,  fand  sich'  eine  nicht  unbeträchtliche  Quantitdt 
▼oh'  in. Blei  Verpacktem  Tabak  aus  der  Fabrik  der  Gebrüder 
Bernard  in  Offenbach  vor,  welcher,  da  er  keinen  Abgang 
geladen,  wohl  Jahrelang  in  einer  kellörartigen  LocalitSt 
gelagert  hatte.  An  einem  grossen  «TheiK  der  Päckete  wa- 
ren die  äussern  Bedeckungen  mehr  oder  weniger  durch- 
löchert oder  ganz  zerklüftet,  ja  bisweilen  war  das  ßlel 
xollweise  verschwunden«  Diese  Umstände'  veranlassten 
mich  zu  folgendem,  directein  Versuche:  In  dem  Verkaufs- 
locale  einer  hiesigen  Fabrik  lies  ich  ein  halbes  Pfund  sau- 
ren Tabaks,  den  ich  vorher  auf  Blei  untersucht,  aber  blei- 
haltig nicht  befunden'  hatte,  in  Bleifolie  verpacken,  Schnitt 
das  Paqüet  in  der  Mitte  durch,  umlegte  jede  dieser  B^Ifleh 
mit  doppeltem  Fliesspapiere  und  stellte  die  eine  in  eide 
ganz  trockene,  d'ef  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne  stark 
ausgesetzte  Bodenkammer,  das  zweite  hingegen  in  ein  ge- 
wölbtes, iiack  Mitternacht  gelegenes,  efwaS  feuchtes  Kel- 
lerWcäl.  Nach  Verlauf  von  4  Monaten  zeigte  das  erstere 
Päqiiet  mft  Jien  gewöhnlichen  Beagehtiän  auf  Blei  Trübun- 
gen, das  letztere  bedeutende  Bleiniederschlige.  Dasselbe 
Bjcperiment  i^urde  spätel-  noch  zweimal  wiederhoU  und 
U^ferle  dasselbe  l(esü1tät.  Aus  Vorstehendem  cfürfte  aber 
befvöi^g^hen,  ^ass  auf  die  Menge  dei  aus  den  M^tällh'üUeld 
ip  den  Tabak  (ibefgegangencn  Blei's  die  Zeit  undf  der  Ort* 
der  Lagerung  nicht  ohne  Einfluss  dind.     ^ 

Wende  icii  mich  nun  zu  der  praktischen  Seite'  de^ 
Pi^ge,  zu  der  Ihtoxication  durch  bleihaltige  Tabake  sel&'^, 
so  kann  ich  nicht  verhehlen,  wie  auffällig  es  mir  ers(chieh, 
da^s  die  Einwirkung  von' Tabaken  gedachter  Art  auf  dfie 
Gesundheit  der  ärztlichen  Beobachtung  so  lange  Zeit  ent- 
gehen konnte.  Denn  obgleich  es  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hondert*s  an  Hinweisungen,  besonders  in  Deutschland, 
nicht  fehlte,  dasä  das  Blei  in  gedachter  Form  In(oxicaii6h 
Terilnlisseii  fcinhe,  üncj  obgleich  6choii  Job.  P.  Frank  ^Ä- 
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gen  die  Verpackung  Ton  Schnupftabak  in  Blei  eiferte,  so 
war  doch  M.  Meyer  in  Berlin  der  erste,  welcher  in  der 
Med.  Central  -  Zeitung  vom  22.  Novb.  1854  einen  Fall  von 
Bleilähmung  durch  jahrelang  fortgesetztes  Schnupfen  eines 
bleihaltigen  Tabakes,  in  welchem  ihm  die  ElectricitAt  als 
diagnostisches  und  therapeutisches  Mittel  diente,  veröffent- 
lichte. Und  erst  nachdem  er,  wie  bereits  erwfthnt,  1856 
in  Wien  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Ursache  von  Lfih- 
mung  von  Neuem  gerichtet,  und  1857  3  andere  ähnliche 
Fälle  in  Virchow's  Archiv  (Bd«  XL.  3.  pag.  209)  bekannt 
geinacht  hatte,  mehrten  fich  die  fraglichen  Beobachtungen. 
In.  den  ebengedachten  4  Fällen  treten  als  gemeinschaftliche 
Symptome  die  vollständige  Integrität  der  Supinatoren  bei 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Lähmung  der  Exten- 
soren  hervor,  ferner  die  Hervorwölbung  der  Metacarpal- 
knochen  sowie  eine  gelblich  fahle  Gesichtsfarbe  der  Kran- 
ken. In  drei  Fällen  waren  übrigens  wiederholte  Kolikan- 
falle dem  Beginne  der  Lähmung  vorausgegangen,  in  einem 
hatten  sie  gänzlich  gefehlt;  in  drei  Fällen  endlich  hatten 
die  Extensores  digit.  commun. ,  in  einem  die  Deltoideen 
am  meisten  gelitten,  einmal  wurde  ein  blaugrauer  Rand 
am  Zahnfleische  bemerkt  und  einmal  wird  das  letztere  als 
abgelöst  bezeichnet.  Soweit  die  Literatur  mir  zugänglich 
gewesen,  wurden  später  folgende  Fälle  veröffentlicht:  ein 
Fall  von  H«  6.  Richter  in  Dresden  (Schmidts  Jahrb. 
Bd.  94.  Nr.  117),  in  welchem  die  Bleiintoxication  in  Form 
einer  periodischen,  stürmischen  Cardialgie  ohne  organische 
Krankheit  auftrat  und  ein  blauer  Saum  am  Zahnfleische 
sich  vorfand.  Ferner  theilt  der  Sächsische  Bezirksarzt 
Dr.  Günther  zu  Eibenstock  in  seiner  vortrefflichen  Ar- 
beit (Archiv  der  Hedic.  Gesetzgeb.  II.  Jahrg.  Nn  42 — 44* 
1858}  5  Beobachtungen  mit;  in  der  ersten  war  die  mehre 
Monate  andauernde  Intoxication  charakteristisch  durch 
Verdauungsbeschwerden,  hartnäckige  Obstruction,  heftige 
periodische  Leibschmerzen  in  der  Gegend  des  Nabels  mit 
Einziehung  desselben,  bretartiger  Härte  der  Bauchmuskeln 
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and  eigenthflmlich  erdfahles  Ansehen;  in  3  andern  Fällen, 
▼on  denen  jedoch  zwei  von  Günther  nicht  selbst  beob- 
achtet wurden,  aber  in  seiner  Gegend  vorkamen,  walteten 
gleichfalls  Kolik  und  Yerdauungsbeschwerden  vor,  in 
einem  war  auch  der  blaugraue  Rand  am  Zahnfleische 
vorhanden.  Von  dem  fünften  Kranken  wurden  nach  län- 
gerem allgemeinen  Unwohlsein  in  Zeit  von  5  Wochen 
dreimal  schlagähnliche  Anfälle  erlitten,  bei  welchen  die 
Zunge,  der  linke  Arm  und  das  linke  Bein  mehrere  Stun-^ 
den  hindurch  gelähmt  waren.  —  ^  Es  kamen  ausserdem 
in  der  Würzburger  Klinik  von  Bamberger  4  Fälle  vor, 
welche  Roth  im  Aerztl.  IntelL  Blatt,  Nr.  44  von  1858 
mittheilt:  im  ersten  waren,  nachdem  Patient  3  Monate  an 
schneidenden  und  drückenden  Schmerzen  im  Unterleibe 
gelitten,  blutige  Stühle,  aufweiche  hartnäckige  Stuhlver- 
stopfung- folgte,  bemerkbar,  das  Zahnfleisch  stai  k  ireschwol- 
len,  livid  gerändert,  Geruch  aus  dem  Munde  stinkend.  Nach 
mehrjährigen  gastrischen  Leiden,  zeitweilig  intercurrirender 
Behinderung  der  Bewegungen,  besonders  beim  Schreiben, 
zeigte  ein  zweiter  Kranker  schmutzig -gelbe  Hautfarbe, 
bläulichen  Saum  am  Zahnfleische,  die  Arme  und  Finger 
befanden  sich  in  der  Flexionsstellung,  Streckbewegungen 
waren  unmöglich,  ebenso  die  Adduction  und  Abduction 
des  Daumens  und  der  einzelnen  Finger,  sowie  nicht  min- 
der die  Pronation  und  Supination  der  Hände,  die  letztem 
ausserdem  zitternd.  In  dem  dritten  Falle  war  vor  ohn- 
gefähr  einem  Jahre  dreimal  angeblich  Unterleibsentzün- 
dung (?)  überstanden  worden,  charakteristisch  durch  hef- 
tige Schmerzen  und  Stuhlver.stopfung,  worauf  Schwäche 
des  rechten  Armes  sich  eingestellt  hatte.  Bei  der  Auf- 
nahme in's  Juiiushospital  ivalteten  ebenfalls  die  Erschei- 
nongen  von  Lähmung  in  den  obern  Extremitäten  vor,  be- 
sonders im  Bereiche  der  Streckmuskeln,  auch  fand  sich 
afli  Zahnfleischrande  ein  Saum  von  bläulicher  Färbung. 
Bei  einem  4«  Kranken  begann  die  Krankheit  mit  Schwäche 
Ib  den  Fusssohlen  und  in  den  Beinen,  begleitet  von  mässi« 
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blShnqg  des  Unterleibes,  oft  verbanden  mit  reissendeo 
Schmerzen,  und  gleichzeitig  Behinderung  der  Fanction 
der  Streckniuskeln ,  welche  atrophisch  waren;  aifph  feh|te 
die  erwähnte  Färbung  des  Zahnfleisches  nicht.  —  An 
diese  Beobachtungen  schliessen  sich  bezüglich  der  Läh- 
ini|ncspscheinungen  drei  schon  frübpr  veröffentlichte  Ffifte 
ap,  näiplich  ein^r  von  Baierlach'er  (Güntzburg's  Zeit- 
schrift', bc).  IX.  1.  1858)  und  2  von  JHöchel  '(N/ Jahrb. 
dejT  Pharinacie,  Bd«  X.  1)  an.  Der  erstere  war,  nachdem 
seit  6  Jahren  8  bis  9  heftige  Kolikefi,  yprbi]|nden 
mit  reissepden  Schmerze^  und  Verstopfung  vor^nsgegan- 
gen  war^n,  charaJLteristisch ,  anfangs  4urch  beginnepde 
Lfthmung  der  Extensoren  einzelner  Finger,  welche  sich 
fitärji^r  entwipkelte,  die  Arme  und  später  die  Bpine  benel, 
so  dass  deren  Gebrauch  2  Monate  ganz  unmöglich  war. 
Fas|  sfimmtüche  Muskeln  wurden  atrophisch.  Der  blau- 
graue  Rand  an  den  Zähnen  fehlte  nicht.  In  einep  Falle 
,vif>n  Höchel  folgte  gleichfalls  auf  längere  Zeit  voraus- 
gegangene habituelle  Verstopfung  Lähmung  beider  ^npe 
und  Schwerfälligkeit  im  Gebrauche  der  untern  Extremitä- 
ten. (Die  zweite  Beobachtung  ist  wohl  identisch  mit  der 
von  Alj'ter?  S.  später.)  In  mehrfacher  ßeziehupff  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Bepbachtunjgen  vpn  Mayer,  Bfier- 
iacher  und  Roth  bieten  nicht  minder  2  Fälle,  ii^el^he 
bereits  Anfang  1858  Möller  in  deir  Königsberger  ^ec). 
Jahrb.  Bd.  L.  1.  f.  ^4  veröffentlichte.  Im  frsten  Falle  gin- 
gen fast  9  Jahre  lang  gastrische  Beschwerfien  d^r  Läh- 
mung voraus,  letztere  hatte  sich  auf  ^lle  4  Gl|edmasseii 
erstreckt,  namentlich  at|er  auf  die  Stpcker,  welche  g)eic||^- 
zeitip^  mehr  oder  weniger  atrojphisch  waren,  f-ei^^^pncle 
Schmerzen  in  den  Giiederif  und  Zittern  fehlten  nicht.  In-' 
teressant  ist  ausserdem  bei  die|$eip  Falle,  da^s  nach  hp}- 
nahe  vollständiger  Herstellung  ein  Rückfall  eintrat,  nach- 
dem der  Kfanke  den  Gebrauch  der  ihm  ^erbetenen  Tf^bak- 
aorte  wieder  aufgenommen  hatte.  —  I|ie  zweite  Beob|icitf|i^ag 


jf*^  ^J?  ^.!SP^?iP'  yP'^ff?  ^'Sl  *?*f  ^^^  p^tenspfep  d^r 
Arme   und  Eftnde  (Erstreckte,   unter   gastrischen   fie|^er* 

harten' Erscheinungen    (Puls  am  Abend   UO— 115   bei 

erhöhter  Temperatiir)  aufzutreten  bej^ann.  -  Uebrigens  auch 

hier  livide  Pärb^nff  des  Zahprandes.  —  >  Endlich  ist  aber 

aus  <|er' neuesten  j^eobachtuj^g  yon  Alfter  als  wesenUich 

Folgendes    hervorzuheben :    Nach    seit    ipehreren   Jahren 

wipd^rbolt  aufgetretenen  |^oUkc|fifäUen    zeigfeif   sich,   bei 

schlaflf  herabhfingen<|en  opep  ^xtremüQten ,  aiisser  einer 

uiibeoeutenden    Tbfitigkeit     der    Bewegungsuiuskeln     des 

SchulW^tirteis,   die  '  Ftexocen  der  Vorder- Arme  noch  in 

dem  Grade  beweglich,  dass  der  Kranke  die  Finerer  scblies- 

aen    kpnntp,   —  die  Extensoreij    gänzlich    geiahmt    f^i^d 

ifroiffiisch;  die  ß^nd  wir  in  ^e^iäQdjgef-  Pfonafion  iin<f  in 

fast  rechtem  Winkel  gegen  den  Vorderarm  grbooren -ohne 

gestreckt  werden  zu  kOnnen.    Die  elektrische  Kotitraktilität 

ifT  Muskeln  und   des  Vpr^erarpies  war  fast  Null    Zittern 

der  {Glieder,  der  Gesicbtsmuskejn ,  der  Zunge  u.  s.  w.,  war 

beaondera  bei  Aufregunj^  vorhapdpfi.  — 

In  allen  diesen  Fällen  war  der  Nachweis  des 
Bleies  in  einem  kürzere  oder  längere  Zeit  gebrauchten 
Scbnupf^i)ake  auf  chemi^cjiein  yfe%e  geführt,  (|^durch««ber 
zugleich  der  Nachweis  des  ursächlichen  Zusammenhanges 
zwischen  der  Eintvirkung  des  in  den  Körper  gelangten  Bleies 
und  den  Intoxikationserscheinung^n  geliefert.  [)ie  wenigen 
Beobachtungen  i  wo  die  Aipnabme  von  Blelver(>iftung  auf 
eine  chemische  Prüfung  clcs  tabakes  sich  uicbt  stützen 
gönnte  (;.  p.  i^rchiv  für  Medicinalpolizei) ,  lasse  ich  ab- 
sichtlich *unerY¥ähnt*). 

Die  vorstehend  der  Hauptsache  nach  kurz  mitge- 
theilten*  19  Fälle  von  Intoxikation  bedingt  durch  bleihaltigen 
Schnupftabak  liefern  aber  in  Bezug  auf  einzelne,   charak- 

^)  Ann),   peo  mehrfach  erwähnteo  Fall  T9n  Duchenne  habe  ich 
n)clii  aoflfiiidea  l^dnnen. 
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teristische  Erscheinongen,  folgende  Anhaltspunkte:  In  der 
Mehrzahl  der  Ffille  (14)  fiasserte  sich  die  Intoxikation  in 
Lfihmnngen,  seltener  (5)  in  gastrischen  Erscheinungen. 
Die  ersteren  betrafen  meistens  die  obern  Extremitäten 
allein,  entwickelten  sich  in  diesen  auch  zuerst,  beharrten 
in  diesen,  oder  gingen  auf  die  unteren  über;  nui  einmal 
fand  in  letzterer  Beziehung  das  Umgekehrte  statt.  In  ei- 
nem  Falle  stellte  sich  schnell  vorübergehende  leichte  link- 
seitige  Lfihmung  ein,  nach  drei  schlagfihnlichen  AnfiBUen 
innerhalb  5  Wochen;  der  Eintritt  und  Verlauf  der  Krank- 
heit war  ISmal  ohne,  nur  einmal  mit  Fieber  und  erhöhter 
Temperatur  verbunden.  In  13. Fällen  war  Lähmung  der 
Extensoren  mehr  oder  weniger  vorherrschend,  gleich- 
zeitig auch  Atrophie  derselben,  während  die  Supinatoren 
in  Bezug  auf  Lähmung  vollständig,  in  Betreff  des  Ernäh- 
rungszustandes grOsstentheils  frei  waren.  Viermal  (Heyer) 
zeigte  sich  Hervorwölbung  der  Hetacarpalknochen ,  und 
einmal  war  das  Carpalgelenk  bei  starker  Bewegung  sehr 
schmerzhaft  und  die  Synovia  der  Kapseln  sehr  vermehrt 
(Möller).  Ausserdem  wurde  12  mal  livide  Färbung  am 
Zahnfleische  wahrgenommen.  —  Unter  den  5  Fällen,  wo 
die  Intoxikation  sich  in  gastrischen  Erscheinungen  zeigte, 
kam'  einmal  periodische  Cardialgie  vor.  —  Bei  allen 
10  Beobachtungen  waren  längere  oder  kürzere  Zeit,  oft 
viele  Jahre  lang  Unterleibsbeschwerden,  reissende  Schmer- 
zen, heftige  Koliken,  Verstopfung  u.  s.  w.  vorausgegangen,' 
alle  Kranken  halten  ein  erdfahles,  schmutzig -gelbes  An- 
sehen, —  bei  allen  trat  früher  oder  später,  im  Ganzen 
wenn  die  Ursache  erkannt  war,  sehr  schnell  Besserung 
und  Genesung  ein.  Die  kürzeste  Zeit,  seit  welcher  der 
bleihaltige  Tabak  genommen  wurde,  war  6  Monate,  die 
längste  20  Jahre. 

Obgleich  nun  auf  Grund  der  von  mir  angeführten 
10  Fälle  darüber  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann, 
dass  es  eine  specifische  Form  von  Bleivergiftung  bedingt 
durch  das  vielfach  berührte  ursächliche  Moment  giebt,   so 
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ktBB  kli  doch  meine  Verwanderun^  d^iüber  nicht  Imgen» 
dasfl  in  unserer  beobachtangsreichen  und  sckreiblnstigw 
Zeil  noch  nicht  mehr  hierauf  bezügliche  Beobfichiungen  seit 
dem  Jahre  1854  bekannt  geworden  sind.  Diese  Anschauungs- 
weise dOrAe  nach  Andern  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich  an  das  grosse  Interesse  erinnere ,  mit  welchem 
die  betreffende  Frage  Seiten  der  Aerzte  und  Laien  neuer- 
ding#  Yentilirt  worden  ist,  wenn  ich  mit  Rüelisicht  auf  den 
htehsi  bedeutenden  procentischen  Bleigebalt ,  welchen  die 
ehemische  Analyse  in  den  Schnupftabaken  nachgewiesen, 
behaupten  su  können  glaube,  dass  bei. dem,  schon  seit 
dem  vorigen  Jahrhunderte  bestehenden,  ausserotdentUch 
ausgebreiteten  Verbrauche  der  in  Blei  verpackten  Tabake, 
das  letztere  nicht  Granweise  sondern  Gentnerweise  mit  der 
Nasenschleimhaut  der  Consumenten  in  JBetühriiag  gekommen 
ist  Nach  meinem  DafQrhalten  ist  de.sshalb  die  Bleiintözi- 
kation  auf  gedachtem  Mfege  bis  jetzt  als.  eine  hAufige  ge- 
wiss nicht  zu  bezeichnen,  ausserdem  aber  auch  als. eine 
eolche,  zu  deren  Entstehung  und  Entwicklung  das  Zu- 
sammentrefiSsn  und  Zusammenwirken  jedenfalls  zahlreicher, 
zur  Zeit  hinlfinglich  nicht  bekannter  Momente  erforderlich 
ist.  Die  Annahme  einer  specifischen  Disposition,  behub 
Aufklärung  dieser  eigenthllmlichen  YerhfiUnisse,  ist  im 
Gnmde  nichts  als  ein  Ausdruck  für  unsere  Nichtkenntmas 
der  obenberOhrten  Umstände,  erklärt  aber  keineswegs  in 
hinreichender  Weise  die  Sache  selbst  Nimmt  man  aber 
auch  eine  specifische  Disposition  zum  Zustandekommen  der 
Bleiintoxikation  durch  Schnupftabak  an,  so  wtkrde  man  sich 
in  Bezug  auf  die  Bleivergiftungen  wie  auf  Intoxikationen 
überhaupt  nach  meinem  DafQrhalten  vergeblich  umsehen 
nach  Analogien,  nach  einer  Gattung  von  Vergiftung,  in 
welcher  bei  gleichzeitiger  massenhafter  Einwirkung  des 
giftigen  Agens  auf  viele  Personen,  so  wenige  der  letzteren 
*sum  Opfer  der  Vergiftung  wurden«  Delshalb  bin  ich  auch 
der  Ansicht,  dass  ober  die  pathologische,  namentlich  die 
ätiologische  Seite  der  Frage  die  Akten  noch  nicht  ge- 
StazIaanEDMkimde.  fleft  IL  1859.  H 


iekiMbchl  Mnd  mesrallslge  w«il6re  BeftlitiMhiigmi  tttmMi 
mmientlfeli  rieh  die  Aoff&be  "sieMen,  SickiHi^it  darflber 
■m  erlang^ii,  tn  t^'e lachet  Form  das  fliei  iln  Tabake  toI'- 
kMunt,  Qfid  weflehes  cheniach«  Vorhalte*  dleae  Form 
n  den  Beatandtbeileti  der  NaaensehMmhaat  ^igl. 

Dem  ^ei  jedoch  wie  fhin  %otlfr,  es  iat  hthreidiend 
erwiesen ,  daas  die  tneteten  der  In  B(ei  Verpaekton  Tkbake 
Meibttitig  anvd,  ^nd  daas  darch  deren  fortgesdlslen'Oebraoch 
«Bleivergiftung  efrtaieWen  kann,  ffietin  üegt  'A«flbrtferawg 
femig  fffr  die  ÜMicitaM-f^dliaei  'gegefrikbar  4iieabr  Brfiih- 
rong  Ihre  Pttdil  an  Ihnn.  Bereits  so  Bnd«  Aea  Jrtfrea  18l»7 
balle  i<A  Gelegenheit  in  Fotge  erbaüevier  A^flbrdwimg  «von 
Sinten  der  votgeaeUten  ReglerongabehOrden ,  ^etiie  gui- 
•achlHchen  Anaiehten  «naassprecbeli.  Oie  ^anze  Angelegen- 
iieit  lag  tm  jener  Zeit  noch  «nicht  bo  klar  ▼or,  wie  jetsi. 
ich  gab  'damals  den  gedachten  Behörden  unr  Erwägmig 
anheim,  ob  «s  nicht  am  geeignetsten  erscheinen  «dürfte,  in 
^Form  eiher  Befcannlmachimg  das  PvUikuii  aber  den  be- 
b^ffemien  *8achTerhalt  %n  belehre»,  den  'Gebraach  blei- 
talt%«b  6chnvpfMmkeB  -Ms  der  Geaundheit  sehAdKcli  Wn- 
Mblellen,  die  Fabrikanten  md  Bflndler  «o  eraaabn^,  «nf 
'eine  anderweitige  Verpacktang  bei  Zeiten  aorgfiniig  Bedaeht 
'CO  liehmen.  Bi^raiff  bitte  dann  apftter  ein  direktes  Verbbt 
'gegen  <das  »Blei  so  tetitgedacbtem  Zwecke  folge«  k^nnea. 
Die  hieaigen  Behtftrden  waren  bidraril  ntdit  einferslanden, 
•aondern  erachteten  Weiter  greifend«  Haassregeln  fttr 
'oothwenftig«  Bis  jetzt  ahid  dieselbea  -inSabhsen  noch  nieht 
erfol(rti,  liooh  wird  dies  sicherem  Vernehmen  nach  Dich- 
atens  geschehen,  in  welcher  Weise,  ist  mir  «or  Zeil  on- 
bekannt.  Während  dessen  ist  man  in  andern  Staaten  thi- 
tigerfgewesea,  nach  dem  Archive  der  Medic.  Gesetzg.  ist 
s.  B.  in  Preo^seo,  Aegiemngsbezirk  Königsberg,  'schon 
onterm  26.  Hai  1857  auf  VergiftungsiiHlIe  durch  bleihaltige 
Tabake  hingewiesen  ond  das  Fobiikom  vor  dem  Gebraoobe 
desselben  gewarnt  worden;  in  Korhessen  hat  man  dorch 
Rescript  vom  16.  Sept.  1858  die  Verpaahong  in  Blei  «nd 
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Stariol  <iir«nifli  ««idi  in  diesem  I)  bei  6eflngaiii<i»ffe  ler- 
koten,  in  Oberfranhen  hai  inwi  ätfi  gleicbceitig  untenn 
M.  Sepl.  ein  AasschMiben  arlasM«,  in  welchen  irer* 
stnai«  Bleifolien  als  «nschidlicb  hingesteJIt  werden, 
was  dBTGbans  in  Widersprach  steht  mit  den  Reaattaten  der 
firflber  milgelbeilteB  Unlersncbungen  nnd  Reebachtaagen. 
Ansserdem  watde  Seiten  des  Peliaei-PrftaidioHMi  von  Ber- 
lin, in  gleicher  Weise,  wie  die  RegierungsbehöiMie  an 
Königsberg  getban,  «nk^rm  13.  Oiit.  if.  J.  vor  bieihalUgem 
fahaii  gewarnt,  gleichaeilig  auch  auf  das  StralTiUige  >des 
diesfallsigea  Verkaafes  bingewiaaen.  Endlioh  that  mein 
College,  Herr  Beairksarat  Dr.  G.fln^her  'zn  Eibenslock, 
in  dem  kleanen  Kaeise  des  von  ihm  vertnelenfen  Hediciaa)- 
besirkea,  an  Bibensleck  in  Saebsen,  fOr  sieh  allein  hk  gM- 
ebem  {Sinne  Warnungen  und  Jlabnnngen  «t  das  Publikoin 
in  öfiBntUchen  .BUltem  ergeben  lassen ,  rrrr  'Oine  ceiriss 
böcbat  sweckmAsaige  MaassMf  el.  «^ 

Dan  obenerwfthnte,  Snde  MM  den  sAobaisohen  8^ 
börden  Ton  mir  empfohlene  Verfahren  sollte  .die  Anfmei|t- 
aamkeit  des'  Puldiknms  beaOglicb  der  fraglichen  Scbfidlicb- 
ktil  «nregen,  nnd  daaselbe  voEanlassM,  vorakbtig  an '.sein 
l>Qim  Einkaufe  wie  l>eim  Conaum  von  in  Matalifolien  ifor- 
fftcklen  Tabaken.  Hierdurch  aber  jwiedernm  hoffte  ifttj 
wtrden  die  Fabrilumten  sich  genöthjgt  aebeny  eine  andere 
Iterpaokungsmethode  eim&ufQhxen.  Und  se  ist  ab  denn  anab 
bei  uns  in  Sachsen ,  namentlich  was  die  .SohnupfUibake  MS 
den  aftddeutschen  Fabriken  betrifft ,  gekommen ;  (Ue  Madit 
ider  öffentlichen  Meinung  ist  stftrker  geweaen,  als  das  di- 
rekte poliaeiliobe  Biagreifen  -  durch  Yef  böte.  .  Sehr  bald, 
.nachdem  die  Frage  Ober  die  gesundheitlichen  Nachtheile 
bleihaltiger  Tabake  in  Wien  angeregt  worden -war,  wurde 
dieselbe  der  Gegenstand  lebhafter  BeapreolMUigen  nicht 
bloss  in  Arallicte9n  Journalen,  sondern  auch  in  poKtiachen 
Zeitungen  und  belletristischen  BMttarn ,  das  aehuppfende 
Publikum  ergriff  ein  fast  panisiJher  Schrecken,  und  fing  an, 
von  idem  Gebranobe  'der  in  Blei  «irerpacklen  Tabake   aich 
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tsw  0iitw9hiien.    Die  betreffenden  Fabriken  ietsterer  mnM* 

i'ten'in  ibrem  eigenen  Interesse  den  sich  kundgebenden 
Urlheile    der  Consumenten  Rechnung    tragen.     In   Folge 

;  dessen ,  machte    bereits    im  Januar  1857   die  Fabrik  von 

"JbMinn  Temaaler^s  Sohn  zo  MOrnberg  in  der  Leipziger 
Zeitung  bekannt,  »dass  sie  vollständig  bleifreien  Tabak  fa- 
bricipe,'  statt  der  zeither  fiblich  gewesenen  Bleifblien,  eines 

•wasserdichten  Kanlschnk-Papieres  sieh  bediene  o.e.  w. 

'"— '  nwd  'bat  seitdem  diese  Verpackung  beibehaiten.  Im 
Jähre  1858  erschienen  auf  hiesigem  Platze  die  Fabrikate 

i'Von  Gebrüder  Bernard  in  reinem  Zinn  verpackt,  die  von 
Gebrtider  Schwarz  zn  Nürnberg  gleichfalls  in  UmhOlInng 
mft  G^uita-Percha  und  endKch  als  vor  wenigen  Monateii 
die  Kaofieüte  in  Leipzig  und  Dresden  den  Agenten  von 
*Lotzbedk  erklärten,   dass  sie  ihre  Fabrikate   wegen  Blri- 

'  getoutt  Glicht  mehr  nehmen  konnten,  nahmen  letztere  nioht 
bloss  die  alten  Vorrfithe  freiwillig  zurück,   sondern  ver- 

-sorgten  sofort  den  hiesigen  Platz  mit  in  Zinnfolie  ver- 
"pttokten  Tabaken. 

-''     <6o^hfitte  sich   denn  die  fragliche  Angelegenheit  bei 

■  nnsy  zeithero  eo  zu  sagen  von  selbst  anscheiiiend  re- 
guflirt,    ich  sage  anscheinend,   insofern   zu  biflircbten 

'Steht,  dass  die  betreffenden  Fabrikanten,  wenn  das  Publikum 
sieh  allmfiblig  beruhigt  hat,  und  die  Aerzte  der  Angelegeo- 

'  heit  die  jetzt  herrschende  Aufmerksanikeit  nicht  mehr  ca- 

'  wenden,  *—  früher  oder  später  zo  der  alten  Bleiverpacknitg 
torttckkehren  werden,  weil  dieselbe  die  billigste  ist,  und 
^denselben  dermalen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Nachtheil 
•115  der  Zinnverpackung  mit  und  ohne  gleichzeitige  Um- 
legung von  Gutta -Percha  erwächst.  Nach  den  neuesten 
mir  ^orliei^enden  Preiscourranten  der  Bleiwaarenfabrik  von 
H4indler  und  Netermann  in  flammfinden  vom  1.  März  d.  J.  be- 

I  trägt  nfimlicb  der  Preis  von  100  Pfd.  Tabaks-Bieiplatten  für 
»Schnupftabak,  unverzinnt  10  Thlr.,  verzinnt  107«^  Thir«,  auf 

,  beiden  Seiten  verzinnt  14  Thlr.,  während  ebensoviel  Pfunde 

üßabaksfolien  von  reinem  Zinn  mit  65  Thlr.  angesetzt  sind. 
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Weg«n  ^r  obengodaditen  Befürohtiing  isl  es  ^esdmlb  Mohi. 
dorclMOS nothwendigy  dsssder  ferner.'weiiige.Gebr*tt.Qlr 
voD  Blei  zu  dem  fraglichen  Zwecke  ttberarlLa^ßa 
sireagste  verboten  und  dass  die  AufrechibaW': 
luiig  dieses  Verbole^s  anPs  schärfste. oonlrtflifli 
werde.  —  '  ,Kvi.,l 

Welche  Methode  der  VerpaokDug  an  diet  Stelle :  de»! 
seitherigen  am  zweckmissigsten  zu  treten  hfltte«  .«ftrej 
eigentlich  nur  Sache,  der  betreffenden  Fabrikanten,  indiissettT 
wird  die  Uedicinal-Polizei  schon  jetzt  aoch  ein  Wort  lü6e^ 
bei  ZQ  reden*  haben.  Vom  Standpunkte  der  letztem  aua. 
kannten  die  Zinnfolien  empfohlen  werden.  Bei  dtesfallsigfff^) 
Verpackung  aus  den  fransösisohen  Regieftfbriken  &nd  ich) 
Blei  niemak  vor,  auch  erschien«  die  demr  Tabak  zugekehrlei 
FUche  in  der  Mehrzahl  der  Ffille  in  gehörige  Wiaisei 
gUnzend  und  nicht  angegriffen.  Dieselbe  Wabrnehmntig. 
machte  Herr  Sladtrath  Wehnert  allhier  bei  Bröffnujtg  ei*, 
nee  Paketes  von  ftchtem  französischem -Tabak,  welches  »naK^hi 
de«  anfgedrucktea  .Stempel  über.iO' Jahie  all  wiTii  Ermn 
lieh  würde  bei  dieser  Methode  zu  erwägen  seiny  dasSiiiach^ 
dea  Untersochungen  von  Liniher  (Neues  Repert.  Mtt 
PharsMcie  Bd.  IV,  p.  149)  anch  Zinn  Tom  Tabake  elwas» 
angegriffen  wird.  Uebrig^is  dürfte  jene.  .Veitpacknn0 
durchaus  nicht  so  gemacht  werden,  wie  ich  an  den  .Lotz?: 
beck'scben  . Fabrikaten  vor  Kurzem;  hemmrkte;  hier-waii 
nftflslieh  .der  Boden  der  Zinnbtichse  <mii  Blei  verl^tikaiU 
Auf  diese  Weise  kann  iiad  wird  aber  >  der  Tabak,  besondeva 
in  dar  Nahe  des  Bodens  ebenfklls  bleihaltig. iW(ivdenv.>  Witt 
man  ZinnfoVeii  anwenden  ^  so  erscheint ü  disi  Methode  i  d^a 
französischen  Fabriken  als  die  geeignetste,  welche  feine 
Staniolplatten,  dio  auf  starkes  Papier  gezogen  sind,  einfach 
um  den  Tabak  umschlagen  und  das  Paket  durch  die  Eti- 
ketten verkleben.  — 

Man  kann  aber  auch,  und  wenigstens  vom  medicinal- 
polizeiliehen  Standpunkte  aus  als-  zweckmässig  die  Ver- 
wendung   von  Gutta -Percha  empfehlen.    Im  April  vorigen 
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JAres  Btbo%  Mt  mir  darOber,  db  Mttete  den  tookniaebe* 
AnforderuD^ea  •  der  betreffenden  Fabrikalionr  «sUprecbe, 
das  MtcfafreraMadige  Gniachten  Tön  iwei  bieiigen  Fabri- 
kinlen.  Der  Eine  insserte  aiob  dabki,  die  DmhäUnngen 
gedtfcfater  Art  wflrden  den  Tabak  niibi  frisch  erhallen  vod 
letzlerer  würde  von  ihnen  den  Geruch  annehmen,  der 
andere  aaeinle  die  Gnlta-Ferelia-Unihfillung  dtrfle  nicht 
geraehlos  herznslellen  sein.  Diese  Ansichten  glaube  ich 
praktisch  dadurch  widertegen  sü  können,  dass  ich  den 
Tabak  aus  der  Fabrik  von  Temmler  stets  frisch  CMd  «nd 
auch  unterindert  in  Beztg  auf  deh  Gertf^h  (es  war  ein 
parfitaiirter  Augentabak),  letzteres  selbst  dann  noch ,  nach- 
dem ich  denselben  über  3  Honate  aufbewahrt  halle«  Im 
Uebrigen  würden  sich  gewiss  auch  Mittel  finden,  um  dM 
fraglichen  Bedenken  ge^en  die  Gutta  •Pe^cha- Verpackung; 
falls  sie  je  als  begründet  sich  herausstellen  sollten,  la 
beseitigen  ^  Tielleichl  durch  gleichzeitige  Verwendung  von 
mit  einem  geruchlosen  Harz  behandeltem  Papiere.  Vor 
wenigen  Tagen  endlich  kam  mir  eine  neue  Methode  der 
Verpackung  von  Gebrüder  Beriiard  zur  Untersuchung  vor, 
welche  die  eben  besprochenen  zwei  Methoden  yereidigle; 
der  Tabak  war  nimlich  zunächst  nlit  Papier  umlegt,  worauf 
nach  Aussen  eine  sehr  feine  Gutta -Percha- Platte «  und 
auf  diese  wieder  ein  ymschlag  aus  reinem  Zinne  folgte» 
Indessen  die  Besprechung  und  Regulirung  dieser  VerhjLlU 
nisse  ist  Angelegenheit  der  Tabaksfabrikanten  selbst,  wah- 
rend die  Medicinal- Polizei,  die  letztem  mögen  nun  Ihun 
was  sie  wollen,  streng  darauf  zu  sehen  hat,  dasa 
bleihaltigen  Tabake  Tollstindig  ausgerottet  Werden. 
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Wege  und  Hfttel  zum  Schutze  gegen  die  Cholera, 
nach  den  neuesten  Erfahrangen  und  eigener  An- 

schauuiig. 

Ton 

Repm  Dr,  Bernhard  Ritter ^ 

zu  Rottenbarg  aflf.    . 

BinlfiitnBg. 

Ato  die  Cholera  im  Jahre  18S0  sich  den  Grenpen 
Ear^pa's  nflberle,  md  sahlreiebe  Opfer  ans  den  Meascheo- 
geschlechte  mh  aaeigoete,  gi^g  ihren  rasohea  Fortsohritieo 
ein  iMDjseher  Schrecken,  allgemein  verbreitet,  voran.  Die 
Regierungen  aller  kultivirten  Staaten  wetteiferten  mit 
Wm^ePi  Am  Vor^phrwten  df^r  m  g§l»rchtelfl|i  Welt- 
W^  Huf  f  prQVfti^ff)^^  Boden  4arc^  KQr4QnS|  Kontiimaxt 
«aftaltpn,  Oß(lipfel(^OI|Sv§rfahre^  n.  4g).  Mio  m«glicl|en 
Hiodeniiase  }n  den  Weg  RV  l/^gpn ;  allein  de^s^li  ungßaQblel 
wm^  sie  ßicb  Pal|Q  t^}S  pa  Qe^a  V019  Europn  zu  brechen, 
IfM  ^icl^  Rm  Ende  ()ie  Eig^pacbj^fMsn  einer  enropfiiscben 
lüfBpkbeH  apzneigi^n.  Alle  Poracbungen  djsr  Aerzie  iin4 
If^l^brtpr  l^orppraUonen  fübr^^  bis  je(zt  njeht  ^u  jenem 
Ziele»  ao  welchem  wir  uns  n^^t  ^em  Oeifusstsein  sjchmei* 
cMn  li^anlen,  das  Wese^^  diesem  keuche  erforscht  z|i  ba- 
bf»n,  itw)  in  ß««f^e  ^ipjier  if^i]rJ£en4|Br  MiH^l  gegian  ^jiese 
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Krankheit  sa  sein.  Im  Bewusstsein  dieser  Lücke  unseres 
Wissens  riclitete  man  die  besondere  Aafmerlisamkeit  aaf 
ein  prophylaktisches  Verfahren,  und  Philosophen ,  Aerste 
und  Laien  überboten  sich  wetteifernd  diese  wichtige  Auf- 
gabe zqr  Lösung  zu  bringen,  und  so  kam  es,  dass  eine 
Wust  von  gelehrten  und  populftren  Abhandlungen  zu  Tage 
befördert  wurde,  welche  meistens  mit  Spreu  vermengte 
Fruchtkörner  in  sich  verbargen.  Auch  der  badische  staats- 
ftrzlliche  Verein  warf  vor  einigen  Jahren  einen  Preis  au» 
auf  die  Beantwortung  der  Frage:  „Gibt  es  Schutzmittel 
gegen  die  Cholera  und  welche?^',  welche  aber  bis 
beute  noch  ungelöst  ist.  ^chon  damals  wollte  ich  mich  an 
die  Lösung  dj^ser  Frage  wagen,  allein  verschiedene  Be- 
rufsgeschftfte  legten  sich  hindernd  in  den  Weg,  meine 
Abhandlung  zur  festgesetzten  Frist  fertig  zu  bringen,  und 
nun  erlaube  ich  mir  jetzt  erst,  dieses  Thema,  selbst  ge- 
wfthlt,  aufs  Neue  wieder  aufzugreifen,  und  dem  verehr- 
liehen  Preisgerichte  zur  Begutachtung  vorzulegen«  Wenn 
diese .  wichtige  Aufgabe  auch  nicht  vollkommen  erfOllt  ist, 

m 

SO  glaube  ich  doch,  dass  die  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung dieses  wichtigen  Gegenstandes  ^  in  einer  allgemein 
verstfindlichen  Sprache  manches  enthalten  dOrfle,  was  ei- 
ner Berflcksichtigung  zu  wOrdigen  sein  dttrfle. 

§.  2. 

Alles  menschliche  Wissen ,  welches  nieht  auf  festen 
Grundsfttzen  beruht,  ist  eitler,  für  das  Leben  unbrauch- 
barer Tand.  Nun  bewährt  sich  aber  die  Erfahrung  als  die 
erste  und  festeste  Grundlage  alles  und  jeden  WisiSens; 
desshalb  konnte  auch  einer  Her  anerkanntesten  Autoren 
der  gegenwärtigen  Bichtung  der  Arzneikunde  mit  vollem 
Rechte  den  Satz  aussprechen:  ,,W.^s  nicht  empirisch 
ist,  ist  unlogisch!^'  Denselben  Grundsatz  stellte  schon 
Paracelsus  mit  folgenden  Worten  auf:  ,^Spekuliren  ohne 
Erfahrenheit  und  Naturbeobachtung  heisst  Phantasiren  und 
Phantasiren  erzeugt  Phantasten,  keine  Physiker  und  Philo- 
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sophen^,  ond  es  ist  flaber  20  verwmderR,   dass  dieser 
Kardinalsata  erst  in  der  aeuern  Zeit  in  seiner  wahren  Be- 
deutung  anlifefasst  und   auf  die  Arzneikunde  ttbertragen 
wurde.    Nun  gibt  es  aber  eine  wahre  und/ eine  falsche 
Briehrung.     Die  wahre  Erfahrung    beruht   auf  richtiger 
Naturanschanuttg,  und  auf  der  ungetrübten  geistigen  Auf- 
fassung der   unabänderlichäir  Gesetze,    in    ihren    festen 
Grandlagen;  die  falsche  Erfahrung  dagegen  ist  eine  abor- 
tive Ausgeburt  seichter  Köpfe,  Welche  ungewohnt   selbst 
m  denken  und  zu  forschen,  nur  auf  die  Worte  ihrer  Leh- 
rer und  Vorgesetzten  zu  schwören  geneigt  sind^  und  diese 
ihre  Dnkenntniss  hinter  verworrene  adoptirte  Dogmen  ba- 
rock zu  Terstecken  pflegen.    Die   wahre  Brfahrung  fuhrt 
zun    gründlichen   Wissen   — zur   Wahrheit,    die 
bische  dagegen   zum    einfältigen   Glauben  -^  zum. 
Wahn.    In  keinem  Gebiete  des  menschliclien  Wissens  ist 
daher  das  Zweifeln  mehr  Tugend,  als  in  den  Naturwissen- 
sehaflen,  und  unter  diesen  nimmt,  in  praktischer  Beziehung. 
die  Arzneikunde  den  ersten  und  wichtigsten  Rang  far  uns 
ein.  Aus  diesem  Gründe  bin  ich  auch  der  Klasse  der  zwei» 
feinden  Aerste  mit  Leib  und  Seele  durch    und  durch 
zugethan,  und  würde  daher  als  Skeptiker,  selbst  den  Wor- 
ten des  Gottes  Aeskul^p,  wenn  er   unmittelbar  zu  mir 
spräche,  keinen  unbedingten  Glauben  schenken,  weiPmein 
Bsstreben   als  Arzt   nicht    nach  Glauben,   sondern   nach 
Wissen  hingerichtet  ist,  «und  die  Neuzeit  keine  Auktoritäten 
Behr,  sondern  nur  noch  Thatsachen  anerkennt. 

Hiemit  dürften  die  Hauptmotive,  welche  der  Verfassung 
dieser  Schrift  zu  Grunde  liegen,  nach  Form'  und  Inhalt 
foUkommmen  dargelegt  und  begründet  sein;  zu  diesem 
Allem  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Bew^grund.  In  den 
meisten  bisherigen  Schriften  über  den  Schutz  gegen  die 
Cholera  sind  nftmlich  die  in  dieser  Richtung  empfohlenen 
Mittd  rem  Ganzen    gewaltsam  herausgerissen,   entweder 
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irar  namentlicbt  odkr  bdchsleM  n»6k  ihrer  allgemeittw 
WirkuüfsiPeise,  ohne  ttte  sysleaali^cbe  Ordhung  an^»- 
fAhrl,  aber  ohne  diese  ihre  Wirkungsw^ae  mil  der  BnU 
aiehsBgy  dem  Vorlauf  ond  der  Nalur  der  Cholera  aach  n» 
in  entfernte  Beziehnnir  su  hrinffeB.  Allein  ich  fflaibe,  deee 
gerade  dieses  vereinigende  Band  um  das  Gänse  geschtangeo 
werden  müsse,  wenn  aberhanpt  von  einem  begründeloi 
SehnU  gegen  die  Cholera  je  die  Rede  sein  will;  dean  f^ 
rade  dadurch  wird  der  sohale  Glaube,  an  einen  Sohnla  stt 
Maem  begründeten  Wiesen  des  Scbutaes  enporgehobe«, 
und  unserer  diessbllsigen  Handlungsweise  ein  fester,  wia^ 
senschaftlicher  Boden  unterbreitet.  Und  gwade  in.  dieser 
Richtung  wird  die  vorliegende  Sebrifl,  in  welcher  ich  die 
neuesten  Erfahrungen  fremder  Aerite,  im  Vergleiche  wuk 
meiner  eigenen  Anschauung*  welche  iob  mir  wthrend  der 
Choleraepidemie  in  Mflnofaen,  im  Jahre  lUC,  angeeignel 
habe,  zu  Grunde  legen  werde,  sich  wesentlich  von  den 
übrigen  bisher  erschienenen  unterscheiden.  Das  Gänse 
aerffillt  daher,  auf  eine  gana  ungezwungene  und  natura 
gemSsse  Weise,  in  folgende  awei  Abschnitte: 
1)  Entwiokelung,   Verlauf  und  Katar  der  Cbo- 

ler«, 
f)  Wege  und  Mittel  sum  Schutze   gegen   die«- 

selbe, 
und  dieses  sei  der  iusaere  Rahmen  der  vorliegenden  Schrift. 


Erster  Abschnitt. 
Entwickelnng,  Verlauf  und  Natur  der  Cbo^^ra. 

In  Besiehung  auf  die  Bntwickelung  der  Cbal^rSi  90 
herrscht  unter  den  Aerzteu  eine  grosse  VeioungsveFScMeT 
denheit;  ja  es  ist  nicht  einmal  mit  vollkommener  Be^tomt» 
keit  entschieden,  ob  die  CheJera  in  der  F.omi»  wie  wjur  m§ 
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ifl  dar  IletteH  «pidendflch  bei  uns  anftrelM  «elieii  «nd  als 
••iclisehe  Cholera  baseieliDeii,  den  alten  Aerzten  acfaoii 
bekannt  gewesen,  oder  ein  Prednitt  der  Neuzeit  sei«  Soviel 
isl  nbw  zar  Gewissheit  erholten,  das»  diese  Senche  ihren 
vfeprttnglicheB  Heimaihsheerd  in  Ostindien,  in  den  Delta- 
lindern  bat^  nnd  ein  Arzt  (Oortis),  der  in  dem  Jahre  178S 
zn  Ceylon  nnd  Madras  prakticirle,  sie  beobaehtet  und  nach 
mgenen  Augenscheine  nmstlndlidier  geschild^t  hat.    Erst 
im  Jahre  18M  erreichte  die  Chorera  die  Grenzen  Enropa^s, 
nnd   zeit  dieser  Zeit  kommen  in  onserm  Welttheile,   in 
▼erseUedenen  Zeitabschnitten ,    mehr    oder   weniger  weit 
terbreitete  Epidemien   von  Ichter  asiatischer  Cholera  zur 
Beebachtnng,  so  dass  wir  hiernach  diese  Krankheit  als  ein 
bei  «na,  eingebürgertes  Uebel  betrachten  können.    Ob  die 
Cholera  auch  in  nnserm  Weltthetle  zur  freiwilligen  Ent«* 
Wickelung  gelangen ,  oder  ob  dieser  Entwickelungsprozess 
bloss  in  ihrem  ursprünglichen  Mütterlande  —  in  den  Delta- 
lindern,  als  möglich  gedacht  werden ,  und  diese  Krankheit 
somit  nur  durch  allmiblige  Fortpflanzung  von  den  Tropen- 
gegenden zu  uns  gelangen  könne,  ist  eine  Frage,  bei  de-* 
ren  Beantwortung  wir  wieder  auf  mannigfliltige  Widerspruche 
stossen.  .  Betrachten  wir  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
DellalAnder   etwas  genauer,  so   finden  wir  dieselben  als 
Niederungen  an  den  Mündungen  der  Flüsse,  welche  durch 
die  Ströme   eine  ungeheuere  Ooantittt  organischer  Stoffe 
erhalten,  die  bei  den  netzförmig  sich  verbreitenden  Pluss* 
armen  nnd  ihrem  geringen  GefftUe   leicht  in  Zersetzung 
übergehen  nnd  ausgedehnte  Sümpfe  bilden.    Somit  hstten 
wir  also  die  Zmrsetzung  organischer  Gebilde  als  die  eine 
Grundursache  zur  ursprünglichen  fintwickelung  der  Cholera 
so  betrachten.    Diess  stimmt  auch  mit  den  in  Buropa  ge^ 
machten  Erfahrungen  überein.  Aus  den  von  Pettenkofer 
in  München,  Augsburg  und  Nürnberg  in  der  neuesten  Zeit 
aageatellten  Untersuchungen    hat   sich    nfimlich    ergeben, 
dass  die  in  muldenförmigen  Vertiefungen  liegenden  Strassen 
tnd  Hiuier,  wohin  Flüssigkeiten   von   höher   gelegenen 
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Orten  and  besonders  von  Kloaken  fiiessen,  besonders  wenn 
der  Boden  aas  lockerer, ,  die  Feuchtigkeit  leicht  resorbiren- 
der  Damnaerde  besteht,  fruchtbare  Herde  ßlr  die  Pro{Miga- 
tion  der  Krankheit  bilden;  dass  hingegen  eine  relativ  hohe 
Lage  der  Wohnhäuser,  fester,  felsiger  Grund,  sowie  voll* 
kommener  und  schneller  Abfluss  der  KloakenflQssigkeiten 
von  den  Wohnhäusern,  verbunden  oait  innerer  Reinlichkeit» 
die  besten  Schutzmittel,  sowohl  gegen  gewisse  Krankheiten 
überhaupt,  als  auch  gegen  die  Cholera  insbesondere ,  zur 
Zeit  der  Epidemie,  bilden.  Und  so  sehen  wir  nua  die 
grösste  Uebereinstimmung  der  die  Entwickelung  der  Cho- 
lera begOnstigenden  Verhältnisse  in  Europa  wie  in  Asien; 
denn  die  Deltaländer  an  den  Httndungen  der  Flflsse  ver- 
halten sich  zu  den  Binnenländern,  wie  die  niedrig  gelegen 
nen  Strassen  zu  den  in  der  Höhe  angelegten* 

§.5. 

Als  eine  weitere  Grundbedingung  zur  ursprünglichen 
Entwickelung  der  Cholera  haben  wir  die  atmosphüri*- 
sehe  Wärme  zu  betrachten ^  welche  die  schnelle  Zer- 
setzung der  organischen  Stoffe  begünstigt«  In  Ostindien 
hatte,  von' dem  Jahre  18 15  an,  die  Witterun^r  eine  auffal-. 
lende  Abweichung  gezagt,  so  dass  in  der  trockenen  Jah- 
reszeit heftige  Regengüsse,  und  umgekehrt  in  der  Regen«* 
zeit  Dürre  herrschte^  und  unter  diesen  Umständen  die  ge- 
sammte  Vegetation  eine  Anlage  zur  Verkümmerung  un^ 
zur  Zersetzung  sich  aneignen  musste.  Im  Jahre  1816  war. 
es  ungewöhnlich  heiss,  und  es  zeigten  sich  schon  damals 
viele  Gallenfieber  und  auch  die  Cholera  häufiger.  Im  Jahre 
1817  entstanden,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres,  grosse 
Ueberschwemmungen ,  und  in  Folge  hievon  in  den  Nie- 
derungen eine  schädliche  Sumpfluft  und  eine  bedeutende 
Menge  schädlicher  Krankheiten,  aber  erst  zur  Jieissen 
Jahreszeit,  im  Monate  August  desselben  Jahres,  enlwiokelle 
sich  die  Cholera,  und  breitete  sich  nach  allen  Richtungen 
aus.    Auch'  in  .München,  beobachtete  man  im  Jatee.  18M 
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den  ersten  Cbolerafall  bei  einer  besonders  hohen  Tempe- 
rainr,  am  24.  Juli;  ihm  folgte  am  27.  ein  zweiter,  am  29. 
ein  dritter,   und  so  ging  es  rasch  steigend  fort,    so  dass  . 
am  15«  August  449  Kranke  und  unter  diesen  191  Todes- 
ffllie'  beobachtet  wurden:   wflhrend  bei  abnehmender  Tem- 
peratur^    im   Monate  September,     die   Cholera   fast  zum 
Schweigen  kam.     Und  so  finden  wir  wieder  eine  grosse 
Debereinstimmung ,     in    Beziehung    der    atmosphfirischen 
Wärme,  während  der  Entwickelung  der  Cholera  in  Asien, 
wie  in  Europa.     Indessen  dörfen   wir  desshalb  uns  noch' 
nicht  berechtigt  glauben,  die  Cholera  als  ein  bloses  Pro- 
dukt  der  Feuchtigkeit  und  Wfirme  und  ihrer  Zersetzungs- 
gebilden zu  erachten,  diese  atmosphfirischeQ  Verhältnisse 
bilden   Mos  die   Grundlage'  einer  besondern  Konstitution 
der  Atmosphäre  und  die  Vehikel  zur  Tbfitigkeit  geheimer 
Krfifte.    Wenn  wir  auch  den  verdienstvollen  Untersuchun- 
gen des  Prof.  August  Vogel  in  Mttnchen,  einen  Choiera- 
krankheitsstoff  in  der  Form  von  sichtbaren  Flocken  in  der 
Luft  schwebend  darzustellen,    unsere   volle  Anerkennung 
zollen ,   so  können  wir  auf  der  andern  Seite ,  gdstützt  auf 
frühere  analoge  Vorgänge,  unsere  Ueberzeugung  doch  nicht 
unterdrücken,  dass  wir  auf  diesem  Wege  zu  keinem  siebern 
Resultate  gelangen  werden;  denn  auch  die  chemische  und 
physikalische  Untersuchung  der  Luft  in   sumpfigen  Gegen- 
den, die  doch  unbestreitbar  in  den  Produkten  der  in  Zer- 
setzung  übergehenden    organischen   Stoffe    die  Elemente 
zur  Hervorrufung  des  Wechselfiebers  besitzt,  hat  bis  jetzt' 
noch    zu    keinem    genügenden   Resultate   geführt.  .    Die- 
selben Ergebnisse  hat'  die  Untersuchung  der  verpesteten  , 
Luft  in  der  Montmartre- Kloake   geliefert.     Indessen  darf 
ans  dieses  nicht  wundern;   denn  es  gibt  viele  Efflnvien, 
gegen   welche  der  menschliche  Or^nismus  sich  ungleich 
empfindlicher  zeigte  als  die  chemischen  Reagentien,  die  «oft 
die  Gegenwart  von  Stoffen  und  Imponderabilien  nicht  an- 
zeigen, gegen*  welche  der  Organismus  des  Menschen  sicht- 
liche ReakUon  zeigt,   z.  B.  der  Geruch  gewisser  Blumen. 
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,  Ei  M  faft  ebeaso  wie  wir  den  nicht  n  wjegentai,  iwhl 
asn  berObrenden,  antfser  in  dem  F*Ue  einer  Vibration,  wm 
er  als  Wime,  oder  als  Licht  auf  uns  wirkt,  mit  onsefii 
SiAnen  nicbt  zu  fassenden  Aether  begreifen.  In  derseihnn 
Weise  gibt  die  Lnfl,  wenn  man  nicbl  nn  heflige  Bewegnn- 
gten  in  derselben  hervorbringt,  nach,  nnd  iftsst  sich,  n«- 
Mm  Sinnen  nicht  erkennbar.,  vom  Plalse  rftcken,  wähnend, 
«renn  sie  in  nohallende  Vibration  gesetzt  wird,  sie  uns  die 
Empfindung  von  masikalisdien  Inslriunenien^  von  einer 
Stimme,  und  iai  Alkgemeinen  von  eilen  den  taosendfaohen 
ViferatifiKen  .nntrigt,  4ie  sie  in  Bewegung  biiogen.  So 
neben  wir  «un ,  dass  die  Gmndbedingunf^en  mr  nrsprOngr^ 
•lidhen  EnVwiobeiong  der  «Cholera  in  Europa  wie  in  Asien 
itesAehen.,  ob  aber  in  ihrem  Multerlande  iw^n  unserm  Erd- 
tkoile  abweichende  lellurjsche  und  kosmische 
bestehen^  wekhe  gleichzeitig  oder  nach  einander  in 
«amkeit  treten  und  «eine  eigenthttmlicfae  Konstitution  der 
Atmosphäre  begründen,  ist  unJ»ekannt;  dass  eher  bei  der 
Entwickelnng  der  Cholera  eine  eigeiUhüfflliobe  >atmosphidl- 
sche  KMistitution  besteht,  dttrfen  wir  eis  Thatsache  an- 
nehmen« 

« 

§.     6. 

Fftr  den  wirklichen  Bestand  einer  eigen thttmAidieo, 
wenn  auch  von  unser«  Sinnen  uawelvnehmbaren  atmen- 
tpbirischen  Konstitntion,  «prechen  folgende  Enfahrangen: 
Bei  Bntwiokelnng  der  Cholera,  in  irgend  einer  CSegend, 
filegen  unter  deu  Vögeln  besonders  Störche,  D<riilen, 
iSperlinge  und  Schwalben  ihren  bisherigen  Wohnsits  in 
dem  Cholerndistrikle  .au  verlassen ,  nnd  an  einem  andevn 
Orte  sicsh  anzusiedeln,  und  wieder  zurOckzukehren,  sobald 
:die  Seuche  ihrem  Verschwinden  nahe  gekommen  ist,  ,oder 
an  herrschen  förmlich  aufgehört  hat.  Femer  hat  man  kurz 
vor  oder  während  des  Herrschens  der  Seuche  «die  Beol»- 
nchlung  gemacht,  dass  unter  den  Vögeln  in  der  Luft,  nnd 
iMtter    den  Fischen   im    Wasser  .eine  .anssergewabnliclie 
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SlflriblieMwil  geherrscht,  ja  letstere  eoger  diroh  ibreFIldl- 
irfM  die  Luft  80  yerpesteten ,  dass  man  «ich  zer  Anwee- 
Aing  poKceiKcber  Maasisregfeln  genötbigl  aah,  ebgMch 
diese  Thifere,  In  ihrem  wildee  Zustande ,  unmöglich  mit 
Ckoierakranken  im  Verkehre  gestanden  haben  konnten. 
Vor  dem  A«8brnohe  der  Choiereepidemie  in  München,  im 
Jtiire  18M,  tetlor  ein  'Geflügelhfindler  in  der  Au  MO, 
und  wahrend  des  Herrscbens  der  Epidemie  selbst,  in  eineaa 
Zeilnume  TOto  drei  Wecken .,  142  Stttok  Gfihse.  In  der 
letzten  Epidemit:  in  München,  im  Jahre  1854,  hat  man  -die 
weitere  Beobachtung  gemacht^  dass  in  einem  Umkreise 
YOn  zwei  bis  drei  SUnidea  ven  München  die  Feldmtnse 
nur  in  geringer  Anzahl  sich  zeigten ;  wibrend  In  weiterer 
Entfernung  diese  Thiere  in  soldher  Anzahl  vorhanden  wa- 
ren, dass  man,  von  Polizei  we'gen,  auf  Vertilgung  dersel- 
ben dringen  musste,  um  die  Saaten  vor  ihnen  zu  schützen. 
Mücken  bemerkt  man  in  Choleradistrikten  nur  in  geringer 
Zahl^  und  selbst  diese  krepirten  öfters,  ohne  alle  bekannte 
Ursachen.  —  Aebnliche  Erscheinungen  kommen  im  Pflan- 
zenreich zur  Beobachtung;  Verkümmerungen  in  der  Vege- 
tation, mit  besonderer  Neigung  zur  Yermoderüng;  ferner 
biufiges  Auftreten  von  Inftisorien-  und  Pilzbildung  anver- 
schiedenen  Pflanzen^  init  Dahinsieahen  ihres  Lebens;  end- 
lieh das /Auftreten  von  Infusorien-  und  Pilzwuoherungen, 
vornebmlicli  Toti  rotber  Barbe  (PurpuFmonadO)  'Monas  pro- 
digioaa),  welche  aioh  auf  «iärkismehlhaltigen  Ifahrungs- 
nitteln:  Earioffeln,  Mehl,  Brod  u.  dgl.,  in  unverbftltnias- 
Biissig  ikuraer  «Zeit  «ad  in  grosser  Menge,  kurz  vor  und 
wlbrend  der  »Cboleraemwlckeiln.  —  Auch  im  unergani- 
•chen  Heiche  «hat  man  fibnliehe  auffallende  Beobachtungen 
während  des  Herrachens  der  Cholera  gemacht:  Während 
der 'Choleraepidemie  in  München,  im  Jahre  1836,  hat  man 
durch  direkte  iVevsuehe  nachgewiesen ,  duss '  die  negative 
Biektrieität  in  der  Atmosphäre  die  vorherrschende  war; 
ebenso  bat  man  auch' in  andern  Orten  beobachtet,  dass  .an 
Plilaen,  wo  die  Cholera  stark  herrschte,   der 


Telegraph  linilifliig  wer,  aber  sogleich  seine  Dienste  wieder 
leistete,  sobald  die  Epidemie  so  herrschen  aniigehört  hatte. 
Aach  die  Elekterisirraaschine  gab  bei  den  Versuchen,  die 
in  Petersburg  angestellt  wurden,  xWfthrend  der  Choleraepi- 
demie,  keine,  oder  nur  sehr  schwache  Funken,  und  das 
Elektrophor  war  ganz  unwirksam;  nicht  einmal  zu  er- 
wähnen, dass  durch  heftige,  aus  Zufall  entstandene  Feuers- 
brünste  die  Cholera  schon  zum  Stillstand^  gebracht  wurde 
(Varna).  Sollte  es  in  dieser  Richtung  ndch  weiterer  Be- 
weise bedürfen? 

Anmerkung.  Beesel  tlieill  in  der  im  $.  6  erwihnten  Rieh- 
tvng  folgende  interessante  Beobnchtongen  mit:  Gerade  seht  Tage 
Yor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  Schoneck  Terliessen  simmtllche 
eiU  Paar  Storche,  um  acht  Uhr  Morgens,  ihre  Nester,  und  kreisten 
.mit  mehreren  andern  Storchen  von  den  nächsten  Dorfschaflen ,  die 
ein  Gleiches  gethao,  unruhig  in  der  Luft  umher,  wie  sie  kurz  Tor 
ihrem  Abzüge  zu  thun  pflegen,  so  dass  Ihre  grosse  Anzahl,  die  siph 
?ersammelte,  zu  einer  Zeit,  wo  sie  sonst  ruhig  ihre  Brut  besorgen, 
allgemein  auffillig '  war.  In  den  Dorfschaften ,  wo  die  Cholera  hoch 
nicht  aufgetreten  war,  aassen  alle  Storche  mit  ihren  ansgebrOtoten 
Jungen  noch  ruhig  auf  ihren  Nestern. 

8.     7. 

Wenn  wir  auch  Ober  das  Wesen  dieser  veränderten 
Luftkonstitution  (§.  5),  vor  und  während  des  Ausbruches 
der  asiatischen  Cholera,  soviel  als  nichts  wissen,  so  darf-r 
ten  doch  verschiedene  Umstände  darauf  hindeuten,  dass  in 
den  gegenseitigen  Spannungsverhältnissen  jener.  gasiSrnii- 
^en  Bestandtheile,  welche  die  nortoale  Atmosphäre  zusam- 
mensetzen (Sauerstoff  und  StickstoiF)  im  Gegensätze  zu 
jenen,  welche  unsere  gesammte  Körperfläche  aushaucht, 
irgend  eine  Abweichung  Statt  gefunden,  und  in  Eölge  hie- 
ven das  Gesetz  der  Diffusion,  welches  sich  vorzugsweise 
beim  Athmungsprozesse  und  der  Hautausdünstung  Geltung 
verschafll,  eine  Aenderung  erlitten,  und  in  Folge  hievon 
in  weiterer  Propagation  entsprechende  Aenderungea  im 
lobenden  Organismus  eingeleitet  hat     Wir  leben  nemlich 
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tnf  dem  Grande  eines  gebeimnissvollen  itmospUriichen 
Laftmeeres,  welches  xwar  sein  eigenes  selbstsilndiges 
Leben  föhrt,  aber  Yor  Verfinderung  verschiedener  Aossen«- 
einflOsse  nicht  sicher  gestellt  ist.  Es  ist  eine  allgemein 
bekannte  Thatsache,  dass  Druck,  Feuchtigkeit  und 
WSrme  diejenigen  Agentien  sind,  welche  eine  Aenderung 
in  dem  Volumen  unserer  Atmosphäre  herbeisuf^hren  ver- 
mögen, die  sofort  dann  wieder  mit  dem  lebenden  Organis- 
■US  in  Wechselwirkung  tritt  und  diesen  sur  entsprechen- 
den Reaktion  anregt,  wie  wir  in  der  Folge  näher  begrttn- 
den  werden. 

§.    8. 

Wenn  Gewichte  auf  feste ,  oder  tropfbar  flQssige 
Massen  wirken,  so  ftndern  sie  ihren  Umfang  nur  in  unbe- 
deutendem Grade;  ganz  anders  yerhalten  sich  dagegen  die 
dutisch- flüssigen  Körper  —  die  Gase.  Allen  gasförmigen 
Körpern  ist  nämlich  die  Eigenschaft  einverleibt,  ihre  Spann- 
kraft ins  Unendliche  auszudehnen;  der  Druck,  der  auf 
ihnen  ruht,  beschrftnkt  sie  aber  in  diesem  Streben,  und 
indert  ihr  Volumen  nach  Maassgabe  seiner  Kraft.  Das 
Mario tt ersehe  Gesetz  lehrt,  dass  der  Rauminhalt  einer 
Luftart  zu  dem  Drucke,  unier  dem  sie  sich  befindet,  im 
QBgekehrten  Verhfiltnisse  steht.  Nimmt  z.  B.  irgend  ein 
Gas,  bei  einem  einfachen  Atmosphfirendruck ,  einen  Kubik- 
meter ein,  so  beträgt  sein  Rauminhalt  bei  zwei  Atmosphä- 
ren die  Hälfte  und  bei  einer  halben  Atmosphäre  das  Dop- 
pehe, vorausgesetzt,  dass  die  Spannung  Yon  Wasserdämpfen 
keine  Nebenwirkungen  bewirkt.  Hieraus  ergibt  sich  nun, 
dass  wir,  bei  niederm  Barometerstände,  in  Folge  des  ver- 
«inderten  atmosphärischen  Druckes,  eine  ausgedehntere 
Laß  einathmen,  und  somit  in  demselben  Volumen  Luft  mit 
jedem  Athemzuge  eine  geringere  Quantität  Sauerstoff  und 
Stickstoff  zur  Lunge  führen,  als  bei  hohem  Barometer- 
stände, was  nothwendig  einen  schwächenden  Eindruck  auf 
du  Blutleben   hervorbi^ingen ,    und   in  Folge  hievon   ein 
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« 

Oeffliil  vttm  'Sbhwfiobe  ereMfen  muss»  wie  wir 'dieses  m- 
meiitlieh  beim  Ersteigen  hoher  Berge  empfinden.  Indessen 
hubem  nenere  Untersnchnn^en  gelehrt,  dass,  tnter  gewis- 
sen *  Verhäilnissen »  nicht  alle  Gase  nnd  nanientlieh  iiidii 
Me  Ddmpfe  dem  M kr iotte' sehen  Gesetze  sttkug^  unter- 
worfen sind,  und  daes  namentlich  das  kohlebsaore  Gas 
Wevon  eine  Ausnahme  niaehu  Die  Kohtensflore  dehnt  sich 
üiiailich  nicht  im  «mgekehrten  Verhaltnisse  zam  Drucke, 
SOitdeni  ^twas  mehr  aiis ;  sie  dehnt  sich  «.  B,  bei  dem  Drnolie 
eiüier  haütea  odär  Drittel -Atmosphäre  um  mehr  als  die 
Hfilfle,  oder  ein  Dritttheil  aus.  Der  atmosphärische  Druck 
äussert  desshalb  einen  modificirenden  Einfluss  auf  die 
Lungen-  und  Hautausdünstü'ng.  Arbeitet  Kälte  der  Wirkung 
'dM  tei-minderleli  Luftdruckes  hiebt  entgegen^  so  gehl  mehr 
Wasser  durch  die  Perspiration  daTon ;  desshalb  begQnstigt 
auch  niederer  Barometerstand  die  Dampibiidung.  Da  wir 
nttii  tyei  einem  niedem  Barometerstande,  in  einem  gegebe- 
nen Volumeii  Luft,  weriiger  Sauei-stoff  nnd  Stickstoff  ein- 
aihmeft,  als  bei  einem  hohen  Barometerstandes  ausserdem 
alMSr  noüh  in  den  Luflr6hrenästen  stets  eine  bestimmte 
tf^nge  Kohlensäure  befindlich  ist,  und  auf  d^r  gesammten 
Haütflicbe  Kohlensäure  ausgehaucht  wird,  so  wird  der 
TegelMssigb  Austausch  dieser  gegenseitigen  gasförmigen 
'Kf^ri^er  eine  Srörting  erleiden,  da  dit^  Koblensäar^^  unter 
densdlben  Yerhältriissen ,  und  unter  demselben  atmofepiiftri- 
seben  Dfuc^ke  sich  mehr  a)s  bie  atnlosphärisehe  Luft  ans- 
deh«it,  wodurch  nothwendig  dem  Entkohlutigsprotesse  des 
Blutes  durch  Haut-  und  Lungenausdfinstung  Eintrag  ge- 
maeht  werden  muss,  da  die  mit  einander  in  Berührung 
tretenden  Gibe  sich  in  verschiedenem  Spannungsgrade 
befinden.  Wechselt  der  Luftdruck  binnen  kurzer  Zeit  in- 
^nerhaib  weitei*  Grenzen,  so  werden  auch  seine  Wirkungen 
augeiiseheinlicher  und  stürmischer  hervortreten;  dagegen 
an  einem  grosiien  Theil  Verschwinden,  sovVie  die  Gewohn- 
heit ihre  Eigenthflmlichkeiten  au  verringern  und  mehr  oder 
weniger  aUfzukeben  vermag. 
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§.    9. 

Fötibbtigkeit  litassert  einen  nicht  UnWesentilcIieri  inb- 
dlficirehdläti  EihfiU^s  auf  die  Wirkung    der  Alftiosphär^, 
tlnd  taiikDenttich  auf  deren  Druckverhälthisse.     Fahrt  näm- 
lich fein  Gab  Dfitnpfe  ntit  sich,  so  drückt  ös  nichl  mit  <ier- 
selbeti  Kraft,  als  tvenn  es  vollkbmmen  trockeri  ist.    Diese 
atint>sphilHsche  Feuchtigkeit  kann  Jedoch  hui*   in    Dampf- 
form  existit*en,  ond  die'se  Form  hangt  keinie&wegis  von  defth 
atmosphfttischei^  Dirucke,   Sondern  von  der  teifaperatbr  al- 
lein ab;   denn  die  Luft  nimmt  tim  so  ihehr.  Wasser  adf,  Jb 
wit-mei*  kie  ist,    die  Spädnkraft   der  lYasserdfim^fb   vei^- 
grössert  sich  aber  in  diesem  Falle.     Die  Spannkraft  der 
WasserdOnste  beträgt  nach  Regnault's  Erfahrungen  bei 
^  C.  4,47  Miliim.,  und  bei  32,53^  C.  36,01  Millim.    Ware 
dad  Gas  Iroükcri,  und  sUnde  es  danti  unt6r  eihem  brücke 
iot  760  Millim. ,   sb  i^Ürde  es  auf  die  Wandö  dejs  behBl- 
tera  mit  diesem  hydrbstatischän  Gewichte  wirken,    ba  eb 
aber  n^it  Wasi^erdainpf  ges&ltigt  ist,   s6  kommt  noch   diä 
Spannkraft    des    Dunstes    hinzu;    es    drückt    daher    mit 
764,47  Millim.  bei  O^'C.  und  mit  796,01  Millim.  bei  Üfii^p. 
OefTnen   wir  nun   den  ßehaiter.    So  wird   sich  t.  B.  det* 
Druck  vofi  796,01  Millink.  mit  dedi  der  Almöspbard,  i^enn 
dieser  760  beträgt,  aüi^£Ugleichen  suioben,  und  ih  öiilspfe- 
chendem  Verhaltnisse  inusi^  sich  die  mit  Was^eirdampf  ge- 
sättigte LUft  ausdehnen,    und   dessbalb   verhaithissinassii^ 
leichter  wetden,  woher  es  auch  kömmt,  dass  bei  feuchter 
Atifaodph&re   die  Ouecksitfoersaule  in   der  ^aronlbterröhre 
sinkt.    Hieraus  Ergibt  Sich,  da^s  der  atmosphärische  Druck 
keine  Wirkung  auf  die  Dampfe,   wenn  sie  einMal  gebildet 
sind,  ausübt,  sondern  Gegenth^ils  die  Tension  der  JOampfö 
auf  den  Druck  der  Atmosphäre  modificirehd  einwirkt.    Die 
Feuchtigkeit  det  Luft  vermindert  daher  die  Blaslicitäl  delr- 
selben,  wirkt  erschliffend  auf  den  Körper,  Stört  den  Um- 
lauf der  Sifte  und  das  Sekk'etionsgeschaR,  besonder^  abe^ 
die  Haut-  und   Lungenausdflnstung ;    die   Safte    strömeil 
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stärker  gegen  die  Peripherie  des  Körpers  and  bekommen 
Neigung  su  Stockungen,  daher  kommt  es,  dass,  wenn 
Kalte  dem  verminderten  Luftdruck  nicht  entgegenwirkt, 
mehr  wfisserige  Bestandtheile  durch  die  Perspiration  da- 
von gehen.  Ausserdem  wirkt  die  Feuchtigkeit  noch  in 
der  Art  modificirend  auf  die  AtmosphSre  ein,  dass  sie  die- 
selbe in  einen  schlechten  Leiter  der  Elektricitftt  umwan- 
delt. Eine  feuchte  Atmosphfire  ffiUt  daher  in  ihrer  Wir- 
kung auf  den  Organismus  mit  der  Wirkung  einer  verdttnn- 
ten  Atmosphäre  (§.  8)  zusammen,  auf  der  andern  Seite 
kommt  ihr  aber  noch  eine  eigenthümliche  schwächende 
Einwirkung  zu,  wie  wir  so  eben  in  Kflrze  angedeutet 
haben. 

§*    10. 

Ein  weiteres  Agens,  welches  einen  modificirenden 
Einfluss  auf  die  Wirkungsweise  der  Atmosphäre  äussert, 
ist  die  Wärme.  Die  uns  überall  und  immer  umgebende 
Atmosphäre  besitzt  in  der  Regel  eine  geringere  Wärme, 
als  unsere  Körpertheile  während  des  Lebens,  nur  die 
heissesten  Gegenden  der  Erde  und  künstliche  Verhältnisse 
führen  zu  Ausnahmen  dieses  Satzes«,  Kommt  nun  die  ein- 
geathjnete  Luft  mit  den  Lungen  in  Berührung,  so  wird  sie 
auf  deren  Kosten  erwärmt,  zugleich  aber  auch  verdünnti 
und  wird  auf  diese  Weise  höher  temperirt,  als  sie  einge-  ^ 
athmet  wurde,  wieder  ausgeathmet.  Die  Lungen  entleeren 
sich  aber  nie  vollständig,  immer  bleibt  in  ihnen  noch  ein 
Antheil  Luft  zurück,  die  schon  eine  Zeit  lang  hier  ver- 
weilte,  und  desshalb  wärmer  geworden  ist;  denn  sie  hat 
sich  hier  in  den  feinsten  Luftröhrenästchen  und  Lungen- 
bläschen vertheilt  und  in  möglichst  ausgedehnter  Berüh- 
rung mit  erwärmten  Flächen  befunden.  Ausserdem  besteht 
die  in  den  Lungen  zurückgebliebene  Luft  vorzugsweise 
aus  Kohlensäure.  Nun  ist  bekannt,  d|ss  die  Luft  bei  jeder 
Temperaturserhöhung  von  1^  R.  sich  um  ^j^^o  i^^res  Vo- 
lumens ausdehnt,   so  dass  z.  B.  der  in  einer  Temperatur 
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▼on  160  It  lebende  Mensch  etwa  Voo  Sauerstoff  weniger 
einathmet,  als  der  in  einer  Luft  von  O^R.  Athmende,  so 
dass  also  die  Respiration  in  der  heissen  Luft  unvollkommen 
and  die  Entkohlung  der  Blutmasse  unvollstflndig  vor  sich 
geht,  wodurch  eine  Anlage  zu  Krankheiten  des  venösen 
and  Pforiaderblutes  gegeben  ist.  Hiezu  kommt  noch  der 
Umstand,  dass  die  Zersetzung  der  thierischen  und  Pflan- 
xenstoffe,  und  die  Verdunstung  des  Wassers  in  der  war- 
men Luft  leichter  vor  sich  geht,  und  die  Auflöslichkeil 
der  durch  die  Ffiulniss  sich  entwickelnden  irrespirabeln 
Gase  regelmassig  mit  der  Temperaturerhöhung  steigt. 
Umstände  erzeugen  in  hohem  Grade  die  Disposition 
den  vorzüglich  in  den  TropenlSndern  vorwaltenden 
Krankheitsprozessen,  von  denen  die  Cholera  als  Reprfiseh- 
tant  angesehen  werden  kann.  Ob  die  Cholera,  unter  den 
angegebenen  atmosphärischen  Verhältnissen,  auch  in  unsern 
Klimaten  zur  freiwilligen  Genesis  gelangen  könne,  ist  noch 
eine  bestrittene  Sache,  soviel  ist  aber  gewiss,  dass  sich 
der  Krankheitsprozess  in  den  Deltaländern,  wie  in  Buropa, 
aaf  denselben  Wegen  und  auf  dieselbe  Weise  Bahn  in  den 
Organismus  bricht,  und  dieser  Prozess  hier  wie  dort  sich 
auf  eine  Veränderung  der  Diffusion  zurückführen  lässt, 
wie  wir  sogleich  näher  begründen  werden;  nur  hieraus 
lisst  sich  die  Gleichförmigkeit  der  Krankheitserscheinungen 
nnler  den  verschiedensten  örtlichen,  klimatischen  und  in- 
diYidaellen  Verhältnissen,  in  Asien  wie  in  Europa,  begreifen. 

§.   11. 

Es' dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
Entwicklung  der  Cholera  etwas  Spezifisches  zu  Grunde 
liege,  welches,  einmal  in  Thätigkeit  gesetzt,  überall  und 
immer  zu  einem  und  demselben  Produkte  gelangt,  und  dass 
dieses  Spezifische'  die  Luft  zum  Vehikel  gewählt  und  so 
eine  veränderte  Luftkonstitution  zu  Stande  bringt.  Ueber 
das  Wesen  dieser  Luftkonstitution  wissen  wir  aber  nur 
soTiel,    dass   dieselbe    zunächst   nach   dem    Gesetze    der 
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Diffasion  sich  Torzngsweise  beim  Athmongsprosesse  iq  den 
Lungen  Geltung  verschafft,  in  Folge  hieven  eine  Verän- 
derung im  Blutleben  bewirkt,  und  sofort  in  weitere^  Pro- 
pagation  verindernd  auf  die  übrigen  Lebensfunktionen  su- 
rflckwirkt.  Wenn  wir  nfimlich  den  natürlichen  Hergang 
bei  der  Entwickelung  d^r  Cholera  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgen^ so  stellt  sich  unsern  Augen  folgendes  Bijd'  dar: 
Die  veränderte  Konstitution  der  Atmqsphäre  bewir|(t,  in 
die  Lungen  eingeatbroet,  und  durch  die  Gesamm^iiche  der 
Luftröhreniste  und  Lungenbläschen  mit  d^em  Blute  in  niittel- 
baren  Kontakt  gebracht,  vermöge  der  verfinderten  Diffusions* 
Verhältnisse,  in  dem  Leben  der  Molekulargebilde  des  Blutes 

—  den  sogenannten  Blutkügelchen  eine  Modifikation^  in 
deren  Fol^e  diesen  mikroskopischen  Bluttheilchen  fakultativ 
das  Vermögen  benommen  wird,  mit  dem  Sauerstoff  c}er 
Atmosphäre  in  normale  Wechselwirkung  zu  treten,  und 
durch  diesen  den  Kohlenstoff  aus  den)  venösen  Blute  auf 
vollgültige  normale  Weise  auszuscheiden.  Unter  diesem 
Lebensvorgange  bleibt  daher  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  Kohlenstoff  im  Blute  zui^ück,  der  Unterschied  zwi- 
schen hellrothem  (arteriösem)  und  dunkelrothem  (venösem) 
Blute  wirid  mehr  oder  minder  verwischt,  mit  einem  Worte, 
es  kommt  eine  Annäherung  an  einen  blausüchtigen  Zustand 

—  an  eine  Cyanose  der  Blu(masse  zu  Stande,  welcher 
wieder  verändernd  auf  den  übrigen  Stoffwechsel  des  Or-, 
ganismus  zurückwirkt  jind  auf  diesem  Wege  nach  und  i)ach 
den  gesammten  Lebensprozess  in  pathologische  Mitleiden- 
schaft zieht.  Dieser  blutändernden  Einwirkung  sind  alle 
Menschen  unterworfen,  welche  unter  dem  Einflüsse  jener 
veränderten  Luf)konstitution  leben;  alle  erleiden  unter 
djesen  Umständen  eine  gewisse  Beschränkung  der  Selbst- 
ständigkeit ihres  Lebens,  es  entwickelt  sich  ein  eigenthüm- 
licher  relativer  Gesundheitszustand,  der  ia  seinem  Schoosse 
die  Anlage  zum  gleichförmigen  Erkranken  birgt.  Allein 
die  Katur  Sjocht  diese  beginnende  Störung  des  Gleichge- 
wichts im  Blutleben  durch  erhöhte  Thjffjg^pit  anderer  Qr- 
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giOQ,  welche  ebenfalU  cor  E»tkohl«ig  der  BlilitnifMe 
einen  Beitrag  liefern,  insbesondere  aber  durcb  die  aoe« 
hancheade  Thdtigkeit  der  Haut  und  doroh  gallenubfon- 
dernde  Fopktion  der  Leber,  n^ögUch^l  wieder  pusMgl  wbeA. 
Jeder  genaue  Beobachtiur  «eiper  selbst 9  welQber  einvwl 
unter  dem  Eipftusise-  einer  CbpIera9tW0spib<ire  gelebt  mi4 
andere  genau  beobachtet  hat»  wird  di^  Wt^bmehamug  gie^ 
macbt  beben ,  dass  Alle,  welche  unter  jenen  Einfltt«sen  m 
leben  bah^,  eine  grosse  Neigung  zur  yermehrten  Savtr 
transfipiratipn  und  des^halb  auch  eiue  ausgeprägte  Bmpfindr 
lichkeit  gf^gen  Einwirkung  von  Kfllte  be^itnen ;  4m§  fetnw 
Alle  gegen  pintfebier  sebc  empfindlich  nind^  w^  auf  dift 
leiseste  Verfehlung  in  dieser  ißipbtiiDg  KeU^ff  im  Beiidie, 
mit  oder  pjkue  Leibschneiden  >  eine  gewisse  JBefengenbeii 

des  (^n^Atbes  mit  Mattigkeit  und  ünf^nfgpleglb^  W  iQnM 
gewohnten  Arbeiten  ver^^ppven;  PrkdUph,  dasa  AUe  «ebr 
oder  minder  augenfällige  Abweichungen  der  Stühle,  in 
Quantität  und  Qualität,  mit  reichhaltigen  galligen  Stoffen 
bekundep.  DieM  ifi  dj^e  \prbßrsscbeudi  Lebeusfovp  .»dieser 
Individiiiea»  Y^elphe  die  tfögliphkeit  »u  einew  vorherr^elMit- 
den  eipseUigep  Erknmken  \n  ßioh  eptbftU  wd  bpgrlndpt*  \ 

$.   12. 

Durch  die  $.  1 1  angegebene  uqteirf tflts^nd^  Vitwrs 
kung  der  Thtitigkpit  der  Haut  und  der  Lpbpr  t^«n  4^. 
eingeleitete  blaa^flcbtige  jSustand  4m  Uutea  rT-  die  h^?: 
ginnende  Cyanpse  der  Ble(me«^e,  bis  i^u  einM)  gemn^lt 
Grade,  m^qr  /lupgegUpben  und  d98  otrgnpi^fhe  Gleipb- 
gewicbt,  im  reletiven  Sinne,  erhalten  werden,  Phnp  fl^rm-. 
lieh  z^  erkranken.  Wird  nun  aber  diene  unteri^tAt^f  nde 
Tbätigkeit  dieser  Hülfsorgape  (Baut  und  Leb^r)  dQrfib 
irgend  eine  äussere  Verenlassungy  wobei  Verk|lltuqgf|i| 
aller  Art  und  insbesondere  Qifttfehler  in  ecstpv  hm^s\ß\\p^^ 
gestört,  o4er  Wirkep. andere  Verhältnisse  .spbwA<rbw4  ^ 
die  gesammtp  Kpnstit.utMQ  ein,  so  dA«fi  fm  fiep  eUgftmeMi 
kerrsebundw  j9k»Rf!phiüriMb«n  BipQAnftM  ffm  WidMStiilde. 


230 

Biekl  melir  gewachsen  ist,  so  bildet  sich  die  eingeleitete 
Cyanose  der  Biutmasse,  mit  ihren  sie  begleitenden  Folgen, 
weiter  aus.  Allein  auch  in  diesem  Falle  bestrebt  sich  die 
Natur  noch,  nur  auf  eine  mehr  stürmische  Weise,  mögliche 
flülfe  zu  schaffen:  die  AthemsOge  und  HerzschlSge  wer« 
den  hfiufiger,  um  durch  Extensität  ihrer  Wirkung  gleich- 
sam SU  ersetzen,  was  ihnen  an  Intensität  abgeht;  an  die 
Stelle  der  gallenreichen  Stfihle  tiitt  förmlicher  Durchfall, 
mit  mehr  wässerigen  Entleerungen,  mit  Mangel  an  Esslust; 
die  Befangenheit  des  Gemüthes  steigert  sich  zu  einer  nicht 
zu  bemeisternden  Angst,  im  Betreff  der  im  Anzüge  be- 
griffenen Krankheit;  die  vermehrte  Hauttransspiration  wan- 
delt sich  in  kopiöse  Schweisse  um ;  oft  stellen  sich  Neryen- 
zufälle  ein  u.  s.  w. ,  mit  einem  Worte  es  kommt  zur  Ent- 
wickelung  jenes  Zustandes ,  welchen  wir  mit  dem  Namen 
„Cholerine^^  ($.  13)  zu  bezeichnen  pflegen. 

S.   13. 

Wird  auch  jetzt  der  warnenden  Stimme,  welche  die 
Natur,  d.  h.  der  allgemeine  Ausdruck  der  individuellen 
Lebensthätigkeit  an  uns  richtet,  von  Seite  des  Cholerine- 
kranken,  nicht  geneigtes  Gehör  geschenkt,  werden  die 
Schädlichkeiten,  welche  die  allgemeine  Prädisposition  zum 
Erkranken  (f.  11)  begrfinden,  in  ihrer  Wirkungssphäre 
nicht  ndöglichst  beschränkt,  oder  eröffnet  sich  noch  der 
Kreis  anderweitiger  Schädlichkeiten,  besonders  allgemein 
schwächender  Art;  so  vermehrt  sich  auch  im  gleichen 
Grade  die  Unzulänglichkeit  des  Entkohlungsprozcsses  der 
venösen  Blutmasse,  durch  die  Lungen,  Haut  und  Leber, 
der  Unterschied  zwischen  venösem  und  arteriösem  Blute 
wird  verwischt,  allgemeine  Cyanose  der  Blutmasse  einge- 
leitet, es  erfolgt  Stagnation  der  gleichförmigen  Blutmasse 
in  "den  grössern  Venenstämmen ,  besonders  der  Brust  und 
des  Unterleibes.  In  Folge  dieses  ZustanSes  werden  die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  zum  Leben  nothwendigen 
Stoffwechsels  aufgehoben,  die  Sekretionsthätigkeit  der  Le- 
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ber,  der  Baut  and  der  Nieren  erlahmt,  die  Athmongfs- 
fanklionen  sinken  bisweilen  bis  auf  Null  herunter  (asphyfc- 
tiicher  Zustand),  und  in  der  Blutmasse  sammeln  sich  in 
Termebrier  Menge  farblose  Blutkügelchen  an,  weil  der 
Atfamungsprozess  unvermögend  ist,  die  in  das  Blut  ge- 
f&hrlea  Lymphkügelchen  in  wahre  Blutkügelchen  umau- 
wandeln.  Allein  auch  iu  diesem  Falle  nimmt  die  allge- 
meine Lebensthatigkeit  noch  zu  den  letzten,  ihr  zu  Gebote 
atehenden  Mitteln  ihre  Zuflucht,  um  die  allgemeine  Cyanose, 
mit  den  sie  begleitenden  Folgen,  möglichst  zu  limitiren: 
sie  bestrebt  sich  nfimlich  die  allgemeine  Blutmasse  zu^ 
▼erringern,  und  sie  den  noch  bestehenden  Cirkulations-- 
krftften  mehr  anzupassen,  welchen  Zweck  sie  vorzugsweise 
dadurch  zu  erreichen  sucht,  dass  sie  durch  die  Kapillar- 
gefksse  Blutwasser,  das  s.  g.  Serum  des  Blutes  in  den 
Darmkanal  aussickert,  und  auf  diese  Weise  die  Materialien 
SU  jenen  eigenlhOm liehen,  reiswasserfihnlichen ,  kopiösen 
Entleerungen  durch  Erbrechen  und  Stuhl  zu  Stande  bringt/ 
Wir  haben  somit  diesen  Ausleerungen  bei  der  Cholera,  nach 
onten  und  nach  oben,  in  einem  gewissen  Sinne  eine  kri- 
tische Bedeutung  zuzuschreiben,  und  sie  als  positive 
Leistungen  zu  erachten,  welche  die  innern  abweichenden 
YerhSltnisse  des  Körpers  zu  verbessern  und  den  bestehen-» 
den  Verhältnissen  mehr  anzupassen  und  auf  diesem  Wege 
svrNorm  zurückzuführen  suchen.  So  sehen  wir  nun,  dasa 
der  Darmkanal,  durch  seine  erlittene  Störung,  an  Autonomie, 
aa  Widerstandskraft  verliert,  ein  Ort  des  geringern  Wider- 
standes wird,  und  so  gleichsam  ein  pathologisches  Aequi-^ 
▼alent  für  jene  Organe  darstellt,  denen  im  normalen  Zu- 
stande die  Bntkohlung  der  Blutmasse  übertragen  ist.  Nun 
hat  sich  die  Cholera  förmlich  ausgebildet.  —  Durch  den 
Yerlnst  der  wässerigen  Bestandtheile  nimmt  die  Dichtig« 
keit  des  Blutes  und  sein  Gehalt  an  festen  Bestandt heilen 
20,  es  wird  zähe,  theerartig,  schwarz,  wie  schwarze 
Kirscbengelte  und  kommt  in  den  Venen  zur  förmlichen 
Stagnation.    Der  erlittene  Verlust  an  Blutwasser  soll  auf 
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instiQktiTem  Wege  wieder  aiisgegliofaeii  werden;  daher  der 
grosse,  unstillbare  Durst  der  Cholerakraoken,  und  wirklich 
wird  dieser  Zweck  zum  Theil  auch  erreicht.  Unter  dieses 
VerhäUai^sen  entwickelt  sich  uuu  entweder  einfocb  Cyanose 
mit  Brechen  und  Durchfall  —  cyanoMsche  Form>  oder 
es  gesellen  sich  noch ErsUckungszqfllle  hinau  -r-  asphykr 
tische  Form  der  Chplera,  und  unter  diesen  swei  Formen 
pflegt  sich  die  Cholera  im  ersten »  oder  Froststadium 
-^  Stadium  algidum  —  dapzustell^p.  Unterliegt  die  Natur 
diesen  heftigen  Stürmen  nioht,  ^o  folgt  ein  nciuer  Auftritt: 
die  Kalte  wapdeU  sich  in  Hitae  um,  M  trilt  heftige 
Reaktion  ein,  und  dieses  bildet  das  Beaktipus-  oder 
HitzestadiMm  r-  Stadium  reactionis  ^  und  somit  bietet 
die  Cholera  droi  verschipdenp  Eotwickeluogsatufeii  aur 
Beobachtung  dar,  nQmlich:  Chplerine^  Froat^tadium 
und  Hitz^stadium,  welche  aber  oft  no  «chuell  iu  «ifl^H-. 
der  übergehen,  d$ss  es  achver  ist»  diß  Ueberglog^  g^illl 
von  einander  ^n  uptor^cbeidop. 

^.  14. 

Bevor  wir  zur  Betrachlung  dßi^  Verl^ilf^s  der  Cholenr 
übergehen,  ist  es  nöthig,  oipig^  BcmerkuugAii  gegen  den 
allenfallsigen  Vorwiirf  der  Ejnfeitigkeit  dieser  hier  ^Pt- 
wickeltep  Ansicht,  welche  auf  barocken  Trümmer^  4er 
verschoUenep  Humoralpathologie  gestützt  sei,  hier  OW^vi: 
schalten.  Wenn  ip  dem  yqrangesphickt^  $.  9  üher  iiß 
Eptwickelung  der  Cholpi«  zunächst  blp^f  von  pinpr  Ver- 
ftnderung  der  Blutp^asse,  von  ei^er  Cyanose  dip  Bßde  urar, 
so  konpte  es,  bei  einer  bloss  oberflächlichen  Belniphtung, 
allerdings  scheinen,  als  wfiren  dip  übrigen  Ver^ndprungeo 
der  verschiedenen  organischen  Gebilde,  welche  dip  Cholera 
in  ihrem  Verlaufe  zur  £n( Wickelung  bripgt,  gänzlich  f^^^- 
ser  Acht  gela^spn  und  ipap  hätte  sjch  so  behaglich  in  4ie 
Arme  der  Bipseitigkeit  gewprfen.  Allpjp  wepp  ^ir  ip 
Betracht  ziehen,  dass  es  sich  um  l&ine  Umäpdernng  der 
Blutmasse  ip  der  Braeugupgsslättp  d^  artet iell^p  9Jlüt^ 
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—  in  den  Lungen,  anf  dem  Wege  der  Difiiision  ban4dti 
wenn  wir  ferner  erwfigen,  dasa  das  Blut  auf  dem  Wege 
der  Cirl^nlation.  piit  allen  Organen  in  verkehrenden  Ken-* 
taM  tritt  und  Yorzfigsweise  die  Matenalieip  9Mfn  lehoaden 
Stpff^epbfel  bi|()ety  piid.  epdlicb  npch  in  Anschlag  jiriogen, 
d^^  <)ie  Blntma^se  gelbst  mit  Mqlekularl^rQflep  begabt,  die 
Mqlpkolarlirfine  fqdever  Tbßile  avf  eipe,  affiner  jeiyejllgeit 
KonstitptioQ  entsprecbende  Weise  pn^fuftnderp  vpripöge; 
so  kann  yon  pipf^f  autoqomen  lokal  bpsobrfinkten  und  stirpog 
abgQScItlpa^eppif  Störung  dq^  Blutlpb^qs  wob)  H^^fi  9®<lo 
s^in.  Diese  sekuffdtren  Störungen  wurden  lie\  dieser  Piar-: 
stellppg  i^sic^tlicb  ausser  A^^^  gelassep,  w^U  ^W  ^^^ 
Pbysiologep  in  ihrer  Neben-  nnd  Nacbeinandp^fplgp  sicli^ 
leicht  ergeben,  pq4  ^^^  gebildpfen  Lafen,  fpr  iKplcben- 
die^e  ßcbrifl  vQr«|fgswe|se  beatiip^l  ist,  im  wissen  nicift 
nothwepdjg  sind,  aq<t  es  nur  z|ur  Zerspli^eru^g  der  Ap- 
sclfaupng  bl^ftragfn  irQrdp,  w^9n  ipap  peben  ^em  (^riind- 
risse  aup(i  nocl)  die  Part|)Milarrisse  ^er  Cboler<|  %«f  A9: 
•chapi^g  brinfj^en  wollte. 

$.  15. 

1)  Chpleripe,  Nicht  seltep  1|ber<Rringi  dip'  Cbolera 
das  eigentliche  Vor)4iofefftadium,  als  we)cbea  wir  die  Cho- 
lerine  anapaebep  haben,  gfipalicb,  und  stellt  sich  gfeicb 
ip  ^hrpr  Tpllen  Qestalt  pnter  djß^er  oder  jonpr  Form  ei;n 
($.  )6).  In  jenep  FftUen  aber,  wo  dieses  nicht  der  Fajil 
iat,  gehep  dem  fOrmllpffen  Ausbruche  der  Kranl^b^it  fol- 
gende Yprütpfer  yoran:  Unen^artet  f()hU  ipan  siph  von 
einem  mftissigpn  ^opfscbiperz ,  Schwindel,  QbFpnsanaeo 
Bit  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Geriuschi  ergriffen; 
die  Nftchte  vergehen  schlaflos,  oder,  was  häufiger  der  Fall 
ist,  man  fühlt  sich  trfige,  matt,  abgeschlagen,  unempfind- 
lich gegen  Alles^  waa  in  der  nächsten  Umgebupg  vor  sich 
geht ;  das  allgempipe  ^cl^wftchegefQhl  macht  sich  besonders 
in  den  nntern  Extremitftten  ben^erhIiQ)|.  Häufige  Schweisse, 
sifYfpilen  alli^B^eine  pel)p}|K|eU,  bi^  ?ur  Pbrnpa^h^,  amiPP 
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sich  ißin;  der  Puls  wird  bald  beschleunigt,  bald  verlang- 
aaml  und  schwach,  ebenso  der  Athem  und  mit  hfinfigem 
Stöhnen  unterbrochen;  von  Zeit  su  Zeit  stellt  sich  ein 
flüchtiges  Frösteln  ein.  Der  Appetit  tritt  gänslich  in  den 
Hintergrund,  eine  ei^enthflnüliche  besorgliche  Gemfllhs- 
Stimmung,  in  Betreff  der  zu  fOrchtendon  Krankheit,  bis  zur 
marternden  Todesangst  bemfichtigt  sich  des  Kranken.  Die- 
ses sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  dieser  Krank- 
heitsperiode. In  andern  Fällen  dagegen  leidet  der  Kranke 
mehrere  Stunden  oder  Tage  an  Kollern,  schwacher  Auf- 
treibung des  Unterleibes,  leichten  Kolikschmerzen;  es  stellt 
sich  Durchfall  ein,  mit  welchem  gelbliche,  stinkendCi 
flfissige  Stoffe,  unter  dem  Gefühle  von  Erleichterung  ent* 
leert  werden.  Dieser  Durchfall  hält  mehr  oder  weniger 
an  und  schwächt  den  Kranken  sehr;  die  Schmerzen  sind 
gering,  das  Kollern  im  Bauche  dauert  fort;  der  Kranke 
klagt  über  ein  Geffthl  Ton  Leere  im  Bauche.  Die  Gesichts- 
farbe ist  verändert,  erblasst,  die  Zunge  weiss,  breit  und 
blass;  Durst  massig,  Appetit  gering,  zuweilen  Aufstossen; 
der  Unterleib  ist  nicht  empfindlich  gegen  Druck;  Puls  et- 
was beschleunigt;  blasser  Urin  wird  in  geringer  Menge 
abgesondert.  Oft  stellen  sich  mit  diesen  zugleich  die  oben 
geschilderten  nervösen  Zufälle  ein.  >  Diese  Krankheitser- 
scheinungen können  zwei  bis  acht  Tage  dauern;  ihre 
mittlere  Dauer  sind  48  Stunden,  sind  aber  stets  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  und  verdienen  um  so  mehr  die  Auf- 
merksamkeit des  Kranken,  wie  des  Arztes,  als  gerade 
unter  diesen  Umständen  die  ärztliche  Hülfe  von  entschie- 
denem Nutzen  sein  und  die  fernere  Entwickelung  der 
Krankheit  im  Keime  ersticken  kann. 

§.  1«. 

2)  Froststadium  (Stadium  algidum).  Dieses  Sta- 
dium gibt  sich  durch  das  Sinken  und  Schwinden  der  Kör- 
perwärme, neben  Durchfall  und  Erbrechen,  Sinken  und 
Schwinden  des  Herz-  und  Arterienpulses,  Cyanose,  Auf- 
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hören  der  Sekretionen  und  durch  Krämpfe  sn  erkennen. 
Bleibt  die  Ausbildung  der  Cyanose  auf  einer  niedern  Stufe 
stehen,  so  ist  der  Herz-  und  Arterienpuls  noch  vorhanden 
und  diese  Form  der  Krankheit  ist  die  leichtere  und'  wird 
die  cyanotische  genannt,  erlangt  aber  die  Cyanose  die 
höchste  Stufe  ihrer  Ausbildung |  so  treten  Erstickungs- 
safalle  ein,  mit  einem  Gefühl  von  Strangulation,  der  Herz- 
und  Arterienpuls  ist  nicht  mehr  zu  entdecken,  und  dieses 
ist  die  schwerere  Form,  und  wird  die  asphyktiscbe 
genannt.     . 

Was  nun  die  Erscheinungen  dieser  Frostperiode  be- 
trifft, 80  ist  der  Durchfall  wohl  stets  die  erste  Erschei- 
nung ond  fehlt  höchst  selten  gänzlich.  Derselbe  zeigt  sich 
häufig  zuerst  in  der  Nacht,  meistens  Mitternacht,  und  ent- 
leert Anfangs  noch  Koth  und  Gallehaltige  Stühle,  bald 
aber  wird  eine  wässerige.,  geruchlose,  weisse,  reiswasser- 
ähnliche  Masse  ausgeleert  Diese  Ausleerungen  erfolgen 
ohne  alle  Anstrengung,  nfie  aus  einer  Dachrinne  oder  ei- 
ner aufgezogenen  Schleusse,  daher  auch  einige  den  Namen 
Cholera  von  dem  griechischen  xoJl^ga,  eine  Dachrinne,  ab- 
geleitet haben;  Stuhldrang,  Leibschmerzen  gehen  nicht 
lange  vorher,  sondern  die  Ausleerung  überrascht  den 
Kranken  meist  so  plötzlich,  dass  er  kium  Zeit  hat,  die 
LeibschQssel  zu  verlangen,  oft  zieht  schon  jede  Bewegung 
des  Körpers  sogleich  eine  Ausleerung  nach  sich.  Manch- 
mal, ond  zwar  in  den  allerschwersteri ,  mit  Lähmung  ver- 
bundenen Fällen,  ist  der  Durchfall  nur  gering,  dagegen 
ist  aber  der  Darmkanal  mit  jener  reiswasserähnlichen  Flüs- 
sigkeit aberfüllt,  ein  Zustand^  den  man  mit  dem  Namen 
trockene  Cholera  (Cholera  sicca)  bezeichnet  hat.  —  Das 
Erbrechen,  welches  in  der  Regel  erst  einige  Zeit  nach 
dem  Durchfalle,  in  schwerern  Fällen  aber  auch  gleichzeitig 
auftritt,  und  wohl  nie  ohne  denselben  besieht,  kann  auch 
ganz  fehlen  Fortwährende  Uebelkeit  geht  demselben 
voran,  wiederholt  sich  rasch  und  entleert  Anfangs  das 
Genossene  mit  Schleim  und  Galle  vermischt,  später  jene 
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feiswaitkerlhnliclie  FIflssigkeit,  welche  ftiich  ddrch  den  Af- 
ter entleert  wird.  Das  Erbrechen  verursacht  Schmerzen, 
die  sich  übet  die  Nabel-  und  Lemlengigend  terbreitc^ii; 
es  ist  oft  äo  gewälttram,  d^ss  da$  firbrechen  gleich  etnem 
Springqnell  äüs  dem  Munde  heiüttSzii^ueilerf  schi^ihf.  Zu- 
weilen gesellt  sich  noch  sti  dent  Erbrechen  ^chmerthanes 
Schiüch2:en  niid  oft  besteht  bloss  bin  n^ollkomlbenes  Anf- 
siosken,  ohne  Bdtleeruiig  des  Magehs.  Diibse  AhsIbti/bd^Ui 
nach  xAM  nnd  nntefi  fbigeh  sich  so  rösöb  Ünf  einander, 
dass  sich  schnell  die  fiusserste  Erschöpfung  und  ohhMtht* 
ahnlibhe  Schwache  einstellt.  '—  Die  Schenkel-,  Waden-, 
Arni-,  Finge!--,  Babch-  ühd  Unterkiefbr  Mnskeln  werUen 
Vdn  höehst  ^chtfaerzhaften  Kräthj^fen  ergriffen.  Schnell 
älrikt  die  KotperWät-nib  des  Kk*anken;  Kine,  Öhireh,  Zdng^, 
Gliedmä^sen  ftthlen  sich  kalt  ün,  «riti  diö  Hant  binbb  Leich- 
nams,  tider  eihe^  Frosches«  Der  fnlä  ist  kleih,  kaum 
fahlbäi*,  In  der  asphyktischen  Form  yerscb wündeii ,  Üb 
ansgeathmete  Lbft  ist  kflhl,  de&S'en  nngeabhtet  klagt  M^t 
der  EraHke  Über  Innerliche  Hitze,  und  verlangt  ^ieri^  n*6h 
Getrfthk;  was  er  jedoch  i^  sich  nimmt,  wird  gidch  #iedei- 
erbrochen ;  diä  Haut  ist  ^o  leblos,  dasS  isie  ^n  den  Banden 
gefaltet  aäsiieht,  Ähnlich  der  Haut  vdn  WMchbrihnen, 
welche  lan^ä  2eit  in  heissetn  Wassbh  urbeiteteik  ^,  ihit  dta 
Pingerh  riutj^hobbn^  dautfelt^fa  bleiben  jStehen;  Binde  ühd 
Fasse,  Nrikfenspitze,  Gesicht,  £uäg4i,  Ohren,  AugeA||egend 
sehen  livid-blad  ans.  Im  Gesichte  ist  dör  Ausdhick  des 
Verfallenseinb  (CollapsUs)  üfad  SöHttiek'Zes,  dib  Aügeh  tief 
in  ihrb  Höhlen  zurtickgczogefi ,  Halb  gedffhet,  ihit  einM 
Schief  nach  oben  gerichtetem  Blicke;  die  Attgehhadte 
ti'ocken,  eingedk*ttekt,  wie  IM  eln^  Leiche;  die  G^slbüt^- 
zÜge  zugespitzt  (hippokratisches  Gesicht).  D^r  Kranke 
liegt  wie  in  tiefes  Nacffdbnken  ie^senftt  )Bluf  sreinedi  Igelte; 
kut  dem  wenig  beweglichen  GeMchte  Hegt  d6t  AuSdk-Mk 
der  Apathie,  der  Ermattung  und  Entmnthi^ung.  Dabei  ist 
die  Stimme  schwach,  eigenthümlich  heiset*,  lispelnd j  und 
tOnt  i^ie  4u8  dem  Grabe  koibmend  (Geisterstiboie) ,  diaher 
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man  ihr  aiieb  den  Naifaen  Choleraatitntne  beigelegt  liat. 
Die  Harnabsondening  ist  yöllig  onlerdrOckt.  Bei  diesem 
Allen  bleibt  der  Kranke  meist  bis  zum  letaten  Athemzuge 
beiar  Beimsstsein,  nur  gleicbgOltig  gegen  Alles,  waft  Qm 
ihn  her  TOrgeht;  er  antwortet  auf  Fragißn,  jedoeh  nur  nif- 
genif  weil  er  die  Anstrengnng  scheut/  Ho  schreitet  die 
Krankheit  im  raschen  Schritte  tanaafhaltsam  fori  und  der 
Krahke  ist  oft  schon  in  weni^eii  Stunden  eine  Beute  des 
Todes;  er  stirbt  darch  Er8ch5|kfung,  Gehirnlähmung,  indem 
der  PdU  erlischt,  die  Kälte  and  blaue  Farbe  den  höchsten 
Grad  erreicht.  Dei*  Todeskampf  ist  meifet  Sehr  gering. 
Hiebt  selteU  hören  ^or  dorn  Tode  Brbrechen  und  Durch- 
Ml 


§•  17- 

8)  flitze  Stadium  (Staritbm  reacttonis).  Fflhrt  das 
Froatstadiam  (f.  16)  nicht  schob  aiim  Tode,  so  gebt  die 
Krankheit  mehr  oder  weniger  rasch  in  daa  Hit^&estadinm 
Ober,  und  bekundet  sich  sodanil  durch  folgende  Erschei- 
Bongen:  Der  Kranke  verfÜUt  meistens  in  einen  sanften 
Schlaf,  während  der  Athem  freier  wird,  die  flaut  ihre 
blaue  Farbe  Terliert,  di(9  natürliche  Kt&rperwärme  wieder- 
kehrt, nnd  ein  warmer  Schweiss  über  den  ganzen  >  Körper 
avsbricht.  Der  Kranke  erdacht  erquickt,  zeigt  seine 
frihere  natflrliche  Htiihme  wifeder,  lä«st  Urin,  und  oft  ist 
hieadt  der  gesammte  Krankheitsveriauf  gäschlossen,  und 
der  Kranke  geht  ebenso  schnell  der  Geneanng  entgegen, 
als  er  von  der  Krankheit  befallen  wurde*/  Meist  jedoch 
iffi  der  Verlauf  dieses  Stadiums  nicht  so  einfiieh,  sondern 
ea  danern  Durchfall  und  Erbrechen  in  geringerem  Grade 
fori,  nnd  führt  einen  typhösen  Znstand  herbei,  der  oft 
acht  Tage  dauert,  ehe  er  in  Genesung  übergebt,  oder  nrft 
dem  Tode  endet  —    Diess  der  Verlauf  der  Cholera. 

# 

i.   18. 

Fraf  en  wir  nan  nilch  der  Qrandwsaoh«  «Her  <Uea«r 
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Erscheimmgen,  welche  das  volle  Bild  der  asiatischeii  Cho- 
lera charakterisiren,  so  finden  wir  dieselbe  offenbar  in  einer 
mangelhaften,  oder  gänzlich  aufgehobeacn  Entkohlnng  der 
Blutmasse  in  den  Langen  und  den  flbrigen,  im  gleichen 
Sinne  wirlienden  Organen,  und  somit  wfire  Cholera  nichts 
anderes,  als  eine  Cyanose,  eine  Uebcrkohlnng  — 
Hyperkarbonisation  der  Blutmasse,  welche  fn  die- 
sem Zustande  die  Fähigkeit  verloren  hat,  mit  dem  Orga- 
nismus in 'lebendigen  Verkehr  sn  treten,  den  Stoffwechsel 
auf  geeignete  Weise  einsuleiten  und  mit  diesem  Allen  das 
Leben  su  erhalten.  Aus  dieser  Quelle  lassen  sich  alle 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Cholera  sur  Beobachtung 
kommen,  ableiten,  und  auf  dieselbe  wieder  zurückfahren, 
und  somit  hätten  wir  eine  wissenschaftliche  Ansicht  über 
die  Natur  der  Cholera,  welche  zugleich  einen  wichtigen 
praktischen  Fingerzeig  enthält,  wie-  wir,  in  diätetischer 
Beziehung,  dem  Ausbruche  der  Cholera  grundsätzlich  am 
besten  vorzubeugen  vermögen  und  nach  welchen  Grund- 
sätzen wir  dieselbe  ärztlich  zu  behandeln  haben,  wenn 
sie  wirklich  zum  Ausbruche  gekommen  ist.  Dass  der  Cho- 
lera wirklich  eine  Ueberkohlung  der  Blutmasse  zu  Grunde 
Jiegt,  hiefttr  sprechen,  ausser  den  allgemeinen  Erschei- 
nungen der  Cyanose,  auch  noch  weitere  Thatsachen. 
J.  Davy  hat  durch  direkte  Versuche  nachgewiesen,  dass 
die  ausgeathmete  Luft  der  Cholerakranken  um  ein  Dritt- 
tbeil  weniger  Kohlensäure  enthält,  als  die  ausgeathmete 
JLuft  gesunder  Individuen.  Sodann  deutet  schon  der  auf- 
gehobene Unterschied  zwischen  arteriösem  und  venösem 
Blute,  sowie  die  schwarze  theerartige  Beschaffenheit  des- 
selben, welche  Farbe  an  der  atmosphärischen  Luft  nur  sehr 
langsam  und  unvollständig  in  helleres  Both  sich  umändert, 
sowie  endlich  auch  der  Umstand,  dass  Choleraleichen  lang- 
samer in  Fäulniss  überzugeben  pflegen,  als  Leichen  an 
andern  Krankheiten  Verstorbener,  unverkennbar  auf  dieses 
Verbältniss  hin.  Wenn  man  etwa  die  Versuche  von 
C.  Hoffmann    mit   dem    von   John  King    empfohlenen 
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dreiüieheB  (äli^rkohleiiwassergtoff,  welche  xam  Theil  bei 
Cholerakranken  Erleichterung  herbeifQhrten,  was  nach  un- 
serer Ansiebt  nicht  SBöglich  wäre,  in  die  Wagschale  legen 
wollte;  so  sei  dagegen  nur  erwähnt,  dass  die  eingetretene 
Brleichtemng  theils  Folge  der  Einwirkung  des  Chlora, 
theils  Folge  der  veränderten  Diffusion  war,  so  dass  unsere 
Ansicht  über  die  Matur  der  Cholera  durch  diesen  Einwurf 
nur  Boch  festern  Grund  und  Boden  gewinnt.  Auf  dasselbe 
Gesets  lässt  sich  endlich  auch  die  erleichternde  Wirkung 
des  Chloroforms  in  der  Cholera  zorückfflhren. 

§.    19. 

Ob  der  Cholera  ein  Kontagium,  oder  ein  Miasma  zu 
Grande  liege,  hierüber  konnten  sich  die  Aerzte  bis  jetzt 
nicht  rerdnigen,  sondern  stehen  bis  zur  Stunde,  in  zwei 
Partien  getheilt,  einander  als  Gegner  gegentiber.  Ich  we^ 
nigstens  (Qr  meine  Person  konnte  aus  den  Beobachtungen« 
die  ich  während  der  Choleraepidemie  in  Mttnchen,  im  Jahre 
1836,  theils  an  meinem  eigenen  Körper,  theils  an  Andern 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  mich  nie  überzeugen,  dass 
die  Cholera  in  die  Kategorie  der  kontagiösen  Krankheiten 
gehöre,  und  ihrer  Entwickelung  stets  die  Einwirkung  eines 
Kontagiums  nothwendig  Torausgehen  müsse,  und  halte 
diese  Ansicht  bis  heute  noch  aufrecht.  Indessen  sei  hie- 
nit  die  Möglichkeit  keineswegs  in  Abrede  gezogen,  dass 
auch  diese,  wie  andere  miasmatische  Seuchen,  unter  be- 
sonders günstigen  Verhaltnissen,  namentlich  ilurch  Un- 
reinlichkeit  aller  Art,  Zusammenhftnfung  vieler  Cholera-' 
kranker  in  unverhfiltnissmfissig  engen  Räumen,  Verpestung 
der  Lttfk  mit  Verwesungsdünsten  von  Leichen  und  andern^ 
organischen  Stoffen,  wirklich  eii^  Kontagium  entwickeln 
könne,  welches  aber  in  diesem  Falle  von  ganz  eigen* 
thümlicher  Matur  zu  sein,  und  nur  die  Pradisposition  zur 
ursprünglichen  Krankheit  zu  wecken  und  zu  steigern 
sdidnt.  Dass  aber  auch  in  diesem  Falle  die  inficirende 
Kraft  dieses  Ansteckungsstoffes  nur  eine  sehr  schwache 
Staatsanneikunde.  Heft  IL  1869.  16 
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«nd  QBgfchere  sei,  bieflir  ipreckM  folgMidd  Thatiachra: 
In  Petersburg  und  in  Moskau  hal  man  so  kaline  Ver* 
suche  genacbt,  dass  man  Kleider  und  Wasetetikske  yoi 
Cbolerakranken  gesunden  IndiTiduen  angelegt  bat;  dass 
nan  gesunde  Menscben  in  Betten  hat  schlafen  lassen,  die 
froher  von  Cbolerakranken  benfltst  wurden ;  ja  man  gieng 
nock  weiter,  man  hat  sogar  das  Einimpfen  und  das  Kosten 
der  Yon  Cbolerakranken  ausgeleerten  Stoffen  in  Ausflkk* 
rung  gebracht,  ohne  dass  aueh  nur  irgend  ein  Erfolg  er* 
Kielt  worden  wife  >^  die  Lente  blieben  nachher,  wie  vor- 
her gesund.  Gegen  diese  Versuche  könnte  man  die  von 
Fetten  ko  f ejr  aufgestellte  Ansicht  geltend  machen ,  nach 
welcher  die  Cbolerastflble  nicht  im  frischen,  sondern  in 
einem  durch  die  ZeU  Teranderten  Znstande  die  Ursaeke 
zur  Weiterverbreitung  der  Cholera  werden.  Allein  wenn 
man  erwSgt,  dass  Pettenkofer  auch  zugibt,  dass  es 
nicht  nötiiig  sei,  dass  Jemand  die  ausgebildete  Cholera 
habe,  um  sie  zu  Torbreiten,  sondern  dass  schon  eine 
Diarrhöe  hiezu  genOge,  ja  dass  diese  die  häufigste  Ursaeke 
der  Weiterrerbreitung  der  Cholera  sei,  wenn  sie  auf  einen 
geeigneten  Boden  falle,  und  .der  hiebei  Statt  findende 
Proeess  so  dargestellt  wird,  dass  die  Cholerakeime  tra- 
genden Exkremente,  welche  sieh  in  das  poröse  Erdreich 
▼erbreiten,  durch  die  feine  Vertbeilung,  welche  sie  hiebet 
erleiden,  den  stetig  fortgehenden  Fäolniss*  und  Verwe«^ 
snngsprooess  in  einer  Art  und  Weise  abSndern,  dass  sich 
ausser  den  gewöhnlichen  Gasarten  hiebei  ein  Cholera* 
miasma  entwickele,  so  erscheint  diese  Ansicht  zu  hypo* 
thetisch  und  auf  zu  wenig  Thatsachen  gestützt,  als  dass 
sie  einer  strengen  Kritik  stichhaltig  wSre  und  allgemeine 
Anerkennung  finden  könnte.  Uiemit  stimmt  auch  voUkom- 
men  flberein,  dass  Krankenwärter,  barmherzige  Schwestern 
und  Aerzte  nur  bisweilen  und  in  den  allerseltensten  Fäl* 
lea  von  der  Cholera  befallen  wurden,  obgleich  sie  mit 
Cbolerakranken  in  dem  'engsten  und  vielfälligsten  Ver^ 
kehre  standen,   und  wenn  man  bei  diesen  seltenen  Fällea 
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nachgefoMchl  hitte,  lo  wftHei  mm  tt  dMi  RofQl«- 
late  gelangt  sein,  4t8s  nnäcbsl  nicht  ein  Koatagiwtoi  moh 
dem  Gegentheils  Naohtwacben  und  VerabsAamukig  der 
aöthigen  dUtetiachen  Vorschriften  (§.  82  ff.)  .  den  Atta- 
bmehe  der  Krankbeit  an  Grande  gelegen  haben.  Dagegen 
bewihrl  aich  aber  die  Cholera  ala  abaolnt  Terachlepp* 
bar,  d«  b«  wenn  ein  IndiTidnnm  längere  Zeit  in  jener 
Atmoaphire,  welche  die  Anlage  aar  Cholera  eraengt, 
(g.  11>,  gelebt)  «ad  auf  diese  Weise  die  ej^demiscbift  Prä* 
dispoaition  nan  Erkranken  in  sieb  angenommen  hat;  so 
ksnn  er,  im  Falle  er,  auch  scheinbar  gesund,  sich  TOn 
dem  Choleraherde  entfernt,  unter  Binwirkliag  diätetischer 
Terfehlmgen,  Ton  fttrmlicher  Cholera  ergriffen  werden. 

§.    20. 

Nachdem  Pfenfer  in  den  Protokollen  dmr  Versamm- 
lung der  Anrate  in  München  folgende  Erklärung  nieder- 
gelegt hat:  „Es  lassen  sieh  bei  der  Verbreitung  der  Epi- 
demie so  auffallende  Beispiele  der  Verscbleppbarkeit  der 
Cholera  nachweisen,  dass  die  frohere  Ansicht  von  dem 
rein  miasmatischen  Ursprünge  derselben  nicht  mehr  halt- 
bar eracheint,  eine  Ansicht,  welche  auch  mehr  und  mehr 
Too  den  Aeraten  Torlassen  wird  ;*^' so  wurde  diese  Ansicht 
fon  Dnnehen  Seiten  adoptirt.  Allein  Pfeufer  sagt  ferner 
weiter:  „Man  wird  dessbalb  wohl  nicht  an  den  nicht 
bewährten  Quarsntänen  und  Kordons  anrflckaukommen 
tamnchen,  wohl  aber  andere  Vorsichtsmaassregeln ,  wie 
Verhinderung  den  Transports  von  Choleraleichen,  der 
Deiiereiedelung  you  Gefangenen  und  Versetzung  grösserer 
Militinnassen  aus  von  der  Cholera  heimgesuchten  Gegen* 
den  das  Wort  sprechen  mftssen.''  —  Dass  durch  Trans- 
port von  Choleraleichen,  durch  Uebersiedelung  von  Ge* 
tingenen  nnd  grösseren  Militärmassen  ans  Choleradistrikten 
in  andere  gesunde  Landestheile  leicht  cur  Verschleppung 
der  Krankheit  Veranlassung  gegeben  werden  kann,  ist 
leidit  eraicbtlicb»  wenn  wir  den  Verlauf  der  Sache  näher« 
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bMinchieii;  Binmal  UeteKr  die  Chojiai^idieii  gluw  eiges- 
ilriliiiliöfce  Ersoteinungen  dftr:  nicht  seUeD  bleiben  de  «h 
gewöhnlich  lange  warm,  wenn  sie  gleich  im  Frostotadium 
gestorben  sind,  sie  entwickeln  soiiiit  nach  dem  Tode  eine 
erhöhte  Y/äme^  die  erst  beim  Eintritte  der  Todes«tarre 
verschwindet.  Sodann  ist  höchst  merkwürdig,  dass  in  noch 
nicht  eratarrten  Choleraleicfaen  sich  oft  in  den  Moskeln 
/  der  Gliedmasäen,  seltener  in  denen  der  Bmst^  Znckwigen 

einstellen,  welche  die  Yermathnng  des  blosen  Scheintodes 
erregen.   Selbst  Bengnng  der  Glieder,  Oeffnen  der  Augen- 
lider, Bewegung  des  Augapfels  u.  s.  w.  hat  man  biswrilen 
an  selchen  Leichen  beobachtet.     Endlich  sah  GQterbock 
in  zwölf  FfiUen  selbst  Samenentleerungen   nadt  dem  Toda 
Alle  diese  Erscheinungen  deuten  auf  das  Unzweideutigste 
darauf  hin,  dass  die  Choleraleichen  in  ganz  anderen,  spe- 
ziell Yerschiedenen  Verhältnissen  sich  befinden,  als  Leichen 
an  andern  Krankheiten   yerstorbener^  Individuen;  ja   man 
möchte  fast  zu  sagen  sich  veranlasst  fflfalen,   dass  bei  der 
Cholera  das  firsterben  des  Fleisches^  dem  Entweichen  des 
Geistes  vorangeeilt  sei.    Dass  bei  diesem  Stand  der  Sache 
die  Choleraleichen  in  einem  eigenthümlichen  ponderabeln 
und  imponderabeln  Verkehre  mit  der  sie  umgebenden  AU 
mosphare   stehen,    und   diesem    entsprechende  Produkte^ 
besonders  unsichtbarer  Art  —  Emanationen,  Hiasmen  — 
zur  EntWickelung  zu  bringen  vermögen,   ist   auf  platter 
Hand.    Die  Choleraleiche  bildet  somit,   in   dieser  Richtmif 
nichts  anders,   als  den   günstigen  materiellen  Boden,  ann; 
welchem  sich,    unter  unterstfltz^der  Mitwirkung  d^  all* 
gemein     herrschenden    Lnftkonstitution ,     auf    sekundäre 
Weise    Choteramiasma  zu  bilden  vermag,   welches  seine 
Wirkung  sofort  auf  die   nächste  Umgebung  äussert    — 
Dasselbe  Verhältniss  findet  Statt  bei    der  Verschleppung 
der   Cholera   durch  Lebende,  in  dem  §.  19  aufgeführten 
Sinne.   Bricht  nemlich  unter  diesen  Umständen  die  Krank- 
heit in   grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  dem 
ursprünglichen  Choleraherde  aus,  so  müssen  wir  wohl  be» 
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rftcksicbtigen,  dass  der  Cholcrakfanke  iii  'dnein  gMt  digen^ 
Ihfimlichen  Lebensznstande  sich  befindet,   dessen  Gesetze 
iodessen   nicbl   qualitativ ,    sondern  blös  quantitativ  •  von 
gesunden  Leben   abweichen.     Der   gesammte  StoflVei^fasel 
liegt  nSmlich  darnieder,  das  Blnt  wird  nicht  gehörig  dnreh 
die  eingeathmete  Atmosphäre  entkohlt,  daher  die  ihn  nm- 
gebende  Lnfl  reicher  an  Sauerstoff  ist,  wegen  der  gehemn- 
ten  Sanerstdffanfnabme  durch  die  Lungen,  als  in  der  Um- 
gebung von  Gesunden;     Die  Hautausdttnstung,    die  zahl- 
reichen Entleerungen '  nach   unten   und  oben   veranlassen 
Emanationen  verschiedener  Art,  woher  es  auch  kommf, 
dass  eine  geübte  Nase  -  schon  im  Vorzimmer  durch  den 
eigenthfimlichen  Geruch  erkennen  kann,  ob  er^zu  einem 
Cbolerakranken  gerufen  worden  sei,  oder  nicht.  Alle  diese 
Terhfiltnisse  behaupten  eine  um  so  grössere  in«  und  ex- 
tensive Wirkungssphfire,  wenn  sie  noch  durch  Unreinlich- 
keit,  dumpfe  niedere  Zimmer,  Beisamniensein  vieler  Men- 
schen in  einem  engen  Räume,  Nachtwachen,  Angst,  Dittt- 
fehler  u.  dgl.  unterstfltzt  werden.     Ist  es  daher  z«  ver^ 
wundern,  wenn  unter  diesem  Umständen  die  Prädisposition 
zur  Cholera  sich  entwickelt,  oder,  wenn  schon  bestanden, 
noch  gesteigert  und  zum  wirklichen  Ausbruche  der  Krank- 
heit  Anlass  gegeben   wird?      Auf  diese  Weise    können 
selbst  Krankheiten,  denen  von  Natur  aus  ein  kontagiöser 
Charakter  nie  einverleibt  ist,  vorflbergehend  eine  schein- 
bare Ansteckbark'eit  sich  aneignen,    so  z.  B.  der  Cetarrh, 
die  Schwindsucht  u.  a.   Derselbe  Vorgang  liegt  zu  GruM, 
wenn     eine    Hittelperson ,     welche     einen    Cholerakran^ 
ken   besorgte,   die  Krankheit  in  ein  weiteres  Haus  ver- 
schleppt, ohne  selbst  zu  erkranken,    nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  diesem  Falle  eine  scheinbar  gesunde  Per- 
son  die  Veranlassung    zur  Entwickelung  oder  Steigerung 
der  Cboloraanlage  gab,  "die  nur  günstigen  Ausseneinfluss 
erheischt,    um   zur  förmlichen   Krankheit   sich   emporzu- 
schwingen.   Verhalte  sich  die  Saohe  wie  sie  wolle,  s>6viel 
ist  and  l>Ieftt  gewiss ,  da^s  taiajn  in   keinem  Falle  Wegen 
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d«r  GMa  der  Yenckleppiiiig,  Vfd  Qocii  weniger  wtgM 
der  Aisteekbtrkeit  der  Cboler»  in  grosser  Angst  lebe« 
dtrf ;  den»  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ffttle  von 
Verschleppung  stehen  nur  einzeln  da,  und  bilden  gleich- 
sam nur  die  Ausnahme  von  der  Regel,  und  sind  zudem 
noch  nicht  einmal  gehörig  begrOndet;  denn  man  Iftsst  sich 
in  dieser  Angelegenheit  zu  gerne  zu  dem  Fehlschluase: 
„post  hoc  9  ergo  prppter  hoc*  yerleUen.  So  war  es  auch 
in  WQrttemberg,  als  die  Cholera  in  Zwiefalten  zum  Ausr 
broche  kam;  man  erhob  sogleich  ein  Zetergeschrei,  die 
Krankheit  sei  durch  eine  freoMle  Person  eingeachleppi 
wso'den,  und  benützte  diese  Beobachtung  sogleich  als  die 
Grundstülze  der  Ansteckbarkeit  der  Krankheit;  allein  ge- 
nauere Nachforschungen  haben  auf  das  Unzweideutigste 
nachgewiesen,  dass  nn  dieser-  Einschleppungsgeschich^ 
nkbts  Wahres  war:  die  Berge  haben  eine  Maus  geiioreo! 
Aus  allen  diesen  Grttnden  erbalte  ich  meine  Ansicht  von 
der  ursprünglich  rein  nuasmatischen  Natuip  der  Cholera 
zur  Stunde  noch  aufrecbL 


Aus  >der  seitherigen  Betrachtung  def  Entwickeinng, 
des  Verlaufes  und  der  Natur  der  Cholera  (§.  4  ff.)  iul 
klar  ersichtlich,  dass  in  dieser  Richtung  unser  Wiseeo 
noch  manche  leere  Lücke  blicken  Msst,  und  fordert  daher 
alle  Aerste  auf,  das  Studium  der  Cholera  auf  eine  prin«^ 
cipieUe  Weise  zu  verfolgen  und  zum  allgemeinen .  flmi- 
licben  Gemeingute  zu  machen*  So  lange  dieser  Weg  nicht 
betreten  und  grnndsStzlich  verfolgt  wird,  sondern  maa 
blos  aufs  Gerathewohl  von  einem  E:i;treme  zum  andern 
springt,  wird  die  Cholera  nie  ein  Gegenstaüd  jener  Br- 
lahrung  werden,  welche  wir  §•  2  als  die  „wabre^^  bc^ 
zeichnet  haben,  sondern  wird  unabiftssig  der  allgemeinen 
menschlichen  Schwachheit  und  der  UnvoUkommeaheit  un- 
serer Kunst  spotten.  Denn  diese  verb^evende  W^Ui^^nohe 
wiU  lon  iilien  Seiten  erg^if^u,  ihxe  Nntwr  inxj^  iipd.  4urQli 


ftadiri^   m  «ilieto  Gegeniltamlcf  des  ftfiDdüoMn  WigMw 
«rieben  $ria. 


Zweiter  Abschnitt. 

W«ge'nnd  MiiUl  zam  Sckulze  gegen  liie 

Cholem. 

§.    22. 

Wenn  wir  ii  Erwigmig  ziehen,  dass  der  Entwieke- 
Hing  der  Cbelern  eine  eigenthfimlicbe  Lnflkonstitulion  zu 
Gmnde  Uegt.  ({.  &\  deren  Eiowirkiing  $idb  Niemand  abse*- 
lot  zu  entziehen  vermag,  und  desshalb  eine  weit  verhrei- 
tele  Prfidiaposition .  zur  Cholera  ina  Enlalahed  bringt;  so 
sollte  man  glauben,  es  könne  von  Schutzmitteli,  im  stren- 
ges Sinn  des  Wortes,  wohl  keine  Rede  sein.  Allein  za 
ndserm  Gltlcke  verhfilt  sich  die  Sache  nicht  so,  sondern 
Gegentheils  besitzen  wir  Wege  und  Mittel  zum  Schutze 
gegen  die  Cholera  von  sdlclref  Einfachheit  und  Wirksam- 
keit, wie  vielleicht  gegen  keine  andere  epidemische  Krank- 
beit  von  gleichem  Belange«  Kekanntermassen  bildet  die 
CTbolera,  sobald  sie  Aicb  einmal  zur  Höhe  einer  Epidemie 
emiporgeschwuogen  hei,  in  der  Regel  besendere  Ceniral- 
iMrde,  von  welchen  ans  die  Kianhbeil  sich  nach  verschie- 
deaen  BAebtangen  ze  verbreiten  plegt.  Diese  Central- 
herde  bilden  meistens  grössere  StAdte,  mit  zahlreichen 
Bewohnern,  unter  welchen  um  Bo  leichler  eine  Anaalll 
aov  Cholere  pridisponirter  Individuen  zu  Stande  gebracht 
wrerden  kann,  wenn  die  betreffende  Liiftkensiitution  die 
Tierherrschende  ist.  Der  einfachste  Weg  zum  Schutze  ge- 
gMi  die  Chofera  ist  somit  Entziehung  der  scbSdMehen 
Kiewirknegen  dier  herrschenden  Lufikonstitution ,  welehe 
im  solchen  Centraikerden  koncentrirter  auf  die  Geaamml- 
bev6lkenniig  wkht ,  und  eine  allgemeine  Anlage  zur  Cho^ 
lern  begrflidei,  dnrdi  die  Finelit.  ^    Nachdem^  wir 
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dann  das  Wesen  der  Cholera  in  einer  Ueberkohlanf  der 
Blntmasse  gefunden  (§.  18),  and  wir  die  Organe,  dorch 
welche  die  allgemeine  Lebensthfitigkeit  diese -Störung  wie- 
der auszugleichen  sucht,  kennen  gelernt  haben  (§.  11),  so 
liegt  auf  platter  Hand ,  dass  wir  vorzugsweise  solche  Nah- 
rungsmittel werden  zu  vermeiden  haben,  welche  vorherr- 
schend KohlenstoflPverbindungen  in  ihren  Mischungsverfailt- 
nissen  besitzen ,  und  endlich  alle  jene  Süssem  und  Innern 
Einflüsse,  welche  jene  Hülfsorgane  in  ihrer  ausgleichendoD 
Funktion  auf  irgend  eine  Weise  zu  stören  im  Stande  sind, 
werden  möglichst  zu  umgehen  haben ,  und  diesen  Zweck 
erreicht  man  vorzugsweise  auf  diätetischem  Wege. 
Die  Wege  und  Mittel  zum  Schutz^  gegen  die  Cholera  be- 
stehen somit: 

I.  in  der  Flucht  und 

IL  in  der  Difitetik, 
wie  wir  sofort  in  den  nachfolgenden  §§.  genauer  nach- 
weisen werden* 

L  Flucht. 

§.  2S. 
Wenn  es  sich  um  Flucht  im  Allgemeinen,  und  um 
Flucht  vor  der  Cholera  insbesondere  handelt,  so  ist  die 
erste  Frage:  „Wer  soll  fliehen?'^  Nach  den  bisheri- 
gen Erfahrungen  hat  kein  menschliches  Geschöpf  einen 
Freibrief  für  die  Cholera,  sondern  Gegentheils  trägt  jeder 
Mensch  fakultativ  die  Grundlage  zur  Anlage  für  die  Cho- 
lera in  sich,  nur,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  in  ver- 
schieden hohem  Grade.  Keine  Ra^e,  kein  Alter,  kein  Ge- 
schlecht, keine  Konstitution,  kein  Stand,  keine  Art  von 
Beschäftigung,  keine  anderweitige  Krankheit  gewährt  ab- 
soluten Schutz  gegen  die  Cholera.  Soviel  ergeben  indes- 
sen statistische  Forschungen,  dass  im  Allgemeinen  die. 
Kränkenzahl  vor  der  Pubertäts^ntwickelung  sehr  gering 
and   das  Genesungsverhältniss   nwisehen  difei^er  and'  den 
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Mk  Jahre  am  i^natigsten  ist  Im'  Allgemeinen  kMiien 
wir  dak«r  den  atif  Erfakrang  gegrflndelen  Satz  aufstellen: 
Vom  1.  bis  zum  6.  Lekensjabr  i^t  die  Verhftitniassahl  des 
Erkrankens  an  der  Cbolera  am  geringsten;  dagegen,  das 
SterblichkeitaverhaUilias  in  diesen  Lebensjabren ,  sowie  im 
höhern  Alter  am  grössten;  am  geringsten  dagegen  ist 
letzteres  vom  6.  bis  zum  20.  Lebenfljahre,  un4  steigt  -so- 
dann wieder  vom  30.  bis  zum  40.  Jahre.  Kranke  und 
sehwichliche  Personen  werden  sbdann  wieder  öfter  und 
leichter  ein  Opfer  der  Krankheit,  als  vorher  gesunde  und^ 
kräftige  Individuen.  —  Ip  Beziebnag;  auf  *<fos  Gesehleeht, 
80  haben  sow(Al  die  in  Hünchen ,  als  an  andern  von  der 
Epidemie  heimgesuchten  Orten  gesammelten  Beobachtoageny 
•Is  Thatsache  ergeben,  dass  das  weibliche  Geschlecht  eine 
grössere  Disposition  zur  Krankheit,  als  das  mfinnlicbe 
zeigt,  und  dass  das  Verhfiltniss  der  Todesfalle  zz  7  :  8 
sidi  herausstellt,  was  ebenfalls  wieder  daffir  spricht,  dass 
4ie  Krankheit  vom  venösen  und  Pfortader^ysteme  ausgeht, 
welch'  beide  Systeme  beim  weiblichen  Geschlechte  prfivar 
lirend  sind.  Der  Unterschied  der  Mortalität  nach  dem 
CSeschlecbte  zeigt  sich  indessen  bis  zum  10.  Lebensjahre 
nur  unbedeutend,  er  tritt  aber  am  entschiedensten  bis  zum 
30.  .Lebensjahre  —  der  Zeit  der  Pubertätsentwickelung 
hervor,  in  welchem  Lebensnaher  mehr  als  noch  einmal  so- 
▼iel  weibliche  Individuen  unterliegen,  als  männliche.  End.- 
lich  zeigt  sich  wieder  vom  30.  Lebensjahre  bis  zum  hohen 
Alter  eine  entschieden  grössere  Mortalität  beim  weiblichen 
Geschlechte.  Auch  die  Schwangerschaft  gewährt  keinen 
Sohtttz  vor  der  Cholera,  noch  vermag  sie  den 'Verlauf  der 
Krankheit  zu  modificiren;  meist  erfolgt  Fräbgebvrt  in 
Folge  der  Unterteibskrämpfe  und  Abaterben  der  'Frucht 
durch  die  veriMerte  Beschaffenheit  der  gesammten  Blut» 
8Be.  Wenn  indessen  die  Krankheit  eine  Schwangere^ 
letzten  Sohwangerscbaitstermine,  nicht  urplötzlich  be«- 
Ailt  md  die  Geburtsthätigkeit  schnell  in  den!  Vordergrund 
tritt  I   SQi  kann  «eine  Cholerakranke  aelbt  ein  lebende«  Kind 
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gebiren ,  wie  ich  hi  Anwefidnlieit  nehrarer  mderer  Aersle 
is  Jalire  1830  in  Mflnclieii  eine»  Fall  zu  lieoImcIilM  Gele- 
genheit halte.  Bei  Wöciinerinen  pflegen  aodavn  die  Lo- 
chien und  die  Milcbabsonderang  im  Yerlanfe  der  Cholera 
n  stocken,  und  mit  diesen  FolgenOboln  die  an  sich  scboo 
geffthrliche  KranlLheit  noch  gefllhrlicher  in  machen«  — 
Am  schKmmsten  unter  allen  Personen  sind,  nnler  Qbrigeoa 
gleichen  Umstflnden,  habituelle  Siufer,  nnd  namentlich 
*  Branntweinsaufer ,  welche  stets  eine  sichere  Beute  de« 
Choleratodes  sind.  Biernach  wSre  also,  wenn  es  je  die 
bestehenden  Verhflltnisse  erlauben,  die  Flucht  ans  deaa 
Cholera distrikte  anaurathen :  allen  schwftchliche», 
krflnkelnden,  hochbetaglen  Personen,  im  AUge«* 
meinen;  sodann  beim  weiblichen  Geschlechte  insbesondere 
allen  vom  18.  bis  cum  20.  Lebensjahre;  aUee 
Schwangern;  endlich  allen  habituellen  Sfturern« 
und  unter  diesen  namentlich  den  Branntweinslefern. 

Anmerkung.  Jakobson  (preussische  TereiBftieifmis,  ISSa^ 
Ifn  18,  S.  04)  will  in  den  Jahren  18S1  nnd  1807  tu  Bnnnsberr  dfo 
BeebachtoBf  gemacht  haben«  das«  Tdpfer  von  derKrankbalt  fast  giat* 
lieh  verschont  blieben,  obgleich  sie  sehr  zahlreich  «ni  unter  mdgiichil 
angflnsUgea  iussern  Verhiltnissen  leben;  ebenso  wenig  vardan 
Schmiede  und  Schlosser  ein  Opfer  der  Brechruhr.  Auch  Schornstein- 
feger, Gerber,  Kürschner,  IIQller,  Fleischer,  Tischler,  Korbmscher, 
Stubennaler  und  Buchdrucker  sollen  1881  so  wenig  als  1837  vonogs- 
weise  erkrankt  sein,  obwohT  ihre  Praneo  und  Kinder  erkrankten. 

§.  24, 

Eine  weitere,  nichl  minder  wichtige  Frage,  in  Ba^ 
aiehmig  aef  die  Flucht,  ist  folgende:  „Wann  so*!!  man 
.fliehen?^'  —  Nach  den  seitherigen  Brfhh^nmgen  fiusseriki 
abgesehen  Ton  der  ursprQnglichen  Enlvriekluiig  der  Che«' 
lern,  Jahresseil  und  atmosphärische  Temperatir  keine« 
wesentlidiett  Einflnss  auf  den  Verlauf  der  Ürankheit;  deaa 
man  hat  Choleraepidemien  in  jeder  Jahreszeit  und  iiei  ei- 
nem jeden  TemperatatgipKii»  anfangen   und  aufhteen   g^ 
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MkM,  mw  §0  tiel  »MI  fest,  das»  kttte  JalirMseileii  ikrer 
▼erbreitiiBf  weniger  f|^i»ttg  sind,  als  ivarme.  Die  Kninlc- 
lieil  bat  ihren  Ein flass  gleichnSssig  awiscben  dem  SPsüd- 
Kcher  (Insel  Bonrbon)  mid  denf  05^  nördlieker  Breiie  (Ar- 
diangel)  geObl.  Dagegen  ist  es  Thalsache,  dass  dasSterb- 
KehkeitSTerhiltniss  bei  der  Cholera,  in  verschiedenen  Pe- 
riaden  der  Epidemie,  ein  Terschiedenes  ist  imd  hieraaeb 
flehtet  sieh  die  Zeit,  welche  zur  Flucht  am  geeignetsten 
ist  Zn  Anfang  der  Epidemie  isl  das  SterblichkeitsverhAll- 
RISS  am  gröaslen :  es  gelingt  kaum  ein  Vierttheil  der  Kvan- 
ken  an  reiten;  auf  der  H6he  derselben  ist  die  Zahl  dor 
Erhranhnngen  am  grdssten,  wAhrend  gegen  das  Ende  des- 
selben Erhranken  und  Sterblichkeit  nachlassen  und  die 
-fletlyersuebe  weit  günstigere  Resultate  liefern.  Zur  hatten 
Jahreszeit  wäre  also  zur  Eldcht  nicht  wohl  anzurathei^ 
weil  dieaelbe  der  Verbreitung  der  Krankheit  im  Allgemei- 
nen weniger  günstig  ist  und  sodann  weil  man  sich  mif  der 
Reise  leicht  Erkftitangen  aussetzen^  und  somit  aal  der 
Flweht  seiner  Gesttndheit  mehr  schaden,  als  nützen  kann. 
unter  übrigens  gleichen  UsBStAndeai  Teratehe  man  sich 
fleich  AnhmgB  dar  Epidemie  zur  Flacht,  wenn  man  zu  die- 
sem Wege  seine  Zuflucht  aehmen  witl.,  noch  ehe  sich  die 
epidemische  Anlage  aar  Krankheit  weiter  ausgebildet  hat, 
womit  angleieh  aaoh  weniger  Veranlassung  anr  Verschlep- 
pn&f  der  Kranhheit  (f.  19)  gegeben  wird. 

§.  25. 

Wenn  die  Frage  über  die  geeigneten  Personen  «ad 
tf>er  die  passende  Zeit  zur  Flucht  entschieden  ist,  so  fragt 
ea  sich  weiter:  „Wohin  soll  man  fliehen?'^  —  Die 
bisherigen  Erfahrungen  haben  zwar  gelehrt,  dass  die  Cho- 
lera gern  in  tief  gelegenen  Harschgegenden  verweilt  und 
besonders  den  Flussufern  folgte  wobei  sie  bald  ihren  Lauf 
Ton  Osten  nach  Westen,  bald  umgekehrt  von  Westen  nach 
Osten  einschlfigl;  doch  hat  sie  sich  auch  über  TafTellfinder 
▼erbi^eitet»  und  ist  selbst  bis  nach  Loondour,   8000  Fuss 
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über  der  Meeresfläche,  emporgedrongen.  In  manohen  *  6e* 
genden  blieben  HOgel  und  Berge  verschont,  wfthrend  die 
Krankheit  in  der  Ebene  wflthete«  Auch  in  Städten  waren 
e^  vorzugsweise  die  tief  gelegenen,  feuchten ^  flberTöIlter- 
ten  Qnartiere,  welche  am  meisten  au  der  Krankheit  litten 
(§.  4).  Keine  Gegend,  kein  Klima,  keine  Elevation  des 
Bodens  über  der  Meeresfläche  gewährt  somit  absolnten 
Schatz  gegen  die  Cholera.  Indessen  dttrfte  doch  unter  al*- 
len  Umständen  eine  reine  Landluft,  in  einer  höher  gelege- 
nen Gegend,  welche  durch  Anhöhen  und  Waldungen  vor 
Zug  geschützt  ist,  der  dumpfen,  stagnirenden  und  unreinen 
Luft  übervölkerter,  muldenförmig  gelegener,  von  Bergen 
umsäumten  und  übervölkerter  Städte  vorzuziehen  sein.  Je» 
denfalls  müssen  Moor-  und  Sumpfgegenden,  sowie  das 
Stromgebiet  leicht  über  das  Ufer  tretender  Fhksse  durch- 
aus vermieden  werden.  Ob  der  Besuch  von  Vergnflguuge- 
und  Kuranstalten  mit  Hineralbädern  während  des  Herr- 
Sehens  der  Cholera  zu  empfehlen  oder  abzurathen  sei,  hal 
die  Erfahrung  zwar  noch  nicht  entschieden,  indessen  würde 
ich  für  meinen  Theil,  wenn  ich  hierüber  gefragt  würde. 
Niemanden  den  Besuch  solcher  Kurorte  anrathen,  in  deren 
Umgebung  Quellen  von  der  Klasse  der  Säuerlinge  sind, 
<aQS  Besorgniss,  die  den  untern  Schichten  der  Atmosphäre 
sioh  zumischende  überschüssige  KohleniNlure  dieser  Quel- 
len möchte  die  in  der  Choieraatmösphäre  begonnene  leichte 
Cyanose  der  Blutmasse  mehr  ausbilden,  und  desto  leichter 
die  mitgebrachte  Anlage  in  Cholerine  und  selbst  Cholera 
uaiwandeln. 

Anmerkung.  Dasg  in  nrsichlicher  Beziehnng  sellr  viel,  iroM 
"das  Meiste,  auf  Rechnang  der  Lokal? erhältnisse  zq  setzen  i«t,  beweisen 
unter  Anderm  direkte  Beobachtungen.  So  berichtet  Jakobson  (pni. 
Vereinaz«  1838.  Nr.  13.  S.  64),  dass  im  Jahre  1631  etn  Arbeitsmann 
ond  nicht  weit  davon  eine  Arbeiisfrau  an  der  Cholera  erlegen  sei. 
Als  diese  Seuche  im  Jahre  1837  zum  z weitenmale  in  diesem  Orte 
wieder  zum  Ausbruche  kam,  so  starb  diessmals  die  Vittwe  des  1831 
gestorbenen  Arbeitsmannes,  und  der  Mann  der  1831  gestorbenen  Ar- 
beitsfran.    Cleberbaupt    will  i.   bei  Vergleichung  seines 'Belriehtes  tob 
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USl'Oid  18S7  bemerkt  babtn,    dan   bei  der   grlascgn  Htille  (dar 
Kimken  dieeelbeB  Wobopngien^iind  dieselben  Namen  wieder  Tforkamen. 

§.  26. 

Endlich  kommt  bei  der  Flucht  vor  der  Cholera  noch 
die  weitere  Frage  in  Betracht:  „Wie  soll  man  flie-^ 
ben?*'  Wie  vir  früher  (§.  11)  achon  ervfihnt  haben« 
leben  alle  Menschen,  welche  den  atmosphärischen  Einflite- 
sen,  nnter  denen  die  Cholera  zur  Entwickelung  kommt^ 
aaageaetzl  sind,  eine»  eigenthümlicben  relativen  Gesund- 
heitszustand, der  fakultativ  die  Grundlage  zum  allgemei«- 
nen  Erkranken  der  Volksmasse  an  der  Cholera  in  sich 
bOrgty  und  nur  eines  leisem  oder  heftigem  äussern  An* 
slosses  bedarf,  um  in  Cholerine  und  sofort  in  Cholera  sieb 
auszubilden.  Auf  der  Flucht  hat  man  daher  alles  zu  yer*- 
meiden,  was  der  weitem  Ausbildung  der  Gholeraanlage 
auch  nur  im  Entferntesten  Vorschub  zu  leisten  vermag, 
namentlich  aber  Ver kältung,  Diätfehler,  Brechen  des  Schla- 
fes, Strapazen,  übermässige  Anstrengung  auf  der  Reise, 
Excesse  aller  Art,  besonders  wenn  sie  kräfteraubend  und 
geistesniederschlagend  wirken.  Viele  dieser  nachtheiligen 
Einflüsse  vereinigt  namentlich  das  Reisen  auf  der  ]Eisen* 
bahn  in  sich.  Auf  manchen  Eisenbahnen  sind  nämlich  die 
IVagen  der  letzten  Klasse  gegen  Zagluft  nicht  hinreichend 
geschtktzt,  und  der  auf  ihren  Gebrauch  angewiesene  Theil 
des  Publikums  ist  hiedurch  mannigfaltigen  Erkältungen 
aiugesetzt.  Solche  Wagen  sind  auf  der  Flucht  vor  4oi: 
Cholera  durchaus  zu  vermeiden,  ja  wo  solche  Wagen,  noch 
ezistiren,-  sollte  ihr  Gebrauch  während  des  Herrsohena 
der  Cholera  in  einem  Lande  ausser  Gebrauch  gesetzt  wer- 
den. Im  Allgemeinen  hat  man  somit  auf  der  Flucht  jent 
Körper*  und  Geistesdiätetik  zu  beobachten,  welche  §§.  28. 
u.  ff.  als  Schutzmittel  gegen  die  Cholera  werden  empfohlen 
werden.  Pelzwerk,  Betten  u.  dgl.  sollten  nie  auf  die  Flucht 
mitgenommen  werden,  einmal  weil  diese  Gegenstände  bei 
den  Kontagionisten    leicht  den  Verdacht  zur  Möglichkeit 
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der  YerBchleppinig  der  Krankheit  erregen,  md   hernuh 

weil  die  Flocht  Tor  der  Cholera  nicht  die  Gestalt  eioei 

f&rmlichen  Umzuges  an   sich   tragen,   sundern  das  blosse 

Bild  einer  Reise,  behufs  einer  Luftverftnderung,  bekanden 

soll.    Wenn  man  indessen  von  der  Flucht  tor  der  Cholera 

Nutzen  ziehen  will,    so  muss  der  alte  Grundsatz  befolgt 

werden:   rasch  weit  weg  fliehen,  und  spit  wieder  zurfick- 

kekren. 

§.  27. 

Wenn  wir  die  Flucht  als  einen  Weg  zu  deai  Schutze 
der  Cholera  bezeichnet  und  weiter  durchgeführt  haben^,  so 
konnte  es  nie  in  unserm  Sinne  liegen,  die  Flucht  aus  dem 
Choleradistrikt^  allgemein  durchgeführt,  sondern  blos  auf 
besondere  Fflile  angewendet  zu  wissen.  Es  gibt  nfimlidi 
unter  den  Menschen  so  fein  organisirte  Geschöpfe,  Jan 
der  leiseste  Schein  von  Gefahr  sie  in  solche  Angst  Ter* 
setzt,  dass  keine  Widerlegung  sie  zu  verscheuchen  ver- 
mag. Diesem  zum  Glücke  nur  kleinen  Theile  des  Publi- 
kums ist  das  Fliehen  aus  dem  Choleradistrikte  unbedingt 
zu  empfehlen.  Alle  andern  aber,  welche  hinreichend 
moraliscifte  Kraft  und  körperliche  Stftrke  in  sieh  fahlen, 
sich  ihrem  Schicksale  zu  bequemen,  sollen  an  Ort  und 
Stelle  bleiben;  denn  auch  die  Flucht  hat  ihre  Gefahren. 
Einmal  wirkt  die  Flucht,  da  sie  nicht  allgemein  durchge* 
führt  werden  kann,  auf  die  Zurflckgehaltenep  deprimirend, 
sie  werden  fingstlich,  wenn  sie  die  Wohlhabenden  von  eich 
entfernen  und  verkssee  sehen,  wodurch  dem  Ausbruche 
der  Cholera  nur  Vorschub  geleistet  wird.  Hernach  ist  die 
Flucht  mit  manchen  Unannehmlichkeiten  begleitet:  man 
wird  leicht  Verkfiltungen  und  Anstrengungen  ausgesetzt, 
wodurch  der  Organismus  leicht  erkranken  kann:  so  will 
Pfenfer  Leute  t^obachtet  haben,  welche  vor  der  Cholera 
geflohen,  und  in  ihrem  Asyle  angekommen,  am  Nervenfie- 
ber gestorben  sind.  Endlich  ist  schon  der  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  des  Erkrankens,  in  weiter  Entfernung  von  den 
Seinigen,  in  einer  fremden  Gegend,  in  einer  Umgebung 
von  fremden  Menschen,  an  den  Mangel  liebevoller  War* 
tung  und  Pflege  selbst  von  deprimirender  Wirkung,  und 
kann  den  Ausbruch  der  Krankheit  befördern  und  nach  dem 
wirklichen  Ausbruche  den  Verlauf  derselben  leicht  modifl- 
ciren  und  gef&hrden. 

(Schluss  folgt.) 


Gerichtliche  Hedicin  Dod  Psycholog^ie. 


Xtt 

Von  der  Nachempföngniss  oder  der  Ueberschw9ji- 

gerung  und  Ueberfruchtung* 

Von 

Herrn  Profes$or  Kussmaul 
In  HeidelbeiY  *)• 

Ich  halte  es  ans  Grfinden,  die  sich  im  Laufe  dieser 
Betrachtungen  ergeben  werden,  fflr  nnumginglich  nothwen- 
dig«  dem  Vorgänge  Groner'a,  Wildberg^s  und  vieler 
anderer,  sowohl  filterer  als  neuerer  Schriftsteller  folgend, 
Ueberschwfingerung  und  Ueberfruchtung,  Stf- 
perfoecundatio  und  Superfoetatio,  von  einander 
%n  onterscheiden.  Die  Fortschritte  der  neueren  Physiolo- 
gie gestatten  uns  heutzutage  diese,  beiden  Begriffe  mit  ei- 
Der  Scbirfe,  welche  frOher  anzuwenden   unmöglich  war, 


1)  MJtfrtbellt  «uf  dessea  n^ssereni,  mit  tahlreichen  Holischn1tt«D 
gtsehmOckt^D  I  im  Drucke  befindlichen  Werke:  «»Yos  dem 
MaBfeii  der  TerkOmmerung  und  Verdepplanf  der 
Oebiravtter»  der  NachempfingnitSy  and  der  Ueber- 
wtaderung  dea  Eiea.  WOrsburg,  Stahel,  1859.'*  —  Diese 
Schrift  enthilt  eine  reiche  FAlle  gerichts&ntUch  interesaanter 
Krfdmingen  fiber  die  geacUechtiichen  Verrichtungen  des  Weihes 
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zu  trennen«  Sucht  man  eine  Bezeichnung ,  welche  sie 
beide  umfasst,  so  eignet  sich  dazu  das  gute,  alle  Wort: 
Nachempfängniss  0- 

Unter  Nacbenpfingiiiss  oder  SepfriBpraegnatto  ver- 
stehe ich  jede  weitere  Empfängniss  während 
der  Dauer  einer  Schwangerschaft.  Deberschwiige- 
rong  oder  Soperfoecunilaüo  ist  die  Nachempfftngniss 
während  der  ersten  Henstruations-  oder  Ovu- 
lations  -  Periode  der  Schwangerschaft,  Deber- 
fraehtong  oder  SoperfoetlUo  während  irgend  einer 
späteren^).  '  .      . 

Eine  Frau  hat  empfangen,  wenn  der  Samen  des 
Mannes  ein  reifes  Ei  in  ihrem  Innern  erreicht  und  befruch- 
tet hat.  In  Folge  eines  fruchtbaren  Beischlafes  können 
zwei  und  mehr  Eier  aus  derselben  Ovulationsperiode 
befruchtet  werden.  Selbstverständlich  wird  die  Befruch- 
tung mehrerer  Eier  in  der  Regel  nicht  ganz  gleichzeitig, 
sondern  zeitlich  getrennt  erfolgen.  Wir  sprechen  aber 
(larum  noch  nicht  von  Nachempfängniss  oder  von  lieber- 
Schwängerung,  sondern  einzig  von  nehrfacber  Empfing- 
niss.  Eine  D^bcrzcbwfagerug  findet  für  uns  erst  dann 
statt,  wenn  die  Befruchtung  mehrerer  Eier,  die 
während  derselben  Ovulationsperiode  gereift 
sind,  nicht  nur  in  verschiedenen  Zeitpunkten, 
sondern  auch  durch  verschiedene  Begattungs- 


1)  Cornel.  Solingen.  Handf^riffe  der  Wimd>'Arznei,  nebst  dem 
Ampt  und  Pflicht  der  Wehmutter,  a.  s.  w.  Wittemb.  1711. 

a)  Vm  die  Bedeutung  dieser  Namen  dem  Gedächtnisse  eioxuprigen, 
kann  man  ihm  etwa  durch  folgenden  Oedanitengaag  so  Hilfe 
kommen.  Eine  Frau,  welche  empfing,  ist  sna&clwt  aar  ge- 
Bchwingert,  trägt  aber  noch  keine  Frucht,  denn  ein  befrach- 
tetes Ei  ist  noch  kleine  Frucht;  empfSagt  sie  ki  dieser  Zeit 
-  nochmals,  -so  ist  sie  überschwängert,  aber  oieht  äberfirachtet. 
Eine  üeberfrachtung  findet  erst  dann  Statt  i  womi  eine  Frucht 
vorhanden  ist. 
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aktegesehiehl.  Die  Oeberflnehting  aber  unterscheiden 
wir  TOB  der  Ueberscbwfingerung,  wie  gesagt,  als  die 
Befruchtung  mehrerer  Eier  aus  versehiedenoi  Ovü- 
lationaperioden  der  nftmlichen  Schwanger- 
ichaft*).  -. 

Die  Möglicblseit  einer  Deberschwingenng  ist  ffir  den 
einfachen  Uterus  nur  selten,  und  noch  seltener  ffir  den 
doppelten  bestritten  worden.  Ihr  Vorkommen  wird  mit 
B^timmtheit  durch  Erfahrungen  aus  der  Thier- 
weit  bewiesen.  Die  Geschichte  der  fransösischen  Aka- 
demie vom  Jahre  1753  erzfihlt^),  dass  eine  Stute  gleich«» 
seitig  ein  Pferdefallen  und  ein  Maulthier  zur  Welt  ge- 
bracht habe.  Diese  Beobachtung  wurde  seither  erneuert. 
Castex*)  z.  B.  berichtete,  eine  fOnQährige  Zuchtstute,  die 
iunerhalb  fQnf  Tagen  von  einem  Hengste  und  einem  Esel 
belegt  wurde,  habe  ein  Pferde-  und  ein  Maulthierfflllen 
geworfen.  —  Eine  Hündin ,  die  .  während  der  Brunstzeit 
Hunde  verschiedener  Rasse  zulfisst,  wirft  zuweilen  Junge 
▼OD  verschiedener,   der  Rasse  der  Väter  entsprechender, 


1)  Es  Ist  denkbsr,  dass  Ssmenflden  von  ferschledenea  Titern 
sdsr  doch  von  Terschiedenem  Datam  der  Entleerung  in  dasselbe 
Ei  gleicbieltig  oder  bald  hintereinander  eindringen.  Man  könnte 
eiaea  solchen  Vorgang  als  Doppolbefruchtimg  des  Eies  be- 
lefchaen;  üeberfnichtang  dörfte  er  wohl  nicht  genannt  werden. 

%)  Histoite  de  l'acad.  1758.  p.  181.  Die  Erzfihlung  ist  übrigens 
sehr  lakonisch.  „M.  da  Pineau,  Chanoine  regulier  de  la 
Goagrigatioa  de  France,  a  mand^Bt  M.  de  Reaamnr,  qu'anz 
eaviroas  de  Manleon  une  Jument  ayalt  prodait  d^one  mdme 
port^e  an  poulain  et  une  mule." 

t)  Moissnor,  Forschungen  des  19.  Jahrb.  u.  s.  w.  Bd.  IT.  1888. 
8.  8.  —  Eine  ihnlicbe  Beobachtung  soll  nach  Wharton  und 
Still«  (a  Treatise  on  Hedic.  Jurisprud.  Philadelphia,  1865, 
p.  lOa)  Dr.  Read  v.  AndoTer  gemacht  haben.  Die  Stute 
wvrde  Manen  8  Tagen  zuerst  ?on  einem  Esel  und  dann  Ton 
einem  Hengste  besprungen. 

Btaaiaanneikaiide.  Heft  U.  1869.  17 
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Bfttftartfom*  •—  KaiMftf  41t  »11  Katern  von  Tertciiieite<> 
ner  Farbe  rAKmeln«  werlw  a«oh  TerBckiedesfiMTbigü 
Jttnge  >)* 

Zahireitb  und  aichl  inmer  saglaobwlrdig  aioi  4ia 
Beobacblungen ,  wornach  Frauen,  die  knrie  Zeil 
hintereinander  mil  Minnern  verechiedener  Ras- 
sen den  Beisehlaf  ansfibten,  Kinder  sweierlei 
Art,  2.  B.  einen  Weissen  and  einen  Mulatten  ge- 
be ritn^).  Wenn  auch  niehl  alle,  so  mögen  deeh  mandM 
auf  Uei^rsehwingerung  su  besiehen  sein.  Freilieh  masa 
men  sygeben ,  dass  diese  FiUe  fOr  sich  lieine  YoUgllUig« 
BeveiskraA  fOr  die  Uebersehwingemng  besitzen,  wril 
nachgewiesen  ist,  4ass  bei  der  Rassenkreazung  die  Kl»* 
d^r  nicht  immßr  die  Eigenschafte»  ton  Vater  nnd  Mniter 
gleiehmftssig  theilen,  sondern  in  den  verschiedenalea 
Graden  bald  der  einen,  bald  der  andenM  Rasse  sich  aa» 
Q«hern  (Priohard). 

6ine  andere  Frage  isl  die  naeh   der  MfigUchfcett  imt 


1)  Hall  er,  Elem.  physiol  T.  YIH  p.  467. 

%)  Neaere  FSH«  la  den  Tiel  dtirten  alten  (Tgl.  Henke,  Abliandl. 
aafi  4.  Oeb.  0-  gfrichU.  Med.  Bd.  91  1838.  8.  tt)  von  gisich- 
Wiiß9t  6e|>urt  Toa  Weissen  und  AtiUaUen  nach  Beiacblsf  einen 
niiA  de^elben  Weibes  kiine  Zfit  blntereinandsr  mit  einem 
Wtisfcs  un4  WPS«  NefVV  S^ben  Carter  (Tayltr,  JHedic 
lurifpr.  S  tb.  Bdit  p  001)  nnd  Atta waj  (Gai.  hebdem.  1856. 
T»  1||.  p.  77S).  Bine  sebr  reiche  ZuaemmensteUuBc  bieiber 
gebör^ndisr  Beobaebtnng^n  findet  sich  in:  Roaejn  und  Jobs 
Beplf,  Blem^nta  of  medlc  Jorisprud,  7  th*  Bdit  p.  ISO»  apurie  la 
d^m  Aubats^'  fiber  Superffitstion  ^w  Sei  Ui  in  dsr  Msd.  Ztg« 
dea  Yereina  fQr  Heilkunde  i«  PreaMen,  1800,  Nr.  41«^4aL  Zabl- 
relfhe  Bii|wflrfe  gegen  die  BsweiskriH  dieper  FlUe  bat  sebr 
aMpfi^brU^b  anpeiaand^rp^^eiit  Albert  in  Hanke^a  Zeitachrifl 

.  fOr  St49t9an4eikde.  Bd.  60  18S5  S.  164.  Ea  heiaat  aber  bis 
zvr  Ausaeratrn  Qrlnye  ▼orgeb/env  wenn  van  liebe?  Moktlea- 
a9bne  weiaaer  Nütter  durch  Veraeben  entatshin  Hast,  aU 
die  Ueberaehwingerung  mgibt. 
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IMkiflieMliS  im  engeren  Sinne  des  Weites.  Müln  bat 
sie  fUf  die  einfache  Gebärtnutter  in  der  Regel  geläügnet, 
für  die  doppelle  meistens  zugegeben.  Zur  Beantwertung 
dieser  Frage,  ob  nMlich  im  Laufe  der  Sebwangerscbaft 
atoeh  noch  in  der  nweiten  oder  einer  späteren  Ovula- 
tionspefiode  Bier  befruchtet  werden  können,  ist  es  noth- 
wendig  folgende  Pnikkte  au  untersuchen: 

1)  Kfanea  wtbreii«  der  Schwängefaehaft  Her  teiCM 
■li  IM  abUseiT  — ^  Dies  ist,  wie  sieh  herausstellen  wird, 
der  eigentliche  Schwerpunkt,  um  den  sich  die  ganze  Lehre 
ttm  der  Ueberfhtchling  dreht 

2)  Bereitet  der  EMaM  der  ges(!hirlii|eitett  OeblmM- 
HT  n«er  der  geMftwittgertei  MteiAilft«  Mtoer  deppeltan 
fiebimuitler  aü«r  iweHAn  Aefhiditug  ibsolMe  Hadernlsser 

3j  BeraHM  M  derp^iur  OebiMitter  der  tastud  der 
Mgeaebwiagertei  SMMihUlte  eher  iwettei  BAfriehtug 
alMMe  UadmiSMr 

4)  Weiehe  Bewüskrifl  beMieii  «e  Ms  Jetzt  lAs  DebeN 
ftBriilns  bei  elifiaeber^  üi  dbi^pelte«  Gebinnitler  bedette^ 
tn  riller  - 

I.    KOnnen  während   de^  BchWaAgerschafI  Bier 

reifen  und  sieh  ablOsdn? 

Seanaoni*)  scheint  das  ReifeB  von  Eiern  während 
der  Schwangerschaft  fllr  das  gewiUinliche  Vorkommen  zu 
lialten»  Br  versichert,  bei  sehr  vielen  Sektionen  von 
bald  nach  der  Entbindung  verstorbenen  Weibern  an  den 


1)  SctasoAi.  Lehrb.  d«r  Oebvtoh.  S.  AuS.  1866.  S.  zao.  — 
Aaoh  If  eigf  (Obsteftriea,  tha  Meitmet  ud  the  art«  Philadelphia, 
1849)  spricht  sich  mit  possar  Beftiomitheit  für  die  Fortdauer 
der  OTolatioii  wihrend  der  Schwangerschalt  aus.  ,4>ie  Befruch- 
taag  des  Eies,*'  sagt  er,  „hebi  gant  natürlich  (t)  die  perio- 
dische BntwicUang  der  Biet  im  Kierstoclce',  ihr  Retfen  and 
UM  Ablösaag  alcht  auf  (Balfft^  a.  a.  O.V* 

17  • 
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Bierstdeken  alle  Zeichen  einer  karz  zuvor  statigetaideiiaii 
Reifong  und  Lösung  eines  oder  mehrerer  Eier  vorgefun- 
den zu  haben«  Die  Höhlen  einzelner  Graafscher  BUs- 
phen  seien  noch  weit  ausgedehnt  und  mit  Blutpfröpfen  er- 
fflUt  gewesen,  wie  man  sie  nur  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Ausstossung  eines  Eies  finde.  Auch  durch  eine  Reihe 
anderer  Gründe  sucht  er  die  Lehre  zu  stützen,  dass  die 
periodische  Reifung  der  Eier  während  der  Schwanger- 
schaft keine  Unterbrechung  erleide.  Bei  den  Schwange- 
ren traten  in  der  gewohnten  periodischen  Wiederkehr  Mo- 
limina catameniaiia,  obwohl  nur  ausnahmsweise  Blutungen 
ein  y  sehr  viele  Fehlgeburten  erfolgten  in  dem  einer  Men- 
struation entsprechenden  Zeitabschnitte,  und  hftufig  wOrdeo 
bei  Entbundenen  mehrere  gelbe  Körper  angetroffen. . 
Dagegen  lässt  'sich  nun  Folgendes  einwenden : 

1)  Das  periodische  Eintreten  einer  Summe  von  ahn- 
lichen Erscheinungen,  wie  sie  der  Menstruation  vorauszu* 
gehen  oder  dieselbe  zu  begleiten  pflegen,  ist  bei  den  mei- 
sten Schwangeren  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  und 
noch  weniger  auf  Ovulation  zurückzuführen.  Ich. erinnere 
an  die  Mittheilungen  in  den  früheren  Abschnitten  dieses 
Werkes ,  wornach  Weiber  mit  fötalen  Eierstöcken ,  in  de- 
nen es  nie  zur  Reifung  von  Eiern  kam,  periodisch  s.  g. 
Molimina  catamenialia  hatten,  und  an  die  Beobachtung  von 
Steglehner,  der  rine  anmuthige  »Junge  Dame**  von 
Adel,  die  von  solchen  periodischen  Regungen  heimgesucht 
war,  bei  der  Sektion  als  einen  mit  Hoden  und  Nebenhoden 
versehenen  Mann' erkannte.  Man  sieht,  wie  leicht  hier 
Tfiuschungen  der  gröbsten  Art  möglich  sind. 

2)  Schon  Klein  hat  aufmerksam  darauf  gemacht, 
dass  viele  Fehlgeburten  in  dem  einer  Menstruation  entspre- 
chenden Zeitabschnitte  erfolgen.  So  lange  aber  nicht  nach- 
gewiesen wird,  dass  die  Zahl  der  Fehlgeburten  in  den  der 
Menstruation  entsprechenden  Zeitabschnitten  grösser  ist, 
als  in  jenen,  welche  der  Menstruation  nicht  entsprechen, 
ist  es  schwer  aus  jener  That«aohe  allein  den  Schluaa  zn 
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ziehen,  dass  menstroale  Molimina  wfthrend  der  Schwanger- 
schaft Aborte  veranlassen.  Und  geben  wir  bereitwillig  zu, 
dass  periodische  Blatnngen  ans  dem  Uteras  wfthrend  der 
Schwangerschaft  leicht  za  Abort  führen,  so  ist  damit 
noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  solchen  ohnehin  seltenen 
Biotangen  die  Reifung  eines  Eies  zu  Grunde  liege ,  wie- 
wohl man  dies  gemeiniglich  als  ausgemacht  voraussetzt. 
Aach  im  Verlaufe  des  Typhus  und  bei  Greisinnen  können 
Blatungen  von  scheinbar  menstraalem  Charakter  auftreten, 
ohne  dass  die  Sektion  geplatzte  Graafsche  Blftschen  nach* 
zuweisen  vermöchte.  Die  Fortdauer  periodischer  Blutun- 
gen mit  dem  Charakter  der  menstrualen  wfthrend  der 
Schwangerschaft  gestattet  weiter  nichts ,  als  die '  Vermu- 
thang, dass  in  den  seUenen  Ffillen,  wo  sie  vorkommen, 
Eier  fortreifen,  gibt  dafür  aber  keinen  Beweis,  und  erhebt 
am  Wenigsten  die  Fortdauer  der  Ovillation  zur  Regel. 

S)  Ebensowenig'  beweist  die  Gegenwart  mehrerer  gel- 
ber Körper  wfthrend  der  Schwangerschaft.  Nicht  nur  kön- 
nen in  einer  Menstrualperiode  zwei,  ja  drei  gelbe  Körper 
sich  bilden,  wenn  Eier  in  mehreren  GraaTschen  Blfts- 
chen gereift  sind,  sondern  es  können  auch  noch  aus  rQck- 
wftrts  gelegenen  Perioden  gelbe  Körper  tn  verschiedener 
Entwicklungsstufe  zugegen  sein').  Ueberdies  wissen  wir, 
dass  die  gelben  Körper  wfthrend  der  Schwangerscliaft,  wie 
sie  sich  mftchtiger  entwickeln,  so  auch  langsamer  sich  zu- 
rfickbilden. 

4)  Nurdas  Auffinden  frisch  geplatzter  Graaf- 
scher Blftschen  bei  Schwangeren  oder  kürzlich' 
Entbundenen  würde  demnach  einen  strengen  Be- 
weis für  die  Lehre  Scanzonfs  liefern.  Bedauer- 
ficherweise  steht   nun  gerade  seine  Angabe,   dass  er  an 


t)  TgK  avefa'  die  Erfahrangen  Bischqffa  Ober  den  langen  Bestand 
der  gelben  Körper  beim  Rehe,  die  am  Schlüsse  dieser  Ab- 
handlang  mltgetlieilt  werdend 
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sehr  viBlett  Ldcbeo  kurz  zuTor  Enibondener  alle 
einer  nicht  lange  vorher  atattgefnpdenen  Reifung  und  Lö- 
aiing  eines  oder  mehrerer  Eier  yorgefnnden  habp,  in  dem 
allergrellsien  Wideraprucbo  mit  den.  Aussagen  vieler  ganz 
vortiefflichen  und  znverUssigen  Beobachter.  So  hat  Ki- 
wisch  1)  bei  mehreren  Banderten  von  Leichenöffnungen 
kürzlich  Entbandener  niemals  Sporen  einer  frischen  Narbe 
angetroffen.  H.Vircbow»  welcher,  wie  ich  ans  eigener  Er- 
bhrujig  weiss,  an  jeder  weiblichen  Leiche  das  Verhalten 
der  GraaTschen  BUschen  einer  sehr  genauen  Unter- 
suchung unterwirft,  hat  mich  gelegentlich  der  letzten 
Naturforscberversanwilung  in  Karlsruhe  (1858)  mflndlich  ver- 
sichert, dass  er  niemals  an  den  Leichen  Schwangerer  oder 
|^4rzUch  Entbundener  von  der  Fortdauer  der  Ovulation  wflhr 
rend  der  Schwangerschaft  sich  anatomisch  habe  Oberzeiigen 
können,  obwohl  er  dies^  Verhalten  immer  und  erst  nqn- 
Ipch  wieder  gelegentlich  der  letzten  mörderischen  Berliner 
FMjerpQralfieber- Seuche  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
naoiigegangen  sei.  Auch  Herr  Hecker,  der  jetzt  nach 
Mfinchen  berufene  Geburtshelfer,  theilte  mir  bei  derselben 
Gelegenheit  mit,  dass  er  auf  das  Verhalten  der  GraaT  sehen 
Blftsqhen  bei  Entbundenen  immer  mit  besonderem  Fleisse 
gemerkt,  aber  nie  frische  Narben  gefunden  habe.  Ohne 
die  Ovulfition  wfthrend  der  Schwangerschaft  für  alle  Fftlle 
liugnen  zu  wollen,  mußs^  sie  doch  nach  dieser  Auseinander- 
setzung als  ein  seltenes,  vielleicht  sogar  ungewöhn- 
liches Ereigniss  bezeichnet,  und  die  Lehre,  wornach  die 
periodische  Reifung  der  Eier  während  der  Schwangerschaft 
in  der  Regel  keine  Unterbrechung  erleide,  geradezu  flir 
irrig  erklärt  werden. 

5)  Ich  bin  im  Stande,,  diese  Behauptung  noch  mijt 
andern  Mitteln  als  den  obigen  aufrecht  zu  erhalten.  Meine 
Nachforschungen    in    der  Literatur    der  Schwangerschaft 


1)  Kiwisch.    OsbarUkiuide,  Bd.  L,  8.  116. 


MMerkalk  der  fleUräviMvkMii»  Mrteii  üM  nn^tüttr 
mrsif  BaobachtBiigeii  kento»,  wo  nach  inAertr^  UMItioh 
•adeaiier  Pehlgstart  de»  Verballeii  dar  G^affPscben 
Bliacben  «od  gelben  Käfpew  AMneitetniksil  f^lckeekl 
wurde.  Die  hierfiker  feii*cklen  Mittkeiloageii  sind  fiteilkk 
meist  sebr  dflrftiger  und  nngenaasf  Art  Doek  iafdeo)  siek 
damnter  aach  mehrere  genaue  von  grossem  Wer4he.  Keine 
dieses  Aagabett  beredkligi'  Mi  disr  Ataebrae^y  die  Bildung 
der  gelbe»  Körper  kito  wAbrend  der  Sckwengareokdfk  ro#l» 
gedeueri'). 

6)  Bs  mtts»  uns  ferner  das  sweifelbafte  V«rkoiimet 
von  tüüeBf  wekke  als  wirkliche  UeberfrocHtiMg  kai 
Scbwuigersekaft  aesserkalb  der  fiebfttmana^köhle  gedattlel 
werden  dOrfea»  in  hohem  Grade  iiistftrarfscb  gegen«  jene 
Lehre  BMchen.  Die  GekArmalteif  stflbsi  kann  hier  kein 
laberwindliekea  Hfndeirkase'  Ar  wiederhoUe  BeGTuehlMg 
wihrend  dw  SGhwa«gerschan>  Male»,  de*n  die  Wneberniig 
ihser  ScUeiMha«!  Md  der  SoUeinipfrepF  im>  Hafakanete 
elellee,  wie  ich  diess  spftter  »nr  Genü^j^  nachweisen  werdet. 
in  der  That  eia  solebes  niehl  dar^  Aach  wu^de»  gerade 
bei  der  Schwangersckaft  aMserbalb  der  GebfirtmlilerbAUe 
▼oringsweise  hfloflg  periodieeha  Bhitungen-  b^baobtet^ 
a^wie  denn  auchi  Inlerenrrirende  Bl«l«a0en  ms  den  inne^ 
ren  Geaohlechlalheilen  and  Abgng  vee^  Waeser  aus  dem 
Dievna  oft  vorkomaMAy  wMiil^  der  Sckleimpfroff  im  Habe 
BOthwendig  voskbergekend>  tfuagest#asen  werde»  mussu 
Wenn  also.  Fälle  ven  eigenüiclier .  UeberfmicUoiig  bei 
Sckwangersckafl   aassevtaalb    der  Gebflrdiatler    troU    4ar 


1)  TgL  die  Zasammenstellnng  ober  das  Verhalten  der  copora  lutea 
in  neiner  Abhandlung  Qber  das  Üeberwandem  des  Eies,  fdk 
iSadle  namenflicK  aUf  d'en  V'all  von  Kreuzer  aalmerksnm, 
wo  Wibfietatf  d!er  ^moUAflithtmr  dhtlfr  der  dcHl^Vngefscdaft  dt^ 
M^isss  drefnMI  siei  eigüMNen,  MMr  Aur  eih  Af^ehetf  Cor^l 
latan»  oad  Mae  Sipar  «iaes  kerxHcb  gepkiUlett'  f  ollik«9»  aii^ 
gefuadtn  werden  konnte. 
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groisen  Hiiifigkeit  dieser  leliteren  ongemein  seilen,  jt 
Tielleicht  noch  gar  nicht  beobachtet  sind,  so  werden  wir 
XU  dem  Schlüsse  gedrfingt,  dass  es  eben  die  Seltenheit 
einer  Ovulation  während  der  Schwangerschaft  sei,  welche 
das  häuGgere  Vorkommen  von  Udkerfrucbtung  unter  die> 
aon  Umständen  verhindere. 

Prttft  man  nämlich  die  sahireichen  Fälle ,  welche  uns 
als  Ueberfruchtung  bei  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Ge- 
bärmutterhöhle überliefert  sind,  so  ergiebt  es  sich,  dass 
fast  bei  allen  die  Schwangerschaft  erst  dann  eintrat,  nach- 
dem die  Frflchte  ausserhalb  der  Gebärmutter  kürzere  oder 
meist  längere  Zeit  abgestorben  und  die  Regeln  aurtickge- 
kehrt  waren.  Mit  Recht  unterschieden  schon  die  älteren 
Schriftsteller  dieses  Vorkommen  als  eine  besondere  Art 
von  Ueberfruchtung,  als Superfeetatto  spuria  8.bnpriprii 
von  der  eigentlichen  und  ächten.  Wenn  ai^^h  nicht  unsere 
Sprache ,  so  muss  doch  unsere  Physiologie  jenen  Zustand^ 
wo  eine  Frau  in  ihrem  Innern  eine  todte  Frucht  beher^ 
bergt,  welche  ihr  gewissermaassen  fremd,  welche  mumificirt 
und  endlich  versteinert  geworden  oder  nur  noch  in  ein^ 
zelnen  Trümmern  vorhanden  ist,  von  der  eigentlichen 
Schwangerschaft  unterscheiden.  Bin  Weib,  das  ein  Stein- 
kind in  seinem  Leibe  trägt,  verhält  sich  physiologisch  nicht 
wie  die  Mutter, '  welche  mit  der  Frucht  ihres  Schoosses 
durch  die  Placentargefässe  in  den  bekannten,  innigen  und 
eigenthümlichen  Wechselbesiehuiigen  ^  steht,  sondern  wie 
jedes  andere  Weib,  das  irgend  eine  verkalkte  Geschwulst, 
sei  sie  welcher  Art  sie  wolle,  eingeschlossen  im  Leibe 
hält.  Es  ist  im.  Stande  periodisch  reife  Eier  hervorzubrin- 
gen und  zu  menstruiren,  abwechselnd  schwanger  zu  wer- 
den, zu  gebärd,  in  die  Wochen  zu  kommcfh  und  zu  stil- 
len« Uns  sind  ja  bekanntlich  Fälle  überliefert,  wo  Frauen 
mit  Steinkindern  im  Leibe  nicht  nur  ein-  undaweimal, 
sondern  selbst  4-,  ja  6-  und  7  mal  schwanger  wurden  und 
([ebaren. 
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Ha  Her*)  und  namenUcb  CampbelP)  habei»  zahl- 
reiche Ffilie  von  soichejr  Superßtatio  improjpria  susammen- 
geatelll.  Andere  wurden  mitgetheilt  von  Heim*),  J*- 
necke«)  Sonsi»),  Hope«),  Bönisch'T),  Erneat^), 
in  RnsTs  Magazin^),  bei  Jungmann^^),  von  Wil- 
anana"),  Tardley^^),  James  Wilt^*),  vanGenns  und 
Schrant^),  Johnslone^^)  n.  A. 


1)  Ha II er.  Bfement.  pbysiol.  corp.  humtn.  T.  VIII.  p.  466. 

1)  Campbell.  A.  Memoir  on  Extrauterine  Oestatioü.  Edin.  1840. 
—  Ins  Deatache  Obersetzt  tod  Dr.  Ecker  Carlsruhe  1841.  — 
Debrigens  findet  sich  hier  anter  den  Beobacbtung^en  tod  Ungeb^ 
lieber  ÜeberfriichtuD;  bei  Seh  Wanderschaft  ausserhalb  der  6e* 
biriuntter  auch  eine,  bei  der  es  sich  zweifelsohne  nur  um  eine 
Dermoidcyste  mit  Haaren,  Zahnen  und  Knochen  handelte.  Sie 
findet  sich  S.  31  d.  Engl.  Ausgabe ,  ist  dem  Philadelphia  Monthly 
Joam.  of  Medtc.  and  Surgery  1828  entnommen»  rührt  von 
D  et  will  er  her  und  wurde  auch  im  Journ.  uniy.  d.  Scienc. 
m^d.  1898.  T.  49,  p.  61,  so  wie  in  Gerson  und  JuHus  Hai- 
gazin  1818.  Bd.  16.  S.  284  ausführlich  beschrieben. 

5)  Horn'a  Arcb.  Ar  medlc.  Erfahrung«    1812.  Bd   I.  S.  %, 
4)  Richter'a  Chirurg.  Bibliothek.  Bd.  16.  S  456. 

6)  Stark's  Archiv.  Bd   I.  S.  313. 

6)  Hnfeland^s  Journ.  d.  ausländ,  med.  Liter.  Min  1802.  S.  227* 
Hier  scheint  die  Ueberfruchtung  bei  Graviditas  tubouterina  er^ 
folgt  zu  sein. 

7)  Hnfeland's  Joori^  der  ^ rakt  Heilk.  1821.  I. 

8)  ▼.  Siebold's  Journ.  Bd.' 7.  St.  8.  S.  098.  und  Hufeland*« 
Journ.  Bd.  6S   St   4.  13.  128. 

•)  Rttst's  Hagas.  Bd.  14.  1828:  S.  362. 

10)  JungBiaun.  Das  Technische  der  Gebnrtshilfe  zum  Gebruacha 
bei  Vorträgen.  Prag  1824.  —  Meissner,  a.  a.  0.  Bd.  IV. 
S.  82.  • 

11)  Meissner»  ebenda,  S.  83. 

12)  S.chmidVs  Jahrb.  1848.  Bd.  57.  S.  826. 
^3)  Schmidt*«  Jahrb.  1855.  Bd.  87.  8.  215. 

14)  Monataschr.  f.  Geburtskde.  Bd.  7.  1866.   S.  51. 
16)  Manttaachr.e  Gebartakde.  Bd.  8.  1857.  8.  369. 


im 

In  dem  eHm  oiürton  Fall»,  desatn  Hfiti  Ms  der 
Praxis  dei  ProCüeor  Böbner  in  Helle  gedenkt«  »keineii, 
nachdeoi  der  erele  FOlas  ekgeslotben  wir,  niehl  nnr  wie- 
derhol! Früchte  4n  de«  Gebirmnite« ,  sendeff»  enek*  eneeer- 
halbr  der  Gebirninllei  gebndet  werkten  nn  iein.  Datnaefe 
fand  nicht  nnr  nehrRMlB  «ine  Superfoetaiie  imprepvM 
uterina,  sondern  auch  n^farschekiliek eiM  tixtraivlevina 
statt.  Die  ErzShlnng  indessen,  welche  Heim  ans  der 
Erinnerung  seiner  akademischen  Jahre  wiedergibt,  ist  sehr 
ungenau  und  gawfihrt  Iceinerlei  Auskunft  Ober  die  Zwischen- 
leitan  zwischen  deo  einxeloen  Conceptioaen. 

Dagegen  ersihlte  schon  mel  frOhev  Prlmerose>) 
Biifc  vieler  Sorgfalt  die  Geschiehle  einer  Fran ,.  bei  welcher 
eine  neue  Schwangerschaft  ausserhalb  d«r  Cebirantter 
eintrat,  nachdem  bereits  eine  Frucht  ausserhalb  der  Ge- 
bärmutter ausgetragen  worden  und  abgestorben  war.  Eine 
SO  Jahre  alte  Frau,  welche  bereits  g  Kinder  geboren  hatte, 
wurde  im  Mftrz  1591  schwanger,  fühlte  im  neunten  Monat 
auch  Geburtsschmerzen,  kam  aber  nicht  nieder,  Torlor 
die  Kindesbewegungen,  und  beUelt  eiam  grosse  Geschwulst 
in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  zurOek  Im  Mai  ISM 
wurde  sie  wieiler  schwanger,  Terior  kn  achten  Monate*  die 
Bewegungen  der  Frucht,  nachdem  sie  sehr  heftig  gewesen 
waren,  und  behielt  nun  in  der  linken  Seite  eine  starke 
Geschwulst.  Im  Juli  1505  bildete  sich  an  der  rechten  Seite 
des  Unterleibes  ein  Abscess,  aus  welchem  ein  Wundarzt 
sftmmtliche  Knochen  der  tot  vier  Jahren  verstorbenen 
Frucht  auszog.  Hierauf  wuade  die  Geschwulst  der  linken 
Seite  eingeschnitten,  und  die  kflriHch  veratorbena  Frnchl 
stückweise  hprausg«raogen  unit'  die  Frau  hergestelk: 

Oflfbnbar  scMiesst  sich  hieran  die  merkwUrdige 
Beobachtung  von  Ou*lmoiit').  Derselbe  fand  in  der  Leiche 


1)  Primerose.    JUkotk,  nnlier.  LiK  lY.  p.  816»    Bn«greLop.  Wör- 

terb.  der  latdip.  Wimcnsvh.  Bd.  ai.  18S3w  S.  77. 
1)  Moreaa..  Res  f^tMnntB  •xtranidiaas.  l8Sa>  ^U/fk 
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•teer  at  Jahre  tkeii  FrMi  ita  leohlea  Bileilei  eine  wekl- 
geMIdeie  Frockl  vor  6  Cettlia.  Lflnge  and  in»  linken  Ei- 
leiter einen  Aoephnlns  Ton  4  Centin.  Lfinge.  Der  letztere 
schien  Ittrigens  ßchon  lange  Zeit  lodt  zu  nein,  denn  er 
helte.  die  ¥eri»derangea  erlitten^  welche  akgesterbene 
Frtdkle  eingeben,  di»  noch  längere  Zeit  im  MJn tierleibe 
▼erweikn.  E$  ist  soont  wahrscheinlisb)  daM  ersl  nach 
den  AhsAerben  des  Aeephalus  im  linken)  Eileiter  die*  B»- 
buehlnng  erfelgtm,  welche'  die  Scbwftngerung  des  reehten 
Bileile]«  veranlasstew 

¥ieUeichl  ist  nnck  der  F«ir,  den  Camp  bell  ans  dem 
JoQm.  de  Med.  Chir.'etc.  par  Corvisart.  Vol.  XXYL  1818 
entnommen  bet,  ale  sekbe  Sn^rfoelatio  impropria  extra- 
nlMrina  anfiifasjen.  Bai  einAsn  4A  Jahre  alteiv  brbigen 
Weibe,  der  Mutter  von  6  Kindern,  wovon  das  lltesle 
8  Jnbre  alt  war,  fand  mn  nach  ibreai^  an  einer  Brust«- 
knnfcbMt  erCalgten  Tode  in  beiden,  &i erstochen  (?) 
Frtcbl^  Der  Embryo  im  rechten  Eierstocke  war  8-- 4  Zoll 
liilg,  woUgebilflei  und  mit  einem.  Nabelstvanig  verseben, 
4n  eich  in  eine  floifwbige,  gefässreiehe  Masse:  einsenkte, 
vacilehie  dieFreebi  nm  das  3-  odißr  4 fache  an  Griisse  übec- 
imL  Obgleich  diese  nur  hJeln  war,  so  erschienen  ihre 
Kniochen  doch  hart«  nnd  vollständig  verknöcbeyl.  Im  linken 
Bierstocke  fand  sich  eine  8  Zoll  lange  Frucht,  deren  Nabek- 
ftnmg  aber  nicht  vom  Nabel,  «ondern  vom  Aller  enlnprang, 
um  sieb  ia  den  NotlerJmcben  einsnoenkiefi ,  welcher  zwar 
kieinnr»  aber  normaler  als  der  von  der  anderen  Fracbl 
sieb  yeigle.  Die  Frochk  im  linken  Eierstock  war  onBAa- 
Ucben  Geschlechtes,  bei  der  andern  konnte  das  Geschlecht 
nicht  ausgemacht  werden.  —  Jedenfalls  berechtigt  dieser 
Mil  bei  der  ungenftgenden  Art  seiner  Darstellung  nicht 
so  der  Annahme  einer  wahren  Ueberfruchtung. 

Gössmann  >)   erzMilV  eine  Beobachtung,    womach 


1)  Q.Sfciii»Bii,  Qe  (^nceptfoae  doplioi,  uterina  aiminnn  et  OYtria 
«B«  aodcmqae  teaif^rif  nonemto  bcU.  I^ift.  Marbnrtj  isao. 
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6iae  Erstschwangere  nach  Ablauf  der  gewöhnlichen  Zeil 
ein  kleines,  al>er  ansgebildeies ,  todtes  Kind  gebar.  FOnf 
Tage  hernach  starb  sie  Man  fand  in  einem  Sacke,  der 
aas  dem .  (inken  Eierstocke  und  dem  Fransenende  des  Ei- 
leiters bestand,  eine  zweite  Fracht  von  derselben  Grösse 
and  Aasbildong  wie  die  schon  geborene.  —  Es  anterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  in  diesem  Falle  gleichseitig 
oder  doch  kurz  hintereinander  die  Befrochtang 
zweier  Eier  aas  derselben  Ovalationsperiode 
stattgefunden  hat,  von  denen  das  eine  am  rech- 
ten, das  andere  am  unrechten  Orte- sich  ent- 
wickelte. 

Cragheadi)  theilt  eine  Beobachtung  mit,  die  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Gössmann  hat.  Eine  35  Jahre 
alte  Negerin,  welche  schon  einige  gesunde  Kinder  geboren 
hatte,  glaubte  sich  im  Anfange  des  Jahres  1849  wieder 
schwanger.  Im  Jannar  war  sie  noch  einmal  menstruirl, 
spfiter  nicht  mehr.  Sie  litt  vom  Anfange  des  April  an 
häufig  an  kolikartigen  Schmerzen,  und  CragheSd  fand 
in  der  linken  Regio  iliaca  eine  empfindliche  Geschwulst. 
Am  19.  April  gebar  die  Negerin  einen  etwa  3  monatlichen 
Fötus  und  zwei  Tage  daraufstarb  sie  an  innerer  Verblutung. 
Der  linke  Eileiter  enthielt  ein  Ei  nebst  Frucht  von  der- 
selben Grösse,  wie  das  auf  natflrlichem  Wege  geborene. 

Auf  gleichzeitige  Befruchtung  zweier  Eier,  von  denen 
das  Eine  am  rechten  Orte,  aber  monströs,  sich  entwickelte, 
und  das  andere  in  die  Bauchhöhle  gerieth,  darf  auch  eine 
Beobachtung  von  Low  und  Lumpe^)  zurflckgefllhrt  wer- 


1)  Amar.  Journ.  XUYI.  Jan.  Scbmidt^a  JahrbOchar.  tSSi. 
Bd.  es.  8.  I9a. 

1)  Wianar  Wochenblatt,  1^6.  lS6d.  —  Bin  älterer  in  MTien  be- 
obachteter Fall  nebeneinander  ▼erlaufender  Schwan^erachalt 
ausserhalb  and  innecbalb  der  Geblrmutter  wurde  sehr  ausföbr- 
lieh  fon  florn  (Siebold's  Joarn.  Bd.  8  St  a.  S.  830-411) 
ertShlt;    die  Frau  blieb  nach   der  Geburt  des  reifen  Kindes« 
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den,  UIb  flberhaapt  hier  wirklieh  neben  der  GraTidilas 
exUnaterina  anfangs  eine  uterina  bestand,  was  die  Erzfth- 
tauig  des  zuerst  beobachtenden,  und  die  angebliche  Gebart 
des  Monstrum  leitenden  Dr.  Weis w eiler  keineswegs 
assser  Zweifel  setzt 

Einen  unwiderlegbaren  Fall  von  Ueberfruchtung  glaubte 
Trezevant")  beobachtet  zu  haben.  Er  fand  bei  einer  im 
sechsten  Monate  der  Schwangerschaft  plötzlich  verstorbenen 
Negerin  die  rechte  Muttertrompete  zerrissen,  in  der  Bauch- 
höhle eine  sechsmonatliche  Frucht  mit  viefem  Blntgerinn* 
sei ,  und  an  der  äusseren  Fliehe  des  Eies  eine  Blase  von 
der  Grösse  einer  Wallnuss,  Jn'  welcher  noch  ein  anschei- 
nend sechs-  bis  acht- wöchentlicher  Embryo  lag.  Es  ist 
sicher,  dass  in  diesem  Falle  von  einer  Ueberfruchtung  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Wie  sollte  die  befruchtende  Flüssig- 
keit durch  die,  von  einem  Ei  bereits  verschlossene  Mutter-» 
trompete  zum  Eierstocke  haben  vordringen  können?  Bin* 
hcher  ist  die  Erklfirung,  es  seien  zwei  Eier  desselben 
Eierstockes  gleichzeitig  befruchtet  worden,  die  im  Eileiter 
durch  irgend  ein  Hinderniss  aufgehalten  sich  ungleich 
entwickelten,  wie  diess  bei  Zwillingen  in  der  Gebfirmutter 
so  hinfig  vorkömmt. 

Frau  LachapelleO  machte  einen  Fall  bekannt,  wa 
gleichfalls  höchst  wahrscheinlich  zwei  Eier  zu  derselben 
Zeit  befruchtet  wurden;  das  eine  gelangte  in  die  GebAr* 
multer,  das  andere  in  die  Bauchhöhle.  Die  Frau  starb, 
nachdem  sie  ohngefShr  am  Ende  des  achten  Schwanger- 
sdiafts- Monates  niedergekommen  war,  vier  Tage  hernach. 
Man  bnd  eine  halb  verweste  Frucht,   etwa  drei  Monate 


iu  in  der  Gebftnnatter  geweilt  hatfe,  am  Leben.  Ob  auch  hier 
gleichzeitig  beider  Eier  befincbtet  wurden,  oder  nicht,  ist  aus 
der  Enihlung  nicht  Uar  in  ersehen.  r 

1)  Meissner,  Forschungen  u.  s.  w.  Bd.  IV.  1888.  S.  18. 

1)  Lachapelle.  Pratiqae  des  acconchenents.  T.  Hl.  isas«  M^m. 
YIIL  p.  168. 


jflAger  (4.  h.  der  AHsUMutaf  naoh^  K.)  ils  iie^  weicht 
ifli  CUms  Terweilt  hatte,  in  der  Banckböhle.  Bs  iobeilit, 
dtia  die  Freelii  in  der  Bauclihölile  drei  MoMle  TOr  4m 
Gebvrt  der  in  der  Gebärmutter  enlwiekellen  abstarb. 

Eine  Beobachtung,  wt^lche,  xnmai  to«  fransAsischa» 
SohrifUtellem  (Gaisan,  Orfila,  Devergie  elc.),  als 
▼ellkeanman  beweisend  fOr  das  VorkoaMiea  der  Saperibe* 
tation  angefahrt  wird,  ist  die  Ton  CIiet>).  lob  bebe  aiir 
dareh  einen  Pariser  Freund  eine  wörtliche  Abachrift  der 
Origiaalarbeit  ?on  Cliet  verschafft  und  finde,  dasa  dieser 
Fall  so  wenig,  als  alle  bisher  mitgetheilten ,  hinreichend 
beweiakrfiflig  ist  Eine  Frau  Ton  M  Jahf^n,  deren  schwan» 
gerer  Zustand  von  iwei  Aerateu  verkamt  werden  war, 
starb  nach  versohiedenen  Leiden  (»Utzliob  unter  Erbrechen. 
Ihr  Leiihnani  wurde  von  Cliet  lu  anatomischen  Zwetkatt 
Ter  den  Sckilern  aergUederl.  Als  er  den  Bauch  ersffnel% 
tsnd  er  eine  mftnnliche  Frucht  ven  $«^5*/^  Monalen,  5  Uuu«. 
S^/t  Dr.  schwer  und  8  Zell  lang,  mit  plattgidrtcklem  Kopfe 
awisohen  Gebirmutter  und  Heiligenbein  reohts  in  der  Be«- 
okenböble.  Sie  war  grftsstentheils  in  ihren  Bihiulen  ei»- 
gesckloasen,  und  hatte  diese  nur  am  ehern  Theile  mik  dem 
Kopfe  durchbrochen.  Der  Mutterkuchen  war  nut  der  Hin» 
terflftche  der  Gebflrmutter,  dem  rechten  Eierlteoke  und 
Fransenende  des  rechten  Eileiters,  sowie  dem  verdidkleii 
Bauchfelle  der  BeckenhöUe  Oberhaupt  bis  cur  Fessa  iliaei^ 
dextra  hinauf  terwaohsen  und  bildete  den  wesentlichsten 
TbeU  des  Fruchtsackes»  Eine  aagebUch  iairrhösef  nusa» 
grosse  Gesohwulst  versishloss  den  rechten  Eileiter  am  rech- 
ten Winkel  der  GebArmutter  voUkemmeli.  ^  Einen  halbe* 
Zoll  dahinter  war  der  Eileiter  bis  xur  Grösse  eines  kleinen 


^  ■«■  I 


1)  H.  Cliet,  chinirglett  M  eb«r  du  PB^ittl  4«  h  t^^H,  de 
L^OD.  BMhfire  d^oae  srstiesM  ettrattfrine,  Jtfste  a  tme 
giMMtse  aaltarelle,  salvle  de  qoelqaes  fdflezieaa.  li»ttf«itf  Jeur- 
nai  de  MSdec  DCcembre  1618. 


Biet  «nreiterl  vmi  setee  HAle  0OII  mü  den  Fraohtsacke 
in  Yerbindesg  geslMden  haben.  Der  rechte  Eierstock 
hatte  Daifang  und  Dicke  der  Parotis  anf^ommea,  eiae 
blassgelhe  Farbe  und  die  Consistena  der  GebArmntter«  — 
Der  linhe  Eileiter  und  Eierstock  waren  normal.  •—  Die  be- 
trächtlich vergrösserte  Gebarmatter  enthielt  eine  männliche 
Fracht  TOn  etwa  S— S'/a  Monaten,  t  Dnc*  2 Vi  Dr.  schwer 
and  5V)  Zoll  lanf.  —  Nähere  Angaben  tU)er  die  Beschaf- 
feuheil  der  Kinder,  ob  sie  bol ,  ^weicht  oder  frisch  ange- 
troffen wurden,  fehlen.  Die  wenigen  NoUsen.  welche 
Cliet  aber  die  Lebenageschichte  der  Versterbenen  mit- 
theiU,  geben  gieichMls  keine  näheren  Aufschlösse  über 
die  Ar  uns  widiligste  Frage.  Die  Frau  war  Yorheiratbet 
•ud  hatte  flriher  mehrere  Kinder;  wann  sie  das  letite  ge« 
imbt  bat,  ist  nicht  angegeben,  ebenso  nichts  Aber' die 
Menslruatien*  Cliet  behauptet  swar:  >nü9/LXe  femme  per- 
lait  d^idemaMDi  deuE  enfants  couqus  4  des  6poqnes  iloig* 
Dieses  ferner:  ,,celte  obsenratien  confirme  rezistenoe  de 
In  supertttation/^  sowie  endlich,  der  Unterschied  im  Alter 
der  Früchte  habe  aü  der  Angabe  von  Dekaanlen  der  Fran^ 
wernaok  sie  9  oder  1  Monate  getrennt  yon  ihrem  Manne 
gelebt,  Qbereingeatimmt.  Indessen  berechtigten  ihn  die 
Thatsaehen,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  er  sie  uns 
■litgetheilt  hat,  keineswegs  su  der  Annahme  slattgehaMer 
.  wahrer  Ueberfruchlung.  Sie  lassen  sieb  mit  demseUmi 
Reoirte  sarflckffihren,  entweder  auf  Befruchtung  sweier 
Eier  aus  einer  OTulaticMiaperiode,  tou  denen  das  in  die 
Oterüshöhle  gelangte  langsamer  sich  entwickelte,  oder  was 
wahrscheinlicher,  auf  eine  Superlbetslio  impropria.  Erst 
naohdam  das  Kind  in  der  Beckenhöhle  gestorben  war^ 
wurde  die  Gebärmutter  geachwängart  FAr  diese  Annahme^ 
spricht  die  Abplattung,  die  der  Kopf  der  Frucht  in  der  Be- 
ckenhöhle erlitt,  obwohl  gerade  diese  Frucht  die  grössere 
▼on  beiden  war  und  der  hohe  Grad  you  Entartung  des 
rechten  Bierstockes.  Ein  bestimmtes  Urtheil  lässt  sich  lei- 
der nicht  aMhr  fäUen. 
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Helffti)  endlich  erziUt  einen  Fall  natk  Mentgro«' 
mery  (an  ezposition  of  the  signa  and  aymptema  of  preg* 
nancy,  Ihe  period  of  human  gestation  and  the  aigna  of  de- 
livery.  1837),  wo  eine  Frau  drei  Jahre  einen  Fötua  in  der 
Dnterleibshöhle  beherbergt,  und  während  dieaer  Zeit  drei 
Kinder  geboren  habe.  Der  F^tus  sei  endlich  durch  die 
Bauchwandungen  in  der  Nähe  des  Nabels  entleert  worden. 
In  der  angeführten  Schrift  finde  ich  diesen  Fall  aber  gani 
anders  lautend.  Erst  2  Jahre  nach  dem  Abaterben  der  im 
Bauche  befindlichen  Frucht  trat  wiederum  Schwangerschaft 
in  der  Gebärmutter  ein,  und  die  Frau  ham  mit  einem  Kinde 
nieder,  welches  bald  starb,  Sie  gebar  hernach  noch  zwei 
Kinder,  von  welchen  das  jüngste  am  Leben  blieb,  Zoletst 
entstand  in  der  Nähe  des  Nabels  eine  fistulöse  Oeffnung, 
welche  erweitert  wurde.  Man  entfernte  daraus  daa  erate 
Kind  in  einem  Zustande  wunderbarer  Erhaltung^). 

Bei  der  ausserordentlich  angeschwoUenenr  Literatur 
der  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutterhöhle  mö- 
gen vielleicht  einzelne  von  mir  übersehene  Fälle  beschrie- 
ben sein,  die  in  der  Annahme  einer  Ueberfruchtung  ihre 
richtigste  Erklärung  finden.  Da  mir  indessen  bei  der 
Durchsicht  von  mehr  als  zweihundert  Beobachtungen  keine 
begegnete,,  welche  jenen  Vorgang  zweifellos  bewiese«  ao 
glaiibe  ich  mich  doch  wohl  zu  der  früher  ausgesprochenen 
Behauptung  berechtigt,  dass  eigentliche  lieber* 
fruchtung  bei  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutterhöhle  jedenfalls  ungemein  selten, 
ja  vielleicht  noch  gar  nicht  beobachtet  worden 
sei^  Und  daraus  ergibt  sich  der  weitere  Schluss,  daaa 
mit  Rücksicht  auf  die  früher  angeführten 
Gründe  die  Fertdaoer   der  Ovulation   während 


1)  A.  a.  0. 

1)  Dieser  Fall  ist   nach  Mo ntgo mery   derselbe,     welchen   Dr. 
O'Reardon  in  derMedico-chir.  Re?iew  for  OctlSlS  mitiheilte. 
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der  Schwangerächsfl  jedenfalls  nur  ein  höchst 
seltenes  Verkommen  sein  könne. 

II.  Bereitet  der  Znstand  der  geschwängerten 
einfachen  Gebarmutter  oder  der  geschwänger- 
ten Seitenhalfte  einer  doppelten  Gebärmutter 
einer  x weiten  Befruchtung  absolute  Hindernisse? 

Die  Frage  von  der  Fortdauer  der  Ovulation  wahrend 
der  Schwangerschaft,  welche  ich  als  die  Haupt-  und  AngeU 
bage  fOr  die  ganxe  Lehre  yoq  der  Ueherfruchtung  erachte, 
hat  man  in  den  bisher  geführten  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  nicht  oder  nur  flüchtig  berührt.  Mit  grös- 
serer Sorgfalt  wurde  dagegen  der  Zustand  der  geschwän- 
gerten Gebärmutter  geprüft  und  daraus  von  vielen  und 
attgeaehenen  Physiologen,  Gerichtsarxten  und  Geburtshel- 
fern die  Unmöglichkeit  der  Ueberfruchtung  abgeleitet. 

1)  An  einen  hermetischen  Verschluss  des 
äusseren  Muttermundes,  der  gleich  nach  der  Schwän- 
gerung eintreten  sollte,,  glaubt,  heutautage  wohl  Niemand 
mehr«  j^Det  i(ntteynund  fühlt  sich,  statt  als  eine  Quer- 
spalte zu  erscheinen,  nun  rund  an,  ist  nachgiebiger  ge* 
worden,  und  lisst  die  Fingerspitse  bis  zu  einer 
grosseren  Tiefe  in  sich  eindringen,  als  vorher.'* 
Mit  Torstebender  Aensserung  des  berühmten  Montgomery 
sei  es  mir  erlaubt,,  .l^er  diesen  langst  von  Haller  u.  A. 
erledigten  Pnnkt  binwegaugehen. 

2)  Die  geschwAngerte  Gebärmutter  bekleidet  sich  an 
ihrer  inneren  Oberfläche  mit  der  Decidua,  d.  h.  ihre 
ScUeimhaut ,  mit  den  schlauchförmigen  Drüsen  wuchert 
michtig,  womit  gleichseitig  eine  Hassenzunahme  der  Mus- 
kelschicht und  eine  Verlängerung  und  Erweiterung  der 
üterinalgefasse,  sowie  Neubildung  von  Haargefftss^  (Vir- 
chow)  einhergeht.  Die  Annahme,  dass  die  Decidua 
nach  unten  am  inneren  Muttermunde  sackförmig 
abgeschlossen  sei»  ist  langst >aufgegeben ,  kürzer  da^ 

toatoanuttkund«.  Haft  IL  1859.  18 


Mfindungen  der  Eileitisr  fH  df%C'«&if  fbiitt^t  ibt^ 
sc b Hesse,  sammt  der  ganzen  daran  sich  knflpfenden 
EiostQlpongstbeorie  des  Bojanos*). 

So  lange  man  diese  irrigen  ABSchanaiigeii  h^gte, 
musste  man  eine  weitere  Befruchinng  oaGb  gescheheaev 
Bildung  der  Decidna  für  unmögUch  erachten,  da  ein  Zu- 
sammentreffen von  Samen  und  Ei  unter  solchen  Umständen 
iicfal  atattflitditil  körtttle.  Wii*  Hthsbn  hcMsttkiüf^,  dUss  die 
VerBt4iII«liSung  <d6s  inli6r^  HttM^iKhBtades  ni^,  '^^  Mt 
Tübenmttftda<igeh  unir  hdlihabttiftwM^lft  ^mVgi^  und  ed  ist 
soi^Br  vvahrschelflKth  gei^ord06\  d^s«  W6  Wlkchl§r«fig  dM^ 
Sditeiikibaut,  BMIt  efM  HfadArtoiftB  tiA  die  8(^hwfliige¥ilM^ 
abtvgfeben,  vielmehr  ils  etne  gWAMIIg«  YotteMtoUg  tfliM- 
fotaen  iMs  wodttrch  das  EinwacbMn  des  Bibh««»  M^eMUMt 
wird  *).  BfA  $e#er  MwsltM«ibki  geSMd^  FH'iken  ellV^HMwII 
sich  d¥6  innt^re  ScbfoMabiittVeherflflcbe  des  UMtttkk  tttit  dw 
scUaaebnrmIgteta  Drflsen  stgrt£er,  Ja  es  MUn  fedr  Abstos- 
smg  ehiw  ,>n>«nbiriialeii  Dtecidil'a'*  bSrfiknAn  (Pon^ 
fch««.  DaUon.  ll<dekeii'.  Jiitaaier.  8ilith<orf;)  OisehöfT 
bfft  %og«r  dbB  Pehien  odelr  rilis  Matt|fiMftlAld  ^schebM 
dfescr  vorbereitend«!!  EiHi^itAluffg  für  ^iM  ftihlfige  CiMmIm 
der  DtiArnchtbüirtoft.  'Biä  «dbiduli  ist  ^soMit  jb#ef<ifam  Mltt 
Bind^riifss  ftlt  eihtfe  ^zirdit«  Befrtebiang  nM  dchMf«t|;^i*Mg. 
8te  <g<«l8ftlet  \n  der  Regel  deftti  fii  1«  <leii  UttoVtfs  «TnMi- 
dringen  4hd  ^erUdfobt^t  ihM  dato  AnMften-,  Ml»  sie  «nd(»r«il« 
seits  dem  Samen  nicht  ver#ttbH,  iü  deh  'Bitbitor  «nfkl» 
steigen.  fieMAntli^  M  "die  'Be|[ittti«Mfg  gisrade  bm  Ende 
def  Hönstruatiob  «bH  kurfe  AtophhDk*»,  wo  'die  SeMSinriMlit 
trvrtfctfetsobn«  tr6bh  stark  *«*lt<ifeUM  isi^  am  fradklfehvsiM. 


1)  ^ine  Uebersicht  der  sehr  abweicbmiden  Ansichten  der  Aelterea 
über  die  Oeffnungen  der  Decidua  findet  sich  in  Bocksch,  De 
l^uperfoeUtione.  t>\8s.  Ha^.  1844   S.  *8-ia. 

%)  bi^ckiorf,  ßeitrige  zur  tebre  t.  d.  heiis^rbat  unk 'i^efnicht^. 
foM^c  'r.  r^fa.  IMdh.  M.  iV.  1864.  S.  100. 
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8)  Die  Deddott  endet  scbtrf  «bge|[renfet  eai  innerM 
Malierinoiiiie.  t)er  Halskanal  der  geschwfingerien 
GebftrtBttUet  aber  findet  eich  mit  einem  zfihen 
Sehleimpftopfe  abgefeilt.  Dieaer  Pfropf  m^nrde  und 
wiH  noob  hellte  von  den  meisten  Schriftstellern  als  eines 
der  weeentlitthsten  Hindernisse  der  Ueberfrechtong  be-^ 
trachtet,  offenbar  mit  Unrecht.  Einmal  Ifieel  sich  d-aran 
iireifein,  ob  er  wir'klieii  undurchdringlich  für 
4ett  Zeilgufigsstoff  sei,  und  zweitens  ist  mit  Be- 
stittimtheit  SU  behaupten,  dasa  er  wftbrend  der 
8cli\ranf etsoh«fl  letchl  aasgeslossen  werden 
köftne. 

Dnncan  >)  ^Mslekeft,  der  Btehleinipfnapf  im  Halse 
der  6eMiraaürtter  finde  sich  auch  bei  Jungfrauen  und  nicht 
'schwaBjptret  Frauen  gane  gewMnIich  vor.  In  der  Thal 
wfrd  Niemand  den  Kanad  des  Mvtlerhalses,  der  so  reich  an 
SohieiHNfcrt&sen  ersob^int,  weichie  überdiess  so  lifiufig  ter« 
grOssert  nnd  reiclriveh  absondernd  angetroffim  werden^  sich 
anders  als  mit  einer  gei^issen  Menge  Schiems  aagefallt 
Tbrslelten  kennen.  ^  Ware  dieser  Sehleim  ein  Binder«* 
ok»  ifat  das  Bindringen  'itu  fiamens ,  so  wäre  die  ErkaU 
tmg  «nd  Vermttaiing  des  IHensobangescblechies  wahrHck 
•Ine  sckwierfgere  Sachen  «Is  eie  «loh  biskeran  erwiesen 
bat  Man  TO^sst,  dafss  die  Sohleimdbsonderung  dieser 
Tkaile  vrieiaals  tktltiger  ist,  als  f  erade  in  der  ersten  Seit 
naah  «der  ^MenatnaatvNi ,  obwdbl  gerade  Aann  bekanntlich 
am  lejnhieslen  Befrneklung  erfolgt«  l>ar  Samen  hat  nicht 
nnr  den  Suhleim  -dflis  Mutterkakes  feu  durchwamdera,  er 
lainaa  auok  durch  das  Secret  der  Svhleiaihaint  4es  Gebär* 
laaalMrköT^pers  and  der  fiileiler  empordringen,  um  das  Ei 
sa  erreioken,  w»enn  die  Bafraektnng^  wie  »Bise  ho  ff  mit 
fiSvanden  Megt,  4n  4en  EUeitevn    au    geschekien   pflegt 


I)  ttMMMehr.  t  <9(fNrUk^.   Bd.  III.  laai.  6.  405  vad  M.  ^ü. 

isee.  8.  48. 

18  • 
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Wurde  doch  bei  Thieren  sogar  auf  den  EierslOcken  niinn- 
lieber  Zeugangsstoff  angetroffeii,  und  das  Vorkommen  pri- 
mfirer  Gravidilas  abdominalis  beim  Menschen  beweist,  wie 
weit  der  Samen  yorsudringen  vermag«  Offenbar  hat  man 
der  eigenthümlichen  Kraft,  durch  welche  die  Samenfiden 
einer  Art  scheinbar  spontaner  Fortbewegung  fthig  sind, 
au  wenig  Rechnung  getragen. 

Bergmann  >)  legt  grosses  Gewicht  darauf,  dass  der 
Schleimpfropf  der  über  ihm  angesammelten  „HydroperionOt** 
d.  i.  dem  awischen  den  Blättern  der  Decidua  in  frflherea 
Perioden  der  Schwangerschaft  befindlichen  Wasser  den 
Austritt  verwehre,  und  meint  desshalb,  er  müsse  auch 
den  Eintritt  der  Samenflflssigkeit  hindern.  Es  scheint  mir 
aber  keineswegs  vollkommen  bewiesen,  dass  der  Schleim- 
pfropf ganz  undurchdringlich  ffir  die  Hydroperione  sei. 
Diese  Flüssigkeit  könnte  wohl,  wenn  auch  in  sehr  geringen 
Mengen,  unablässig  durch  den  Schleim  des  Halskanals 
hindurch  sickern,  der  so  erzeugte  Verlust  aber  durch  fort- 
gesetzte Absonderung  in  der  UterushOhle  ausgeglielien 
werden.  Wfire  jedoch  der  Schleimpfropf  auch  wirklieb 
nivdurchgflngig  für  die  Hydroperione,  mit  anderen  Worten, 
würden  auch  die  endosmotischen  Beziehungen  zwischea 
beiden  der  letztgenannten  Flüssigkeit  nicht  gestatten,  durch 
den  Schleimpfropf  hindurch  zu  schwitzen ,  so  wire  damit 
noch  nicht  bewiesen ,  dass  den  Samenfaden  das  Vermögen 
abginge,  sich  durch  den  Schleimpfropf  hindurch  zu  bewe* 
gen.  Die  schon  angeführten  Thatsachen,  sowie  die  zu- 
weilen bei  Kre^s  des  Mutterhalses,  Polypen  des  Halskanalas, 
ja  bei  Leucorrhoea  uteri  erfolgende  Befruchtung  spricht 
gegen  die  Annahme  der  absoluten  Undurchdringliehkeit 
des  Schleimpfropfes  im  Mutterhalse  für  Samenfaden. 

Nehmen  wir  aber  auch  an,  der  Schleimpfropf  sei  voll- 


1)  Bergmann  in  Wagner's  Handwörterbuch  der  Fhysiel.  Bd.  S. 
Abtb.  1.  1846.  S.  187  n.  ff. 
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kommen  iindarchdringlich ,  so  ist  er  doch  desshalb  kein 
absolutes  Hinderniss  für  die  Befroclitung,  weil  er  leicht 
ausgestossen  werden  kann.  Wir  wissen,  dass  öfter 
Blatangen,  znMreilen  in  monatlicher  Wiederkehr,  während 
der  Schwangerschaft  aus  dem  Innern  des  Uterus  (Scan- 
aoni,  Dnncan)  erfolgen.  Entweder  ist  also  der  Schleim- 
pfropf  durchgängig  für  das  Blut  oder  er  wird  ausgestossen 
und  nachher  wieder  erzeugt.  Ebenso  sind  wir  gezwungen 
anzunehmen,  daas  bei  den  wässerigen  und  schlpfmigen 
AuMüssen,  welche  zuweilen  unter  der  Schwangerschaft 
stattfinden,  der  Pfropf  entfernt  werde.  Bei  yorgerückter 
Schwangerschaft  endlich  scheint  er  ohnediess  häufig  zu 
fehlen  <).  — 

4)  Das  einzige  unüberwindliche  Hinderniss, 
was  dem  Vordringen  des  Samens  in  einem  geschwängerten 
Uterus  im  Wege  stehet,  ist  das  Ei  selbst,  9obald  es 
die  Höhle  der  Gebärmutter  ausfüllt,  und  die 
Mündungen  der  Eileiter  verschliesst.  Kann  der 
Augenblick  bestimmt  werden,  wo  das  Ei  diese  Entwicklung 
erreicht,  so  ist  damit  auch  für  die  einfache  Gebärmutter 
oder  die  geschwängerte  Seitenhälfte  der  doppelten  die  Zeit 
ermittelt,   binnen  welcher,  auch   wenn  alle  übrigen  Um- 


1)  Vgl  hiernber  besonder«  Jacquemier,  Gaiette  bebdom.  1856 
T.  III.  p.  776.  „Cette  barriörei  qui  peut,  k  la  f^rit^,  ae  repro- 
duire  faeilement  et  promptement,  est  de  aa  nature  easentiellement 
amoTible,  eile  peat  dtre  facileoieDt  diasoute,  expolsCe  par  de 
falblea  contractioaa.  Aüaai  ne  aemble-t-  eNe  •  mettre  aucaa  ob- 
atacle  auz  ^coulementa  aanguins  et  aox  floz  a^reux  leucorrb^i- 
qaes,  qaand  il  a'ea  forme  exceptionellement  dana  Tiit^nis  ou 
dana  la  caTit^  du  eol  pendant  le  coura  de  ia  groaaeaae.  Outre 
qa^il  aemble  faeilement  permeable,  on  ne  aaarait  affirmer  quo 
lo  bouchon  g^latineax  aft  une  exiteoce  conatante;  car  k  une 
dpoqne  avanc^e  de  la  groaaeaae  le  doigt  ne  se  rencontre  paa 
00  n^en  a  paa  la  aenaation  lorsqa*on  fait  ayancer  aon  extrimiU 
a  trateraja  cant^  da  coj  jnaqne  snr  lea  membranea. 
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gtfinde  gOastig  sind,  namentlich  4ie  (hmlatlon  fortdauert« 
eine  Ueberfrachtung  unmöglich  ist. 

Bisch  off')  bat  wiederholt  bei  Weibern,  wo  Alles 
ffir  beginnende  Schwangerschaft  sprach,  selbst  2—3  Wo- 
chen nach  der  letztenMenstruation  dfis  Ei  gar  nicht 
auffinden  können.  Dasselbe  scheint  demnach  in  der  ersten 
Menstruations  -  oder  Oyulations -r  Periode  der  Schwanger- 
^haft  so  wenig  an  Grösse  suziinehnAen,  dass  die  Höhle  der 
Gebfirmutter  in  dieser  Zeit,  namentlich  in  allen  FdUen,  wo 
die  Befruchtong  erst  Sr^l4  Tage  nach  der  Menstruation 
erfolgte,  so  gut  wie  leer  anzusehen  ist,  und  etwa  eingfi- 
drungener  Samen  unbehindert  in  einen ,  ja  selbst  in  beide 
Eileiter  gelangen  kann.  Würde  somit  zu  Anfang  der  zwei- 
ten Menstruations  *  Periode  bei  geschwfing^rtQn  Frauen  ein 
reifes  Et  sich  ablösen,  so  könnte  es  mit  eingedrungenem 
Samen  in  Berührung  kommen  und  befruchtet  frerden« 

Duncap«  verficht  die  Ansicht,  dass  selbst  bis  zu 
Ende  der  achten  Schwangerschattswoche,  somit  noch  %m 
Ende  der  zweiten,  und  selbst  zu  Anfang  der  dritten 
Kenslruations  -  Periode ,  Ueberfruchtung  erfolgen  könne. 
Indem  er  die  UndurchdringlichkeH  ^ßs  Schleimpfropfes 
lAiignet  und  die  Fof-ldeuer  der  Ovulation,  wie  es  scheint, 
als  bewiesen  voraussetzt,  beruft  er  sich  auf  die  Erfahrun- 
gen von  Coste  u.  A.'),  dass  bis  zur  achten  Sohwanger- 
schaftswoche  ein  nur  von  Wasser  erffillter,  also  für  Samen 
durchgängiger,  Raum  zwischen  Decidua  ^nd  Reflexe  sich 
vorfinde  und  dass  in  der  Regel  eine  Tubenmündung,  sowie 
der  innere  Muttermund,  offen  sei.  In  Wahrheit  muss  ihm 
zugegeben  werden,  dass" bis  zu  der  genannten  Zeit  das  Ei 


I)  Möller 's  ArcbW<  184S.  S.  lU.  ^  Zeitschr,  t  rat  Media. 
Bd,  IlL  1854.  Fall  YI.  ?I).  Tut  X. 

%)  Auch  unser  Anatom.  Museum  besitst  Präparate  Ober  Schwan- 
gerschafl  beim  meuscbltcbon  Weibe  aus  den  ersten  Moaatens 
welche  diese  Verbäl^niss«  Tortr^iDicb  Teraiis9bauliqhea. 


97.7      . 

^jf^iter  ifDqa(}gl{fb   f^  n^cbep.    ]|i[{ip   d»rf   fjph  «ngteieh 

und  polypöser  Geschwülste  im  Innern  der  Gebärp^^tjfir  jKf  r 
CoifCeptlQp  Imfj»),    q)9  ^Hw!(}prl$glI(:b  ^p  wwpi?^;»,  einer- 


1)  8clion  BShmer    (6b8tr?al.   anat.    rarlor.  Fase.  II.   Obs.  IL) 
hat  athr  torgifiltis  die  Oeachiahto  tiner  Frau  t«  84  Ju  erhabta, 

ifißf^  0fl||armiatar1)^^lf  ▼«>  pmm  %er\intf^px\eu  Fi|»fqi4  V 

ife^r^re  m>fndf  Kiffer  a^^^^jf tf^^n ,  fq  ^e^  Jp^leu  I^ebenj- 
jl^r^n  attff,  ^o  sie  jiri^kJjch  rewor^en,  uo|l  d^e  O^schwulft 
ifln  Uterus  sich  entwickelt  hatte,  zweimal  im  S.  Monate  aber- 
tirt,  bis  sie  snletzt  einer  Elteiterschwanfiferschafl  fon  wenigen 
Wochen  Dauer  erlag,  in  neuerer  äeit  hat  Roth  (Observation 
spr  un  cas  de  grossesse  tubaire  ave«  tumeur  Ürouse  ^e  la  ma- 
trkio.  f btee.  StwshQvrg  i6A4.)  aineq  sehr  merliffdrdigeQ  f «(l 
bAkfnnt  MfA^cht,  iß^  fipp  ^fan  jron  j^  J.,  ^pgf>  lf^\  Vi«^f»- 
|W  TfFhfW^htjt,  e^d)if(i  IQ  rfp>fg|p  ffUeitfV  g^^(i|i.w^|;eft 
wurde  und  im  zweiten  Monate  an  Berstnng  des  Fruchtsackes 
Und  fnner^r  Verblutung  ty  ^r(|nde  dng.  In  der  hinteren 
Wand  der  OebSrmutter  hatte  sich  ein  Fibroid  ?on  der  6r5sse 
eines  Wfilscheiihuhn-Kies  entwickelt,  welches  die  vordere 
Oehiehio  dor  hinleren  Wand  nach  Tonien  auf  da»  Innigsie  ge- 
gen die  Tordere  Wand  anpresste^  ao  ^u  di«  H5hke  der  ßthlf- 
mutier  ganz  ?erschwunden  schien.  Obschon  sich  noch  Aber- 
diess  auf  der  Oberfläche  der  Gebännutt^r  in  Fol^e  yon  cl|i;<{- 
niscner  Perimetritis  zahlreiche  feste ,  Bandstreifen  und  narbige 
Platten  vorfanden,  der  Weg  für  den  Durchgang  des  Samena 
desinaeh'  aaf  das  AensseMle'  beengt  war ,  so  isl  der  letalere 
doch  zum  Verderben  des  Weibes,  freilich  nach  jahrelanger 
Unfruchtbarkeit,  in  den  Eileiter  gelangt.  U,eber  Schwanger- 
schaft bei  Polypen  in  der  Ctobimulter  haben  in  neuerer  Zeil 
Forgel  nnd  ^{dhaB  ZnaamnensteUnngen  gemaehl.  Moni- 
MPWff  (f*  a   Qi  S.  %%f)  l>^iM  ein  Prip^rikl»   ¥•  ri|  4l>Ar- 
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seiis  wie  Tollstfindig  die  AnsfQlIung  der  GebärmotterhAhle 
sein  oiusg,  wenn  dem  Samen  der  Weg  in  die  Eileiter  ver- 
legt sein  soll,  andererseits  dass  eine  lebhaftere  Abson- 
derung im  Innern  der  GebSrmoUer,  wie  sie  neben  Poly- 
pen bestehen  muss,  nicht  immer  die  Befruchtang  nnmög- 
lich  macht. 

Fassen  wir  die  ganze  Summe  dieser  Betrachtungen  in 
wenige  Worte  zusammen  so  ergibt  sich  als  solche  die 
Ueberzeugung :  dass  der  Zustand  der  geschwänger- 
ten einfachen  Gebärmutter  oder  der  geschwän- 
gerten  Seitenhälfte  einer  doppelten  Gebärmutter 
einer  zweiten  Befruchtung  innerhalb  der  ersten 
2  —  3  Monate  keine  absoluten  Hindernisse  in  den 
Weg  legt.  Es  sind  namentlich  die  ersten  3  —  4  Wochen, 
wo  die  schwangere  Gebärmutter  dn  Vordringen  des  Samens 
in  einen  der  beiden  Eileiter  leichter  gestattet,  während 
diess  später  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft  sein 
dürfte.  Damit  ist  jedoch  das  wirkliche  Vorkommen  der 
Ueberfruchtung  noch  nicht  bewieseu.  Zuvor  muss  die 
Fortdauer  der  Ovulation  während  der  Schwangerschaft 
besser  als  bisheran,  zum  Mindesten  für  einzelne  Fälle, 
festgestellt  sein.  Jedenfalls  kann,  da  die  Fortdauer,  wie 
ich  oben  gezeigt,  nur  sehr  selten»  wenn  überhaupt,  vor- 
kömmt, auch  die  Ueberfruchtung  nur  ein  seltenes  nnd 
ausnahmsweises  Ereigniss  darstellen. 

III.     Bereitet    bei    doppelter    Gebärmutier    der 
Zustand     der    ungeschwängerten    Seitenhälfte 
einer    zweiten    Befruchtung    absolute    Hinder- 
nisse? 

Wir  haben  oben  gehört,  dass  die  nngeschwängerte 
Seitenhälfte  bei  allen  Formen  der  doppelten  Gebärmutter, 
selbst  beim  Uterus  bicomis  duplex  mit  seltenen  Ausnah- 
men (Cruveilhier,  Thilo?)  an  der  gesteigerten  Bil* 
dnngsthätigkeit  der  geschwängerten  Hälfte  Theil  nimmt. 
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an  Umlhnge  wfichsl  und  mit  einer  Decidua  sich  laaskleidet. 
Aach  der  Pfropr  im  Halskanale  der  un  gesell wfingerten  Seite 
wird  nicht  fehlen ,  obwohl  es  die  Beobachter  nicht  aus- 
drflcklich  angeben.  •—  Da  ich  vorhin  mich  bemühte,  nach- 
xaweisen,  dass  weder  die  Decidua  nocli  der  Schieimpfropf 
ein  Hinderniss  für  das  Vordringen  des  Samens,  zum  Ei 
beim  geschwängerten  einfachen  Uterus  oder  der  geschwän- 
gerten Seitenhalfle  des  doppelten  darstellen,  so  wird  das 
Gleiche  anch  für  die  ungeschwfingerte  SeitenhSlfte  gelten. 
Und  da  hier  das  Ei  fehlt «  welches  bei  einem  gewissen 
Grade  der  Entwicklung  das  einzige  unüberwindliche  Hin- 
derniss darstellt,  das  dem  Vordringen  des  Samens  in  ei- 
nem geschwängerten* Uterus  im  Wege  stehet,  so  muss  die 
Behauptung  ausgesprochen  werden,  es  bereite  die  unge* 
schwängerte  Seitenhälfte,  auch  wenn  sie  Decidua  und 
Schleimpfropr  besitzt,  einer  Ueberfruchtung  im  ganzen 
Verlaufe  der  Schwangerschaft  kein  absolutes  Hin- 
derniss. Wo  die  Verdopplung  der  Gebärmatter  nur  den 
Grund  oder  den  Körper  betrifft,  da  wird  allerdings  in  spä- 
teren Schwangerschafts- Monaten  der  Weg  in  den  unteren 
Abschnitten  der  Gebärmutter  gerade  so  gesperrt,  wie  beim 
Uterus  Simplex. 

Wie  wir  in  dem  zwölften  und  dreizehnten  Kapitel  er- 
fuhren, verhält  sich  die  Menstruation  bei  der  doppelten 
Gebärmutter  in  allen  wesentlichen  Stücken,  wie  bei  der 
einfachen  und  was  von  besonderem  Belang,  es  bleibt  auch 
dort  in  der  Regel  die  menstruale  Blutabscheidung  während 
der  Schwangerschaft  ganz  weg,  mangelt  somit  beiden  Sei- 
tenhälften. Wir  dürfen  desshalb  annehmen,  dass  auch  die 
Ovnlation  bei  doppelter  Gebärmutter,  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  ausnahmsweise  fortdauere,  und  die  Ueberfruch- 
tung kaum  öfter,  als  bei  der  einfachen  sich  ereignen 
könne. 
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In  allen  für  Ueberfrocbtupg  ausgegebenen  FAlI^n  hat 
entweder  einer  der  beiden  folgepden  Vbrgfinge  statlgefun- 
den,  oder  beide  geschähe^  zugleich. 

1)  Eine  Mutter  gebiert  Früchfe,  die  neben 
einander  im  Uterus  verweilt  l^aben,  von  auf- 
fallend ungleicher  Entwiijkluqg. 

2)  Eine  Mutter  g&biert  Frtt^jite^  4ie  neben- 
einander im  Uterus  verweilt  halben,  in  weft 
auseinanderliegenden  Zeitri^pmen. 

Weder  das  Eine  noch  das  Andere  beweist,  dass  die 
Früchte  in  verschiedenen  Ovulationsperiocteq  ^ezeuflt  wur- 
den. Hier  sind  vielmehr  verschiedene  Möglichkeiten  gege- 
ben, welche  die  Hypothese  der  Ueberfk-i^cntung  überQQssig 
machen. 

I)  Von  gleichalten  Zwfllingsfrüphten  ^tir|>i 
eine  vor  der  Zeit  ab,  wahrend  die  ander^  sich 
fortentwickelt. 

E_s  kann^  dabei  geschehen,  dass  die  abge~ 
storbene  Frucht  ausgestossen  wird,  während 
dfe  forUebei^de  furackbleibt  und  am  nqrpalen 
Ei^de  der  Schwangerschaft  cur  Welt  kömm|. 
Wir  wissen,  das^  die  Get)firmutter  bei  inehrfacher  Schi^an- 
gerschaft  ihre  FrQch(e  keineswegs  immer  kurz  hinterein- 
ander, sondern  biswe^^n  in  längeren  Zwiscifehzeiten  aus- 
stösst  >). 

Oder  es  bleibt  die  abgestorben?  Frucht  in 
der  Gebarmutter  zurück,  erweicht  daselbst  oder 
vertrocknet,  was  unter  solchen  Umstanden  häufiger  vor- 


1)  Vgl.  Karscbner,  de  g^emellis  eornmque  parta.  G«tbia  IM|. 
S.  86  und  80.  —  Taylor,  Med.  Jurisprud.  6  tb.  Bd.  p.  899 
und  601. 


»HkoRniiiw  «cbfint,  ^^i  wird  in  »ptter^f  i^Qit  ffßhih 
ffn»  ))8ld  gleiqhzeitig  mit  i^m  sich  fortentwi- 
ckelnden Kinde,  ))ald  frOb^Tf  bald  auch  spl^t^f) 
pl$  dieses').  In  fibcMoher  Yfem  (tonnen  vpp  gieichal- 
t^a  PrilUngep  ein«  oder  zwei  Fruchte  nb^Uirben,  ^^^  dfir 
Pest  si4?)i  foft^ntwipkQln. 

9s  mag  zqia  TbeU?  von  der  Lag^i^ng  d^r  FrQcbte 
innerhalb  d^r  Gebürmnt^r  nbbfingen,  ob  dip  todle  neben 
dfsr  lebenden  Frpcbt  atnr&citbehfdt^n «  od^r  yor,  od^r  naßh 
ibf  i^pageatosßfin  wird;  eipe  mindeatenii  eben  so  wicbtige 
PoU^  als  dt?  I^ageruqg,  wird  aber  die  je  na^b  dpr  Indivi- 
duiliiiit  ßQ  verscbieden^  geatimmt^  Web^ntbftUgkeit  d^s 
lUterps  spii^len.  t- 

Zwei   fsnverlfissige  Be9ba^htqngen    voiT  s^ml^ind- 

Bildung  in  der  Höhlung  des  Uterus  von  MOhlbßol^')  und 
Caldw^U»)  ^eig^n,  wie  tang^  ;iei(  auob  Ni  Jlenppbi^n 
di9  S^hle  der  Gebärmutter  todte  pnd  f  ingetropkn^te  FrAobVe 
beherbergen  kann,  was  b^i  Scbaafen  und  Kübep  iiq9b  k9^^' 
figer  YorkOqtmlr*).    So  werden  cjie  Zweifel  vollkpmpi^n  be- 

a^itigt,  wpiphe  Cruvpilbier  aua  theoreti^cben  GrPud^ 

gpgeu  di^  Mögiicbkeit  der  JUtbopfidlonbildilUg  im  Uterus 
Qburh^upt  apfguwprfen  h%\^),     A^mU  erinpprf  Ipfc  »U  die 


1)  Zakktftebe  Beispiele  eus  ilteren  Zeiten  bei  Heiler»    a.  e.  0. 

8.  461  aufl  fair 
%)  ibheatfli^gfp  ^er  Eöm.  K.  K.  JqseplifD,  inedic^  fMf-  hk^^  ß^ 

Wfea  t78a  pH,  1.  Sj  sai^.    Vit  3  Siupiert^fela. 
8)  Edinb.   med.  and  surg.  Journ.    1806.   Vol.  II.   p.  %%,   —    Salib. 

med.  chir.  Ztg.  Erginiungsband  XVIII.  S.  181. 
4)  fkarlt-    Aitikel  l^iy^epaediop  im  Spcjpl.  VSrtf^rbt  4(1  ««die. 

WUsenscb.  «erüa  1830.  Vol.  m  p.  517  ua4  ^Ig. 
&)  C.  Kocb   (Wörttemb.  Corr.  BL  17.    1858)    bat  eiJ»9n   aebr  in- 

teress^ien  Fall  yerdjfeaiücbt ,   i^o  eint  e\vm  in  der  34.  Wocbe 

io  Folge  TOD  Verdrehung  der  Nabelachnur  i||)ge9to|rbei|e  Frocbt 

-aocb  volle  6  Mopate,   %  Monate  Ober  die  norm^U  Z^itt  ^^  ^®r 
.  Oebirmntter  liegen  blieb,    ohne  4ie  Oeam^Abf^it  A^f  ])fntter  lu 


282 

Lithopftdionbildung  in  einem  rudimentären  Uteroshorne,  die 
uns  von  Fritze  iQberliefert  wurde,  der  freilich  eine  Ei- 
leiterschwangerschaft vor  sich  zu  haben  glaubte. 

Hai  1er  1)  hat  behauptet,  es  sei  ganz  sicher  und  durch 
unzählige  Beispiele  festgestellt,  dass  Thiere  und  Frauen 
empfangen  und  geboren  hätten,  während  noch  todte,  ja 
yersteinerte  Früchte  in  ihrem  Uterus  gelegen  seien.  Sol- 
che Fälle  würden  eine  Art  von  Ueberfruchtung  darstellen, 
ähnlich  derjenigen,  welche  als  Superfoetatio  spuria  s.  iin- 
propria  bei  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter 
bezeichnet  wurde.  Dfimit  Hesse  sich  begreiflicher  Weise 
ebensowenig,  als  durch  die  letztern,  das  VorlLommen  äch- 
ter Ueberfruchtung  beweisen,  weil  eine  Frau,  die  ein 
Steinkind  in  ihrer  Gebärmutter  trägt,  ebensowenig  die 
physiologischen  Verhältnisse  einer  eigentlich  Schwangern 
darbietet,  als  die,  welche  ein  Steinkind  ausserhalb  der 
Gebärmutter  trägt.  ISs  ist  indess  in  hohem  Grade 
zweifelhaft,  ob  jemals  wirklich  Schwanger- 
schaft eintrat,  während  die  Gebärmutter  ein 
Steinkind  oder  auch  nur  ein  todtes  Kind  ent- 
hielt. Wahrscheinlich  setzte  Haller  ffir  viele  Fälle,  wo 
mumificirte  Früchte  neben  lebenden  geboren  wurden,  oder 
wo  solche,  wie  Ruysch  von  einer  Kuh  erzählt,  neben 
lebenden  in  der  Gebärmutter  angetroflfen  wurden,  als  aus- 
gemacht voraus,  was  erst  bewiesen  werden  raüsste,  dasa 
hier  die  lebenden  Früchte  erst  nach  dem  Tode  der  ande- 
ren empfangen  worden  seien.  In  der  That  weiss  er  keine 
Beobachtung  anzuführen,    welche  seine  Behauptung  recht- 


behelligen,  bis  sie  endlich  ansgestossen  wurde.  Die  Frucht  teigte 
die  gewöhnliehen  Erscheinungen  der  Erweichung,  aber  keine 
Fäulniss 
1)  Ha  Her,  a.  a.  0-  S.  466:  ,,Cert!ss{nium  est,  fnnumerabilibttf 
exemplis  confirmatum ,  et  animaüa,  et  feminas  concepisse,  et 
peperisse,  dum  conceptum  priorem  oiortuunif  etfam  lapideura, 
in  utero  mater  retinebat." 
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fertigte,  und  es  ist  mir  aoch  keine  aus  neuerer  Zeit  be* 
kennt  geworden*)«  Die  beiden  einzigen  unzweifeibaflen 
Fälle  von  Steinltind  -  Bildung  innerhalb  der  Gebärmutter, 
welche  ich  oben  anführte ,  verliefen  bei  einer  Daner  von 
14 Va  und  von  26  Jahren,  ohne  dasa  die  verheiratheten 
Weiber  nochmals  empfangen  hätten.  Bei  der  einen  Frau, 
welche  früher  einmal  glQcklich  geboren,  war  in  den' 14Vs 
Jahren,  welche  das  todte  Kind  im  Mutterleibe  verweilte, 
weder  die  monatliche  Reinigung,  noch  sonst  ein  Ausfluss 
sus  den  Geburtstheilen  zu  bemerken,  bis  sie  im  Alter  von 
46  Jahren,  nachdem  sie  trotz  der  Anschwellung  des  Bi^p- 
che«  fortwährend  gesund  geblieben  war,  an  einem  „Faul- 
fieber'* starb.  Die  andere  Frau  war  kurz  nach  ihrer  Ver- 
heirathung  sqhwanger  geworden,  ohne  j^  zu  gebären. 
Hernach  blieb  die  Menstruation  regelmässig  bis  zum  50. 
Jahre  und  die  Gesundheit  der  Frau  ziemlich  ungetrübt,  bis 
sie  im  Alter  von  60  Jahren,  nach  26jähriger  Ehe;  unter 
den  Zufällen  von  Kolik  und  Urinverhaltung,  wobei  man 
vergeblich  versucht  hatte,  die  Geschwulst  zu  zerstückeln, 
oder  durch  die  Scheide  herauszubefördern,  zu  Grunde  ging. 
Auch   Gurlt  ist  kein  Fall  von  Ueberfruchtung  bei  Litho». 


1)  Sin  belehrender  Fall  sei  hier  mitgetheilt  statt  vieler  anderen 
IbnlieheB,  welche  als  SuperfStation  bei  todter  Frucht  in  der 
Gebiraiatter  betrachtet  worden.  Er  ist  von  Bandelec^ne 
(L*att  dea  acconcbenent  T.  II.  Paris  1781,  bei  Helfft  a.  a.  0.) 
cnihlt  worden.  Eine  Fra«  that  im  Jahre  lT7a  im  4  Monate 
der  Schwanaerschaft  einen  heftigen  Fall.  Die  drohenden  Symp- 
tome des  Abortus  wurden  durch  Blatentziehungen  und  ruhige 
Lage  beseitigt  Zur  rechten  Zeit  wurde  sie  von  Zwillingen 
entbunden,  fon  denen  der  eine  ausgetragen,  der  andere  toät 
war,  anscheinend  6  Monate  alt;  er  leigte  kaum  eine  Spur  von 
Verwesung.  Die  Flacenta  war  einfach,  was  am  besten 
lehrt,  wie  der  Fall  tu  de«ten  iat.  —  Aehnifch  sind  die  Beob- 
achtungen, welche  Denman  (bei  Helfft),  und  Percjr  (bei 
Gassan  und  Helfft)  mitgetheilt  haben. 


2B4 

fM  bebtiht  gißWord^n. 

Itt  4^IA  Fulie  Tön  dope,  dessen  sctoti  oben  ^edttdit 
#\ttd«,  scheint  ein«  s.  g.  fntttsiiUelttft  Sehlf a^i^etstbafl  d^ 
GebfilltotttMf  IbialtgeMtidtßii  %u  haben  dtid  spfiteV  iilrcli  deM 
Abdtbrbett  def  Frttht  eitte  Supärfotlatiö  Itapttptiei  txMAM 
«rlR>lgl  £0  sein.  ^ 

2)  Eier,  ite!6h«  sith  iti  defselbeti  Ovüivi^ 
tieihs'periode  ablisten  tto4  beftdehtet  wttr^eti; 
kOtineh   ütigleicli  ta^ch    In    ihl-^t  Eniwtckiutilg 

Ungleiche  Entwiekhmg  der  PrttdiM  h\  bei  det  taiebt- 
fticrfafen  S(Akwafrger^diaft  tein  ^eht  bffafigea  Vorkomihen,  M«* 
itfeutfitrh  bei  Brillingb-  tfnfd  rf^rIings-SebWaAger»6hkftefi. 
fitvie  Frucht  bat  bistveileh  ktur  die  IMine  dei;  GewicMes 
d^  ^tt^eteii  und  wetii|[er.  fiaispfeeheM  der  Verselkieden^ 

hett  der   etniettle«!  ferfichie  ist  kttth   Ate  ^triehi^detiheil 
Mr  GTMi^e  der  llinen  Mgellörigen  t^beisntanhefle  0- 

Bfefde  Fitttchte  kötmen  lebend  geboren  \f erden,  wehu 
sie  beide^iftirt^  htnrefcbendeh  Grad  toYk  tteiffe  erretchl  ha- 
bevi,  z.  d.  vvMh  \e«ne  Fruchl  dte  AaaMiddttg  ^in^  itttttt- 
monallichen  und  die  andere  die  einer  siebenmohatlichen 
erreicht  hat.  Oder  eine  Frucht  wird  lebend,  die  andere 
oder  bei  DrilUagsschwangerscbaften  die  beiden  andern  n^er- 
den  todt  geboren  ^  wenn  jene  zu  einem  extrauterinalen  Le- 
ben vollhonBien  genug  •ausgebUdet  iat^  diese  aber  mar  die 
Etitwioklung  4er  eraton  4-^^  Sth^angepacliaftsinenlite  zei- 
gen. Dkbei  Atta  letztere  rund  nnt  »friach^  und  bietm  voll- 
köihflheh  daii  Ansehen  solcher  tinreire^  ^rottite  dar,  welche 

erst  Uur(^h  die  Trennung  Von  der  Mutier   das  LebeA   ein- 
büjästen').      Ist  keine   der   beiden   ungleich   entwickelten 


1)  Kl'nritit'h.    O^^rtskmid«.  S.  tVt. 

I)8rkt  tot 'Kuri^ta  fSittilU  W.  fl.  Ptledtieh  Bock   t!6e»chrei- 
bang  oinos  Falles  VMk  brima^dUr^ha^t^dlaft  ttiit  Yliiteflrfrickol- 
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mtkXö  Mf  |[toa^,  M  Minttl  Ml»rii6h  attdi  khtato  tebdüd 
sAt*  WMI. 

Di«  :t6tt,  bi«n6n  Wälöbeif  ungleich  ^hl- 
#icft«ltb  ZWlIIihgd  t^b6t«n  V^ydett,  ist  Hdbr 
TttBvbi^ti'eh,  wi«  b^i  üi^lifflEiöheh  €iDbtiH6ii 
gleich  entwickelter  Früchte,  und  kann  tOki  ei- 
n\f^ik  fefiHWt^ll  bin  stt  eiftijr^b  Hota)ltl»<n  wech- 
seln. Selteti  kötAtnt  lAi^  ftiiM%^  ^AtWiökMte  iPYilcht  ge<- 
#koiM  Zeit  tialM  dbf  m^lil-  tehtWMeltMk  Mt-  W^lf»),  ge- 
irOlHiIfch^ft*  ges<$ht<^h^  dks  ffeglshtheil ,  Mb  fattbfigdteh  wer* 
d«ll  Mb  siliattMbeb  i[d>M-en«). 

Za#4)11eKk  ltn\  Hit^  telt  tollet  Bestlittmtheit 
Bickwbi'ieki,    \laH    nn^leSche  Z'^flliAgblr)racbte 


tea  Frt<ht«m»  »tbti  einigen  BeDierknngen  lur  SuperfStation, 
Dil«.  Mnrburir  1966)  «ehr  genau  die  Geschichte  einer  Drilling»^ 
sehvraDgerschaft  mit,  wo  die  Menitmation  hia  zum  7.  Mondte 
regeim&aaig  wihrte,  eine  l^rucht  ausgetragen  war»  die  beiden 
ahderen  dagegen  nur  'die  Ausbildung  einer  4L  ttiohatticheh  und 
%  teohaMdieH  lihtten.  J^d^  h^ab^ks  \hb  hifjtntk  fti  «lebst  t\\Mä 
Wtkk  fhr6aite  (StfO^tfiechenMem  JMlMkkiroben.  Alte  Wilr^n  frhMh, 
di«  kklaeren  Mnd  «nl  ^  geiühit>  rin  Migeingite  KM 
mager. 

I)  Schmidt  (Jahib.  1842.  S.  66)  sah  z.  B.  8  Tage  nach  der 
Gcbnrt  eines  anagetragenen  Knaben  einen  %  —  l^a  Monat  alten 
Embrjo  geboren  werden.  Jede  Frucht  hatte  ihren  besonderen 
Mutterkuchen.  —  „Die  14  pos^  Titalem,  rix  \0  kebdomadum 
bbrtoub  fttud  tHbrtbn);  eti^in  M  df«  )[»ost«tiot  riiaciletitüB 
qdiii4tfb  m^Klunib  ffku»  (Hiii  ke  I%caü.  X6U.  (fr.  8).  -^ 
IHSIU^  1.  c.  p.  468.  iDup^HUis  aaH  ^iMn  «ddCfairiMi  F^slts 
▼on  8 — 4  Monaten  Sl  Tage  nach  der  Geburt  eines  zeitigen  Kin- 
des sur  Welt  kommen.  Gaz.  des  hdpit  IS.  Oct.  1868.  —  Um- 
g«fcebrt  ifM  6fter  von  Yethtteftigeti  Gebttilen  tech  yetatibge- 
fal^kenem  Abort  im  1  8.  4.  Montt^  n.  Jr.  *#.  befidrtHt  YrgL 
Haller,  Casaan  (p.  67)  n.  A. 

^)  tentvra  %.  B.  (Preceptos  getaf^fta  sdbift  ll»  bperkcionM  de 
las  piltHi.  P.  1.  HadAd  1787,  bUi  ««"Iffl)  ask  «Mb  •teonai- 
Uehe  Frucht  gleich  nach  einer  6— 6moBatlicben^yMrSa  Verden. 
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aus  derselben  Ovolatioosperiode,  ja  ans  dea^: 
selben  Ei  stammen.  Man  hat  nftmlich  wiederJioU 
Früchte  von  sehr  ungleicher  Bntwicklang^  und 
sogar  jschon  IftngereZeit  abgestorbene,  aireife, 
neben  lebenden  reifen  in  demselben  Chorion  an- 
getroffen« 

,  In  dieser  Beiiehung  ist  eine  sehr  sorgfiltige  Beobach- 
tnngy  welche  Wilhelm  Michael  Richter*)  in  dem  Ge- 
birhanse  su  Moskau  angestellt  hat,  von  der  allergrössten 
Bedeutung.  Ein  19  Jahre  altes,  krAftiges,  zum  ersten 
Male  schwangeres  Weib  gebar,  nachdem  die  Schwanger- 
Bchaft  ohne  ungewöhnliche  ZufSlIe  verlaufen  war,  soerst 
einen  sehr  krifUgen,  gesunden  und  lebenden  Knaben; 
,  eine  Viertelstunde  hernach  folgte  mit  dem  Mutterkuchen 
eine  kleine,  zusammengedrackte,  zwar  nicht  faule,  aber 
doch  ihrer  ganzen  Beschaflfenheit  nach  seit  längerer  Zeit 
abgestorbene,  etwa  4 monatliche,  5  Zoll  lange,  gleichfalls 
männliche  Frucht.  Es  fand  sich  ein  Ei  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Chorion,  welches  2  Mutterkuchen,  einen  grös- 
seren und  einen  kleineren,  bildete,  und  zwei  Amnion- 
blasen  einschloss.  Es  gelang  nicht  durch  Einspritzung  in 
die  Gefftsse  des  grösseren  Mutterkuchens  die.  Wacbsmasse 
in  die  Gefisse  des  kleineren  herüber  zu  treiben. 

Friedrich  Ludwig  Meissner*)  machte  eine  ganz 
Ahnliche  Erfahrung.  Eine  zum  ersten  Male  schwangere 
Person  von  20  Jahren  gebar  mittelst  Kunsthflife  hinter- 
einander 2  Knaben,  einen  lebenden  unreifen,  welcher 
2.Pfd,^  4  Unzen  wog,  14^«  Zoll  lang  war,  noch  nicht 
ganz  ausgebildete  NAgel   hatte   und    nach  einigen  Tagen 


1)  V.  M.  Richter,    Synopsia  praxis   loedico - oMetricia« ,    quam 

Bloaqiiae  axercuit  autor.    Hoaq..  1810.   Cap.  IV.   p,  39  u.  folg. 

Daiu  Tab.  I. 
a)  F.  L.  Mais 8 aar.    Dias,  inatig.,   aiilniad?ersionea  aonDullat  ad 

d^ctrinani    da     aecuadinia    ac    de    superfoetatiane    coirtineDS. 

Lipa..  1019 
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starb,  nnd  einen  nnler  der  Geburt,  wahrscheinlicb  in  Folge 
der  Wendang  and  verzögerten  Austreibung  yerstorbenen^ 
▼ollkommen  ausgetragenen  Knaben.  Vier  Standen  bemacb 
wurde  die  Nacbgebort  ausgetrieben.  Es  fand  sich  ein 
MutterlKacben  mit  2  Naiielschnflren ,  ein  Chorion  und  ein 
doppeltes  Amnion.  Als  man  den  Mutterliuchen  von  der 
einen  Nabelschnur  aus  einspritzte,  gelangte  das  Wachs  in 
die  andere  Nabelschnur. 

Die  Verkümmerung  einer  oder  mehrerer  Früchte  bei 
mehrfachen  Geburten  beruht  häufig  gewiss  nur  in  mecha- 
nischer Behinderung  des  Wachsthums.  Die  Erstgeborenen 
pflegen  iLleiner  auszufallen,  als  die  Zweit-,  Drittgeborenen 
u.  s*  w.  aus  dem  eingehen  Grunde,  weil  der  Uterus  ^nach 
der  ersten  Schwangerschaft  bedeutend  an  Umfang  und 
Masse  gewonnen  hat.  Zwillinge  und  in  noch  höherem 
Grade  Drillinge  und  Vierlinge  sind,  auch  wenn  sie  aus- 
getragen und  ziemlich  gleichmässig  entwickelt  wurden, 
doch  in  der  Regel  kleiner  als  Einlinge  und  häufig  Ter- 
kümmert,  plattgedrückt,  missbildet  u.  s.  w.  Bei  Thieren 
mit  zweihömigem  Uterus,  welche  viele  Junge  tragen,  sind 
die  Früchte,  welche  gegen  die  Spitze  der  Hörner  zu  liegen«. 
oft  auAUend  kleiner,  als  die  weiter  abwärts  gelegenen: 
Harlmann  fand,  wie  ich  in  den  Act.  natur.  curios.  las, 
im  rechten  Hörn  einer  Sau  sechs,  im  linken  drei  männliche 
Früchte.  Von  den  Früchten  im  rechten  Hörn  waren  zwei, 
welche  im  oberen  Abschnitt  lagen,  nur  ein  Drittheil  so 
gross,  wie  die  übrigen.  Wenn  von  zwei  gleichzeitig  ge* 
reift«!  Eiern  das  eine  rascher  sich  entwickelt»  weil  es 
früher  befruchtet  wurde  oder  weil  es  in  der  Gebärmutter 
früher  anlangte  und  hier  bessere  Bedingungen  seines  Wachs- 
thams  vorfand,  als  das  andere,  so  wird  es,  sobald  es  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  hat,  durch  Druck 
dem  Wachsthum  des  letzteren  leicht  hinderlich  werden. 
In  anderen  Fällen  mag  Krankheit,  die  nur  den  einen 
Fölus  oder  seine  Placenta  ergreift,  Schuld  an  seiner  ge- 
ringeren Ausbildung  tragen. 
Steaittnnakimda.  Heft  IL  1869.  ^^ 
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Ohne  ohf  »n  diesem  Orte  io  weitere  Spekaletieiies 
einsulassen,  geoQge  es  einstweilen,  die  Tlialsecbe  an- 
gleicher  Entwicklung  Ton  Frllchlen  ans  dersel- 
ben Ovalationsperiode  festgestellt  su  habeni  sowie 
die  sweite:  dass  bei  mehrfacher  Schwangerschaft 
die  Geburt  lebender  wie  todter,  gleich  and 
angleich  entwickelter  Früchte  in  verschiede- 
nen, bald  naher  bald  weiter  Ton  einander  ent- 
legenen Zeiträumen  erfolgen  könne.  — 

Von  allen  Fällen,  welche  die  Ueberfrnchtang  bewei- 
sen sollten,  schienen  Ton  jeher  diejenigen  am  meisten  so 
ihren  Gunsten  su  sprechen,  wo  Zwillingsf rächte 
Ton  nicht  auffallend  angleicher  oder  sogar 
gleicher  Ausbildung,  sumal  reife,  in  weit  aas- 
einanderliegenden  Zeiträumen,  z.  B.  von  meh- 
reren Monaten»  geboren  worden. 

Schon  GravelO  in  seiner  öfter  citirten  Abhandloiig 
Ober  die  Ueberfruchtung  und  Haller  führen  mehrere FäUe 
dieser  Art  an  and  sie  sind  es,  welche  den  letstgenannten 
grossen  Physiologen  hauptsächlich  veranlasst  haben,  dte 
UeberAruchtung  als  erwiesene  Thatsache  su  betrachten. 

Es  sind  seitdem  noch  einige  derartige  Geschichten 
bekannt  geworden,  und  obwohl  keine  mit  allen  wissens- 
werthen  Einzelheiten  abgefasst  ist,  so  scheint  es  mir  doch 
Unrecht,  ihnen  sammt  und  sonders  desshalb  jede  Glaub- 
würdigkeit kurzweg  abzustreiten,  wie  diess  von  Manchen, 
z.  B.  noch  in  diesen  Tagen  von  Casper'),  der  diese  ganze 
Materie  jedoch   nur  oberflächlich   kennt,    geschehen    ist« 


1)  Gravel.  De  luperfoetatione  conjecturae.  DUs.  inaug.  Argen- 
tor.  1788.  —  Vgl.  namentlich  den  Fall  Ton  Diemerbroeck 
aaf  S.  aS.  Gebart  zweier  lebender,  starker  Knaben  fon  der  Be- 
scbaffenbeit  aasgetragener  Fruchte  in  einer  Zwischenteil 
▼  on  sieben  Wochen. 

2)  Catper.  Praktisches  Handbuch  der  garichil.  Medicia.  Bielag. 
Theil.  1868.  S.  iSO. 
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Die  ThalSftcbe,  dass  nah^zn  oder  ganz  aasge* 
tragene  Frflchte,  die  neben  einander  in  niero 
geweilt,  in  weit  auaeinanderliegenden  Zeit- 
riomen  bis  zum  Belaufe  ton  einigen  Monaten 
geboren  werden  können,  ist,  wie  mir  sciieint, 
ttioht  ZQ  bezweifeln.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
man  zn  ihrer  Erklfirnng  der  Ueberfrucbtnng 
bedarf. 

Ich  lasse  mehrere  der  znveriftasigslen  und  anffallend- 
sten  Beobachtungen  folgen^). 

Benoite  Franquet*)  die  Frau  eines  KräuterhSnd* 
lers  Villard  Toh  Lyon,  kömmt  am  20.  Januar  1780  plöz- 
lich  mit  einem  Mädchen  von  7  Monaten  nieder.  Es  stellt 
sich  kein  Wochenfluss,  kein  Abgang  von  Milch  ein,  und 
der  Unterleib  bleibt  gross«  Nach  drei  Wochen  ftthlt  sie 
Kindsbewegung,  und  der  zu  Rath  gezogene  Dr.  Desgran- 
ges  erklärt  die  Frau  gegeneber  zwei  Wundärzten,  welche 
sie  zuvor  für  krank  erklärt  hatten,  für  schwanger.  Der 
Leib  nimmt  noch  mehr  zu  und  am  6.  Juli  desselben  Jah- 


I)  Bei  Helfft  (a.  a.  0.)  findei  sieb  naboii  dem  fiel  citirten  aber 
tweifelhalten  Falle  fon  Maton  (Gebart  aweier  reifer  Koabeii 
▼OD  derselben  Mutter,  des  ersten  am  12.  Noyember  1807,  des 
anderen  am  i.  Febr.  1808),  ein  zweiter  Ton  Ventura  (Geburt 
sweier  reifen  Enaben  binnen  5  Monaten,  der  sweite  war  grös- 
ser), nnd  ein  dritter  Ton  Land  an  nnd  Bf  et.  Im  letiteren 
Falle  gebt»  eine  Fraa  am  IS.  November  I79i  ein  ausgetrage- 
n«i  Kind.  Di»  Loebien  hSrtea  am  4«  Tage  lu  fliessen  aut 
Keine  MUcbabfonderiiag.  Sedia  Wochen  darauf  lAUte  sie  die 
Bewegungen  eines  Kindes  und  kam  am  14.  April  1797  lur 
gehdrigcn  Zeit  mit  einem  reifen  Kinde  nieder,  worauf  die  Lo- 
chien und  MUch  reichlich  abgesondert  wurden.  Dieselben  An- 
gaben über  das  Verhalten  der  Lochien  nnd  Milchabsonderung 
wiederholen  sieh  bei  den  meisten  fthnlichen  FSUen,  wie  wir 
h5ren  werden. 

t)  Foddr«.  Art  BufoifoftatiOD  i»  Dkt  dos  sdeae.  midie. 
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res,  also  5  Monate  nnd  16  Tage  nach  der  erstoD  Bntbin- 
dang,  genest  sie  eines  zweiten  Mftdchens,  welches  voll- 
kommen ausgetragen  und  gesund  ist.  Diessmal  stellt  sich 
der  Wochenfluss  ein,  und  sie  ist  im  Stande^  das  zweite 
Kind  zu  stillen.  Zwei  Jahre  bemach  stellt  sie  die  beiden 
gesunden  Kinder,  versehen  mit  ihren  Geburtsscheinen» 
zwei  Notaren  von  Lyon,  den  Herren  Caillat  und  Da* 
surgey  vor,  um  diese  Thatsache  zu  einer  authentischen 
zu  erheben,  Herrn  Desgranges  ihre  Dankbarkeit  zu  be- 
weisen,  sowie  „pour  fournir  aux  femmes,  qui  peuvent  se 
trouver  en  pareil  cas,  et  dont  les  maris  seraient  morts 
avant  la  naissance  des  deux  enfants,  un  titre  en  faveor  de 
leur  vertu  et  de  V6M  du  second  enfant/^  —  Für  C as- 
per wird  durch  diese  Handlung  der  ganze  Fall  zu  einem 
völlig  unglaubwürdigen.  „Man  frage  sich  billig,  was  eine 
Ehefrau  unter  gewöhnlichen  <?)  Umstfinden  veranlassen 
könne,  einen  so  ganz  unerhörten  Schritt  zu  thun?  Die 
von  ihr  angegebenen  Gründe  erinnerten  stark  an  das :  qui 
s'excuse,  s'accuse,  und  machten  das  Motiv,  den  Ehemann 
absichtlich  recht  sicher  zu  stellen,  mehr  als  wahrschein- 
lich." 

Ich  für  meinen  Theil  sehe  nicht  ein,  warum  die  Frau 
Villard  gerade  diesen  Schritt  gewfihlt  haben  soll,  um  den 
Ehemann  leichter  betrügen  zu  können,  finde  auch  in  der 
ganzen  Erzählung  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Annahme, 
dass  sie  ihren  Mann  wirklich  betrogen  habe,  und  begreife 
nicht,  wie  Gas  per  Umstfinde,  die  er  doch  selbst  so  wun- 
derbar findet,  dass  er  sie  nicht  glauben  will,  fast  in  ei- 
nem Athem  für  „gewöhnliche*'  erklären  mag.  Ein  Schritt, 
der  uns  sehr  auffallend  erscheint,  kann  bei  dem  lebhafte- 
ren und  in  so  vielen  Stücken  anders  gearteten  Charakter 
der  Franzosen,  namentlich  des  Südens,  sehr  natürlich  sein. 
In  der  That  ist  er  keinem  der  französischen  Schriftsteller, 
die  diese  Geschichte  mittheilen,  weder  Fod6rö,  noch 
O.rfila,  noch  Devergie,  auffallend  vorgekommen.  — 

Eine  andere  Beobachtung  verdanken  wir  dem  ver- 
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dienten  Anatomen  Eisenmann  in  Strassbarg,  der  sie 
nach  den  Anfaeiclinangen  des  Dr.  Leriche,  ersten  Chi- 
rurgen des  Militfirhospitals  daselbst,  mittheilt.  Ich  gebe 
sie  mit  Eisenmanns  eigenen  Worten  wieder*). 

„Maria  Anna  Bigaod,  37  a.  n.,  Edmunde  Vi- 
dier,  aegrorum  famulo  in  Nosocomio  militari ,  qood  Ar- 
gentinae  est,  nupta,  die  trigesima  mensis  Aprilis 
Anno  1748,  hora  decima  matutina  pnerum  viventem 
maturum  enixa  est.  Adeo  prompte  et  feliciter  puerperinm 
hocce  succedebat,  ot  post  horam  e  lecto  surgeret  atque 
puenun  secnm  exportans,  domo  obstetricis,  nbi  partus  la- 
bores  snperaverat,  ejus  ulnis  suffalta  egrederetor,  domi- 
eiliom  sunm,  quod  in  praedicto  nosocomio  obtinebat,  repe- 
titnra.  Lochia  mox  a  parta  sobstiterant ,  qood  eo  magis 
mirabatur,  qnod  in  duobus  primis,  qaae  hocce  praecesse- 
rant,  puerperiis,  lochia  copiose  fluxerint.  Vix  elapso 
quadrante  horae  a  partu,  motum  in  ntero  sensit,  ejnsqne 
obstetricem  certiorem  reddidit,  existimans,  novum  adliuc 
instare  partum.  Haec  illam  quieto  animo  essejubet.  Motum 
Interim  uti  praegnantes  in  utero  percipiebat.  Mammae 
licet  magnae  a  natura,  nullam  molestiam  creabant,  nee 
lacte  turgescebant ,  ita  ut  post  quindecim  dies  puerum 
nutrici  conductitiae  tradere  coacta  fuerit.  Ciborum  fasti- 
dium,  nausea,  verbo:  eadem  Signa,  quae  gestationis  tem- 
pore percipiebat,  phaenomenis  modo  allegatis  juncta,  animum 
agebant  anxium,  ipsamque  de  impraegnatione  certiorem 
faciebauL  Haec  omnia  mihi  aperuit,  atque  suspiciones  ejus 
bene  stabilitas  existimans,  animi  tranquillitatem  ipsi  iudu- 
cere  pro  virili  annisus  sum.  Tandem  animadvertens  ab- 
dominis  tumorem  magis  magisque  increscentem,  tactum 
Viri  Experimentissimi  hujus  civitatis,  arti  obstetriciae  de- 
diti,  admisit,    qui  ipsam  a  multis  mensibus  praegnantem 


1)  Eifeanaaa,  Tkbal.  SBatom.  quataor  uteri  duplicis  obserratio- 
aem  rariorem  siat.  Araentor.  1751.  Am  Schluaae  der  Abhandlung. 
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jndicayit.  Decimo  septimo  mensis  Septeoibris  1748, 
hora  quinta  matulina,  peperil  filiolam  vivam,  ex  mem* 
brorum  conformatione  et  corporis  magnitttdine  matoram 
jadicatam.  Lochia  in  oUimo,  hocce  puerperio  foere  co- 
piosa,  mammaeque  soflFicientem  pro  lactatione  albom  sappe- 
ditarunt  rorem.  Puella  haec  complelia  duobos  post  primum 
aDnüm  diebua  sab  dentitione  denata  est ,  copi  poer  post 
doos  aetatif  soae  menses  cam  dimidio  ad  plares  abierit. 
Huncce  et  ipsius  sororem  non  longo  a  nativi- 
tate  vidi.  Ille  nee  tarn  magnas  erat,  nee  adeo 
torosus,  utpote  ob  patris  inopiam  negligenter 
habitns,  quam  haeC|  quae  matris  ubera  sagens, 
torosa  erat  et  obesola.^ 

Die  Frau  gebar  also  lebende  and  fortsaleben  geschickte 
Zwillinge  in  einer  Zwischenseit  von  4%  Monaten.  Soviel 
steht  sicher,  obwohl  leider  eine  genaaere  Angabe  yon 
Maass  and  Gewicht  der  Kinder  fehlt  0- 

Die  Fran  gebar  später  noch  zweimal,  starb  1755  and 
wnrde  öffentlich  secirt.  Man  fond  eine  einfache  Gebär- 
matter'). — 

Einen  dritten  Fall  von  überraschender  Aehnlichkeit 
mit  den  beiden  eben  erzählten  theilte  Möbus")  in  neuerer 
Zeit  mit. 

Eine  gesnnde,  35 jährige,  seit  UJabren  Yorheirathete 


1)  Auch  diesonFaU  hilt  Gas  per  darum  fikr  BDe;UabwOrdig  oder  „ab* 
gethan,*'  weil  die  Beschaffenheit  der  FrQcbte  nicht  genauer  mit- 
getheilt  wird.  So  wfinacbenswerth  Angaben  Ober  Maass  und  Ge- 
wicht wären,  so  stehet  doch  ausser  Zweifel,  dass  die  Kinder  fort- 
lebten und  somit  ,,matori**  waren.  Derergfe,  aufweichen  aich 
Caspar  beruft,  fälll  es  nicht  efai,  den  Fall  fftr  „abgethan^  lu 
erklären,  er  memt  nur  mit  Ctastni  man  hedftrfo  der  üeber- 
fruchtung  nicht  lur  Brlilärung. 

a)  Cassan,  a.  a.  0.  p.  70. 

8)  Henke'a   Zeitsehrift    lOr  Siiiitaarxneiband«.    Bd*  81.   Ha.  t. 
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Perion,'  welohe  aehon  4 mal  regelmlMig  geboren  halle, 
wurde  aan  16.  Oktober  1833  Yon  einem  MSdcheii,  welches 
alle  Zeichen  der  Tollkommenen  Beife  an  sich  trug ,  gani 
leicht  entbanden.  Unmittelbar  nach  der  Gebort,  stellte  sich 
ein  etwas  betrftchtlicher  Mutterblutfioss  ein.  Gleich  darauf 
folgte  die  Nachgebort  und  damit  hörte  aller  Abfloss  aas 
den  Geschlechtstheilen  auf. 

Nach  dem  Abgange  der  Nachgebort  spürte  die  Frau 
eine  heftige  Bewegung  im  Leibe,  was  sie  vermuthen  liess» 
dasa  sie  noch  ein  sweites  Kind  gebftren  würde.  —  Die 
Hebamme  9  eine  praktische,  brauchbare  Person,  untersuchte 
iuaaerlich  den  Leib,  und  überzeugte  sich  von  dem  Vor- 
handensein eines  iweiten  Kindes ;  sie  untersuchte  auch  den 
Muttermond,  dieser  hatte  sich  aber  ganz  geschlossen  und 
war  kaum  au  erreichen. 

Da  am  andern  Tag  kein  sweites  Kind  folgte,  —  die 
Wöchnerin  fühlte  nur  schwache  Bewegungen,  —  keine 
Lochien  sich  einstellten,  und  trotz  mehrmaligen  Anlegen 
des  Kindes  an  die  Mutterbrust  keine  Milch  eintrat  und  die 
Brüste  schlaff  blieben,  so  wurde  Möbus,  28  Stunden  nach 
der  Niederkunft,  zu  Rathe  gezogen. 

Bei  seiner  Ankunft  traf  er  die  Frau  im  Bette  liegend, 
▼on  grosser  Angst  ergriffen.  Er  glaubte  die  Bewegungen 
des  Kindes  in  dem  ausgedehnten  Uoterleibe  wahrzunehmen, 
bnd^  die  Brüste  schlaff  und  ohne  Milch,  Lochien  hatten 
sich  keine  eingestellt,  das  geborne  Kind  war  yoUkommen 
ausgebildet  und  reif,  sah  munter  um  sich,  und  wurde  durch 
die  Schwfigerin  der  Mutter  gesiluget. 

Am  vierten  Tage  fand  Möbus  die  Frau  ausserhalb 
des  Bettes,  beruhigt  und  kleine  hftuslicbe  Geschflfte  ver- 
richtend. Nach  8  Tagen  sah  sie  Möbus  abermals«  Es 
hatten  sich  weder  Lochien  noch  Milchabsonderung  einge- 
stellt. Die  Bewegungen  der  Frucht  im  Leibe  waren  fühl- 
barer.   Das  geborene  Kind  nahm  zu. 

Am  18.  November,  also  33  Tage  nach  der  ersten 
Niederkunft  kam  die  Frau  mit  einem  zweiten  lebenden, 
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gleichfalls  ▼ollkommeD  aiisgebildelen  Mädchen  nieder.  Sie 
bekam  darnach  einen  onbedeotenden  Haiterblatfioss,  woranf 
die  Nachgeburt  folgte.  Die  Lochien  traten  nun  ein,  ebenso 
die  Milchabsondernng,  and  beide  gingen  regelmässig  Ton 
Statten ;  die  Fran  stillte  das  zweite  Kind  selbst.  — 

Endlich  beobachtete  noch  Thielmann')  vor  einigen 
Jahren  eineA  ähnlichen  Fall  in  Rassland. 

Eine  Sänerin  von  25  Jahren,  mit  20  and  23  Jahren 
jedesmal  mit  einem  Mädchen  niedergekommen,  wurde  zum 
dritten  Male  schwanger  im  Juli  1852.  Die  Reinigung  zeigte 
sich  noch  3  mal  nach  der  Empfängniss.  Am  26.  März  185S 
traten  Wehen  ein ,  und  am  Morgen  des  folgenden  Tages 
genas  sie  eines  kleinen,  aber  lebenskräftigen  Mäd« 
chens.  Die  Niederkunft  war  in  gewöhnlicher  Weise  er- 
folgt, die  Lochien  flössen  nur  einige  Tage,  und  die  Milch- 
absonderung war  so  unzureichend,  dass  sie  nicht  fttr  das 
Kind  genflgte.  Acht  Tage  nach  der  Niederkunft  schritt 
sie  zu  ihren  häuslichen  Beschäftigungen,  fohlte  aber  dabei 
die  Bewegungen  eines  zweiten  Kindes  in  der  linken  Bauch- 
seite fort.  Am  18  Mai,  also  52  Tage  nach  der  Gebart 
des  ersten  Kindes,  traten  abermals  Wehen  ein,  und  wurde 
ein  zweites  lebendes  Mädchen  geboren.  Jetzt  wurde 
die  llilchabsonderung  reichlich  und  genügte  zur  Ernährung 
der  beiden  Kinder.  Thiel  mann  versichert,  dass  die  That- 
sache  officiell  sicher  gestellt  wurde.  — 

Von  diesen  Fällen  ist  nur  f&r  den  von  Eisenmann 
der  anatomische  Nachweis  der  einfachen  Gebärmutter  ge- 
liefert worden.  Bei  den  anderen  kann  eine  doppelte  Ge- 
bärmutter bestanden  haben,  für  welche  man  von  jeher  viel 
mehr  geneigt  war,  die  Möglichkeit  der  Ueberfruchtung  zu* 
zugestehen.  Ich  habe  indess  schon  oben  aus  physiologi- 
schen Gründen  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,   dass 


1)  Oai.  hebdom.  1866.  II  p.  776.  ^  Brit  and  foreigrn.  Medie.  Chir; 
Hefiew.  Oct  1864.  —    BatBominan  der  Msdic  Ztg.  RosiUndj. 


die  Ueberfinichlang  bei  der  doppAlten  GeMnmitter  gleich- 
falls nur  sehr  aushabinsweise  sich  ereignen  könne.  In  der 
Thal  zeigt  ^ine  genauere  Prüfung  der  ons  aber  Z  will  in  ga- 
geburlen  bei  doppelter  Gebirmutler  mitgetheilten 
Beobachtungen,  dasa  nur  wenige  eine  Vermuthnng  auf 
Ueberfruchtung  rechtfertigen. 

Die  Erzählungen  von  Baidinger  >)  und  Schnei-- 
der  ^),   welche  ich   im   Gap.  XIII.  mittheilte,   tragen  ein 
80  anekdotenhaftes  Gepräge,   dass  sie  bei  der  ernsten  Er- 
trternng  eines  wissenschaftlichen  Problems   nicht  in  Be- 
tracht kommen  können. 

Häufig  wird '  eine  Angabe  von  Marquet  ')  citirt, 
wornach  eine  Frau  mit  Uterus  bicornis  unicoUis  vierzehn 
Kinder  vor  der  Zeit  zur  Welt  gebracht  habe.  Einmal  habe 
sie  Zwillinge  von  4%  Monaten  mit  einem  Mutterkuchen 
geboren,  und  einen  Monat  nachher  eine  Frucht  von  6 
Wochen.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  denselben  Fall, 
welchen  Bagard  beschrieb,  und  von  dem,  wie  wir  hörten, 
der  Graf  von  Tressan  der  Akademie  der  Wissenschaften 
1752  einen  so  ungenauen  und  zum  Theil  unrichtigen  Be- 
richt erstattete.  Louis  ^),  welcher  die  Geschichte  dieses 
Weibes  nach  der  ursprünglichen  Angabe  von  Bagard 
mittheilt,  gedenkt  aber  dieses  von  Marquet  erwähnten 
Ereignisses  nicht,  was  er  doch  wohl  kaum  würde  unter- 
lassen haben,  wenn  er  es  in  der  Urschrift  von  Bagard 
aufgefunden  hätte.  Sollte  übrigens  die  ganz  dürftig  ab- 
gefasste  Angabe  von  Marquet  richtig  sein,  so  würde  sie 
sich  leicht  durch  eine  Drillingsschwangerschaft  erklären 
lassen,    wobei  eine  von  den  drei   gleich  alten  Früchten  , 


1)  Baldinger.  Seaes  Magasio.  Bd.  VI.  1784.  S.  478. 
t)  Claras  und  Radius  Beitrige.  Bd.  L  Hft  a.  S.  148. 
8)  Marqaat,  Tratte    pnliqae   de  Pbjdropsie  et  de  la  Javaisse. 

CoameBt.  med.  Lips.  T.  XVfl.  p.  68& 
4)  Arch.  g^adr.  de  MM.  1886.  a.  8.  T.  XI.  p.  150.  XI.  Fait 
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Terkflmmerte ,  xtnd  spftter  als  die  beiden  anderen  atiage- 
stoaaen  worde. 

Was  die  NotiU  von  Ph.  Pr.  Meckel^  betriflt,  wor- 
nach  der  jüngfere  Hont  er  eine  doppelte  Gebimnlter  mit 
einem  Yoliatindig  entwickelten  Kinde  auf  der  einen  nnd 
einem  von  4  Monaten  anf  der  andern  Seile,  in  seiner 
Sammlung  besessen  haben  soll,  so  habe  ich  angegeben, 
dass  der  Catalog  der  Hanter*sehen  Sammlung  v.  J.  18M 
eines  solchen  Präparates  nirgends  Erwähnung  thnt.  Sollte 
es  aber  wirklich  vorhanden  gewesen  sein,  so  liesse  sich 
dieses  Verhalten  ebenfalls  einfach  dadurch  erklären,  dass 
die  zwei  gleich  alten  Zwillinge  sich  ungleich  entwickelten, 
wie  diess  auch  bei  einfacher  Gebärmutter  so  häufig  vor» 
kommt. 

Der  im  Gap.  XIII.  mitgetheilte  Fall  von  Norton  *), 
wo  ein  Weib  mit  doppelter  Gebärmutter  und  Schede 
gleichzeitig  von  einer  schwarzen,  8  Monate  alten  und 
einer  weissen  4  Monate  alten  Frucht  entbunden  worden 
sein  soll,  ist  wenigstens  in  der  derjenigen  Form,  in  wel- 
cher er  mir  zu  Gebote  stehet,  sehr  zweifelhafter  Matur. 
Auch  wird  die  Bemerkung  gerade  bei  dieser  Gelegenheit, 
'  zur  richtigen  Würdigung  ähnlicher  Angaben ,  nicht  Aber* 
flüssig  sein,  dass  sich  das  schwarze  Pigment  der  Neger- 
Ra^e    erst   einige   Zeit    nach    der  Geburt    entwickelt  '). 


1)  Baudelocque*«  Botbindungskitnst,  übers,  ton  P.  F.  Mecktl, 
1.  Aafl.  1794   Bd.  II   S  496. 

1)  Lond.  med.  chir.  Reriew.  June  I.  1824.  —  Bei  Campbell, 
Introduct.  to  the  Study  and  Practice  of  Midwifary.  189S.  p.  9fi. 
Note 

8)  Ca 88 an  a.  a.  0.  p.  56,  Note  3,  sab  einen  Neper  in  Paria  ge- 
boren werden^  GMcb  nachdem  er  lor  Welt  kam,  war  er  fans 
wet88  bis  auf  einen  acbwanen  Ring  an  der  Vraprangsatelb  dea 
Nabela,  und  das  schwarz  gefllrbte  Scrotnm.  Die  sehtrachbrMnen 
Haare  waren  noch  nicht  wollig.  Am  dritten  Tage  Orbten  sich 
aiKh  antee  Gegenden  der  Haut 
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SolHe  dessfcalb  fan  vorliefeiideii  Falle  a«ch  die  entgebo- 
rene, 8  VoDate  alte  Pmcht  später  schwarz  geworden  sein, 
so  war  sie  es  doch  sicherlich  nicht  gleich  nach  der  Ge- 
burt und  die  4  Monate  alte  zweitgeborene  Frncht  konnte 
oor  desshalb  nicht  schwarz  werden,  weil  sie  Oberhaupt 
nicht  fihig  war,  ansserhalb  der  Gebarmotter  fortzuleben. 

Jn  den  FftUen  Ton  Geiss  ^  und  Salert  ')  handelte 
es  sieh  um  ansgelragene  Zwillinge,  welche  bald  hinter^ 
einander  geboren  wurden,  und  von  denen  der  eine  etwas 
kleiner  als  der  andere  erschien.  In  beiden  Fftllen  lag  in 
jeder  Hilfte  der  Gebftnnuiler  ein  Kind,  in  der  geräumige- 
ren das  grössere  (Salert). 

Die  FiUe  der  Frau  Dejean  ')  und  von  Billen- 
gren  ^)  betreffen  rasch  hintereinander  folgende  Geburten 
sehr  ungleich  entwickelter  Zwillinge.  In  dem  der  Frau 
Dejean  worden  eine  todtfaole  Frucht  von  &  Monaten  und 
ein  Embryo  von  3  Monaten,  der  einige  Lebensseicheii 
gab^  geboren.  Jede  Frucht  halte  ihren  besonderen  Mutter- 
kuchen und  lag  in  der  HilAe  einer  oben  doppelten,  unten 
einfachen  Gebftrmutter.  Letzteres  verhielt  sich  gerade  so 
in  dem  Falle  von  Billengren,  wo  eine  Fracht  von  7 
Monaten  und  eine  anders  von  3  Monaten  kurz  hinter- 
einander geiK>ren  wurden. 

Der  Fall  von  Laschan  ^)  stellt  eine  Geburt  reifer 
Zwillinge  dar,  die,  wie  diess  auch  bei  einfacher  GebAr^ 
mutier  zuweilen  vorkömmt,  in  einer  Zwischenzeit  von  8 
Tagen  geboren  wurden.     In  dem  Falle  von  Sataresi  *) 


I)  Rn»l*8  Ma^az.  Bd.  SO.  18«&.  S.  560. 

1)  Bl.  ▼.  Sieb9U's  Joarn.  Bd.  IX.  S    S.  736 

Sl-BoiTiD   et.Diig^fl.    Traue  pract.  d.  nalad   de  l'ut^rus  eic 

T.  I.    p.  40.    Not«  X     Auch  als  Beobachtung  Ton  Dug^s  Ton 

den  Schrtflatellern  ober  Superf5tation  citirk. 

4)  Schniidt'B  Jahrb.   1841«   Bd.  84.   S.  66. 

5)  Med.  chir.  Ztg.  Ton  Ehrhardt,  1887.  Bd.  I.  8.  883. 

6)  Gereon  und  Julioa,   Hagax.  der  anal.  Liter.   Bd.  XT.   1818. 
&  66a      ^ 
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betrug  die  Zwisclieiiieit  zwischen  der  Geburt  eiues  sckwer- 
zen  Kindes  und  eines  Mulatten,  die  einen  weissen  und 
einen  schwarzen  Vater  gehabt  haben  sollen,  14  Tage.  In 
dem  Falle  Yon  Generali  *)  wurden  lebende  Zwillinge 
erst  binnen  Tier  Wochen  geboren.  Auch  hier  fand  kein 
Lochialfluss  nach  der  Geburt  des  ersten  Knaben  statt. 

lieber  die  Beobachtung  yon  Lobstein  '),  welcher 
eine  Frau  mit  doppelter  Gebärmutter  und  Schdde  in  der 
Zwischenzeit  eines  Monates  von  Zwillingen  entbunden 
haben  soll,  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden, 
der  Anwesenheit  eines  Septum  vaginae  mttsste,  falls 
nirgends  eine  Communication  zwischen  den  beiden  Schei* 
denkanftlen  zuliess,  und  falls  jede  Frucht  in  einer  anderen 
Höhle  lag,  die  Befruchtung  beider  Eier  durch  zwei  Ter- 
schiedene  Begattungs-Akte  erfolgt  sein. 

Frau  Boiyin  3)  hat  die  Geschichte  einer  Person  Ton 
40  J.  erzählt,  welche  am  15.  Merz  1810  mit  einem  kleinen, 
ungeßhr  4  Pfd.  schweren  Mädchen  und  am  12.  Mai  des- 
selben Jahres,  also  50  Tage  später,  mit  einem  etwa 
S  Pfd.  schweren,  schwachen  und  kaum  athmenden  Mädchen 
nieder  kam.  Die  Untersuchung  der  Gebärmutter  machte 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  oben  doppelte  un- 
ten einfache  Gebärmutter  bestund.  Das  Weib,  welches 
seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit  ihrem  Bhemanne  zu- 
sammenlebte, hatte  Frau  Boivin  versichert,  nur  dreimal 
mit  dem  Urheber  ihrer  Schande,  wie  sie  ihren  Verführer 
nannte,  Umgang  gepflogen  zu  haben,  den  5.  und  20*  Juli 
und  den  16.  September  1800.  Nach  der  Geburt  des  ersten 
Kindes  hatte  Frau  Boivin  die  sehr  enge  Gebärmutterhöhle 
vollkommen  leer  gefunden.  Dessenungeachtet  fühlte  man 
rechts  im  Unterleibe  eine  Geschwulst,   die  mit  der  Gebär- 


t)  Hslfft  i.  a.  0. 

a)  Campbell  a.  a.  0.  p.  05  Note. 

8)  Caaaaa,  a.  a.  0.  p.  61. 
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nnUef  svsammenhing,  und  Kindsbewegnngen  darinnen.  — 
Ca  8  i  an  bilt  durch  diesen  Fall  den  Beweis  ?on  Ueber^ 
firachinng  Ar  YoIlstAndig  geliefert.  Man  kann  dieser  Be* 
kavptnng  nicht  beistimmen.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Beschreibung  der  Früchte  so  ungenau  ist,  dass  man  nicht 
einmal  erffihrt,  ob  die  erste  lebend  geboren  wurde,  und 
wie  der  Mutterkuchen  beschaffen  war,  so  Iftsst  sich  die 
Beobachtung  mit  demselben  Rechte ,  wie  auf  Ueberfruch- 
tUBg,  auch  auf  eine  Frflhgeburt  mit  spfit  erfolgender  Ge« 
hurt  eines  verkOmmerlen  Zwillings  aus  der  gleichen  Ovu* 
lationaperiode  zurfickftthren. 

Dagegen  schliesst  sich  ein  genauer  beobachteter  Fall 
▼OD  Prof.  Barker')  ganx  an  jene  von  Desgranges, 
Bisenmann,  Möbus  u.  s.  w.  aufbewahrten  an,  wo  le- 
bensreife  Zwillinge  in  einer  Zwischenseit  von  einigen 
Monaten  geboren  wurden,  nur  dass  hier  das  Vorhanden- 
sein eines  oben  gedoppelten  Uterus  mit  Bestimmtheit  an 
den  lebenden  Weibe  nachgewiesen  wurde.  Der  Gewährs- 
mann dieser  Beobachtung  ist  zuverlftssig  und  dieselbe  Ober- 
diess  durch  mehrere  Aerste  verbürgt  Es  stehet  fest,  dass 
zwei  reife  Kinder,  ein  Knabe  und  nach  ihm  ein  kleines 
Midchen,  in  einer  Zwischenzeit  von  74  Tagen, 
also  von  fast  11  Wochen,  geboren  wurden.  Leider  finde 
ich  in  der  mir  zugfinglichen  Quelle  nicht  angegeben,  ob 
Monats -Blutungen  während  der  Schwangerschaft  fortwähr- 
ten,  sowie  eine  genauere  Gewichts-  und  Grössenbestim- 
aiong  der  Kinder  fehlt,  von  welchen  indess  berichtet  wird, 
dass  es  ein  reifer  Knabe  und  ein  kleines  Mädchen  waren, 
die  beide  an  d^  Mutterbrust  wohl  gediehen  und  sich  bis 
auf  die  Grösse  sehr  glichen.  Der  Fall  unterscheidet  sich 
von  den  früheren  nur  dadurch,  dass  nach  der  Geburt  des 
ersten  Kindes  ein  Wochenfluss  sich  einstellte,  der  eine 


1)  Americ.  Journ.  med.  nontiily.  Not.  66b  ^    Oai«  mid.  4s  Paris 
1866.  IL  p.  660. 
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Wocke  teng  wikrte,  sowie  dais  die  Malier  in  Slende  war, 
schon  das  erale  Kind  mil  Erfolg  la  stillen.  Nacb  der 
zweiten  Niedepknnfl  wShrten  die  Lociiien*drei  Woclien.  — 

Bedarf  es  znr  Erklärung  dieser  Klasse  von 
Zwillingsgeburlen  der  Annahme  slatigehabler 
Ueberfruchlong? 

Was  die  FAlle  von  Möbns  und  Thiel  mann  he» 
Iriffk,  wo  die  Geburt  der  reifen  Zwillinge  M  und  52  Tage 
von  einander  erfolgte,  so  lassen  sie  sich  auch  ohne 
Hilfe  der  Ueberfruchlung  bequem  erkliren.  Thiel- 
mann bemerkt  ausdrficklich ,  dass  das  Mädchen,  was  su« 
ersi  cur  Well  kam,  klein  war.  Hdbus  bezeichnet  das 
ersigeborne  Kind  als  vollkommen  reif,  gibt  aber  keine 
nähere  Beschreibung  desselben.  Nehmen  wir  an,  dass  der 
Erstgeborne  in  dem  Falle  von  Thielmann  etwa  im  An- 
fang des  achten  Monates  zur  Fortfillhrung  des  Lebens  aus* 
serhalb  der  Mutter  hinreichend  ausgebildet  zur  Well  kam, 
was  ja  oft  genug  geschieht,  und  der  in  dem  Falle  von 
Möbus  zu  Ende  des  achten  Monats,  so  begreift  es  sich, 
dass  der  andere  Zwilling  im  ersten  Falle  noch  52,  im  an» 
deren  S3  Tage  zurftekbleiben  konnte,  ohne  dass  die  ge- 
wöhnliche Schwangerschaftsdauer  überschritten  wurde.  Die 
Zwillinge  stammten  dann  aus  derselben  Ovulationsperiode 
und  es  ist  an  diesen  Fällen  nichts  ungewöhnlich,  als  die 
lange  Zeit,  welche  zwischen  den  beiden  Geburten  versirich. 
Doch  finden  sich  zahlreiche  Beobachtungen  verseichnel, 
welche  den  Uebergang  von  den  gewöhnlichen  Zwülingsge^ 
hurten,  die  in  den  Grenzen  einiger  Stunden  verlaufen,  zu 
denjenigen  machen,  in  welchen  die  Gebärmntter  nach  der 
AusstossuAg  des  ersten  Kindes  einige  Tage  ruht,  bis  end- 
lich SU  jenen  selteneren,  wo  Wochen  >)  oder  sogar  Mo- 


I)  Am  38.  Dez.  1854  kam  z.  B.  in  Kirchheim  bei  Heidelberg  die 
38  Jahre  alte  Ehefrau  des  Chrialoph  Schw.,  nach  fMckiich 
abgelaufener  vierter  Schwangerschaft,  in  4er  vieiujgstei»  Woche 


oata  diswitcben  liagen.  leb  erinoaro  Moh  w  die  oben 
ingeAbrlei^  Zwilliogsgebarten  bei  Uterus  doplez  in  Zwi- 
scbenseitefl  von  einer,  awei  und  vier  Wocben. 


■it  eiB«in  getiiiidtn,  kr&ftigen,  folllioinn«ii  reifen  Midchen  ii 
der  SteisBlage  nieder.  Bald  folgte  die  Nachgeburt,  der  Mutter- 
mund schlosa  sich,  and  ?ollgt&ndige  Ruhe  trat  ein.  Während 
nach  den  ersten  Geburten  die  Nachwehen  sehr  anhaltend  und 
schmenhaft  waren»  hörte  diessmal  nach  dem  Abgang  der  Nach- 
geburt die  Wehen thatigfceit  Tollliomnien  aaf.  Die  Lochien  flo«- 
sen  sehr  spärlich  und  fersiegten  nach  wenigen  Tagen  ganz. 
Das  Kind  wurde  an  die  Brost  gelegt  und  die  f  rau  liehrte  am 
fteften  Tage  zu  den  Hanshaltungsgeschiflen  xurftek. 

km  14.  Tage  nachher,  am  5.  Januar  186&y  wurde  die  Frau 
abermals  fon  Wehen  befallen  und  gebar  wieder  In  der  Steiss- 
lage  ein  lebendes,  kraftiges  Kind,  einen  Knaben.  Das  erste 
Kind  war  rechts  gelegen.  Nach  dessen'Ausstossung  hatte  die 
Frau  das  zweite  noch  in  ihrem  Schoosse  surfickgebliebene  Kind 
auf  der  linken  Seite  des  Leibes  gefohlt  und  erst  mehrere  Stun- 
den später  nahm  dasselbe  die  Mitte  des  Leibes  ein.  Das  Nach* 
geburtsgeschifl  Torliaf  auch  hier  normal  und  dl«  Nacbwehm 
wiren  unbedeutend.  Nach  wenigen  Tagen  Obernahm  die  Frau 
ihre  GeschSfte  wieder. 

Mutier  und  Kinder  blieben  wohl. 

Bei  der  Oeburt  war  kein  Ant  zugegen«  Obiger  Hergang 
wurde  durch  eine  ^^amtliche  Untersuchung  festgestellt.  Eine 
Untersuchung  der  inneren  Oeschlechtstheile  wurde ,  wie  es 
scheint,  von  keinem  Sachverständigen  Torgenommen.  (Mitthei- 
lungen de»  Badischen  arztl.  Vereins.    18U.   N.  Ift.   S.  107.) 

Dass  der  Wochenflnss  ans  einer  Gebärmutter  stattfinden 
könne  t  aucb  wenn  nach  der  CSeburt^eines  Kindes  ein  iweitos 
in  feinon  Eihänten^  zurückbleibt,  hat^ schon  Lamotte  (Traitd 
de  la  gdn^raiion  et  de  la  superf6tation  p.  88)  erfahren. 

Eine  Frau  gebar  am  17.  Febr.  1714  das  erste  Kind.  Darauf 
flössen  die  Lochien  4  Tage  lang  roth,  ohne  Geruch  und  reich- 
lich. Lamotte  glaubte  die  Gebärmutter  nach  der  Geburt 
des  Kindes  ganz  ausgeräumt  zu  haben.  Als  er  aber  4  Tage 
hernach  den  Finger  in  die  Gebärmutter  elnfnhite,  erkannte  er 
die  €legeAwart  einer  Biblaso}   er  Mwta*flo  und  sog  ein  sehr 
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Die  Beobaebtungen  toIi  üengrungeSj  Biseo- 
mann  nnd  Barker  lassen  keine  so  gans  einfache  Erkli* 
rang  eu.  Man  ist  hier,  wo  die  Zwischenakten  sa  74,  141 
und  168  Tagen  angegeben  werden,  geiwvngen,  clchl  nnr 
anzunehmen,  dass  der  Erstgeborene  vor  der  gewöhnlichen 
Zeit,  sondern  ajach,  dass  der  Zweitgeborene  nach  der  ge- 
wöhnlichen Zeit,    beide  aber  lebensfllhig  geboren  wurden. 

Man  hatte  also  Geburten  von  Zwillingen 
vor  sich,  von  denen  der  eine  frühreif  und  vor- 
zeitig, der  andere  spfitreif  und  flberzeitig  ge- 
boren würde* 

Nach  diesem  Erklärungsversuche  könnte  die  erste 
Frucht  in  dem  Falle  von  Bark  er  etwa  zwischen  dem 
2S0.  bis  350.  Tage  reif  geboren  worden  sein,  die  zweite 
zwischen  dem  3(M«  bis  314.  Tage,  einem  Termine,  der  ge- 
wiss schon  öfter  erreicht  wurde.  Der  Umstand,  dass  die- 
ses zweitgeborene  Kind  trotz  seiner  Ueberzeitigkeit  ein 
kleines  Mfidchen  war,  wflrde  gegen  eine  Spätgeburt  nicht 
Sprechen.  Es  wurde  wiederholt  beobachtet,  dass  spät  ge- 
borene Kinder  klein  und  kümmerlich  waren.  Fod^rö  sah 
z.  B.  sein  eigenes  Kind  1%  Monate  zu  spät,  klein  uncT 
schwächlich  geboren  werden.  Noch  im  13.  Jahre  war  es 
sehr  schwach  und  konnte  nur  durch  die  grösste  Sorgfalt 
erhalten  werden.  Ueberhaupt  variirt  ja  der  Entwicklungs- 
gang verschiedener  Menschen,  selbst  der  Kinder  derselben 
Mutter  und  aus  derselben  Schwangerschaft,  vor  und  nach 
der  Geburt  ungemein.  Es  kann  somit  nicht  bezwei- 
felt werden,  dass  auch  der  Fall  von  Barker  sich 
gefällig  erklären  lässt,  ohne  dass  man  nöthig 
hätte,  eine  Ueberfruchtung  anzunehmen. 


kleines  aber  lebendee  Kind  herror.  *-  Sollte  L«  motte  nicht 
eine,  Ober  dem  Orifieiiun  extemom  gretbeilte  Gebärmutter  ror 
lieh  gehabt  haben,  da  er  so  bestimmt  Tersichert,  nach  der 
Gebort  des  ersten  Kindes  den  Utems  leer  geAmden  su  haben! 
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gelingt  der  Tersacb ,  auch  die  FftUe  von 
Bisenmaton  ond  Desgranges  auf  dieselbe  Weise  ent^ 
rilhseln  an  wollen,  was  übrigens  schon  von  Cassan  ia 
Bezug  anf  den  ersten  versucht  wnrde.  Man  wird  es  nicht 
wagen»  eine  Beifnng  der  erstgebornen  Fracht  vor  dem 
180.  —  200.  Tage  zozngeben.  Dann  wfirde  aber  die  Ge- 
bart des  zweitgebornen  Kindes  in  dem  Falle  von  Eiseo- 
ma nn  zwischen  den  320.  and  840.  Tag,  and  in  dem  von 
Desgranges  zwischem  den  348.  —  368.  fiillen.  Man 
hat  zwar  .wiederholt  and  za  allerletzt  noch  Kr  ahmer*), 
gestutzt  aaf  die  Berechnangen  der  Tragezeit  bei  Säugethie- 
ren,  namentlich  Kflhen,  als  mOglich  angenommen,  dass  et- 
wa vom  180*  bis  zam  350.  Tage  der  Schwangerschaft  reife 
Kinder  geboren  werden  können.  Aoch  besitzen  wir  nicht 
ganz  anglanbwOrdige  Erzählangen  von  angemein  verspäte- 
ten Geborten,  z.  B!  die  von  Ammann^),  wornach  ein 
Kind  erst  378  Tage  nach  dem  letztmöglichen  Coitas  zar 
Welt  gekommen  sein  soll.  Eine  absolate  Gewissbeit  Aber 
diesen  Pnnkt  besitzen  wir  indessen  nicht.  So  können  wir 
denn  aach  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  sich  die 
Beobachtangen  von  Eisenmann  ond  Desgranges  aas 
der  frühreifen  ond  vorzeitigen  Gebart  des  einen,  ond  der 
apfltreifen  and  flberzeitigen  Gebart  des  andern  Zwillings 
erklären  lassen.  Wollen  wir  desshalb  nicht  annehmen,  dass 
Beobach tangsfehler  anterliefen,  wozo  wir,  zomal  hinsicht- 
lich des  Falles  von  Eisenmann,  nicht  recht  befugt  sind, 
ao  Bfissen  wir  nntersochen,  ob  diese  wanderbaren  Fälle 
nicht  bequemer  durch  Ueberfruchtung  zu  erklären  sind. 
Eine  solche  Frage  eufzn werfen  ist  erlaubt,  so  lange  die 
Möglichkeit  dieses  Vorganges  zugegeben  werden  muss, 
das  heisst  so  lange,  als  nicht  die  Fortdauer  der  Ovulation 
während  der 'Schwangerschaft  fflr  unter  allen  Umständen 
onmögiich  erklärt  werden  darf. 


1)  Krthiner.    Handb.  der  gerichtl.  Med.  1858.  S.  893. 
ZjBergnanii.    Lehrb.  der  Medtc.  foreiiei«  t  Jurieten.  S.  199. 
Btaataftnmeikoiida.  Hefl  IL  1869.  20 
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V^ifeolMn  wir  ^8  dttrüi»,  die  fflnamrtMi  FMe  mil 
Bflfe  der  Uebf^rfroobtiiiig  sn  erkliren. 

In  d^m  Fülle  von  Ei8enin«»ii  WBitAB  die  €ebtr- 
mviler  einfnoh  gefunden.  WIre  das  ersle  Kind  ««sgfelra* 
gel»  wofdeti ,  so  messte  di^  Ueberfraeliliiiig  im  ft.  Meaele 
der'  SehWffrigerscfaaft  stattgefunden  haben.  Diess  ist  aber 
bei  det  einftch^H  GeMrniotter  dairoInMts  tmiliöglicb.  Wir 
sind  also  genöthigt,  wettn  wir  die  Hypothese  der  lieber- 
fruchtung  benütaen,  fihnlicb  wie  bei  dem  anderen  Brkli* 
rtingstei'sQche,  anzMelimMi,  es  sei  öet  drste  Zwilling 
nioHt  ansgeiritgen^  sondern  sehen  Yor  dei^  Zeit,  in  7.  pder 
längstens  tu  AnAing  des  8.  Menals  lebenifiUt  mMi  wohl- 
ausgebildet  geboren  worden. 

Hätte  in  dem  Falle  von  DeSgrtngea  eine  einfoobe 
Gebärmutter  bestanden ,  werOber  wir  lieine  Maebricbt  be- 
siiaen,  so  müssten  wir,  auch  wenn  wir  die  Ueberfruchtung 
2«  Hilfe  nähmen,  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  bei  Ei- 
9enmann,  derinoch  belmupten,  dass  nicht  nur  der  etate 
Zwilling  frühseitig  und  unreif,  sondern  auch  der  aweite 
ttberzeitig  geboren  wurde,  hvr  wttrde  dte  Geburt  des  leta- 
leren nicht  so  ungemein  spät  fallen,  ala  ohne  Artnahaie 
der  Ueberfruehtung.  Einfticher  gestaltete  sich  die  Erklärung 
des  Falles  von  DesgrangeS,  wenn  eine  doppelte  Geirir»» 
multer  vorhanden  gewesen  wäre,  weil  b^i  dieser  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  uns^er  Kehnttiisse  noch  nach  dem 
dritten  Monate  eine  Ceberfruchlang  dehkbar  ist. 

Wir  sehen,  dass  auch  die  AnÄahme  einer  UeberfrOTh»- 
tung  die  beiden  Fälle  von  fiisenmann  und  Desgran- 
ges  nicht  so  gane  bequem  erklärt*  Es  ist  desahalb  vrehl 
erlaubt,  zum  Sakiu&se  der  Hypothese  von  BergrtiartnO 
zu  gMenken,  wornadh  Eier,  namentlich  in  frfl* 
hester  Z^it  nach  der  Befi^uchtting,  eine  bedeu- 
tende  Hemmung   in    der   Enlwicikluhg  erUiden 


1)  Bergaiana  a.  a.  0.  8.  197  oad  ZUe. 


kABiien,  ahme  dadsrcb  dsB  Vermögen  i«  ver- 
Heren,  spftter  si^b  voUkommen  anssubildep. 
Eine  Fracht  köiintfO  vielleichl  unter  Umstftnden  eine  hjBm- 
mende  Urgache  CQr  die  Entwidüvng  der  Nebenfrucbt  wer- 
den, oder  es  könnte,  Ii^i  Einwirkung  einer  andern  hem- 
menden Ursache,  nur  eines  von  xwei  Eierfi  d^dür^ib  be- 
troffen werden,  so  dass  en  in  aciiper  Entwicklung  weit 
hinter  dem  andern  tnrückbliebe,  apfiter  aber,  wenn  z.  B. 
der  erste  Zwilling  auagestossen  würe,  vollends  ausgebildet 
würde,  gewissermaassen  naohreiAe  und  längere  Zeit  i^acb 
dem  gewöhnlichen  Termine  geboren  würde. 

Bergmann  berief  sich  auf  dje  Beobacbtongen  Zieg- 
ler s')  Aber  den  eigentbttmUcben  Entwicklnngfigang  des  Eies 
Tom  Reha  Obaohen  diese  Angaben  seitdem  in  vielen  Einael- 
holten  Irrig  sich  erwiesen  haben,  so  wurdfi  doch  gerade 
der  fAr  unsere  Frage  wichtigste  Punkt,  nftmlich  d^r  Mo- 
nate lange  StiUstand  in  der  Entwicklung  des  Reheies  mit 
nachher  pldtslich  eintretender  und  rasch  Cwtschreitender 
Anabildung  durch  Bischoff')  bestätigt. 

Folgendes  sind  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen. 

Die  Brunst,  Begattung  und  Betruchtung  der  Rehe  er- 
folgt Ende  Juli  und  im  August.  Nur  zu  dieser  Zeit  hat 
die  Gais  reife  Eier  und  der  Book  reifen  Samen;  im  Dezem- 
ber findet  sich  Beides  nicht  vor. 

Znr  Zeit  der  Brunst  und  meist  gleich  nach  der  Be- 
gattung verlaast  das  Ei  den  Bierstock  und  tritt  in  den 
Eileiter,  woselbst  es  dem  Samen  begegnet  und  befruch- 
tet wird. 

In  dem  Kerstock  entwickelt  sich  sogleich  in  dem 
von  dem  Ei  verlassenen  Graarschen  fachen  ein  so- 
genannter gelber  Körper  in  gewöhnlicher'^  Weise,  und  der- 


1)  Zieslef,  Beobaehtuiii^D -Ober  die  Bnmtt  md  den  Bmbryo  der 

Rehe.  1844. 
S)  Bis  ehe  ff.    BiterkIcekiBgsgeicbichte  des  Rehes.  Oiessen  ISSd. 

20  • 
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selbe  findet  sich  als  Beweis  des  Aostrittes  des  Bies  in  aHen 
folgenden  Monaten  in  ziemlicli  nnverinderter  Grösse  io 
dem  Eierstock  neben  anderen,  unreifen  Graarschen 
Blftschen  und  Eiern.  Vom  Januar  an  wird  er  aUmfllig 
kleiner,  ist  aber  spurweise  selbst  noch  sur  nfichsten  Bransi- 
selt  im  Juli  zu  erkennen. 

Das  Ei  geht  in  kurser  Zeit,  Iftngstens  in  einigen  Ta- 
gen, durch  den  Eileiter  hindurch,  macht  hier,  ohne  Ei- 
weiss  KU  erhalten,  den  Furchungsprocess  durch,  und  ge- 
langt noch  in  seiner  ursprQnglichen  Grösse,  kaum  Vi«'''' 
gross,  in  den  Uterus. 

Nachdem  hier  die  Theilung  des  Dotters  ifieder  gfins- 
lieh  verschwunden  und  die  Dottermasse  sich  wieder  gleich- 
förmig in  der  Dotterhaut  ?ertheilt  hat,  verweilt  jetat 
das  Ei,  ohne  sich  irgend  wie  £u  verfindern, 
4Va  tfonate,  bis  nach  Mitte  Dezember,  in  demselben 
ganz  unentwickelten  Zustande  im  Uterus,  wird 
daher  hier  stets  von  den  Laien  flbersehen ,  und  ist  selbsi 
für  den  Kenner  sehr  schwer  zu  entdecken;  auch  an  deai 
Uterus  ereignet  sich  wfthrend  dieser  Zeit  gar  keine  Ver- 
änderung, und  so  begründet  sich  der  Glaube,  das  Thier 
sei  nicht  trächtig. 

Allein  plötzlich  nach  Mitte  Dezember  fiRngt  das  Ei 
mit  derselben  Schnelligkeit  des  Fortganges  der  Entwick- 
lung, wie  bei  allen  flbrigen  Sftugethieren ,  und  namentlich 
Wiederkäuern,  an  sich  zu  entwickeln,  so  zwar  dass  in 
Zeit  von  21  —  25  Tagen  alle  Theile  des  Eies  und  alle  Or- 
gane des  Embryo  so  weit  gebildet  sind,  dass  sie  fortan 
bis  zur  Geburt  nur  noch  eine  Vergrössemng  erfahren. 

Die  Geburt  erfolgt  40  Wochen  nach  der  Begattung 
und  Befruchtung. 

Diese  im  hohen  Grade  merkwürdigen  Erfahrungen 
liefern  somit  den  Beweis,  dass  nicht  nur  der  befruchtete 
Pflanzensamen,  sondern  auch  das  befruchtete  Säugethier-Bi 
längere  Zeit  ruhig  beharren  und  in  seiner  begonnenen 
Entwicklung  vollständig   stillstehen  kann,    ohne  dadurch 
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i%B  Termögen  einsabQssen ,  spfiter  diese  Entwicklong  aors 
Neue  einsQgehen '  ond  zu  Ende  tu  ftlhren.  Die  Bedingnn- 
gen,  welche  den  Pflanzensamen  an  seiner  Entwicklung 
bindern,  sind  uns  bekannt:  Mangel  an  Fenchtigkeit,  Wftrme 
and  Loft.  Waram  al>er  das  Ei  des  Rehes  regelmässig  tn 
den  ersten  Monaten  nach  der  Befruchtung  rnht,  das  ist 
uns  leider  yoUkommen  unbekannt.  Wir  müssen  uns  dess- 
halb  wohl  baten,  aus  diesem,  in  seiner  Ursache  so  dun- 
keln Verhalten  des  Reh -Eies  allsu  kOhne  Schlttsse  auf  die 
Entwicklung  des  Menschen^Eies  unter  verfinderten  Be- 
dingungen zu  ziehen.  Gewiss  aber  wird  es  gestattet  sein, 
80  bescheidene  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  wie  sie 
Bergmann  gezogen'  hat,  und  wir  werden  die  Berechtigung 
nein  er  Hypothese  um  so  eher  anerkennen,  als  die  der 
Ueberfruchtung  sich  nicht ,  wie  sie,  auf  irgend  welche  ge- 
eieherte  Beobachtung  bei  Thieren  zu  stützen  vermag. 

Um  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  Ergebnisse 
dieser  Abhandlung  zu  gewinnen,  stelle  ich  sie  in  folgenden 
Hauptsätzen  zusammen. 

1)  Dip  Physiologie  gestattet  uns  heutzutage,  die  Be- 
griffe* yon  Ueberfruchtung  und  Ueberschwinge- 
rung  schärfer  von  einander  zu  trennen,  als  I»sher  mög- 
lich war;  beide  nmfasst  das  Wort:  Kachempfängniss. 

2)  Eine  Ueberschwängerung  findet  statt,  wenn 
in  Folge  yerschiedener  Begattungsakte  eine  Befruchtung 
mehrerer  Eier,  die  während  derselben  Ovulationsperiode 
geteiR  sind,  geschiebt.  Das  Vorkmnmen  eines  solchen 
Ereignisses  ist  für  das  Pferd  erwiesen,  beim  Menschen  sehr 
wahrscheinlich. 

3}  Eine  Ueberfruchtung  würde  stattfinden,  wenn 
ein  Ei  aus  der  zweiten  oder  irgend  einer  späteren  Ovu- 
lationsperiode der  Schwangerschaft  befruchtet  werden  könnte. 
Bis  Jetzt  aber  ist  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ereignisses 
sowohl-  bei  einfacher  als  doppelter  GebärmutterSdes  mensch- 
lichen Weibes  nicht  sicher  gestellt,  weil  überhaupt 
der  Bew)Bis    für    die   Fortdauer    der   Ovulation 
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wfthrend  dar  Schw^angerscfaaft  nicht  geliefert 
ist,  and  alle  bisheran  aas  Ueberfruclitanf  er- 
klärten Fftlle  auch  aniiefer  Aualegang  ffihig 
sind. 

4)  Man  besitzt,  soweit  meine  Naehforsohan- 
gen  reiehen,  bis  jetzt  keine  sickere  Beobach- 
tung einer  eigentlichen  lieber fraeh tu ng  bei 
CIratiditas  extranterina.  Die  mie,  welcke  man  als 
solche  bezeichnet  hat,  lassen  sich  aef  Befmehtvng  zweier 
Eier  aus  derselben  Ovulationsperiode,  4ie  an  verschiedenen 
Orten  sich  entwickelten ,  zarttciEMhren ,  oder  nf  erneute 
Befruchtung  nach  erfolgtem  Absterben  eines  ausserhalb 
der  Gebitmutterhöfale  beSndliiAien  £mhrfc^s  Md  <wieder- 
gekehrter  Ovulation,  eine  s.  g.  Superfeetatio  im- 
propria. 

5)  Es  scheint  keine  sichere  Beobaehinng  vorzuliegen, 
dass  eine  Frau,  deren  Gebermutter  eine  todte 
Frucht  beherbergte,  empfangen  liAtte. 

6)  Weder  die  Decidua,  noch  der fi'elileiinffrepf 
Im  Kanäle  des  Mutterheflses  würden  bei  einfacher  oder 
deppeiter  Gebirmutter  einer  Ueberfirachteng  absolute  Hin- 
dernisse bereiten. 

7)  Das  einzige  absolute  Hindemiss,  was  dem  Tor- 
dringen  des  Samens  fn  einem  geschwingerten  ^  einfachea 
Uterus  im  Wege  stehet,  ist  das  Ei  selibsi,  sobald  es  die 
Höhle  der  Gebirmniter  sfusfttllt,  und  idie  Mündungen  der 
Eiiefier  verschliesst.  Bei  den  höheren  Graden  vee  ¥er- 
dopplung  der  Get^rmutter  wird  von  Seite  der  ungeschwAn- 
gerten  Seitenhftlfle  einem  Vordringen  des  Samens  im  gan- 
zen Verlaufe  der  Schwangerschaft  kein  «bsolutes  Hinder- 
niss  bereitet. 

8)  Am  beweisendsten  scheinen  fttrOeberfiruobtung  einige, 
zum  Theile  ganz  zuveriftssige,  Beobachtungen  au  eprecben, 
wornach  reife  Zwillingskind'er  i<n  weit  ane- 
einander  liegenden  Zeiträumen,  bis  zumBelaufe 
von  mehreren  Monaten,    geboren  -wurden.    Die 
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•uffiiUendsten  dieser  Fälle  aber  lassen  sich  bequem  a  1  s 
Geburten  von  Zwillingen  ansehen^  von  denen 
der  eine  frühreif  und  vorseitig,  der  andere 
spätreif  und  ttberzeitig  geboren  wurde'.  (Cas- 
san).  Nur  zwei  ältere  Beobachtungen  (von  Eisenmann 
und  Desgranges)  fttgen  sich  einer  solchen  Erklärungs- 
weise  mit  grösserer  Schwi^j^^eit,  aber  auch  die  Annahme 
einer  Ueberfruchtung  erklärt  sie  keineswegs  leicht.  —  Die 
merkwflrdigen  Erifthrungen  von  Ziegiejr  u^d  ßifcho/f 
Ober  die  Entwicklung  dps  Reheies  können,  wie  es  Berg- 
mann versucht  hat,  zur  Uniersttizung  der  ersten  Hypo- 
these (von  Gas  San)  beigezogen  werden. 


xm. 

•  Zweifelhafte  Todesart  eines  im  Eise  gefundenen 

neugeborenen  Kindes. 

MfUheilinif  des 
Director  dar  PriTat-Irreiiaiirtalt  lu  Bendorf  bei  Goblens. 

Diesen  Fall,  der  sich  vor  vielen  Jabren  ereignete, 
theile  icli  liier  mit  unter  der  Bemerkung,  daas  alle  Um- 
stflnde,  die  fOr  die  Beurtheilnng  ohne  Einflnss  sind,  Ter- 
schwiegen  worden.  Das  ObductionsprotolLoU  und  die 
amtlichen  Gutachten  sind  selbstredend  vollstftndig  wieder- 
gegeben. Ihnen  folgt  eine  Kritili,  der  ich  von  Yornherein 
keinen  anderen  Werth  beilege,  als  den  der  nicht  Ober- 
flfissigen  Erinnerung  an  wichtige  gerichtsfirztliche  Fragen. 

Auf  Requisition  —  begaben  wir  Unterschriebenen 
uns  nach  —  zum  Zweck  der  legalen  Untersuchung  einer 
in  einem  Wassergraben  unter  der  Eisdecke,  nSmlich  in 
einer  noch  nicht  wieder  zugefrorenen  Oeffnung  in  dersel- 
ben, aufgefundenen  Kindesleiche.  In  einer  Schlafkammer, 
worin  die  Mutler  des  Kindes  zu  Bette  lag,  wurde  auB 
einem  Koffer  ein  ovaler  Kasten  hervorgelangt,  in  welchem, 
mit  alten  Windeln  umwickelt,  das  zu  untersuchende  Kind 
lag.  Die  Leiche  war  steif  gefroren,  so  dass  sich  Haut 
und  Fleisch  wie  steifer  KSse  anfühlen  Hessen.  Behufs  der 
legalen  Untersuchung  wurde  sie  zur  Anflhauung  gebracht; 
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wir  siellieii  sie  etwa  >/«  Stunde  lang  in  eine  geheiste 
Stabe  und  wnsehen  nnd  rieben  sie  darauf  mit  lauwarmem 
Wasser.  Nachdem  die  Theile  wieder  weich,  die  Glieder 
biegsam  geworden,  begannen  wir  die 

Aeussere  Besichtigung. 

1)  Die  weibliche  Leiche  noch  ganz  frisch,  ohne  Finlnissgeruch, 
Cni  gehildet,  5  Pfd.  19  Loth  (Medic  O.)  schwer,  19  Zoll  lang. 

a)  Das  ^anhangende ,  nicht  unterbundene  NabelschnurstQclK  gani 
frisch  nnd  saftig,  7  Zoll  lang,  in  seinen  Gefissen  flüssiges  Blut  ent- 
kältend. 

S)  Die  Haut  des  Körpers  röthlich  blinlich  schimmernd. 

4)  Kopfdorchmesser.  Der  grösste  Tom  Kinn  bis  nur  kleinen 
Fontanelle  S^/^  Zoll,  der  grade  4^/2  Zoll,  der  quere  fon  einer  Schilfe 
xar  andern  S^/^  Zoll,  der  Tom  Nacken  zur  grossen  Fontanelle  4  Zoll. 

5)  Kop^aar  hellbraun ,  Vs'^Vs  Zoll  lang. 

6)  Ohren  knorplich. 

7)  Gesichtszüge  weinerlich. 

8)  Augen  geschlossen,  Lider  fast  zugekniffen. 

9)  Mand  geschlossen,  Lippen  nicht  fest  zusammen  gepresst 
le)  Auf  der  Oberlippe,  unter  dem  linken  Nasenloche  ein  Tropfen^ 

gertnaeaen  Blutes  angeklebt 

11>  Hernhaut  welk  und  verdunkelt,  weder  Regenbegenhant, 
neeh  Pupille  zu  unterseheiden. 

tS)  Gesicht,  Brust,  Rucken,  Schenkel,  Achselgegend  |nit  KIn* 
deeschmeer  überzogen. 

•  IS)  Brust  schün  gewSlbt,  Schulterbreite  4^/,Zo]^  grader  Durch- 
Besser  des  Thorax  8^/4  Zoll,  querer  gleich  lang. 

14)  Magengegend  etwas  aufgetrieben. 

15)  Arme  nnd  Beine  gut  gebildet,  Hflftbreite  8^/,  Zell,  die 
Nigel  an  den  Fingern  herTorragtnd. 

18)  Am  Kürper  keine  Verletzung,  ausser  einigen  auf  dem 
Grande  rothen,  sich  übrigens  weich  anfühlenden  Schrammen  an  den 
Beinen. 

16)  In  keiner  der  natürlichen  HÜhlen  des  Körpers,  Mund,  Nase, 
Ohren,  After,  Scheide  etwas  Fremdartiges« 

18)  Rflckenfläche  des  Körpers  bis  zum  Hinterhaupt  fiel  rüther, 
als  die  VerderflSche  und  blinlich  sehimmernd. 
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Oefffiung  der  Btfichhfthle. 

denen  und  oberhalb  der  Li^atv.r  yop  vne  d^F^b8c^lMttoA9l>.Nll|(e!3tr^|l)• 

10)  Die  BaochbedeckuDgen  fettreich,  das  Bauchfell  rSthlichweiss. 

It)  Leber  ungewfthnlich  gross,  tief  donlcelroth ,  austerordentlich 
fiel  flfissiges  Blut  {enthpUqnd,  AMff«Ps  WP^d, 

M)  Die  noch  offenen  Nabelgeßsse  toII  flflssigen  Blutes. 

S8)  Der  Blutadergang  Q)act.  Teno«.  Aran^ii)  noch  ofan. 

24)  Die  sehr  dünnen,  dflrflig  ausjiehenili^n  Ged&rme  r5thli€h- 
weiss. 

16)  Die  diclcen  Darme  dunkelgrün^   mit  Kii^dspee^  j^ans  gefülU. 
10)  Hilx  und  Magen  ftusserlich  gani  gesund. 

17)  Im  Magen  etwas  Schleim  und  tm^i  iü^pt  Stf^c(ien  Eis, 
Jedes  etwa  1 — 1^/,  Gran  schwer,  auf  den  Tisch  geli|^  ;ra  Watstr 
serfliessend. 

18)  Auch  in  der  Harnblase  merlcliche  Spuren  Tqfi  Eis,  dieses 
Jedoch  nicht  so  fest,  wie  das  im  füagtfk  Torgefun^ene ,  fussprd^m  kein 
Urin. 

19)  Banchspeicheldrüso  und  Nieren  gesund. 

80)  Zwerchfell  in  die  Brusthöhle  hinaufgewSlbt 

Oeffnung  der  Brnsth5hle. 

81)  Farbe  der  Lungen  heUroth,  oait  MfoliehoB  WÜm  «Mob- 
•nni  aannoriiis  die  unteren  anf  dem  Zwerohfell  «ulModea  Lnpp« 
beider  Lungen  dunkelroth,  beinahe  lebeffsi^on. 

81)  Ausflnss  einea  Bsa15ffel  voU  gelbUohen  Walters  aot  dem 
geöffneten  Brustkasten. 

88)  flenbeujtel  ton  den  Longen  Ms  anf  einen  1  Zeil  hreitmi 
Zwischenraum  bedeckt 

84)  In  der  oberhalb  ihrer  Ligatur  darohtchsitleiien  CmfMhn 
keine  FIAasi#keit  bemerkbar,  Kehldeckal  offen  stabend. 

85)  Lungenprobe. 

a)  Die  rein  abgespülten  Lungen  in  ?erbindang  mit  den  Hen«B 
und  der  Brustdrüse  (Thymus)  schwammen  rollkommen  anf  6mt 
Oberfläche  des  Wassers  im  Eimer. 

b)  Beide  Lungen  in  Verbindung,  nach  Abtrannong  det  HenoBf, 
18  Drachmen  schwer,  erhielten  sich  gans  gleichmäasig  auf  dar 
Oberfliche  des  Wassers.  Das  Hart,  sowie  die  Bratldrtse  all«iB^ 
tanken  schnell  auf  den  ftodan  .dat  GnUitet. 
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c)  Sowohl  die  rechte,  tls  Ikk^  Lmge  achnraDom  elnidii  fo  gnt, 
ila  IB  ihrer  f.ocbopriir^Q  Verhindupg,  Mf  dem  WaMer, 

d)  Jeder  der  Lappen  der  rechten  nnd  liuken  l*PBge  sdKWßmm  f&r 
sich  all/ein  avf  der  Wasferflicjhe. 

e)  Bei  nehrmaligem  Einschnitt  mittelst  des  Bistionris  in  Jeden  der 
fttnf  Longenlappen  hörte  man  Jedesmal  deutlich  ein  zischendes 
Oetf oach;  ans  allen  Einschnitten  ksnn  schSumendes  Blut  hervor. 

0  fiiDMBtlitlM  dttfcA  alle  4ie9e  fifuschnitte  etttstandenen  kleineren 
StiMichon  der  liVagon  erhiaMen  sich  sch«!i«ia»Bd  an  der  Ohor- 
f  Mo  dos  Waosoa«. 
g)  ünen  jrdon  dieser  JLw>g«nrt9<<A<i  QP^  ^r  ^muiFUekP  om- 
gedruckt,  entstieg  eine  Menge  (»ufthUscben ;  auch  nach  Igriftjgem 
.  iLnsdrficken  erhielten  sich  alle  St&ckchen  an  der  QbedJäcli^  des 
Wassers  schwimmend. 

SO)  Lungensubatanz  gani  gesnnd ,  ohne  Knoten  oder  Cleschwüro 
oder  'Sonstige  Icrankhafte  Zust&nde. 

•7)  Bmatdfliso  gleiebftlls  gosnnd. 
M)  fleisbeutel  toll  tob  golMkibeni  Wasser. 
jg0)  He^fto  Haxstonmor  wenig  sohwjbrzliches  flOsaiios  Blut  ont- 
halloBd,  die  linke  gani  laor;  das  Foramen  oral^  ppch  ölten. 

40)  Der  Botalliaelie  Adergang  i^och  nicht  oblitecirt. 

41)  In  der  Lnngenschlagader  (art.  pulmonal)  achwanes»  flfti- 
sigoi  Blnt 

OoffnuBg  der  Kopfhöhl o. 

4S)  Die  Innere  dem  Schädel  augekehrte  Fläche  der  Kopfbo- 
dnckiragen,  so  wie  die  Schfidelknochen  aelbst,  blassroth,  ohne  Blnt* 
«atorlaoAiBge&  oder  BluteztraYasale,  ohne  alle  ferletning. 

4S)  te  der  bllnMeb  roth  «cbimmemden ,  harten  flimbaut  'OOhr 
fMo  Blntgf fiaae. 

4i)  Bio  Gebimmaase  Ba^b  Wegnahme  der  harten  Birah|iut  bra Hg 
aerfli^ssend,  durch  nnd  durch  auffallend  und  foUatändJg  erweicht,  da- 
her sa  einer  genauen  Unterauchung  der  einzelnen  Theile  nicht  |eeign^t. 

Biermit  wurde  die  Obduction  geschlossen. 

Gutachten. 

Haben  wir  una  aobon  am  Tage  der  Obdaction  auf  die 
4lrei  Ten  d«r  GericbUdepntation^  una  TsrgeiegteB  Fragen 
—  fltadioh  betaefand : 
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a)  die  Reife  und  Lel)en8nhiglLeil,         ' 

b)  das  etwaige  Todtgeborensein  oder  das  stattgefondene 
Leben  nach  der  GebnrI, 

c)  endlich  die  Todesart  des  obducirten  Kindes,  ^ 
gutachtlich  dahin  erklärt:  a)  dass  dieses  Kind  die  antrfig- 
lichsten  Merkmale  yöUiger  Reife  an  sich  getragen,  b)  dass 
es  nach  der  Geburt  gelebt  und  geathmet  habe,  und  c)  dass 
es  an'  Erstickung,  und  swar  wahrscheinlich  in  Wasser, 
gestorben  sei  —  so  wiederholen  wir  dieses  heute  nach 
reiflicherem  Nachdenken  und  halten  uns  yerpflichtet,  diese 
unsere  dreifache  gutachtliche  Meinung  mit  allen  uns  xu 
Gebote  stehenden  Mitteln,  nSmlich  im  Obductionsbefunde 
selbst  enthaltenen  Beweisen,  su  belegen,  wie  folgt 

Ad  a.  Die  ?dllige  Reife  des  ?on  uns  obducirten  Kin- 
des beweisen  sur  Genflge:  die  gute  Bildung  des  Körpers 
(Nro.  1)  und  der  Gliedmassen  (Nro.  15),  die  Linge  des- 
selben von  10  Zoll  (Nro.  1),  die  Grösse  der  Kopfdurch- 
messer  (Nro.  4),  der  Schulter-  und  HQflbreite  (Nro  13 
und  15),  die  Linge  des  Kopfhaars  (Nro.  5),  die  knorpe- 
liehe  Beschaffenheit  der  Ohren  (Nro.  .6),  die  vollständige 
Ausbildung  der  NSgel,  welche  ikber  die  Fingerkuppen  her- 
vorragten (Nro.  15).  Das  geringe,  höchstens  mittelmSssige 
Gewicht  des  Kindes  von  5  Pfd«  19  Loth  spricht  an  und 
für  sich  gewiss  nicht  gegen  dessen  Reife,  weil  viele  un- 
besweifelt  vollkommen  ausgetragene  menschliche  Leibes- 
firttchte  von  noch  geringerer  Schwere  das  Tageslicht  er- 
blicken, wie  jedem  beschiitigten  GeburtsbetRr  bekannt 
ist.  Die  oben  angefahrten  Merkmale  werden  von  allen 
Schriftstellern  ttber  Geburtshttife  und  gerichtliche  Arsnei- 
kunde  als  die  vorzflglichsten  Zeichen  der  Reife  eines  Kin- 
des anerkannt  und  von  allen  Aerzten  als  gans  erfahrungs- 
massig  angenommen. 

Ad  b.  Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist  aber  die 
Frage,  ob  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  oder  todt 
geboren  worden  sei.  Es  will  uns  jedoch  auch  bei  einena 
nur  allgemeinen  Ueberblick  des  Inspeotions-  und  Obduc- 
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lioii0*Beftiiide8  sebou  •  einlenchten,  dass  die  Erörteran;  you 
ebenso  onsweifelhaftem  Erfolg  sein  werde,  ab  die  der 
▼origen  Frage,  und  das8.  der  Beweis,  „das  fragliche 
Kind  sei  lebend  geboren/^  mit  derseli^en  E?idens 
gefttbri  werden  könne ,  als  der  fOr  seine  yölUge  Reife  nnd 
Lebensfftbigkeit« 

Zuvörderst  dürfen  wir  als  ein  nicht  bestrittenes 
Axiom  aufstellen:  dass  geschehenes  Athmen  bei  einem 
Neugeborenen  stattgefundenes  Leben  desselben  voraus- 
setxl;  und  demnach  wfire  unsere  Aufgabe,  zu  erweisen, 
dass  das  obducirte  Kind  geathmet  habe.  Dass  dieses 
wirklich  geschehen,  beweisen  folgende  Ergebnisse  der  le- 
galen Untersuchung: 

1)  Die  schöne  Wölbung  der  Brust  des  Kindes 
(Nro.  13),  wflhrend  bei  neugeborenen  Kindern,  die  noch 
nicht  athmeten,  der  Brustkasten  glatt  und  eckig  gefunden 
wird,  und  sogar  diese  Beschaffenheit  behält,  selbst  wenn 
dem  todt  geborenen  Kinde  Luft  durch  den  Mund  eingebla- 
sen worden  ist« 

2)  Die  hellrothe,  mit  blAulichen  Streifen  marmorirte 
Farbe  der  Lungen  (Nro.  31),  wogegen  bei  Tödtgeborenen 
die  Farbe  der  Lungen  dunkelroth  oder  brfiunlich,  wie  die 
einer  gesunden  Leber,  ist  und  stets  der  blau  marmoriren- 
den  Streifen  ermangelt. 

3)  Die  Ausdehnung  der  Lungen,  welche  einen  sol- 
chen Raum  in  der  Brüsthöhle  einnahmen,  dass  sie  den 
Herzbeutel  bis  auf  einen  1  Zoll  breiten  Zwischenraum  be- 
deckten (Nro.  33).  Solche  Lungen,  welche  noch  nicht  ge- 
athmet haben,  liegen  immer  ganz  in  dem  hintersten,  engen 
Raum  der  Brusthöhle,  gegen  die  Wirbelsiule  zurflckgezo- 
gen,  und  lassen  den  Herzbeutel  (hinter  diesem  versteckt, 
zuweilen  kaum  sichtbar)  ganz  unbedeckt  und  frei  hervor- 
ragen. Dass  die  Lungen  in  unserm  Falle  nicht  aufgeblasen 
sind,  wird  unten  noch  nachgewiesen. 

4)  Die  vorsflgUcbsten  Beweise  Rlr  das  geschehene 
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Athnen  «iod  in   ien  fHb  Nro.  H  erwiliiitcm  V^l'niciifM 
enihaUdn,  ms  welehen  hervorgeht: 

a)  duBs  die  Lungen  spesifiseh  leichter  waren,  «Is 
Wasser.  Die  spezifische  Leicfatigheit  jener  war  gegen 
Vlieses  se  überwiegend ,  A  b.  die  Erfalieng  der  Lnngen- 
zellen  mit  Lnft  so  bedeutend,  dass  die  Luifgefi  das  Herz 
sammt  der  Brustdrttse  mit  sich  auf  dem  Wasser  tragen 
(Nro.  35  a),  ungeachtet  das  Herz  sowohl  als  die  Brufit- 
drfise  spezifisch  schwerer  sind,  als  das  Wasser,  in  dieseiD 
schnell  untersinken  und  auch  in  unserm  Falle  unterge- 
sunken sind  (Nro.  35  b).  Nicht  minder  schwammen,  nach 
Abtrennung  der  beiden  letzt  genannten  Organe,  beide 
Lungen  zusammen,  so  auch  jede  fttr  sich  allein,  femer 
jeder  Lungenlappen,  und  endlich  jedes  abgeschnittene 
Segment  der  einzelnen  Lappen  frei  über  dem  Wasser 
(Nro.  35  b,  c,  d,  g).  Es  schwimmen  nun  aber  die  Lun- 
gen eines  Neugeborenen,  welches  noch  nicht  geathmet 
hat,  unter  allen  eben  erwähnten  Verhältnissen  gar  nicht, 
sondern  sie  sinken,  auf  die  Wasserfläche  gelegt,  schnell 
zu  Boden,'  wie  das  Herz  und  die  BrustdrQse. 

b)  Die  Elssficitfit  der  Lubgen  oder  das  Ausgedehnt- 
sein derselben  durch  wirkliche  Luft,  welche  Sich  dadurch 
zu  erkennen  gab,  dass  i^ie  bei  Einschnitten  in  die  Lungen 
mit  einem  deutlich  hörbaren  zischenden  Gerfiusch  heraus- 
fuhr  (Nro.  35  e),  während  dagegen  nicht  geathmete  Lungen 
gar  nicht  elastisch,  sonderh  compakt  wie  Lebersubstanz 
sind,  und  Btnsclmitle  in  Solche,  sie  mögen  rasch  oder 
langsam  tollfshrt  werden,  von  gar  keinem  Geräusche  be- 
gleitet sind  und  das  GefQhl  wie  beiiki  Einschneiden  in  eine 
frische  Leber  erregen. 

0)  Noch  geht  ans  35  e  hervor,  dass  die  Lungensub- 
stanz mit  schäumendem  Blute  erfüllt  gewesen,  wdcbes 
Merkmal  wohl  den  grössten  Beweis  fttr  geschehenes  Ath- 
Dien  liefeH,  indem  nicht  anders,  als  bei  der  Ausdehnung 
der  Lungen  -  Luftzellen  durch  mehr  oder  minder  kräftige 
InspitatieaeB ,   ias  Blut  ans  der  LnngensoMagader  in  die 
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LmgAiqefllMe  Megkito  Irnin,  iml  diese  fleflltfild'  bei  dem 
Terhw  eriHIhnten  cenpakte»  Zvetande  nicht  geatlmieler 
Lsiigeii  noch  gar  nicht  gangbar  simI,  itlso  dem  aua  der 
LiAgenecMngader  andringenden  Blttte  vor  dem  einten 
Athemnnge  den  Weg  versperren. 

d)  Das  sichtbare  Ansteigen  voa  Lnfkblfisobem  anf  die 
Oberilicbe  des  Wasseirs,  ale  die  dnaeinen  StOeke  der-Lun* 
gen  luler  dem  Wasser  ansgedrOekt  wurden  (Nro.  34  g), 
findet,  wenn  dieses  Experiment  mit  den  Stecken  noch  nicht 
geathmeler  Ldngen  angestellt  wird,  nntttrlicher  Weine 
nicht  statt. 

e)  Endlich  schwammen  auch  die  hrfiflig  anlsgepvessteii 
Lnnfenstdcke  nndi  wie  %or  anf  dem  Wasser ,   nnd  diener 

'Erfolg  bemhet  a^f  der  Thatsache^  dass  Lnngen,  wdehe 
einmal  dnrch  wirkliebe  seibststfindige  Respiration  mit  Luft 
erffillt  werden  sind,  nie  nnd  durch  kein  Mittel  so  aosge* 
drQckt  werden  können,  dass  alie  von  ihnen  aufgenommene 
Luft  wieder  entweicht  und  sie  dinn  zu  Boden  sinken. 

Es  Hesse  sich  nun  erstens  der  Einwurf  machen,  dasn 
diesem  Kinde  von  einer  anderen  Person  Lnft  in  dieLtftigen 
eingeUnsen  Worden  sei.  Allein  durch  dieses  Ejtperiment, 
wenn  es  nftmli<ih  kräftig  gemacht  wird,  efhfllt  die  Oberw 
flfiche  der  Lunge  eine  Zinnoberfarbe,  die  aber  in  «nserm 
Falle  nicht  vorhafiden  war.  Ferner  ist  es  nicht  möglich, 
die  Longen  eines  todtgebornen  Kindes  dorch  LuAeinblasen 
SB  einer  solchen  Ausdehnung  »i  bringen,  dass  der  Brnst« 
kästen  sich  dadurch  erhebt  und  wölbt  (Mro.  13),  denn 
diese  Form ver Änderung  des  Thorax  kann  nur  durch  eine 
mit  den  ersten  Athemittgen  gleichzeitige,  lebendige  An- 
regung seiner  Muskulatur,  nicht  aber  durch  ein  blosses 
mechanisches  Aufblasen  der  Lungen  zu  Stande  kommen. 
Noch  ferner  ist  in  nicht  geathmeten  Langen,  in  welche 
aber  Luft  eingeblasen  wurde,  kein  schäumendes  Blut  enW 
halten,  und  die  Binscknitte  in  solche  erregen  auch  nickt 
jenes  cbarakteristisehe  sischende  Gerfinsofa,  wie  beides  in 
noserm  Falle  stattgefunden  hat.     Endlich  iässt  äoh  aack 
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die  in  niehl  geatbnele  Langen  eingeblasene  Lvft  TolIsUln- 
dig  wieder  auspressen ,  so  dsf^s  sie  darauf  im  Wasser  un- 
tersinken, was  aber  bei  den  Lungen  des  von  uns  anter* 
sucbten  Kindes  nicht  hat  au  Stande  gebracht  werden 
können« 

Es  liesse  sich  zweitens  einwerfen,  es  habe  in  den 
Lungen  eine  spontane  Lüften twickelung  durch  Fäulniss 
stattgefunden.  Da  aber  die  kleine  Leiche  noch  ganz  frisch 
war  (Nro.  1),  also  kein  Theil  sich  von  der  Fftulniss  er- 
griffen fand,  so  konnte  sie  gewiss  auch  noch  nicht  in  den 
Lungen  begonnen  haben,  da  grade  dieses  Organ  der  Fftoi* 
niss  Tor  allen  fibrigen  am  längsten  widersteht.  Es  ist 
auch  ihre  gute,  gesunde  Beschaffenheit  im  Obductionspro- 
tokoUe  (Nro,  36)  bestimmt  aufgezeichnet.  Ferner  finden  sich 
an  Lungen,  in  denen  der  Fiulnissprocess  waltet,  ganze 
Reihen  von  Luftblischen  längs  der  einzelnen  Lungenlappen, 
die  aber  an  den  von  uns  untersuchten  Lungen  nicht  be- 
merkt worden  sind.  Es  Ifisst  sich  aber  auch  die  durch 
Fflulniss  in  den  Lungen  entwickelte  Luft  durch  Streichen 
und  Pressen  wieder  austreiben,  so  dass  sie  darauf  im 
Wasser  sinken;  und  niemals  endlich  ist  in  Lungen,  die 
bloss  durch  Fiulniss  schwimmfAhig  geworden,  schAumen« 
des  Blut  enthalten. 

5)  Die  Plouquers  oder  Gewichts  -  Lungenprobe  ver- 
vollstAndigt  den  Beweis  flir  das  erfolgte  Athmen  auch  in 
unserm  Falle.  Nach  Plouquet's  vielfAltigen  Versuchen  mit 
den  Lungen  Neugeborener  verbAlt  sich  durchschnitt- 
lich das  Gewipht  der  Lungen  eines  todtgeborenen 
Kindes  zu  dem  Gewicht  des  Körpers  wie  1  :  70,  dagegen 
das  absolute  Gewicht  geathmeter  Langen  zu  dem  des 
ganzen  Körpers  wie  2  :  70,  oder  wie  1  :  35,  wobei  voraus- 
gesetzt ist,  dass  durch  den  Eintritt  des  Bluts  in  die  Lun- 
gen bei  der  Respiration  diese  Gewichtszunahme  derselben 
bedingt  werde.  Das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  betrag 
in  unserm  Falle  5  Pfd.  lOLoth  (Media.  Gew.),  das  sind 
556  Drachm.,    die  Lungen  wogen  13  Draohmen.  /Es  ver- 
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Uli  sich  13  :  55«  =  1 :  42^<»/i,;  welches  VerhftltBiss  dem 
darchschnitUichen  nahe  sieht.  Das  Uebergewicht  von  7^/4 
auf  Seilen  des  Körpers ,  oder  ein  gleiches  Mindergewichl 
auf  Seilen  der  Langen  dOrfle  vielleicht  der  minderen  6e- 
rfinmigkeit  der  weiblichen  Brust,  folglich  der  geringeren 
Capacilftl  und  Schwere  der  weiblichen  Lungen  im  Ver- 
gleich £u  der  der  mftnnlichen  zugeschrieben  werden« 

6)  Dem  Anschein  nach  geringfügiger,  in  der  Thal 
aber  von  grösserem  Werthe,  ist  in  Gemeinschaft  mit  den 
vorigen  noch  ein  anderer  Beweis ,  der  zwar  nicht  gerade 
f&r  das  geschehene  Äthmen,  sondern  direcl  für  das  Le- 
bendgeborensein dieses  Kindes  mitspricht;  wir  meinen  die 
snb  Nror  lö  angeführten  Schrammen  an  den  Beinen,  inso- 
fern sie  auf  dem  Grunde  rolh  oder  entzündet  waren.  Denn 
dieses  Rothwerdeji  der  Schrammen  (oberflächliche  HauU 
Verletzungen,  Exkoriationen)  setzt  unbezweifelt  Blutcirku- 
lation  in  den  Uautcapillaren ,  mithin  Leben  voraus,  und 
niemals  werden  sie,  nach  dem  Tode  am  Körper  angebracht, 
noch  rolh  oder  entzündet. 

7)  Nach  allem  Diesem  erscheint  es  fast  überflüssig, 
auch  noch  der  saftigen  Beschaffenheil  des  Mabelstranges 
(Nro.  2}  als  eines  HüUsbeweises  für  das  Lebendgeboren- 
sein zu  gedenken.  Die  Nabelschnur  todtgeborener  Kinder 
nialich  ist  immer  sehr  welk. 

So  sehr  wir  nun  auch  überzeugt  sind,  das  Lebend- 
geborensein und  Athmen  des  Kindes  auf  das  evidenteste 
erwiesen  zu  haben,  und  so  wenig  wir  fürchten,  dass  nach 
allen  gerechten  und  ungerechten  Angriffen»  welche  die 
hydrostatische  Lungenprobe  seit  ihrer  ersten  Empfehlung 
und  Einführung  erfahren  hat,  die  Zuverlässigkeit  und  be- 
weisende Kraft  der  hier  von  uns  angestellten  Lungenprobe 
werde  bestritten  werden  (indem  wir  uns  nicht  allein  auf 
die  Untersuchung  der  Schwimmfähigkeit  /der  Lungen  be- 
schränkten, sondern  auch  alle  anderen  für  das  Lebendge- 
borensein sprechenden  Momente  damit  vereinten)  —  so 
gewiss  glauben  wir  doch  auch,  dass  das  Athmen  bei  die- 
Staatsanoeikimde.  Heft  IL  1859.  21 
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Sem  Kinde  itlclit  lange  fortgesetzt  Worden  sei  nnd  nicht  n 
seiner  vollständigen  nnd  unbehinderten  Entwiclilung  ge- 
langte, oder  mit  andern  Worten,  *da8S  das  Leben  dieses 
Kindes  nur  sehr  kurze  Zeit  gedauert  habe.  Die  Grfinde 
dieser  Behauptung  sind  folgende: 

a)  Die  Lungen  bedeckten  den  Herzbeutel  noch  nicht 
völlig  (Nro.  33),  was  doch  bei  Neugeborenen,  deren  Lun- 
gen in  vollständig  entwickelter  und  fortgesetzter  Respira- 
tion begriffen  gewesen  sind,  jederzeit  der  Fall  ist. 

b)  Die  dicken  Därme  enthielten  noch  alles  Kindspech 
(Nro.  25),  und  die  Harnblase  auch  noch  Urin  in  gefrore- 
nem Zustande  (Nro.  28),  da  doch  beide  Behälter  ihren 
Inhalt  bald  nach  der  Geburt  entleeren,  und  insbesondere 
die  Blase  gewöhnlich  nach  einigen  kräftigen  AthemzQgen 
den  Urin  herausdrängt. 

c)  Die  nur  dem  Foetus  eigenthflmlichen  Kanäle  und 
Gefässe,  welche  sich  sehr  frtihzeitig  nach  der  Geburt 
schliessen,  waren  hier  noch  offen,  nämlich  das  Foramen 
ovale  (Nro.  39),  der  Duct.  arter.  Botalli  (Nro.  40),  der 
Duct.  venös.  Arantii  (Nro.  23)  und  die  inneren  Nabelge- 
fässe  und  Nabelschnurgefässe ,  welche  sich  sehr  rasch 
nach  der  Geburt  versch Hessen,  hier  aber  noch  flOssigea 
Blut  enthielten  (Nro.  2,  19,  22). 

d)  Der  Kindestheil  des  Nabelstranges  fand  sieh  noeh 
frisch  und  saftig  (Nro.  2),  da  er  doch  bekanntlich  bald 
nach  der  Geburt  verwelkt  und  dem  Absterben  rasch  ent- 
gegen geht.  Wir  können  für  diese  schon  alte  Erfahrung 
noch  einen  neuen  tfichtigen  Gewährsmann  anfahren,  näm- 
lich Dr.  Billard  (Archiv  g£n£ral.  de  Mödicine,  Novbr. 
1826),  welcher  an  88  gesunden  Kindern  Beobachtungen 
über  das  Abfallen  des  Nabelstranges  angestellt  hat  und 
sagt:  Wenn  der  Nabelstrang  frisch  ist,  so  kann  das  Kind 
—  nur  kurze  Zeit  gelebt  haben. 

Ad  c.  Wir  wenden  uns  nun  zu  der  dritten  Behaup- 
tung unsers  Gutachtens:  dass  Erstickung,  und  zwar  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Erstickung  im  Wasser«  die  Todes- 
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art  dieses  Kindes  gewesen  sei.  Auf  dem  indireoten  Wege 
der  Beweisführung,  vor  Angabe  der  Gründe  *fttr  die  Er- 
stiolinng,  Iftsst  sich  darthnB,  dass  lieine  andere  Todesart 
stattgefanden  habe. 

Der  ganze  Inspeciions«  und  Obdoctionsbefund  bietet 
uns  nifgends  ein  MerlKmal  äusserer  Gewaltthfitigkeit  dar« 

Die  Annahme,  das  Kind  sei  Scheintod  geboren,  und 
der  Scheintod,  dtwa  wegen  Mangel  an  Hülfe,  in  wirklichen 
Tod  übergegangen,  widerspricht  auf  das  bestimmteste  das 
erwiesene  Athmen, 

Der  Verdacht  einer  Verblutung  aus  der  Nabelschnur, 
welche  nfimlich  nicht  unterbunden  war  (Nro.  2),  widerlegt 
sich  durch  die  Abwesenheit  der  Merkmale,  welche  Ver* 
blutung  eines  neugeborenen  Kindes  sicher  beurkunden. 
Die  Zeichen  dieser  Todesart  sind:  eine  eigenthümliche 
wacbsfarbige  Blässe  des  Körpers,  der  Eingeweide,  Blut- 
mangel in  den  Gefässen  des  Unterleibs,  der  Brust  und  des 
Kopfes.  Das  Gegentheil  ist  in  den  Nro.  2,  3,  19,  20,  21, 
32,  24,  30,  41,  42,  43  des  Obductions  Protokolles  enthalten. 

Zeichen  einer  Vergiftung  boten  sich  am  und  im 
Körper  des  Kindes  nicht  dar^  insbesondere  fand  sich  im 
Vagen,  in  den  Gedärmen  und  in  den  äussern  natürjichen 
Oeffnungen  des  Körpers  nichts  Verdächtiges  vor  (Nro.  17, 
24,  25,  27). 

Es  müsste  uns  aum  gerechten  Vorwurfe  gereichen, 
wenn  wir  nicht  auch  noch  die  Möglichkeit  des  Erfrierungs- 
iodes  beleuchten  wollten,  da  uns  ja  der  Leichnam  in  völ- 
lig erstarrtem  Zustande  übergeben  wurde  und  Tor  der 
legalen  Untersuchung  zur  Auflhauung  gebracht  werden, 
musste,  —  wobei  hier  bemerkt  wird,  dass  das  Thermometer 
You  Reaumur  am  16.  Jan.  12^,  am  17.  0^,  am  18.  7<^  und 
am  20«  Jan.,  als  am  Tage  der  Obdiiction  6^  unter  dem 
Gefrierpunkte  stand.  Beim  ersten  Anblick  erscheint  die 
BttYerlässige  Ermittelung,  ob  dieses  Kind  durch  Erfrierung 
starb  oder  nicht,  wirklich  schwierig,  wenn  man  erwägt, 
dass .  die  innern  Merkmale  dieser  Todesart ,   welche  mehr 
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ein  Gegenstand  der  Hedicinalpolisei  ist,  aber  selten  sar 
gerichtsärstlichen  Untersuchung  kommt,  —  noch  nicht 
hinlänglich  belcannt  sind.  Schwierig  erscheint  die  Ermit- 
telung auch  deswegen,  weil  nicht  sofort  einleuchtet,  ob 
das  Kind  etwa  schon  Tor  der  Einsenkung  ins  Wasser, 
oder  erst  nach  seiner  Herausziehnng  aus  demselben  (in 
dem  Zeitraum  von  4  Tagen,  bei  den  vorhin  bemerkten 
Kftltegraden)  vom  Proste  erstarrt  sei.  Indessen  glauben 
wir  diese  Schwierigkeiten  beseitigen  und  beweisen  zu 
können,  dass  das  Kind  nicht  durch  Frost  umgekommen  sei. 

Erstens  finden  sich  die  wenigen  Merkmale,  welche 
als  Zeichen  der  Erfrierung  angegeben  werden:  gefrorenes 
Blut  in  den  Hautgefässen,  ungewöhnliche  Ausdehnung  der 
GefSsse  im  Innern  des  Körpers,  Erfrierung  aller  Flflssig- 
keiten  im  Körper,  —  in  unserm  ObHuctions-Befunde  nicht. 
Wir  fanden  kein  Eis  in  den  Hautgefftssen;  ungewöhnliche 
Ausdehnung  der  Innern  Gefftsse  ist  nicht  protokollirt,  alles 
Blut  war  fiOssig,  aus  der  geöffneten  Brusthöhle  floss  ein 
Esslöffel  voll  Wasser,  und  sogar  der  Herzbeutel  war  voll 
Wasser  (Nro.  21,  22,  32,  38,  3»,  41),  wobei  die  Spuren 
gefrorenen  Urins  in  der  Harnblase  (Nro.  28)  also  wohl 
unerwähnt  bleiben  könnten. 

Zweitens  waren  im  Magen  des  Kindes,  ausser  dem 
wenigen  nicht  gefrorenen  Mage;ischleim ,  zwei  StOck- 
chen  Eis,  welche  sich  beim  nachherigen  Zerfliessen  auf 
dem  Tische  als  wirkliches  Wasser  zu  erkennen  gaben 
(Nro.  27).  Wie  hätte  dieses  Wasser,  falls  das  Kind  vor 
dem  Einsenken  in  den  Wassergraben  schon  erfroren  ge- 
wesen wäre,  in  den  Magen  gelangen  können?    ' 

Wenn  wir  nun  noch,  endlich  zu  dem  directen  Be- 
weise  der  Erstickung  des  Kindes  kommend,  die  Anwesen- 
heit sehr  vieler  Zeichen  dieser  Todesart  in  unserm  Obd. 
Befunde  nachweisen,  so  darf  man  den  Gedanken  an  Er- 
frierung vollends  nicht  mehr  festhalten.  Wir  fanden  nämlich: 

a)  die  Oberfläche  des  Körpers  röthlich  blau  (Nr.  3, 18), 

b)  die  Farbe  der  Lungen  hellroth,  die  unteren  Lap- 
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pen  gttr  dnnkelroth  (Nro.  31).  Dsss  letzlere  die  dunkel* 
rothe  Farbe  nicht  etwa  darnm  zeigten,  als  wenn  sie  nicht 
mit  in  den  Respirationsact  begriffen  gewesen,  lehrt  ihr 
Schwimmen  aof  dem  Wasser  (Mro.  85); 

c)  stockendes  Blut  in  den  grossen  Geffissen  der 
Brust  (Nro.  39,  41),  in  den  Unterleibsgeffissen ,  woher  die 
röthliche  Farbe  des  Banchfells  und  der  Darmoberflftche 
(Nro.  20,  24);  die  Nabelgefässe  voll  von  Blut  (Nro.  22), 
BlutanfÜUnng  der  Leber  (Nro.  21),  der  Gefässe  der  harten 
Hirnhaut,  wodurch  didse  einen  bUulich  rothen  Schimmer 
erhielt  (Nro.  43),  wie  denn  auch  das  Austreten  vonVwas 
Blut  aus  der  Nase  (Nro.  10)  der  Anhäufung  von  Blut  im 
Kopfe  zuzuschreiben  ist; 

d)  die  totale  Verdunkelung  der  Hornhaut  an  beiden 
Augen  (Nro.  11)  kann  ebenfalls  nur  einer  enormen  Säfte- 
anterlaufung  beigemessen  werden. 

Dass  nun  alle  diese  genannten  Merkmale  zu  den  Er- 
kennungszeichen der  Erstickung  gehören,  ist  jedem  Ge- 
richtsarzte bekannt;  dass  aber  noch  verschiedene  fehlen, 
und  diiss  andere  nicht  in  grösserer  Stärke  hervorgetreten 
sind,  ist  daraus  leicht  begreiflich,  dass  beim  Einwirken 
der  ErstickuBgsursache  die  Respiration  dieses  Kindes  noch 
nicht  in  voller  freier  Entwicklung  gewesen,  und  dass  ein 
so  winziges  Leben,  wie  das  in  Rede  stehende,  schon  nach 
einem  zu  kurzen  Todeskampfe  unterliegen  musste,  als 
dfss  die  Zeichen  der  Erstickung  sich  hätten  vollständiger 
ausbilden  können. 

Nunmehr   mfissen  wir  noch  die  eben  erwähnte  Er- 
stickungsursache, als  den  wichtigsten  Bestandtheil  unseres 
Gutachtens  (ad  c)  ermitteln.    Es  sind  in  der  gerichtlichen 
Mediein  nur  drei  Hauptnrsachen  der  Erstickung  bekannt: 
1)  Zusammendrflcken  oder  gänzliches  Verschliessen  der 
Respirationsorgane  durch  eine  äussere  Gewalt,  wie 
beim  Erdrosseln,    Erhängen,    Verstopfen    der  Luft- 
wege u.  s.  w. 
t)  Völlige  Entziehung  der  athembaren  Luft,  wie  durch 
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Ueberdeokeii  mii  Bette»,  EinschliesMn  in  loMieMe 
Behfilter,  Zuleitong  irres|rirabler  Gate,  Utttertaachen 
iinler  Wasser. 

3)  Hemmang  der  Thitigkeit  der  Athemorgane  durch 
innere  im  Körper  selbst  entstandene  Ursackea,  Ent- 
zündung, Krampf,  Erguss  von  Blut,  Ansammlung 
anderer  Flüssigkeiten  in  der  Brust  u.  s.  w. 

Aus  der  ersten  Classe  von  Ursachen  hat  hier  nun 
keine  stattgefunden,  es  fehlen  im  Obdnctions -Befunde  alle 
Merkmale  äusserer  Gewalt.  Dagegen  treffen  wir  bei  Durch- 
sicht des  Sectionsprotokolles  auf  eine  Gruppe  yon  Erschei- 
nungen, welche  bei  im  Wasser  umgekommenen  Menschen 
meistens  angetroffen  werden.  Hierunter  gehören,  ausser 
den  oben  dargelegten  Zeichen  der  Erstickung  überhaupt, 
festgeschlossene  Augenlider  (Nro.  8),  verschlossener  ^und 
(Mro.  0),  Aufgetriebenheit  der  Magengegend  (Nro.  14), 
Offenstehen  des  Kehldeckels  (Nro.  34),  völlige  Flflssigkeil 
des  Blutes  (Nro.  2,  19,  21,  22,  39,  4t),  endlich  Wasser 
im  Magen  (Nro.  27). 

Die  Flüssigkeit  des  Blutes  ipn  Körper  ist  eins  der 
wichtigsten  Zeichen  und  von  allen  Gerichtsfirzten  bei  Was- 
serleichen (wirklich  Ertrunkenen)  wahrgenommen. 

Das  am  meisten  für  den  Wassertod  sprectic^de  Slerk- 
mal,  der  Befund  des  gefrorenen  Wassers  im  Magen,  könnte 
durch  die  Entgegnung,  jene  Eisstöckchen  seien  müglicbeir 
Weise  gefrorenes  Schaafwasser  gewesen,  verdächtigt  wer- 
den. Wir  gesteben  gern,  noch  niemals  gefrorenes  Schaaf- 
wasser gesehen  zu  haben,  indessen  zerflossen  jene  Eis- 
stückchen, wie  der  Obductions- Befund  besagt,  durch  Auf- 
thauen  zu  reinem  hellen  Wasser,  nicht  aber  zu  einer 
lymphartigen  Flüssigkeit,  wie  Schaafwasser  ist 

Indessen  fehlten  doch  auch  noch  viele  andere,  eine 
wirkliche  Wasserleiche  characterisireude  Erscheinungen 
an  dem  Körper  des  obducirten  Kindes,  so  dass  das  Ertrin- 
ken gleichwie  im  Obductions -Protokoll,  ao  auch  in  diesem 
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«nseren  Berichte  nur  als  wahrscheinlich  gelten  kann. 
Völlig  fiberzeugt  sind  wir,  dass  das  Einsenken  des  Kin- 
des in  das  Wasser  nicht  die  alleinige  Ursache  >  seiner  Er- 
stickung gewesen  sei,  sondern  dass  noch  eine  andere  mit 
influirt  habe,  nämlich  jene  Wasseransammlung  in  der 
Brust  und  im  Herabeutel  (Nro.  32,  38).  Dieser  schreiben 
wir  mit  Zuversicht  die  Hälfte  des  Antheils  an  der  Er- 
stickung zu,  indem  ein  solcher  abnormer  Wasser er^uss  in 
dem  kleinen  Räume  einer  kindlichen  Brust,  mag  er  auch 
nur  einen  Esslöffel  voll  betragen  haben,  hinreichend  ist, 
um  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  den  Herzbeutel 
anfallenden  Wassers  die  kleinen  Lungen  zu  komprimiren, 
ihre  Thätigkeit  zu  hemmen,  und  das  kaum  begonnene 
Athmen  zuletzt  gänzlich  aufzuheben. 

Es  ist  daher,  anbelangend  die  Ursache  der  Erstickung 
dieses  Kindes,  unsere  schliessliche  gutachtliche  Meinung, 
^dass  die  Erstickung  durcK  den  die  Respiration  unfehlbar 
hemmenden  Druck  des  im  Thorax  und  Herzbeutel  ange- 
sammelten Wassers  schon  eingeleitet  gewesen  und  durch 
die  Entziehung  der  Luft  unter  dem  Wasser  aber  völlig  zu 
Stande  gekommen  sei;  dass  aber  auch  die  Wirkung  jenes 
Wasserergusses  für  sich  allein  die  Suffokation  nach 
nich  gezogen  haben  würde,  wenn  auch  das  Binsenken  des 
Kindes  unter  Wasser  nicht  erfolgt  wäre-,  ja  sogar,  dass 
auch  ohne  diese  Brust-  und  Herzbeutel- Wassersucht  das 
Leben  dieses  Kindes  in  Folge  der  überdiess  noch  vorhan- 
denen angeborenen  Gehirnerweichung  (Nro.  44)  1)ald  hätte 
erlöschen  müssen.'* 

Auf  den  vorstehenden  Bericht  fand  sich  das  König- 
liche Gericht  veranlasst,  das  Colleglum  medic.  um  ein  an- 
derweitiges Gutachten  zu  ersuchen  in  folgender  Zuschrift: 

In  der  wegen  Kindesmord  hier  anhängigen  Criminal- 
Untersuchung  wider  dicX.  haben  die  hinzugezogenen 
aurtis  periti  im  Obductions- Protokoll  sich  dahin  gutachtlich 
geiossert:  „„das  |[ind  sei  an  Erstickung,  und  zwar  aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach  im  Wasser  gestorben/^**  Aach 
im  Obdoctions- Berichte  haben  dieselben  diese  gutachtliche 
Aeusserung  wiederholt,  namentlich  heisst  es  darin:  „«»Es 
fehlen  indessen  noch  viele  jindere,  eine  wirliliche  Wasser- 
leiche characterisirenden  Erscheinungen,  so  dass  das  Er- 
trinken nur  als  wahrscheinlich  gelten  kann.**** 

Nach  diesen  Aeusserungen  ist  es  zweifelhaft,  ob  das 
▼on  den  SachTorstindigen  obducirte  Kind  wirklich  im  Was- 
ser umgekommen. 

Nun  heisst  es  aber  am  Schluss  des  Obductions- Be- 
richtes: „„Es  ist  daher  unsere  schliessliche  gutachtliche 
Meinung,  dass  die  Erstickung  durch  den  die  Respiration 
hemmenden  Druck  des  im  Thorax  und  Herzbeutel  ange* 
sammelten  Wassers  eingeleitet  gewesen  und  durch  die 
Entziehung  der  Luft  unter  dem  Wasser  völlig  zu 
Stande  gekommen  sei  u.  s.  w/*'* 

Nach  dieser  Aeusserung  muss  angenommen  werden, 
dass  es  nicht  zweifelhaft  sei,  ob  das  fragliche  Kind  wirk- 
lich im  Wasser  umgekommen.  Es  ist  daher  in  dem  Ur- 
theil  der  Sachverstindigen  ein  Widerspruch  vorhanden. 

Ferner  haben  die  Sachverstfindigen  sich  darüber:  ob 
und  wiefern  der  Tod  dieses  Kindes  durch  den  Einfluss 
der  Kftlte  herbeigefflhrt  sei  ?  nicht  bestimmt  ausgesprochen. 
Zwar  scheint  dadurch,  dass  nach  dem  Obductions- Bericht 
das  Kind  am  Erstickungstode  verblichen,  jene  Frage  nega- 
tive beantwortet  werden  zu  mtissen.  .Allein  die  Möglich- 
keit, dass  auch  bei  der  Leiche  eines  Erfrorenen  dieselben 
Merkmale,  welche  bei  der  hier  gefragten  Leiche  entdeckt 
worden  sind,  stattfinden  können,  ist  an  und  fflr  sich  nicht 
ausgeschlossen;  fiberdiess  muss  aber  auch  nach  Lage  der 
Acten  die  bestimmtere  Beantwortung  jener  Frage  von  der 
grössten  Wichtigkeit  erscheinen,  und  beehren  wir  uns,  in 
dieser  Beziehung  Folgendes  ergebenst  anzuftihren: 

Inquisitin  gibt  an,  dass  sie  das  Kind  am  16.  Jan. 
d.  J.  Abends  gegen  8  Uhr  unter  freiem  Himmel  zur  Well 
gebracht.    Sie  gibt  vor,   dass  sie  zu  jener  Zeit  draussen 
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aaf  dem  Schnee  niedergesessen,  am  ihre  Nothdiirfl  zu  ver- 
richten, and  dass,  als  sie  sich  wieder  emporgerichtet  habe, 
ihr  das  Kind  plötzlich  weggeschossen,  aaf  die  Holeschnhe 
gestflrzt  and  demnächst  aaf  den  Schnee  gefallen  sei.  Sie 
will  hieranf  die  Nabelschnar  darchgerisseh ,  das  Kind  aaf- 
gehoben,  in  Ihre  Schürze  genommen  and  circa  eine  Vier- 
telstande lang  aafmerksam  betrachtet,  aber  kein  Leben 
mehr  an  ihm  bemerkt  haben.  Hiernächst  will  sie  das  Kind 
za  einem  mit  Bis  bedeckten  Graben  getragen  and  daselbst, 
nachdem  sie  die  Eisdecke  durchbrochen,  darch  die  so  ge- 
machte Oeffnnng  ins  Wasser  gelegt  und  bemerkt  haben, 
dass  es  antergesunken* 

Dieser  Angabe  der  Inqoisitin  stehen  folgende*  Ergeb- 
nisse der  Instruction  zur  Seite: 

Es  ist  ermittelt,  dass  Inquisitin  um  die  Zeit  der  an- 
geblichen Geburt  angefkhr  >/<|  Stunde  lang  aus  dem  Hause 
gewesen.  An  der  Stelle,  wo  sie  geboren  zu  haben  vor- 
gibt, sind  folgenden  Tags  eine  Menge  Blutstropfen,  und 
Yon  dieser  Stelle  bis  zu  der  Stelle  im  Graben,  woselbst 
Inquisitin  das  Kind  eingesenkt  haben  will,  sind  hin  und 
wieder  mit  Blutstropfen  bezeichnete  Fussstapfen  eines  Men- 
schen entdeckt,  und  ist  der  Leichnam  des  Kindes  an  der 
80  bezeichneten  Stelle  ^im  Graben  wirklich  vorgefunden 
worden.  Die  Entfernung  der  Stelle  der  angeblichen  Ge-, 
bort,  bis  za  der  Stelle  im  Graben,  wo  die  Leiche  des  Kin- 
des gelegen,  beträgt  171  Schritt 

Erwägt  man  nun,  dass  nach  dem  Urtheil  der  Sach- 
verständigen die  angeborene  Brust-  und  Herzbeutel- Was- 
sersacht den  Tod  dieses  Kindes  eingeleitet,  dass  auch  die 
komplete  Hirnerweichong  auf  dessen  Leben  nur  schädlich 
eingewirkt  haben  könne;  erwägt  man  ferner,  dass  der 
Sturz  des  Kindes  aaf  die  Holzschuhe  seiner  Mutter,  so  wie 
der,  wenn  auch  nur  geringe,  Blutverlust  ans  der  nicht 
anterbondenen  Nabelschnur,  die  Lebensgeister  des  Kindes 
no<*h  mehr  geschwächt  haben  müsse;  erwägt  man  endlich, 
dass  das  Kind  bei  strenger  Kälte  im  Freien  zur  Welt  ge- 
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kommen  «Bd  liiigere  Zeit  biDdiiroh  Mekl  dem  £liilwe  dar 
KftUe  preisgegeben  gewesen,  —  so  dring!  sieh  dia  Yer- 
mutlinng  auf,  dass  das  schwache  Leben  dieses  sarlen  kiad- 
liehen.  Körpers  bis  tu  der  Zeit,  wo  dieser  ins  Wasser  ge- 
legt wurde»  bereits  gfinzlich  serstörl  gewesen  seL 

Diesem  nach  ersuchen  wir  Ein  hochlftbliches  Colle- 
gium  medicum,  unter  Beifflguug  der  ms  1  Volum«  be- 
stehenden Untersuchungs- Acten,  mit  BerOcksichtigung  der 
oben  angeführten  und  der  flbrigen  im  Obductions-Proto- 
iLoIIe  enthaltenen  Thatsachen,  unter  AnfQhrnng  der  Grflnde 
sich  darüber  gutachtlich  su> Süssem: 

1)  Ob  und  in  wiefern  der  Einfluss  der  Kälte,  in  Verbin- 
dung mit  den  am  Leichname  des  Kindes  yorgefunde- 
nen  Abnormitäten,  dem  Sturx  desselben  auf  die  Hob- 
schuhe  seiner  Mutter  und  dem  eiwaigen  BlutTerlnst 
aus  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur,  mitwir- 
l£ende  Ursache  an  dem  Tode  des  fraglichen  Kindes 
sei? 

2)  Ob  das  Kind  lebend  in  das  Wasser  gekopunen  und 
darin  umgekommen  sei? 


Dem  Superarbitrium  wird  eine  ausffthrliobe  Gesobiehls* 
ersfihlung  und  eine  yoUstfindige  Wiederholung  der  See- 
tionsergebnisse  und  des  Hauptinhalts  des  ersten  Gutneh» 
tens  vorausgeschickt.    Am  Schlüsse  heisst  es: 

Die  unbestimmten,  höchst  schwankenden  Urtheile  der 
Obduxenten  haben  begreüich  nickt  genflgen  können,  and 
es  ist  daher  die  Beantwortung  der  oben  bemeldeten  Fragen 
▼on  uns  verlangt,  welche  wir  hiermit  ertheilen. 

Gutachten  des  Medicinal-Collegiums. 

Nach  dem  Inhalte  der  uns  vorgelegten  Fragen  mtts* 
sen  wir  voraussetzen,  dass  das  Königliche  Gericht  von 
der  lleife  und  Lebenstthigkeit ,  wie  von  dem  Leben  wd 
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AlhniM  des  frigUcfaen  Kindes  ntch  der  Gebort ,  durch  die 
TOB  den  Obduoenten  daftr  angeffihrten  Gründe  flberzevgl 
worden  iBL  Wenn  wir  indessen  alle  Umslfinde,  unter  wel- 
chen des  Kind  gefunden  nnd  nachher  nniersuehi  ist,  prü- 
fend ins  Ange  fassen,  und  dabei  die  Data  der  Obdnction 
ohne  Torgefasste  Meinungen  benrtheilen:  so  (Können  wir 
•icht  umhin,  die  entgegen  gesetzte  Ansicht  auszusprechen, 
«id  eracIrteB  wir  es  fOr  Pflicht,  vor  Beantwortung  bemel- 
deter  Fragen,  die  Gründe  fQr  diese  Ansicht  vollsifindig 
•■seinander  zu  setzen. 

Das  Kind  ist  am  16.  Jan.  Abends  8  Uhr,  wo  nach 
Angabe  der  Obdncenlen  12^  Kftlte  herrschte,  unter  freiem 
Himmel  geboren.  Kur  etwa  V4  Stunde  will  die  Mutier 
solches  in  ihrer  Schürze  aal  dem  Sclioosse  behaiten  haben, 
and  es  ist  erwiesen,  dass  sie  es  hiernichst,  weil  ihr  auch 
aiebt  die  geringste  Lebensspor  an  demselben  bemerkliofc 
geworden,  nach  dem  Wassergraben  getragen,  dessen  Eis- 
rinde  ^mit  dem  Holzschuh  durohstossen,  und  das  Kind  in 
das  Wasser  eingesenkt  hat  Hier  ist  es  am  17.  Jan.  Mor- 
gens um  11  Uhr  gefunden,  dann  zu  der  Wöchnerin  ins 
Kett  gelegt,  naoUier  aber  an  diesem  Bette  in  der  kalten 
Kammer  in  einem  hölzernen  Kasten,  bloss  in  gerissene 
leinene  Windel  gewickelt,  hingestellt,  bi#  zu  der  am  dd. 
Jan.  Torgenommenen  Obdnotion.  Bei  Herausnahme  des 
Leichnams  ans  dem  Kasten  und  den  Windeln  ist  derselbe 
9m  einer  so  steifen  Masse  gefroren  gewesen,  dass  die  Ob- 
duoButen  solche,  um  die  Se^ion^  voroehmen  zu  können, 
noch  au  ^U  Stunde  in  ein  gebeiztes  Zimmer  hab^  stellen 
nnd  demnichst  mit  warmem  Wasser  haben  reiben  müssen. 
Wer  jemals  ginzlich  durchfrorene  Leichen  unter  Hinden 
gehabt  bat,  wird  wissen,  wie  schwer  und  langsam  soldie 
zum  gftnaliohen  Aufthanen  zu  bringen  sind;  auch  haben 
sich  bei  der  Seetion  des  fireglichen  Kindes  noch  der  Harn 
in  der  Blase  gefroren,  und  Stückchen  Eis  im  Hagen  vor- 
gefunden.  AÜe  diese  Umatflnde  sind  indessen  von  den 
SachTerstfindigen  weder  gehörig  berfickaicktigt ,   noch  im 
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Geringsten  gewUrdigt.  Unserer  Ueberzengnng  nach  sind 
solciie  jedoch  lediglich  der  Grund  fast  aller  Ergebnisse 
der  mit  den  Langen  des  fraglichen  Kindes  angestellten 
Proben,  und  mithin  zugleich  die  Ursache  ihrer  ginzlichen 
Zweifelhafligkeit  Aus  der  Physik  ist  es  nfimlich  ganz 
bekannt,  dass  alle  wftsserigen  FlOssigkeiten ,  mithin  auch 
das  Blut,  wenn  solche  durch  den  Frost  in  Eis  yerwandett 
werden,  einen  grösseren  Raum  einnehmen,  spezifisch  leich- 
ter werden  und  zugleich  eine  Menge  Luft  frei  werden 
lassen.  Alle  diese  Umstände  müssen  unstreitig  bei  dem 
Gefrieren  des  Blutes  in  dem  schwammigen  Gewebe  der 
Lungen  bei  dem  fraglichen  Kinde  eingetreten  sein,  und 
ist  es  ebenso  wenig  zu  verwundern,  dass  iladurch  das 
Blut  und  mit  ihm  die  Lungen  einen  grösseren  Umfang  er- 
halten haben,  letAere  specifisch  leichter  als  das  Wasser 
geworden  sein,  und  endlich  das  erfroren  gewesene  Blut 
nach  dem  Aufthauen  auch  flflssig  geblieben  sein  muss,  als 
es  Jedem  einleuchtend  wird,  dass  durch  alle  diese  Um- 
stände die  sfimmtlichen  Ergebnisse  der  von  den  Obducen- 
ten  angestellten  Athemprobe  zweifelhaft  erscheinen  und 
wenigstens  fflr  nichts  beweisend  betrachtet  werden  mfissen. 
Ein  weit  grösseres  Gewicht  erhfilt  diese  Ansicht  noch 
flberdiess  durA  so  viele  andere  bei  der  Obduction  be- 
merkten Erscheinungen,  welche  der  Todtgeborenheit  des 
fraglichen  Kindes  auf  das  offenbarste  das  Wort  jeden.  Wir 
rechnen  dabin:  die  noch  starke  Wölbung  des  Zwerchfells 
nach  der  Brust  hin,  die  nicht  hellrothe  Farbe  der  Lungen^ 
hauptsfichlich  an  den  unteren  Theilen  derselben,  das  nicht 
tibereinstimmende  Ergcbniss  der  mit  denselben  angestellten, 
von  Plouquet  vorgeschlagenen  Gewichtsprobe,  den  ange- 
fflllten  Zustand  der  Harnblase  und  des  Hastdarms,  insbe- 
sondere aber  und  ganz  vorzflglich  die  Abwesenheit  einer 
mit  Luftblasen  vermischten,  schaumigen  Flüssigkeit  in  der 
Luftröhre,  denn  wo  diese  bei  Kinderleichen,  die  im  Wasser 
gefunden,  nicht  vorhanden,  da  lässt  sich  nach  Henke's 
richtigem   Urtheile    mit  Gewissheit  annehmen,    das  Kind 
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habe  nicht  geathmel  (Lehrb.  der  gerichtl.  Medicin,  2.  Aufl. 
S.  S96);  Qod  endlich  die  noch  vorgefundene  AnfQllung  der 
Gefftsse  in  dem  kindlichen  Ende  der  Nabelschnur;  denn 
es  isi  eine  bekannte,  von  Adolph  bereits  bemerkte,  ganz 
nnwidersprecbliche  Tbatsache,  dass  bei  DurchschneicTung 
der  Nabelschnur  eines  lebend  geborenen  Kindes  die  6e- 
fksse  sogleich  das  Blut  in  noch  flüssigem  Zustande  aus- 
giessen  und  leer  zurfickbleiben  müssen.  Wo  also  in  dem 
nicht  unterbundenen  Nabelstrange  noch  dergleichen  Blut 
in  den  Nabelgefllssen  in  so  ansehnlicher  Menge,  wie  in, 
dem  vorliegenden  Falle,  angetroffen  wird  (der  flüssige 
Zustand  ^desselben  ist  unstreitig  eine  Folge  des  vorgfingi- 
gen  Gefrierens  und  nachherigen  Auflhauens),  da  ist  in 
Verbindung  mit  den  flbrigen  genannten  Merkmalen  mit 
Sicherheit  su  schliessen,  dass  ein  solches,  und  mithin  das 
besagte  Kind,  nicht  lebend  geboren  sein  wird. 

Die  von  den  Sachverstflndigen  gegen  diese  Ansicht 
als  fernere  Hülfsbeweise  angeführten,  angeblich  gerdtheten 
Schramfilfin  an  den  Beinen  und  die  saftige  Beschaffenheit 
der  Nabelschnur  können  dieselbe  im  geringsten  nicht  ent- 
krüflen.  Fürs  erste  sind  jene  angeblich  oberflfichlichen 
Hautverletsungen  im  geringsten  nicht  nfther,  geschweige 
genügend  beschrieben;  nicht  einmal  ihre  Stelle  an  den 
Beinen,  und  ob  solche  nicht  gleichfalls,  wie  die  ganze 
hintere  Seite  des  Körpers,  geröthet  gewesen,  ist  angegeben. 

Was  übrigens  die  Nabelschnur  selbst  betrifft,  so  hat 
solche  nach  dem  Aufthauen  unstreitig  wieder  saftig  er- 
scheinen müssen«  Es  ist  folglich  aus  diesen  Merkmalen 
gleichfalls  nichts  mit  Sicherheit  gegen  die  Todtgelorenheit 
des  fraglichen  Kindes  zu  folgern,  da  überdiess  nach  den 
Datis  der  Obduction  auch  nicht  einmal  die  völlige  Reife 
und  Lebensflihigkeit  desselben  als  erwiesen  einzuräumen 
steht.  Abgerechnet,  dass  das  Obd.  Protokoll  in  dieser 
Hinsicht  gar  nicht  für  vollstftndig  zu  erachten  (denn  es 
findet  sich  keine  Angabe  über  die  Grösse  der  Fontanellen, 
die  Stfirke  des  Kopfhaars ,   das  Vorhandensein  der  Äugen- 
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brauen  und  WiApern,  und  ob  solche  mit  der  Fotbe  Ael 
Kopfhaars  übereinfliimmend  gewesen,  über  die  derbe  Be^ 
schaffenheit  der  Haut),  so  komnl  in  vorUegendfem  Falle, 
und  weil  bekannilich  die  Früchte  in  den  letzten  Schwan* 
gerschaftsmonaten  weniger  an  Länge,  als  an  Umfang  nnd 
Gewicht,  zunehmen,  —  die  geringe  Schwere  desselben 
Ton  nor  4  Pfund  U  Lotb  bfirgerlichen  Gewichts  in 
Betracht*  Hiernach  ist  das  Kind  der  Inquisitin  wahrschein- 
lich eine  Frucht  zwischen  dem  6 — 7.  Monate  und  noch 
nicht  Ober  30  Wochen  alt  gewesen;  denn  ein  ansgetrage» 
nes  reifes  Kind  wiegt  gewöhnlich  6—7  Pfd.;  auch  zeigt 
die  Haut  desselben  nicht,  wie  bei  unreifen  Früchten,  einen 
röihllch  blfinlichen  Schimmer,  sondern  die  wahre  Fleisch- 
brbe.  Nach  diesem  letzten  Zeichen,  und  weil  überhaupt 
die  simmtlichen  Merkmale  der  Reife  und  Zeitigkeit  an  der 
Leiche  des  Kindes  nicht  erlioben  sind,  darf  nun  wirkUok 
auf  dieselbe  ebenso  wenig  mit  Sicherheil  geschlossen  wer- 
den, als  aus  den  Ergebnissen  der  Atbemprobe,  naofa  den 
Torgfingigen  Gefrieren  des  Bluts,  irgend  eine  sichere 
Schlussfolge  auf  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  ibb 
geringsten  zulftssig  gewesen  ist. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Beantwortung  der  uns 
Torgelegteü  Fragen,  wobei  wir  uns  um  so  kürzer  fassen 
zu  können  glauben,  da  nach  unserer  obigen  Ausführung 
▼on  dem  Leben  des  fraglichen  Kindes  nach  der  Geburt 
nicht  weiter  die  Rede  sein  kann.  Anlangend  daher  die 
K  Frage: 

„Ob  und  in  wiefern  der  Binfluss  der  Kulte  in  Ver- 
bindung mit   den  in  der  Leiche  des  Kindes  vorge- 
fundenen  Abaormitüten,   dem  Sturze   desselben  auf 
die   Holaschuhe    seiner  Mutt^   und    dem    etwaigen 
Blutverlust  aus  der  Nabelschnur,  mitwirkende  Ursache 
an  dem  Tode  des  Kindes  sei?'^ 
können  wir  solche  nur  dahin  beantworten,  dass  die  be- 
meldeten Regelwidrigkeiten,    nfimlich   die  im  Herzbeutel 
und    Thorax    vorgefundenen    Wasseranhünfungen,    wen 
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folcbe  T0r  dem  Gefrieren  des  Körpers  wirklich  vorhanden 
gewesen  nnd  nicht,  wie  es  nns  Jedoch  sehr  wahrschein- 
lich ist,  als  blosses  Prodnct  des  Gefrierens  und  nachheri* 
gen  Anfihauens  in  betrachten  sind,  —  allerdings  den  Tod 
des  Kindes  vor  dem  Austritte  ans  den  Gebnrtswegen  ver- 
anlassi  haben  können,  indem  solche  unter  der  letzten  Vor- 
anssetsung  auf  organische  Fehler  hindeuten,  welche  dem 
Leben  diese  Grenze  vor  dem  bemeldeten  Zeitpunkte  ge- 
•etsl  haben  können.  —  Was  ferner  die  vermeintliche 
flirnerweichung  betrilfl,  so  kann  wohl  mit  Zuversicht  be- 
haupte! werden,  dass  dieselbe  bloss  durch  das  Gefrieren 
des  zarten  Kindergehirns  und  das  nachherige  Auflhauen 
desselben  veranlasst  und  zuvor  nicht  vorhanden  gewesen 
tot. 

Dass  der  Einflnss  der  Kalte  übrigens  in  dem  vorlie- 
genden Falle  nicht  auf  den  lebenden  Körper  gewirkt  ha- 
ben kann,  ergibt  sich  aus  den  Datis  der  Obdnction  ganz 
fiberzeogend.  Bei  allgemeiner  Erfrierung  eines  mensch- 
lichen Körpers  entsteht  zunächst  Zusammenziehung  in  der 
Oberlliche,  die  Haut  wird  in  Folge  derselben  blass,  Blut 
ttnd  S#ne  dringen  von  der  Aussenfliche  nach  innen,  nnd 
das  Blut  häuft  sich  besonders  in  der  vorderen  Herzhöhle. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  Erscheinung  ist  bei  der 
in  Rede  stehenden  Leichenöffnung  wahrgenommen,  die 
Oberillche  des  Körpers  und  insbesondere  die  hintere  Seite 
desselben  waren  vielmehr  roth;  was  aber  das  wichtigste 
ifl,  die  rechte  Herzkammer  enthielt  nur  wenige  schwflrz- 
Hches  flOssiges  Blut,  und  die  linke  war  ganz  leer;  mithin 
0leht  auch,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Frost  auf  das  Leben  des  Kindes  eingewirk|  habe. 

Gleichfalls  wird  mit  Nichts  bewiesen,  dass  der  angeb- 
liche Stnrz  das  lebende  Kind  betroffen  und  dessen  Leben 
▼erkfirst  habe,  denn  nirgends  sind  weder  am  Kopfe,  noch 
•B  dem  ganzen  flbrigen  Körper  sugillirte  Steilen,  ge- 
•diweige  tiefere  Verletzungen  an  den  Knochen  selbst,  Ein- 
drucke oder  Brficbe  wahrgenommea 
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Am  wenigsten  aber  ist  eine  Verblatang  aas  der  Na- 
belschnur mit  den  Datis  der  Obduction  in  Uebereinstim- 
mung  ztt  bringen,  indem  auch  nicht  ein  einziges  der  cha- 
racteristischen  Merlimaie  dieser  Todesarl  wahrgenommen, 
vielmehr  grade  das  Gegentheil,  BlntfQlle  in  den  Haut-  und 
Nabelgeffissen  und  in  der  dunltelrothen  Leber  etc.,  erho- 
ben und  aufgezeichnet  ist.  Die  Blutspnren  an  der  Stelle 
der  Niederkunft  bis  zum  Wassergraben  können  flberdiess, 
und  aus  den  nämlichen  Gründen,  von  dem  Kinde  nicht 
hergerührt  haben,  sondern  sind  offenbar  ^  den  Geburts- 
wegen  der  Mutter  gekommen. 

Was  die  uns  vorgelegte  2.  Frage  betrifft: 

„Ob  das  Kind  lebend  in   das  Wasser  gerathen  und 

darin  umgekommen  sei?'^ 
so  können  wir  solche  nur  unbedingt  verneinen.  Es  ist 
bereits  ausführlich  dargethan,  dass  in  dem  vorliegenden 
Falle  aus  den  Ergebnissen  der  Langenprobe  eine  sichere 
Schlussfolge  auf  das  Leben  des  fraglichen  Kindes  nach  der 
Geburt^  um  so  weniger  zulässig  ist,  da  so  manche  andere 
Erscheinungen  dem  Todtgeborensein  desselben  offenbar 
das  Wort  reden.  Ueberdiess  bezeichnen  die  von  den  Ob- 
ducenten  angegebenen  Merkmale,  namentlich  die  festge» 
schlossenen  Augen  und  der  verschlossene  Mund,  weder 
ausschliessend  noch  charakteristisch,  dass  das  Kind  lebend 
ins  Wasser  gerathen  ist;  denn  sie  können  bei  allen  Lei* 
eben  vorkommen  und  sind  in  diesem  Falle  um  so  weniger 
von  einigem  Belang,  da  ein  Hauptzeichen  des  Wassertodes, 
die  rauhe  Beschaffenheit  der  ganzen  Oberfläche  der  Haut 
(sog.  Gänsehaut),  weder  bemerkt,  noch  aufgezeichnet  ist. 
Die  beiden  Stückchen  Eis  im  Hagen  und  ihre  Aufthauang 
zu  Wasser  würden  für  die  Ansicht  der  Obdacenten  Eini- 
ges  beweisen,  wenn  sie  irgend  eine  Uebereinstimmung  des 
aufgethauten ,  wenn  gleich  wenigen,  Wassers  mit  dem 
Wasser  im  Graben  ermittelt  und  nachgewiesen  hätten. 
Da  Solches  jedoch  nicht  geschehen,  so  ergibt  sich  be- 
greiflich   für  die  bemeldete  Ansicht  nicht  das  Geringsie 
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mit  einiger  Zuverlässigkeit.  Ebenso  wenig  Ifisst  sicli  aus 
den  übrigen  von  den  Obdncenten  angeführton  Zeichen, 
namentlich  der  angeblich  aufgetriebenen  Magengegend, 
dem  geöffneten  Kehldeckel,  der  Flüssigkeit  des  Blutes,  auf 
Erstickung  im  Wasser  und  durch  dasselbe  zurQckschlies- 
sen.  Denn  was  das  erste  Zeichen  betrifft,  so  hat  eine 
Ausdehnung  des  Magens  selbst  nicht  statt  gefunden; 
mithin  kann  die  Auflreibung  der  Magengegend  durch  ver- 
schlucktes Wasser,  das  sich  Qberdiess  in  keiner  erheb- 
lichen Menge  vorfand,  durchaus  nicht  entstanden  sein,  sie 
muss  vielmehr  allein  auf  Rechnung  der  grossen  Leber 
gebracht  werden. 

Die  Flüssigkeit  des  Bluts  kommt  nicht  allein  in  Was- 
serleichen, sondern  auch  nach  allen  plötzlichen  Todes- 
arten vor,  und  ist  im  vorliegenden  Falle  offenbar  durch 
das  schleunige  Aufthauen  des  gefrorenen  Körpers  bedingt. 
Endlich  beweist  das  angebliche  Offenstehen  des  Kehl- 
deckels, bei  ganzlicher  Abwesenheit  blutigen  Schaumes 
im  Kehlkopf  und  in  der  Luftröhre,  durchaus  Nichts,  am 
wenigsten  eine  Erstickung  unter  Wasser,  da  letztere  durch 
ihr  Hauptmerkmal,  Blutüberfüllung  des  rechten  Herzens, 
durchaus  nicht  nachgewiesen  ist 

Nach  allem  Diesen    fassen   wir  den  Inhalt   unseres 
Gutachtens  dahin  zusammen : 

1)  Wie  mit  Gewissheit  nicht  anzunehmen  ist,   dass  das 

fragliche  Kind  reif  und  lebensfähig  gewesen,  vielmehr 

seinem    geringeren  Gewichte   nach   für  eine  Frucht 

zwischen  dem  6.  —  7.  Monate,  mithin  noch  nicht  30 

Wochen  alt,  zu  halten  ist. 

S)  Wie  aus  dem  Obd.  Befunde  nicht  mit  zweifelsfreier 

Gewissheit  erhellet,   dass  das  Kind  lebendig  geboren 

ist,   vielmehr  dessen  Todtgeborenheit   der    grössten 

Wahrscheinlichkeit  nach  angenommen  werden  muss. 

3)  Wie  es  ferner  durch  den  gedachten  Befund  nicht  für 

'  erwiesen  zu  betrachten  ist ,    dass   der  Einfluss   der 

Kalte  in  Verbindung  mit  den  in  der  Leiche  angeblich 

Staatuurzneikande.  Haft  II.  1869.  22 
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¥i»rgtfkiiideDeii  Abnannititen,  dem.  Stmrw  de«:  Kin^W 
auf  die>  HqlzBchnhe  seiner  Mutteir  und.  deiB:  etw»  ei:* 
folgten  Blujtverlusle  eiu  der  nicht  anterbnndenen 
Nabelschnur  —  irgend  mitwirkende  Ursache  seines 
Todes  gewesen  ist. 
4)  Wie  auch  endlich  ans  den  im  Obd.  Befände  ange- 
filhrten  Merkmalen  durchaos  nicht  zu  folgern  stebt^ 
das»  besagtes  Kind  lebend  in  das  Wasser  gerathen 
und  darin  umgekommen  isl. 

Königliches  Mediciaal-Collegium. 


Kritik. 


Betreffend  das  Obductions-Protokoll  finden  wir  haapi- 
sftchlieli  Folgiendes  an  bemerken. 

Die  Inspeetion  der  Kiadesleiche  vor  ihrer  Alf  thauung 
ist  unterblieben. 

Die  Beschaffenheit  der  Bfinder  der  Nabdschnv 
(Nro4  2)  ist  nicht  angegeben.  Dieselbe  wirft  bfiufig  Lic&i 
auf  nftbere  UmsMnde  bei  der  Geburt,  beslüigt  oder  widet- 
legt  Aussagen  der  Mutter  etc. 

Es  fehll  die  nfthere  Beschreibung  des  Blutes  auf  der 
Oberlippe  (Mr.  10);  war  dieses  ein.  iadirter  Blutstropfen» 
oder  ein  Ausflusa  aus  der  Nase? 

Dir  Bezeichnung  ^^Scbrammen'*  (Nro.  16)  ist  mnwis- 
sensohaftiich,  Vielen  vielleicht  unverstfindlich;  ihre  Be- 
sohreibiuig  ist  defed;  waren  es  länglidie  oder  rimdliche 
Epidermisverluste  oder  tiefere  Bauiverletzungen?  an  wel- 
obei  Stellen  waren  sie,  und  wie  viele  vorhanden?  woher 
rührte  ihre  Röthe  auf  dem  Grunde,  von  angetrocknetem 
Blute,  von  Transparens  des  Blutes  in  den  CapUlaren? 
Diese  Ungenauigkeit  der  Beschreibung  ist  mit  Recht  im 
Superarbitr.  gerflgt. 

Die  als  aufgetrieben  beseichnete  Magengegea4  (Nro..  14) 
ist  nicht  perkutirt,  der  CIrund  der  Auftreibung  nicht  efuirt. 
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M^ogiJB^  %!}.  4us/}ß)|n.i^g  v^  ünterleibe,  %  B?fichftffen. 

Die  Stückchen  Eis  im  %fei]^  (Nro,  !f 7)  und  das  Waq- 
fi^„  ZU|  ^^W^fVf  ^fi  ^V^  A^V[k  '^ijfche  zerflossen^  sind  nicht 
geffi^n  h^f^i^pn,  Wur?;^  s^?  nifc).  das  Wasser  hell,  klar 
o4iff  ^4I>e^  ^a^  d|^  ^fT^ser  ^chleimiff,  enthielt  es  l)esondere 
BfiJitaMttieile.? 

P^  ^l^^^  4®s^  Z\9;er9hfeUs  (Nro.  30)  wird  durch  di^ 
hU^fftp  A^ngB^^  d^^  j^i^aij/^^wölbtseins  nich^t  bezeichnet, 
^Qndej(i|  duj(ch,  Aflgcibe  der  Rjppe ,  in  deijen  Niveau  sich 
4ie^  höph^it^  Wö^^png  bpfigdej. 

D^f^  ai^  di^qi  B^us,\|^^s.leif.  (Nro.  32),  sow^e  ^us  dem 
Hfffxb^q^t^^  ^rp.  38),  ^(^^^^iessende  Wasser  ist  nach  Qnan- 
titAV  ^^^  (^alM4i,  qjch|t  ^orei^hei^d^  genau  bes9,l|rieben,  die 
^fißfit^fifijRh^i  iej^  ^^t^sfiff  Hftute,  welche  ^s  un;schlossei^ 

D^li  Zi^ü^d.  ^eif  §5hlei,mh.ai^t  der  Luftröhre  (Nr9.  34) 
m  ifioht. ^tgetheil.^,^  ^^^  in  jedem  forensisphen  Ob<^uktions-' 
VfPiichS  g(?vl^^^e,l^  ^^s,  zftmal  wenn  Leichen  im  Wasper 
«««ÄW^SP  ^?rden. 

jßßhf;  yijf)fi  piutgerässie^^  in  <}er  *  hfi^ten  Hirnhaut 
(I^r^«  ^)  ist  ein  Qi,9^,t§s^gender  Befund.  Es  können  in  der 
j(«]^che  ^lcht  mehr  und  nicht  weni^rer  Blutgefässe  sein, 
fijs  wübt9.n4.  des,  ^ebens. 

Esi  i^ar  a^zo^eb^n,  9b  die  gröjsfs^ran  und  kleineren 
Gfiffifi^e  ^er  ^i,rnhftute  blutangefOllt,  oder  blutarm^  waren; 
wl^l(C|ll;€^n^ch  soll  obiger  Ausi^rfck  soviel  heissen.  als 
8^^  y\iflQ  ^ici^tbyr  ofit  Blut  gef^l^te  Geffisse. 

'fr9tf    des/  breiige^   Zerflie^sens    der    Gehirnmasse 

C^^f!-  ^Vi  HP.fl?^^f^  "^^H  AnS.?!?pn  erfolgen  über  die  Farbe 
derselben,  9b  Blutej^tre^yasate  darin  vorhanden,  wie  die 
Sclift^f^grufidfläche ,  die  Sintis  beschafi'en  waren. 

PiQ  hydrostatische  Lungenprobe  (Nro.  35)  ist  genau 
ifA^ij^  aQsf<l(hrp9h|  angestellt,  es  fehlt  aber  ausser  der  Angabe 
ihfOf  Parbfi  tf^nd  A^sdel^nung  noc^  Einiges,  was  man  frei- 
' ä2  •'     " 
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lieh  in  yielen  Obdoktionsberlchten  vermisgl^  was  auch  in 
den  HandbQchern  der  gerichtl.  Medicin  wenig  oder  gar 
nicht  berücksichtigt  wird,  was  aber  dennoch  die  Frage 
über  erfolgtes  Athmen  betrifft. 

Die  Consistenz   geathmeter  Lungen  ist  weich,    ihre 
Substanz   elastisch,   nicht  geathmete  Langen  fühlen    sich 
fester,  dicht  an,  sind  wenig  oder  nicht  elastisch.   Bei  todt 
geborenen  Kindern  liegen  dieselben  bekanntlich  im  hinteren 
Brustraume,  sind  mehr  in  der  Länge,  als  Breite  entwickelt, 
und  von  gelblichem,  klebrigem  Seram  nmspfilt,  ihre  Rfin- 
der  sind  stumpf.    Geathmete  Lungen  füllen  dagegen  den 
grössten   Theil  des   Brustraumes   aus,   ihre  Rfinder   sind 
scharf,  leicht  gekerbt,  einzelne  Lungenlfippchen ,   die  stflr- 
ker  von  Luft  ausgedehnt  sind,  springen  zungenförmig  vor, 
durch   die  Pleura  sind  kleine,  den  Lungenzellen  entspre- 
chende,  über  das  Niveau    der  Oberflfiche  nicht  erhabene 
Luftblfischen  in  grosser  Anzahl  vorhanden.    Berflcksichtigt 
man  dabei  dje  Farbe,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  geathmeten  Lungen  an  den  vorderen  Rändern    gran- 
röthlich  weiss,  an  der  vorderen  und  äusseren  Fläche  hell- 
(rosen-J  roth,  bläulich  gefleckt,  marmorirt,  an  der  hinteren 
und  unteren  Fläche  dunkelroth  erscheint,  bei  nicht  geath- 
meten Lungen  dagegea  durchweg  leberbraun  (lederfarben), 
so    kann   man  schon  vor   der   hydrostatischen  Probe  mit 
ziemlicher  Gewissheit  ein  Urtheil  über  erfolgtes  oder  nicht 
erfolgtes  Athmen   fällen.    Die  Farbe  allein    ergibt  dieses 
nicht,   da,   abgesehen  von  verschiedenen  Nuancen  dersel- 
ben Farbengattung,  es  bekannt  ist,  dass  die  dunkelbraun- 
rothe  (Leber-)  Farbe  auch  bei  geathmeten  Lungen  sich  vor- 
findet, ohne  dass  Erstickung  stattfand.    Dagegen  habe  ich 
nie  gehört,  dass  die  hellrothe ,  bläulich  marmorirte  Farbe 
bei  nicht  geathmeten  Lungen  angetrofi*en  werde. 

Manche  der  genannten  Ungenauigkeiten  und  Mängel 
obigen  Sectionsberichtes  mögen  Manchem  als  unbedeutend 
oder  irrelevant  erscheinen.  Es  steht  aber  fest,  dass  auch 
kleine  Defecte   sich  nicht  selten  bei  Abfassung  des  Gut- 
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aohtenf  bedeaCeod  rächen,  was  bei  der  Obdnction  als  be- 
deutongslos  erscheint,  stellt  sich  beim  Ueberblick  über  das 
ganse  Sectionsergebniss,  wo  der  Schlnss  aus  den  anatomi- 
schen Prämissen  gezogen  werden  soll,  oft  als  bedeutend 
heraas.  Jedenfalls  werden  Ungenauigkeiten  und  Auslassun- 
gen leicht  zu  Waffen  in  den  Händen  der  Defensoren. 

BezOglich  des  Gutachtens  der  Obducehten  kann  ge- 
wiss Jeder,  der  das  Obductions-Protokoll  unbefangen  wür- 
digt, ihrer  ersten  und-  zweiten  Behauptung,  da^s  das  frag- 
liche Kind  reif  und  lebend  geboren  sei,  nur  beistimmen. 
Ihre  dritte  Behauptung  indessen,  die  Annahme  der  Er- 
stickang. des  Kindes,  beruht  nicht  auf  objecliver  Grund- 
lage, denn: 

Nro.  3.,  der  röthlich-blaue  Schimmer  der  Haut  konnte 
in  Folge  der  Auflhauung  der  Leiche  entstehen,  wodurch 
das  etwa  erstarrte  Blut  flüssiger  und  zur  Vertheilung  in 
die  Capillaren  der  Haut  fähig  wurde,  welche  Vertheilung 
ja  auch  nach  dem  Tode  stattfindet  und  eine  Ursache  der 
Todtenflecken  ist.  Als  solche  müssen  denn  auch  namentlich 
die  Färbungen  auf  der  Rückenfläche  des  Kindes  (Nro.  18) 
gelten.  Weder  diese,  noch  ein  röthlich  blauer  Schimmer 
der  Haut  (Mro.  3)  sind  Erstickungszeichen.  Ganz  blass, 
ohne  alle  Färbung,  ist  die  Haut  wohl  nur  in  den  höchsten 
Graden  des  Blutmangels,  nach  Consumtionskrankheiten. 

Nro.  31.,  die  hellrothe  Farbe  der  oberen,  die  dun- 
kelrothe  der  unteren,  auf  dem  Zwerchfell  ruhenden  Lun- 
genlappen  ist  nichts  weniger,  als  Erstickungssymptom." 
Eratere  Färbung  spricht  für  erfolgtes  Athmen,  letztere, 
an  den  unteren  Lappen  befindlioh,  für  Leichenhypostase. 
So  ist  der  Befund  auch  bei  den  meisten  Kindern,  die  ganz 
nalflrlichen  Todes  starben.  Für  Erstickung  hätte  dunkel- 
roihe  Farbe  der  oberen  Lungenlappen  gesprochen,  die 
hellrothe  Farbe  derselben  ist  physiologisch  und  musste 
schon  Yor  näherer  Untersuchung  der  Lungensubstanz,  die 
ja  auch  nicht  hyperämisch  gefunden  wurde,  den  Erstickungs- 
tod unwahrscheinlich  machen.  Auch  noch  andere  Mal,  wie 


wir  sehen  Werden,  wurke  Von  'iltth  ^bduüMlM  die  (/hy- 
siologische  JPfirbung  ^e'r  thelle  als  Symptäin  voh  BMrtfttlle 
angesprochen,  wie  es  denn  Üb^i^alii^t  eihe  V^Mirefilete  Afl^ 
stellt  ist,  "Röibe  bedeute  Bfperfimib  'odefr  Eftt^bndu^. 
Sohlen  ilerifi  theile  mit  norinhlem  Blntgl/tMCe  bla^s  und 
ungefärbt  erscheinen? 

Kro.  3*»,  41  sölfen  „stöckeUBes"'  Bltai  V^k^hnen. 
dieses  dieinkt  man  sich 'alb  nicht  oder  schweif  flAtlHg,  tfick, 
konsistent,  geronnen,  schwer  auseinander  g^ehertd,  aber  ih 
jenen  Nro.  wird  das  Bliit  geradezu  „flflstrlg^'  gehtfMit.  So 
ist  auch  das  Blut  der  Erstickten,  und  die  Ffü^i^keit  däls 
Blutes  bei  dehn  fraglichen  Kittde  wflfde  iOt  Et^kkühg 
sprechen,  wenn  zugleich  die  Vertheilung  der  SlIitnttliMb 
damit  harmonirt  'hätte.  Aber  tiirg^ehSs  itai  "OKMctions- 
Frotdkolle  ist  von  Blutffllle  der  Lunfgän,  ides  WdrZ^»,  ctoir 
^idren,  der  grosfisen  tlnterleibs|[en8»e,  (efndllch  ddr  LuA- 
rölirenschleimhaut  die  'Rede. 

Blutahffitlung  Uer  Xebidr  (Nro.  21)  utti  der  Nübd- 
gefässe  (Nro.  22)  Wird  alldrdihgs  im^ediohsbdfiehl  tfifil 
von  den  SachVärstfindigen  als  BeWäüs  der  Er^Udküftig  Mh- 
giimiirt.  Sie  ist  aber  bei  NeUgeboVbndh  'physioldgiseb^/'bei 
ihnen  ist  die  Leber  durikel,  grojBS,  und  tlber  die  'SdhitiH- 
flfichen  ergiesst  ^ich  dne  Hetige  dunklen  BMds,  ätttlh  'tfbtie 
dass  Sufibkatidn  'litftttfand. 

Von  „stocköndem^^  Blute  ih  deh  AbdotatinKlj^efassen 
soll  auch  die  röthlich  keiiise  Färbe  Ms  Bauchfells  (Nft>.l2f() 
lind  der  dünnen 'GedftHne  (Nr. 'IN)  hefiühreh.  DMse'be- 
weist  einöslheils  jeries  nicht  dnd  Ist  ilhderritbeils  tiohnal, 
kein  2^ichen  d^r  Suffdkation.  Wartitaii  Habbn  die  Ofodv- 
centen  sich  hiebt  Von  dem  angeblichen  Stoökdn 'des  Wittes 
in  den  Gefässen  durch  ihtf'e  Atageh  üMrzetagt?  'hlriMta 
beweisen  fttr  sich 'allein  seitön  öder ' ni^mläls  Etwils. 

Nro.  43,  bfftuHch  rother  SchiMUer  ddr  'Uartdn  Itirn- 
haut  ist  ebenfalls  tkorhial,  Folge  'ihl6Hs  des  in  ihr  b6fittd- 
liehen  Blutes,  theils  der  Trahs^arenz'Ver  uhter  ihr  liegdh- 
den   bluthaltlgen  theile.    Ich  habe  nicftettls  «ritae  «bdr  dMs 
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-Gehirn  >g«Bp«inte  Dam  maler  ohne  bNUiliehe  oder  bMtrtioh- 
rolhe  Fäil>ang  gesehen. 

Nro.  10,  der  Tropren  geronnenen  Blutes  Mf  der 
Oberlippe I  <wird  einem  Blataosta'ilte  ans  der  Nase,  und 
dieser  einer  cerebralen  llyperfiniie  (BrslicIioQgssyniptofcn) 
BOgeschrieben.  im  Obd.  Protokoll  ist  aber,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  gesagt,  wie  es  sich  mit  jenem  Blutstropfen 
▼erhielt;  er  konnte  ja  auch  Ton  dem  mfltterlichen  Blute 
wahrend  der  Geburt  herrOhren.  Blutausfioss  ans  der  Nase 
beweist  aber  noch  nicht  Blutanhflufung  im  Gehirn,  «nd 
diese  ergibt  sich  aus  dem  Sectionsberichte  nicht. 

Ueber  Nro.  H,  Welkheit  und  Verdunkelung  der 
Cornea ,  ak  angeblichen  Beweis  der  Suffokation,  ist  weiter 
kein  Wort  zu  TerUeren.  Jeder  sieht  ein ,  dass  im  vorlie- 
genden Falle  der  Annabme  der  Erstickung  die  anatomische 
Basis  fehlt. 

Als  Ursache  dieser  Todesart  bezeichnet  das  Gutachten 
die  Eintanchung  des  Kindes  in  Wasser,  es  nimmt  den 
Erlrrnkung'fftod  an.  Die  für  letzteren  aus  dem  Proto- 
kolle herangezogenen  Erscheinungen,  Nro.  8,  9,  14,  34, 
beweisen  auch  in  ihrem  Complexe  nicht  den  Ertrinknngs- 
ted,  es  Bind  aufSllige,  irrelevante  Symptome,  die  bei  öcm 
verschiedensten  Todesarien  vorkommen  oder  fehlen.  Wich- 
tiger ist -dagegen  die  FlQssigkeit  des  Blutes  (Nro.  t, 
19,  21,  92,  89,  41).  Jedem  muss  der  Widerspruch  in  den 
Annehmen  der  Obducenten  auffallen,  die  einmal  uns  den« 
selben  Nro.  39  und  41  „stockendes^*;  das  andere  Mal  „flOs- 
siges^'  Blut  deduciren.  Letztere  Bezeichnung  ist  die  des 
Obd.  Protokolls,  und  Flflssigkctit  des  Blutes  ist  ein  wich- 
tiges Zeidhen  des  Ertrinkungstodes.  Sie  ist  aber  ein  vela- 
tirer  Begriff;  NiobtflQssigkeit  der  ganzen  Blutmasse  kommt 
bei  keiner  Todesart  vor  (die  Erstarrung  des  Blutes  zu  Eis 
kann  wahrend  des  Lebens  nicht  statthaben  und  erfolgt 
erst  im  Leichnam).  Nun  haben  aber  die  Obducenten  :den 
Qrad  der  FlOssigkeit  nicht  nfther  bezeichnet.  Dieser  wird, 
beilittfig  bemerkt,  nicht  durch  das  Betrachten  des  fikites 
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in  den  Gefissen  allein,  sondern  dadorch  ermiUelt,  daaa 
man  das  Blat  von  der  Messerklinge  ablaufen  Ifisst.  Bei 
Ertrunkenen  ist  das  Blut  dünnflüssig,  im  hohen 
Grade  flüssig,  zugleich  ist  es  hell,  kirschrotb.  Ob- 
gleich es  im  ObdactionsprotokoU  bei  dem  fraglichen  Kinde 
Nro.  39,  41  „schwarz'^  and  „schwärzlich^'  genannt  wird, 
so  betrachte  ich  meinestheils  dieses  nicht  als  Gegenbeweis, 
da  einestheils  Farbennüancen  nach  der  individuellen,  sub- 
jectiven  Anschauung  benannt  werden,  anderntheils  das 
Blut  der  Neugeborenen,  als  venöses,  überhaupt  dunkler 
ist,  als  bei  Erwachsenen,  dann  auch  im  Herzen  und  in  den 
grossen  Gefftssen  das  hier  in  grösserer  Menge  vorfindliche 
Blut  immer  dunkler  erscheint,  als  in  den  Gefftssen  mittleren 
und  kleinen  Volumens.  Also  vorausgesetzt,  dass  bei  dem 
Kinde  die  Flüssigkeit  des  Blutes  eine  auffallende,  dass  die- 
ses dünnflüssig  war  (ausdrücklich  ist  dieses  nicht  bemerkt), 
und  dass  sich  keine  Blutkoagula,  so  sich  sonst  auch  im 
Herzen  der  Neugeborenen,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Menge,  vorfinden,  hier  nicht  vorhanden  waren  (und  ihrer 
ist  keine  Erwfthnung  geschehen),  also  unter  dieser  Vor- 
aussetzung hat  die  hervorgehobene  Flüssigkeit  des  Blutes 
immer  einige  Beweiskraft,  die  nicht  geschwftcht  wird  durch 
die  Bemerkung  im  Superarbitrium ,  die  Flüssigkeit  des 
Blutes  sei  durch  die  schleunige  Aufthauung  des  Körpers 
bedingt;  denn  die  Erwärmung  des  Blutes  konnte  dieses  ja 
nicht  flüssiger  machen,  als  es  überhaupt  vor  dem  etwaigen 
Gefrieren  war. 

Die  Flüssigkeit  des  Blutes  erbfilt  höhere  Bedeutung 
durch  die  Verbindung  mit  dem  wichtigsten  Zeichen,  dem 
Befunde  von  Eis  im  Hagen,  Nro.  27.  Es  steht  durch 
die  Erfahrung  fest,  dass  Ertrinkende  von  der  Ertrftnkungs- 
flüssigkeit  schlucken.  Freilich  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
jener. Befund  ungenau  beschrieben,  es  wirft  sich  daher 
einiges  Bedenken  auf  gegen  die  Beweiskraft,  welche  ihm 
die  Obduoenten  beilegen.  Aus  ihrer  einfachen  Angabe: 
„im  Hagen    etwas  Schleim   und  zwei  Stückchen  Eis,  auf 
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dem  Tische  %n  Wasser  zerfliessend^^  —  kann  der  Leser 
des  Obd.  Prot,  allerdings  nur  entnehmen,  dass  das  Wasser 
klares  und  gewöhnliches,  nicht  ein  trQbes,  schleimigeSi 
etwa  Fruchtwasser  war.  Ausdrfic)ilich  ist  dieses  aber  in 
Protokolle  nicht  gesagt,  wohl  nachträglich  im  Gutach- 
ten, was  aber  nichts  beweist«  Hier  sieht  man  evident,  wie 
sehr  Oberflfichlichkeit  der  Untersuchung  beim  Gutachten 
sich  rAcht.  Das  Mikroskop  hälie  vielleicht  in  dem  Wasser, 
wozu  die  Stückchen  Eis  zerflossen,  Bestandtheile  entdeckt, 
die  auch  iu  dem  Wasser  des  Grabens,  worin  das  Kind  ge- 
funden wurde,  vorhanden  ,waren.  Wfire  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  die  Stückchen  Eis  und  das  Wasser  hell 
und  klar,  nicht  trübe,  schleimig  etc.  waren,  so  wftre  der 
Gedanke  an  gefrorenes  Schaafwasser ,  der  auch  den  Obdu- 
centen  auftaucht,  nicht  möglich  gewesen.  Aber  Kinder  m 
Matterleibe  schlucken  auch  Fruchtwasser,  und  dieses  kann 
im  Magen  ebensogut  gefrieren,  als  andere  Flüssigkeiten. 

Auffallend  bleibt  immerhin  der  Mangel  der  vielen  an- 
dern Zeichen  des  Ertrinkungstodes  —  obgleich  in  einzel- 
nen Füllen  desselben  weder  Suffokation  noch  Apoplexie 
gefunden  wurde  —  und  mit  Recht  gilt  daher  im  Gutachten 
jene  Todesart  nur  als  wahrscheinlich. 

Die  Möglichkeit  des  Erfrierungstodes  weisen  die  Ob- 
dacenten  von  der  Hand,  sich  stützend  auf  das  negative 
Sectionsergebniss.  Indessen  hat  der  Erfrierungstod  keine 
charakteristischen  Erscheinungen,  er  wird  nur  auf 
exklusivem  Wege  und  durch  Benutzung  der  Species  facti 
wahrscheinlich  gemacht.  In  unserm  Falle  ist  das  Obductions- 
resultat  ^  weil  der  Befund  des  Eises  im  Magen  nicht  hin- 
(Anglich  genau  eruirt  ist  —  negativ,  Apoplexie,  Suffokation, 
Verblutung,  Vergiftung,  Verletzung,  Misshandlung  sind 
nicht  nachzuweisen.  Die  nfiheren  Umstände,  sprechen  für 
Erfrierung  nicht  weniger,  als  für  Ertrinken.  Das  Kind  hat 
gelebt  und  war  gleich  nach  seiner  Geburt  in  der  Schürze 
der  Mutter,  einer  Kälte  von  12^  eine  Viertelstunde  lang 
aosgeaetzt,  ako   sicherlich  lange  genug,    um   durch  die 
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Vfille  Mi2ilkoiiinien.  Dass  dieselbe  wA  den  Oi^aisuiuB 
des  Kindes  gewirkt  habe,  \^  gar  niolil  anders  denkbar. 
Ohne  den  Befond  von  Eis  im  M^fen  läge  die  Annahme 
des  Brfrterongstodes  nahe  genug.  Es  ist  nnr  Hypothese, 
wenn  ma:i  annimmt,  das  Kind  sei  erstarrt  ond  'halbtodi 
TOT  Kfiltü  ^iibrend  der  letaten  AthemaOge  ins  Wasser  ge- 
kommen, aber  dieser  Hypothese,  die  freiticii  Ter  dem  Rich- 
ter keinen  entscheidenden  Werth  hat,  ^aoch  die  crtminelle 

'  Bedeutung  des  Falles  nicht  verringert,  »entopreehen  das 
sonst  negative  Sedtionsergebniss  und  der  'Befund  von  Eis 
im  Hagen.  Das  ins  Wasser  getauchte  >Kind  kennte  noch 
einige  Schlingbewegungen  machen,  er)ag  nb«*  wegen  der 
"vorgftngigen  Einwirkung  der  atarken  iKtllte  dem  Tode  ao 
rasch,  als  dass  sich  die  Symptome  des  <Brstickungs-  resp. 
des  Ertrinkungstodes ,  die  Hyperämie  der  verschiedenen 
Organe,  der  «Gischt  in  der  Luftröhre,  tfusbilden  konnten. 
Das  Kind  kam  also  noch  lebend  ins  Wasser,  aber  Erstickung 
durch  dasselbe  fand  nicht  statt;  datf  Wasser  vollendete  nur 
die  tödtliche  Wirkung  der  KftMe«  Ohne  den  Befund  des 
Eises  im  Magen  kennte  jedenfalls  'kein^  anderer  Beweis  an- 
geführt wejtden,  dass  das  Kind  lebend  ins  Wasser  gerieth, 
und  eben  wegen  der  Isolirung  dieses  noch  dasn  ungenau. 

.  eruirten  Umstandes  kann  der  Wassertod  nur  afs  einiger- 
massen  wahrscheinlich  gelten. 

Die  Obducenten  statuiren  ausser  der  EriMckung  tfureh 
Wasser  noch  eine  andere  gleichzeitige  Ursache  des  Todes, 
nfimlich  die  Wasseransammlung  im  Pericardium  nnd  in  'den 
PleurasUcken,  „welche  durch  den  die  Bespiration  hemmen- 
den Druck  die  Erstickung  schon  einleitete  und  anch  dir 
sich  allein  die  SulTokation  nadh  sich  gesogen  haben  würde.*' 
Diese  Annahme  wird  durch  den  Obductionsbefund  selbst 
widerlegt.  Denn  es  fehlten  die  Erscheinungen  der  €om- 
pression  an  den  Lungen.  Diese  'füllten  den  Thorax  aus, 
bedeckten  beinahe  den  Herzbeutel  (Nro.  33)  und  bewiesen 
nicht  bloss  durch  diese  ihre  normale -Evolution  (i.  c.  Luft- 
gehalt ^    der  «auch   direct   nachgewiesen  wurde,  Nh).  86, 
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e,  g  y^  Botideffn  wn4i  ihirch  ^threm  BIvIgeliftli  (Nro.  85)  «od 
Ihre  g«8lind^'Besdiaifeiiheii  <Nro.  M),  49ßg  Sie  Refipiratfm 
'ftM  und  viigeUlidert  'erfolg  War.  Die  Obdocenlen  haben 
iloii^afih'o4otgis<clre'n  (thydropisclieii)CiMnracter  derTboraoc- 
-flfidstgkeit  kkkAii  naohgewieaea ;  dieser  wird  ilaroh  die  vielr 
McM  *vng0W$biiiiriie  OamUUlt  und  gelUiohe  Farbe  4ö8 
Serans  i(ainieFe  <Bigenaehaften  alod  iaii  Obd.  Prol.  niohi 
'arv%eseich!nell)  'keineairegs  bewieaen.  Die  Menge  des  de- 
Tims  -entaebeidet  am  Iv^ettigaten ,  da  dieae  ünnerbalb  ddr 
Grenzen  desNoraialen  aebr  variabel  ist;  eine  grosse  Mengte 
(kairti  HVieh  dadeTdröse  TranaetidalicNi  sein.  Die  igelbliche 
fpiavbe  des 'Serlims  afTfiebi  «gegen  aooie>n  Hydropis,  da  das- 
selbe <bei  dieaem  't^iAe,  adthUeh  *oder  schafioUig  roHi, 
flockig  ist  Bei  chronischem  Hydrops  kann  das  Sernm 
aHerdingay  aiisaer  brlmUch ,  tgrUnliek,  auch  geU>  HBd  klar 
sein;  «8  flnden  sich  dann  «ber  «uch  Bnlartiingen  «der  se- 
rösen fiHate,  «oder* der  nahe  liegenden  Qpgane,  oder  Gom- 
^eaatonaersoheionngeti,  von  denen  im  Obd.  ProU  nicht 
•geapfoohen  wird.  'Aas  diesen  Gründen  «nd  bei  der  aua- 
drflcklich  hervorgehobenen  Integritfit  der  Lungen  kann^nur 
"A^  badav^röse  'üsailring  des  Wessens  in  der  fraslhöhle 
angeikommen  •werden. 

Am  Schlüsse  ihres  Gulackleas  sprechen  'die  Obdu- 
oetften  feraer  noch  -von  angeborener  Gehirnerweiehung, 
in  »Folge  deren  atoch  .ohne  die  Brust-  und  Jlerzbeutel- 
»ihMsersttoht  das  'Ldben  des  Kindes  bald  hfitte  erlöschen 
«HIaseh.  Auch  diese  •  Behauptung  ist  ohne  anatomische 
SlQlTO.  So  gewiss  >das  Vorkommen  der  .Hirnerweichong 
Im  dPölus  ist,  so  wenig  ist  diese  in  unserem  Falle  eus 
Nro.  44  des  Obd.  ProlokoUes  als  angeborene  erwiesen. 
Das  Gdhirn  der  Neugeborenen  ist  eines  derOsgane,  welche 
ätai  Mhesten  der  eadaverösen  Meceralion  Qnterliegen ,  zu 
welcher  der  i^tW  starke  Wassergehall,  die  Weichheit 
xles  Organea  'dispenirt.  Jeder  Geriihlsarat  wird  gewias 
'Sehon  'manekanil  in  noch  ziemlich  frischen  Kinderleichen 
das  Gehirn   TOliatAndig  erMreicht  ^efenden  •haben.     Ver- 
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wefUDgflspiiren  waren  Duo  allerdings  aonsl  an  der  Leiche, 
selbst  am  4.  Tage  nach  dem  Tode,  nicht  yorhanden,  wel- 
cher Umstand  jedenfalls  auf  Rechnnng  der  grossen  Kälte 
an  setzen  ist.  Aber  eben  ans  dem  Gefrieren  des  Gehima 
nnd  seiner  späteren  Außhannng  Ifisst  sich  das  breiige  Zer- 
fliessen  seiner  Substanz  recht  gut  erküren,  wie  auch  das 
Superarbitrium  hervorhebt.  Gegen  angeborene  Hirnerwei- 
chnng  sprach  dann  auch  im  Torüegenden  Falle  die  gute 
Bildung  des  Körpers,  seine  ToUstfindige  Entwicklung  und 
Reife,  der  Fetireichthum  der  Bauchdecken. 

Den  bisherigen  Bemerkungen,  welche  hauptsächlich 
die  Criminalfrage  dieses  Falles  betreffen,  fogen  wir  noch 
Einiges  Ober  andere  Funkte  im  Gutachten  der  Obducenten 
hinzu. 

Es  heisst  in  demselben ,  „die  Lunge  widerstehe  Tor 
allen  übrigen  Organen  des  Körpers  der  Fäulniss  am  läng- 
sten.'* Dieses  ist  bekanntlich  nicht  der  Fall;  Speiseröhre, 
Harnblase,  Pancreas  werden  im  Allgemeinen  noch  später 
von  der  Fäulniss  ergriffen,  die  Gebärmutter  am  spätesten 
von  allen  Organen. 

Ausser  dem  nachgewiesenen  Athmen  wird  die  Röthe 
,,oder  Entzündung**  der  Schrammen  an  den  unteren  Extre- 
mitäten (Nro.  lö)  als  Beweis  des  stattgefundenen  Lebens 
des  Kii^des  angeführt,  denn  das  Rothwerden  der  Ter- 
letzungen  setze  unbezweifelt  Blutcirkulation  voraus.  Leis- 
terer Satz  ist  nicht  zu  bestreiten.  Röthe  ist  aber  nicht 
identisch  mit  Entzündung,  auch  kein  nothwendiges  Zeichen 
derselben.  ^Diese  traditionelle  Ansicht  findet  sich  in  vielen 
forensischen  Gutachten;  überall,  wo  nur  einige  Röthung 
erscheint,  nimmt  man  sogleich  Hyperämie  oder  Entzündung 
an,  ein  Beweis,  dass  Viele  bei  Sectionen  physiologische 
oder  cadaveröse  Blatvertheilnng  nicht  berücksichtigen«  Es 
ist  noth wendig,  ausser  der  Farbe  der  Theile  auch  ihr  Yo* 
lumen  und  ihre  Sekrete  zu  beachten.  Fibrinöse  oder 
eitrige  Ausschwitzung  ist  Beweis  für  Entzündung  eines 
Theiles,  wenn  dieser  auch  nicht  roth  erscheint^ 
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Ihnehe  Thetle  des  Cadayers  rötben  aicli  erst  wihrend 
der  Seetion  dorch  den  Contact  ^  ihres  Blutes  mit  der  At- 
nosphire.  Beachtet  man  so  Etwas  nicht,  so  l[önnen  sehr 
irrtbllmliche  Ansichten  entstehen. 

Wahrscheinlich  waren  jene  ,,SGhrammen*'  durch  den 
Störs  des  Kindes  auf  die  Holsschuhe  der  Mutter,  oder 
beim  Eintauchen  desselben  in  das  Wasser  durch  die  zer- 
stossene  Eisdecke  entstanden.  Den  Grund  ihrer  Röthe 
auf  dem  Grunde,  ob  Blutaustritt,  Sugillation  vorhanden 
war,  haben  die  Obducenten  nicht  angegeben. 

„Die  Nabelschnur  todtgeborener  Kinder  nSmlicb  ist 
immer  von  sehr  welker  Beschaffenheit'^  ist  ein  dahin  zu 
korrigirender  Satz,  dass  statt  „todtgeborener"  gesetzt 
wird  „längere  Zeit  vor  der  Geburt  gestorbener/'  Der 
Nabelstrang  nämlich  eines  kurz  vor  oder  wfihrend  der 
Geburt  gestorbenen  Kindes  kann  stark  und  saftig  sein. 

Unter  den  Gründen,  die  fttr  das  nur  sehr  kurze  Leben 
dea  Kindes  angeführt  werden ,  ist  der  erste  nicht  richtig, 
denn  die  Lungen  bed^ken  auch  nach  voUstflndig  ent- 
wickelter Respiration  und  selbst  im  spateren  Leben  den 
Herzbeutel  nicht  ganz;  falls  sie  nicht  emphysematös  wer- 
den, bleibt  zwischen  ihren  vorderen  Rfindern  immer  ein 
Raom,  den  der  Herzbeutel  ausfüllt 

Die  übrigen  Gründe  sprechen  nur  für  Neugeboren- 
heil  des  Kindes  überhaupt.  Bei*  dem  zweiten  Grunde  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  das  Kindspech  selbst  zwei  bis 
drei  Tage  lang  nach  der  Geburt  in  den  dicken  Dfirmen 
veriiarren  kann,  wogegen  allerdings  die  Harnblase  sehr 
früh  ihren  Inhalt  entleert;  auch  der  Fötus ^  harnt  schon: 
Bei  dem  dritten  Grunde  wird  Jeder  wissen,  dass  die  föta- 
len Wege  sich  nicht  iminer  frühzeitig  «nach  der  Geburt 
schliessen. 

Als  Zeichen  der  Verhütung  wird  auch  Blutmangel 
in  den  Gefässen  des  Kopfes  genannt,  obgleich  diese  in 
sehr  vielen  Fallen  an  der  Anftmie  nicht  partieipiren. 

'Das   Gutachten   des  Medicinal - CoUegiums  bestreitet 
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das  LabendgeboBeoaeiB  des  Ktido&  9w  Satz  iIqi)  Mtsik, 
daas  aUe  wäManigeik  BttüaMcMten»  in  Ki0>  imvwvl^lti 
einen  gitdaaeren  Raom«  einnelmuii.,  speeiAsch  IdiR^iMMi 
werden  und  zugleich  eine  Menge  Lufl  frei  w/ßPden  Hl^<0^ 
-^  wendet  das*  SuperarbitrioBi  anob  auf'  daffi  iian^GliUche 
Mut  an,  und  findet  es  dabar  nickfc  wud^fbar»  dMS  4ivicife 
deü  Pnoet  bei  dem  froglieken  Kind«>  daa  BM  affA  mt  ikni 
die  Lungen  einen  grösseren  UmfiMg  erhaltea  l|ab^  imA 
tetotere  spesüsok  ieichler,  aia  Wasser  geviurd^i».  sii|4^ 
Dass  die  Naturbeobaobtang  dieser  Tbeorie^  welabff  9WI> 
aod  wohl  Jedem  als  sehr  gra«  essckeial,  eolaQreQbßi  ond 
dahi»  einscbhgeade  Biiaiwiiaffea  Yen  ihsa  gesnaohl  ^m^$. 
sagl  das  Madicinal-Keileginm  Bichl. 

In  Richl  geathmelttii.  Langes  fihhrt  die  Arier.  pmJmo^L 
noch  kein  Blut;  das  wenige.  Blui  solckaa  Lungen  befi«dat 
sich  M  ihren  yas.  nulrient;  ms  dieaem  Blute,  das  yoa,  dm 
vtl«tter  das  Kindies  stammt,  kieiat  dak>er  anatk  eia  Ilii|imum 
von  Gas.  Ich  weiss  aber  niskA,  ob  ea  sich,  nur  «i^bA* 
nisoh  Tertbeii*  in  diesem  Blufte  beinde  ^ßA  datier  buipa 
Gefrieren  desseibeii  frei  werden  könne.  Abffr  ffi^ßtM 
diesea  FaU,  ist  die  Menge  des  frei  werdaad^a  Ciltf99  «9 
fross,  dass  es  die  Lungen  so  gewaltig  aw<tehiM)it  köi#€^ 
wie  sie  bei  dem  fraglichen  Kiade  gefiindan  w^rdM?  Uvd 
wo  ist  Das  gehUeben,  wa&  dfrcb  dae  freigeword^np  Luft 
▼erdsftngt  is47  oder  ist  dep  Thorax  ducch  das  faei  gew^* 
dene  Gas  M^eitevt?  Aber  wir  woUei^  jene  Theorie  ai^M 
mit  unbesRlworthaien  Fragen  soktagen,  sondern  eial^ 
erwihnen,  dass  keine Beobachtui^  yo#  6reivK#iHlßa  d^r»  iuft^ 
im  Blate  Brfroreaar  vorliega  Al^er  sollte  auoh  eiM  «o^^^ 
Beobasktung  gemacht  werden ,  sollte  außk  dwoh  am  E»a- 
luss  des  Frosles  Laft  ia  nicht  geathmeten  Lun^ta  s^^ 
entwickeln,  diese  sich  ausdehnen  und  spezifisch  lei^tal^ 
werden  —  was  man  bisher  aas  ¥on  der  Ftalaiss  annahm 
-^  nehmen  nicht  geathoMte  Lungen,  die  dock  die  hiaui^a 
Leberfaube  aeigea,  durch  die  Einwirkung  des  FnostOA  auch 
aiaa  keilrotka,  bUluIiob  marmorirta  Faabe  aa,  wia  sie  ge- 


atknetan  Lqngon  spkpmnt;  kann  in^dk  den  Frost  il» 
Lnnge  lodt  geborener  Kinder  sich  mit  Blut  anfüllen  ?  Da« 
in  (den  Bmäl|rangfige<&ssen)  der  Lunge  anipb  vor  dem 
Atlinien  befindli/obe  Blni  ttibt  jene  nicht  hellitotli ;  Blatge- 
hall  in  der  Afft^ria  pulmonpil.  (NfO.  41)  ist  durch  die  Ob* 
duction  iH^ckgewieaM»  Aucb  w^er,  wie  ich,  ni^niala  ge- 
frorene Lungen  von  todt  geborenen  Kindern  untersucht 
bat,  wird  doch  das  positive  Ergebniss  der  Lungenprobe  im 
vorliegenden  Falle  nicht  angreifen ,  und  wohl  Jeder  den 
Obducenten  ihre  Ansicht  lassen,  dass  das  fragliche  Kind 
geathmet  habe.  Mir  ist  der  Widerspruch  des  Medicinal- 
CoUegiums  nicht  begreifiich.  Dieses  sucht  nun  im  Obd. 
Protokolle  nach  anderen  Zeichen  des  Todtgeborenseins  und 
begeht  dabei  zugleich  offenbar  förmelle  Fehler.  Zu  diesen 
Zeichen  rechnet  es: 

1)  Die  „noch  starke'*  Wölbung' des  Diaphragma 
nach  der  Brust  hin.  Einmal  ist  von  ,,  starker  <'  Wölbung)^ 
de»  Zwerchfells  im  Obd.  Protokolle  nirgends  die  Rede^ 
md  dann,  wSre  das,  um  solcher  Wölbung  wfire  auf  Todt- 
geborensein  nicht  zu  sohKessen.  Dei^n  was  heisel  stark« 
gewdibles  oder  Ihches  Zwerchfell,  so  lange  die  beireffende 
Rippe  nicht  bezeichnet  ist?  Dazu  ist  der  Stand  deeZwercb- 
Uls  ein  wertUoses.  Symptom,  das  vielleickl  eher  im  Phy- 
aikataesmme»  zur  Spracba  kommt,  als  dem  Physikus  nutzt. 
Denn  wie  ist  es  z»  benutzen,  wenn  es  z.  B.  iieisst:  ,,ver 
dem  Athmen  steht  das  Diaphragma  zwjsehen  der  4.  und  5« 
Rippe,  nach  dem  Athmen  zwischen  des  4.  und  7.  Rippe.**' 
Jedenfalls  ist  deir  Stand  des  Zwerchfells  ohne  wichtigere 
Zeichen  ohne  Beweiskraft,  in  Verbindung  mit  denselben 
UberflOsaig  zum  ßeweisep, 

2)  Die  „nicht  hellrothe*'  Farbe  d^er  I^ungen^ 
hauptsichlich  ^n  den  unteren  Tbeilen.  Das  ist  ej^e  arge 
Filscl^ung  des  Obd.  ProlokoUes,  in  welchem  (Nro.  31)  di^ 
Fafbe  der  Lungen  ausdrtuklicb  bell  rot  h,  die  der  unte-« 
ren  Lappen  duukelrotk,  beinahe  leberfarben,  genannt  wird. 
Letztare  Fftr^ung  ist  aber  nicht  de^  Ateleclase  ^ifzus^hrei- 
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ben,  da  auch  die  unteren  Lungenlappen  Infi-  und  blnthal- 
tig  gefunden  wurden  (Nro.  35  e,  f,  g).  Wfire  aber  auch 
die  ganze  Oberflflche  beider  Lungen  nicht  bellroth,  son- 
dern leberfarben,  wie  bei  todtgeborenen  Kindern  gewesen, 
diese  Farbe  hfttte  das  Todtgeborensein  nicht  bewiesen, 
falls  die  übrigen  Erscheinungen  dieselben  blieben. 

3)  Das  nichl  übereinstimmende  Ergebniss  der  mit 
den  Lungen  angestellten  Gewichtsprobe.  Bekanntlich  gibi 
Plouquet  als  durchschnittliches  Verhältniss  etc. 
1  :  35  an ;  im  vorliegenden  Falle  war  es  1  :  42i<7u*  D&8 
Uebergewicht  auf  Seiten  des  Körpers  könnte  hier  nur 
dann  etwas  beweisen,  wenn  jenes  Verhfiltniss  ein  kon- 
stantes wäre;  es  ist  aber  nur  ein  durchschnitt- 
liches, von  dem  sich  1  :  42'®/i3  nicht  so  bedeutend  ent- 
fernt. Schwankt  doch  das  Gewicht  der  Lungen  völlig  reiier 
Neugeborener  nach  Jörg  zwischen  27«  —  5  Lolh. 


4)  Den  „angefüllten**  Zustand  der  Harnblase, 
dritter  Missbrauch  des  Obduct.  Protokalles,  in  welchem 
(Nro.  28)  von  Anfüllung  der  Harnblase  durchaus  nichl  die 
Rede  ist,  sondern  im  Gegentheil  nur  von  «, merklichen 
Spuren  von  Eis/*  „ausserdem  kein  Urin.*^ 

5)  Den  angefttlllen  Zustand  des  Mastdarms.  Es  ist 
diises  kein  Zeichen  des  TodtgeboretiseinSf  da  auch  bei 
lebend  geborenen  Kindern  das  Meconium  lingere  Zeit  im 
Dickdarm  verharren  kann ;  es  entleert  sich  gewöhnlich  in- 
nerhalb drei  Tage  nach  der  Geburt. 

6)  Die  Abwesenheit  einer  schaumigen  Flüssigkeit  in 
der  Luftröhre,  denn  etc.  (vide  Superarbitrium).  Ich  gebe 
mir  nicht  die  Mühe,  den  hier  citirten  Henke  aufzuschla- 
gen. Das  Fehlen  des  Schaumes  in  der  Trachea  könnte 
doch  höchstens  dafür  sprechen,  dass  das  Kind  todt  ins 
Wasser,  aber  nicht  dafür,  dass  es  todt  zur  Welt  ge- 
kommen sei.  Das  Medicinal-Collegium  fällt  hier  aus  der 
Rolle;  es  will  einen  Beweis  gegen  das  Lebendgeborensein 
bringen    und     liefert    einen    gegen    den   Ertrinkungstod. 
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■onnte  denn  dag  Kind  nicht  gelebt  haben  und  doch  todt 
ins  Wasser  gerathen  sein? 

7)  Die  Anf&llung  der  Gelasse  in  dem  kindlichen 
Theile  der  Nabelschnur,  denn  etc.  (Tide  Soperarbitrium). 
Anch  bei  Lebendgeborenen,  denen  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten oder  zerrissen  wird,  ergiesst  sich  nicht  immer 
das  Blut  aus  den  Nabelgefftssen ,  um  so  weniger  häufig,  Je 
Mnger  der  kindliche  Theil  des  Nabelstranges  ist,  und  je 
kräftiger  und  vollstfindiger  die  Respiration,  welche  die 
Blntströmung  des  Neugeborenen  verfindert,  sich  schon  zur 
Zeit  der  Trennung  des  Nabelstranges  entwickelt  hat.  Wis- 
sen wir  denn  aus  der  Geschichte  vorliegenden  Falles,  wie 
bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Inkulpatin  dessen 
Nabelschnur  zerriss? 

Alle  genannten   Symptome  beweisen  auch  in  ihrer 
Summirung  nicht  das  Todtgeborensein  eines  Kindes  —  ab- 
gesehen davon,   dass  mehre  derselben  gar  nicht  im  Obd.V 
Protokolle  enthalten  sind,  ^    so  lange  das  Ergebniss  der 
Lungenprobe  unanfechtbar  dasteht. 

Ausser  dem  Lebendgeborensein  bestreitet  das  Super- 
arbitrium  auch  die  von  den  Obducenten  angenommene 
völlige  Reife  und  Lebensffthigkeit  des  Kindes.  Es  erwfihnt 
hier  nun  mit  Recht,  dass  nicht  sämmtliche  Merkmale, 
aus  denen  auf  das  Alter  des  Neugeborenen  geschlossen 
werden  kann,  angegeben  sind;  indessen  finden  wir  doch 
die  vorzflglichsten  aufgezeichnet,  und  diesen,  welche  die 
Reife  des  Kindes,  so  viel  auch  ich  glaube,  beweisen^  stellt 
das  Superarbitrium  Thatsachen  entgegen,  die  diesen  Be- 
weis nicht  schwfichen;  zuerst  das  geringe  Gewicht  des 
fraglichen  Kindes  von  nur  4  Pfd.  11  Loth  (bflrgerl.  Gew.), 
wonach  jenes  wahrscheinlich  eine  Frucht  zwischen  dem 
6. — ^7.  Monate  und  noch  nicht  über  30  Wochen  alt  sei.  Nach 
anderen  und  zwar  gewöhnlichep  Angaben  betrfigt  indessen 
das  Gewicht  des  Embryo  im  7.  Monate  (25. — 29.  Woche) 
Uoaa  2 — 3  Pfd.,  im  8«  Monate  3 — 4  Pfd.,  so  dass  danach 
das  obduzirte  Kind,  welches  4  Pfd.  11  Lth.  wog,  wenigstens 
SlaalsanaAundai  Haft  IL  1860.  23 


W  HTpQ^wnll  Wrt  *I8»  m^  wtpw  iiarilip»  Jj*fii«C|*j|P 
gewesen  wäre.  Abgesehen  daf 99  e^t^^Mß^  Ab«r  4^ 
All^  4ßs  Kf^^s  /(as  69)vUht  ijrenigjpr,  ^)ß  4llf  Lijngen- 
iQfia;ss,  vpteJieß  in  i^de^^  Al^ßr  der  Fr^phl  m\  KopstÄnter 
i.8|,  als  jßf^p  (Pafiper),  JPi^  M»gP  4fi5  Kind^  Yon  lj>'/ 
ijrar  (liß  ejqes  reifeij,  WSgetragpn^V*  Vßfi^  iW  AptW,, 
djß  ipb  büer  der  Kür^e  ialhpr  mi  f^\ß  p^ßien\\^e\\f^  irre- 
li^van)  nic|it  ipitgßt)vßiU  &«*>«•  erfolgie  der  \^i^l,f9  CoHv» 
(im  SpItwßinest^llD ,  viro  ^aa  Werfen  ^m^  ^ai;  «bgew^rl^^ 
wurde !  l)  io^  jtfai,  ^ad  4le  9eb|ir(  9m  )•.  Janour  jG(4gß9dw 
Jajbr#s.  Der  Tag  ieß  Mai  is^  ipi|cht  aufge^^l^QQV  Vorau«*« 
g^sptzt«  ea  war  der  31.  llai  ^pd  lars^  i^a^b  i^^m  Jetten 
BeiscJWaf^  ^|6  ppflcepHoij  prfojgt,  po  )9r^r  (la^  ¥194  gleich- 
wohl  keine  Frucht  zwischen  dem  6.  i|nd  7«  ¥<W^9i  ^owr 
ißm  »Hfificbop  im  7.  W»d  9.  Pi^  Mw«  Ifijd  gnte  Bil- 
d^^g  de?  Kindes,  4ie  CrfOss^  4er  Pprcjti^e^s^r  d^s  H^pfea 
etc.^  l^jfT^  all.e  übrigen  yaa  den  OUdi^ceaten  (^r  di^  lEleife 
de.9  li\H^f  t^Ms  deip  Pfoiokolle  ejntnoippneq^^  IW^rli^V^flLo^ 
lassen  den  Einwand  des  Af^dicio^lrCoU^ginm?  4vrPhaus 
nip)i|  gelten ,  jpß^ff  derselbe  sieb  sogar  aficJli^  nopb  ^  eine 
«ffW^P  Thalsi»qhe  c^^r  Qb^jipliji^^i ,  ai^f^  d^p  „röthliqb  Wjä*- 
l^h^^  gch|ipmer  der  9«»*"   PWlj^W,    d^r   ^i^i  upreifep 

Frftcbiw  ^ng^trpffep  wMff  v«brw4  bei  rwfm  die  wabre 

Flsis,9bfrrbe  siph  jpige,  War»fB  «<WW*  flf^s  Syperarbilrium 
d^iin  hm  i(icht  ap»  4a;sis  jene  Fftrhu^g  4arc)i  da?  Qefrieren. 
4pr  IfftiRhe,  resp*  derfjp  A^tthfmiijg  <>^yirHi  aei  ? 

Daif  J^eclJcipal-^pHegi^m,  i%uf  4iQ  BcÄPjWfl^tBBg  der 
V09  Gericht  vorgßl^gl^B  Frpgeq  iW^ergfibqpd.,  SWnirt, 
gji^ich  4p^  O^dtic^ntpn ,  ^as?  der  Ein9¥^s  dßr  ^üUe  nicht 
afif  dep  lebenden  ^Orper  gewirj^t  l^ßb^^  wjq  i;i^  9»$  den 
Dj^tis  der  Obdpction  ergebp.  Wir  haben  obep.  »qhoß  be^ 
merl^,  das?  der  EffrieriDngstpd  keiqe  chfirap^ervitis^en 
Erscheii^upgeii  ^n  der  I^^iche  dc^rbiß^je:  Piß  ^1^  Ansicht 
war,  4ass  er  durcb  Appplexie  bediiig^  werde.  Kese 
(Henke's}  Ansicht  wird  von  Martini  bßstritl^n.  Er  bo* 
hauptet,  dass  durch  di)s  Erfrier eo  An^tiüe  4^?  (felUrofif 
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ADlmie,  CoIIapsus,  Trockenheit,  Emphysem  der  Lungen  etc. 
bedingt  werden;  Blotfiberfflllnng  des  Gehirns,  Zerreissung 
der  Gefüsshfiate,  Auflreibong,  Scharlachröthe  der  Lungen 
beobachte  man  erst  nach  der  Auflhauung,  es  seien  se- 
kundere Erscheinungen. 

Andere  glauben,  der  Tod  durch  Erfrierung  werde 
berbeigenhrt  durch  Lfthmunff  der  Nerventhfitigkeit  (Leu- 
busch er).  In  einem. Falte  töti  Erfrierung  eines  Neuge- 
borenen fand  Gas  per  Apoplexie.  Diese  kann  nun  aber 
auch  in  anderen  Ursachen  begründet  seih  und.  sie  findet 
sieh  ttr  mileh,  Wo  kefne  Ui^sitdhe  nachweigbaf  (st.  Es 
laiita  aiiA  keine  M MtuMle  Mgeftea^  ms  defte»  mit  Sieher- 
hvft  «uf  Erhnfiktig0o4t  gesehlessen  werden  kann.  *  Auck^ 
hier,  wie  in  vielen  aRdc^eo  PfiUen.  mu3S  der  Gerichtariii 
die  Speoies  facti  berücksichtigen  und  sieb  auf  ein  Wahr- 
acheinlichkeiisurtlien  beschränken.  Es  ist  ein  ganz  fehler- 
haftes und  eiUes  Verfahren  ^  mit  Bestimmtheit  dem  Richter 
gegenüber  sich  auszusprechen,  wo  der  anatomische  Befund 
höchstens  WahrscheiiriiQhkeit  zugiM. 

So  halten  wir  mit  den  Obducenten  die  Ansicht  der 
Reife  und  des  Lebendgeborenseins  des  Kindes  fest,  seine 
Todesart  aber,  wegen  des  n^atiyen  Leichenbefundes  fQr 
zweifelhaft,  den  Ertrinkungstod  nur  für  wahrscheinlich.  — 

SfchliessHch  bemerke  ich,  dass  die  tnkulpatin  von 
der  Anschuldigung  des  Kindesmordes  freigesprochen,  aber 
wegen  unterlassener  Vorzeigung  des  von  ihr  geborenen 
unehelichen  Kindes  mit  sechsmonatlicher  Zuchthausstrafe 
belegt  wurde. 
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XIV. 

I 

Eine  Beantwortung  der  1857  von  der  Gesellschafl 
för  Psychiatrie  und  gerichtliche  Psychologie  in 
Wien  ausgeschriebenen  Preisfrage:  .«Welches  siikl 
die  Ursachen  der  in  der  neusten  Zeit  so  sehr 
Überhand  nehmenden  Selbstmorde,  und  welche 
Mittel  sind  zur  Verhütung  anzuwenden?"  " 

Beantwortet  Ton 

flierm  Dr.  Magg 
In  Constanx  *)• 

L 

Selbstmord!  —  Wie  schauerlich  klingt  das  Wort« 
und  wie  entschuldbar  ist  in  tausend  und  tausend  Fftllen 
die  ThatI  Sie  wird  unter  so  verschiedenartigen  Umstän- 
den und  persönlichen  Verhältnissen  begangen,  dass  der 
Thäter  manchmal  unsere  Missachtung  verdient,  oft  aber 
unsere  Billigung,  ja  sogar  unser  Erstaunen  erregt,  gar 
häufig  auch  allgemeines  Mitleid  in  Anspruch  nimmt.  Eben 
desshalb  war  und  ist  der  Selbstmord  bei  allen  civilisirten 
Völkern  ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  insbeson- 


^)  Nach  einer  brieflichen   Hittheilung    des  Herrn   Sekretin   der 
Gesellschaft  ist  diese  Abhandlung  unte^  80  eingekommenen  Je- 
,    denCslls  unter  die  10  bessern  gerechnet  werden. 


dere  «nch  der  Erwäging:  wie  derselbe  negliehsl  Ter» 
hfttet  werden  könne.  Darom  haben  ihn  die  ßesetzgeban- 
gen  in  ihren  Kreif  gesogen,  nnd  seine  Verminderong  nnd 
Terhfltnng  durch  Strafbestimmungen  so  bewirken  geanchl, 
und  auch  hiebei  spielt  der  Zweck  der  Abschreckung 
Anderer  eine  Hauptreile.  Yorseglich  hat  die  christliche 
Kirche  den  Selbstmord  auf  das  Entschiedenste  missbilligt, 
«nd  ihn  mit  Strafen  bedroht.  DemohngeacUet  hat  diese 
Bandlung  fn  einseinen  Ländern  in  der  Neuseit  sich  in 
einer  Weise  vermehrt,  dass  eine  fOr  das  Wohl  der  Mensch- 
heit ernstlich  besorgte  Gesellschaft  von  Mfinnern  der  Wis- 
senschaft und  'Brfehmng  sich  veranlasst  gesehen  hat,  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  der  Beantwortung  einer  Preis- 
frage auszusetzen. 

Was  nun  die  Preisfrage  anbelangt,  so  lautet  dieselbe 
in  Beziehung  auf  rftumliche  Ausdehnung  so  allgemein, 
dass  sie  hinlänglichen  Stoff  fQr  ein  selbststfindiges  grösse- 
res Werk  darbietet,  wenn  man  sie  mit  BerOcksichtignng 
der  Verhfiltnisse  aller,  oder  doch  der  meisten  (ci?ilisirten) 
Staaten,  und  mit  Benützung  der  Ungeheuern  Masse  des 
vorhandenen  Materials  beantworten  sollte.  Diese  Anfor- 
derung scheint  mir  jedoch  in  der  Fragestellung  und  in 
ikrem  Zwecke  -  nicht  zu  liegen.  Vielmehr  erblicke  ich  in 
dem  Umstand,  dass  eine  deutsche  Gesellschaft  f&r  Psy- 
chiatrie und  gerichtliche  Psychologie  diese  hoch- 
wichtige Frage  aufgeworfen  hat,  die  Einweisung  auf 
Deulsekland,  und  auch  hierin  dürfte  einer  Beschrftn- 
kung  statt  gegeben  werden,  welche  bedingt  wird  durch 
die  Unmöglichkeit  der  Kenntniss- Erlangung  aller  in  die- 
ses Gebiet  einschlagender  Momente  und  durch  die  Neth- 
wendigkeH  einer  sweckmSssigen  Ausscheidung  des  ge- 
saasmellen  Materials.  Die  Benützung  dieses  Materials,  so- 
weit es  mir  in^  ziemlieh  ausgedehntem  Maasse  vorliegt,  ge- 
scbielit  desshalb  in  den  folgenden  BlSttern  bald  in  grösse- 
rer, bald  in  kleinercfr  Auswahl  und  in  eben  solcher  Ter- 

Anwendung  je  nach  Brforderniss  der  Schil- 
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4ening  etefrtier  VflMMnde  ur4*  VoiUtoiaMk  W«s  Abb 
InhtU,  den  Gebt  mni  Skm  dm  PreiBfvage  selfatl  belrifll, 
m>  liMt  fli«l  ders^lto  oMMiea  SraBhleiit  w)»  dreiCBckep 
GeAiobl0piinki0  Mflhisen« 

E»  frag«  sieb:  ^ 

1)  welche»  sind  die  Ikwehen   der  SelbsiMerde  tbet- 

heftpi? 
i»d  dieies  iü  der  «KCMtendito  Tkeil  der  gegenwirUgen 
Abheedlimgf  ia  welchem  die  MotiTe  iw  Seftstmori  «b 
Unqvelle  dieses  Haodliiiig  betaraobtet  ead  ele  Beeis  für  die 
SchluMfolgenngen  dergeelelH  werden; 
8)  welche«   «ed  die   UnMhen  4pe  Uaberhaftdftek^ 

mens   der  Selbrtioerde  i%  der  »eoieeteii  Zaifc? 

und 
3)  welebe  Mittel  aind  sm  VerhtUmg  enciwendeer? 

Der  erste  Genehlapinkt  dieal  mif  «ewobl  str  Gnmi- 
lege  der  Unterseolmig  des  QsMen,  eto  e«r  VetgMchwg 
der  SrsehBisse  4m  sweileoi  GeiiehtqiwktA»  wA  beide 
»usenimen  sind  mir  die  OwIVm,  neiws.  kh.  die  Müiel 
mer  yerhmtwig  sebApCi. 

Wie  ia  maVerieUer,  sa  wob  in  fNmtUer  (higiadiei^ 
Beiiebueg  bUdea  mir  diese  di^ei  Gcjsie|dspeeklie  die  Nem 
der  Dar«ieUiwig;  sie  iiad  der  Weg,  aof  dem  iah.  aaeh  dem 
Zieht  der  bMaiig  der  Preisfrage»  wandehi  weide» 

Nach  dieser  kiDsi^ee  Veaaimmleiig  scbaeite  Uh  inr 
Bearhsibüg  der  AalEgabe^ 

BiiiUrsaeben  d^r  Selbstmerdti  sind  tbeilSi  lateaae^ 
IbettB  eoiierne.  IMe  Brslern  bebea  ihxeo  Site  im  Innara 
des  aieh  selbst  tödteaden  IadiTi4opime}  ia.  Cfeiift  aail  6a* 
mWbit»  «0  wiA  in  dem  OKganismne.  des  Kftip ers ,  iai  dessea 
einaelnen  Tbeilea  kimkhafte  Biwiehtaiigea  beslekea  kAar 
aen ,  ans  deren  intensivea  Kraftänsseraagea  Blnwirkamfea 
anf  Geist  and  GemftU»  Statt  hBbßUy  wieteke  die  bnel  aam 
Selbstmord  efyegea:  and  aAbrea,  Ja  welche  die  VeBiaahwag 
desselbea  zur  wwiderMohlifibeBiKeiguac  steig^ra  aad  aar 
aaeriftsslichea  Bediogvig  m  m^kßfki  im  Standet  aiwk.  -r^ 


ftnitigM  Lnbetf^t^^hffRiltiMff,  iil  widfigeA,  oft  bis  Mr 
OMrmgflicMeil  «foigDtlden  Toffeöttiniiiflseii  in  der  Aussen- 
#6ll,  iHftttf)li4E^  die'  Pet'BoA  sekAierkUcft  befOhrett,  and  attf 
Geist  nnd  Gemüth  efaiefif  Btoflutf»  flbeir,  dutch  din  die  Lttdi 
fOBi  Leben  mit  solcber  Macht  aaterdrückt  wird ,  dass  man 
die  acbnelle  Veraichtang  einer  angUickseligen  Exiateaa 
vorsieht. 

ff 

Beiderlei  Ursachen  werden  anter  dem  bezeichnenden 
Attsdrach:  ^Motive  zor  That^^  ziisammengefasst* 

Die  gewöhnlichsten  Innern  Beweggründe  zum  Selbst- 
mord sind: 

a)  Körperliche  Leiden. 

b)  Tranksocht 

e)  «e#iSMnMMabe. 

d>  f  areht  vor  Strafe. 

e)  VefMztee  Sebmim-  eder  Ebrgef&hl. 

K)  Religüse  Scbirirmer^i. 

g)  Liebeskammer. 

b>  Geimttttae- oder  fieisteskraAkbeit. 

Me  iOssefn  BeweggrOnde  findeii  ttnier  der  Bezefel^ 
Mtag:  „Ungftinsfigt^  FamHiOii-Verhältoisse,  hfiasliche,  ökd- 
iomüehe  oder  finanMeAe  Zustinde  ,'^  ibr^  Sabsüoiftioti.  -^ 

Niehl  seHfH  treffnf  innet^  ond  ftassere  Bewe^grtnde 
zvemameft,  iwd  ^ennebren  die  (^alei*  der  Seele  bis  sa 
de«i  hödisten  6rade<  der  HoiTnMfslosigkdit,  in  WeMheir 
der  gofctk»to  Meüsck  TerMreiflongsvoH  Hmid  M  dtfs  e%Mn 
Leben*  Mgi« 

Idf  will  MV  miers«  dir  einesliieA  Moth'e'  daer 
•Miern'  Prflfinig  unterwerfen. 

WaS'  inalcAeti 

•)>  4le  ^^börpiesltohen  Leiden"^  bi^trHR,   srfibea 
diesettieit'  auf  den  flelbslmord    allefding9  einen  Einfloss. 
Nach  mir  vonrllegieaden ,   «mtlicbM,   statietleehen  NetiMn 
feamon  wAbrend  des  Dezemiialns^  von  18^^/45  in  einem^ftande . 
tenv<^doiebs<Aiiittiteh<  1,990^787  Soeten  1M8  SeWsMiMMb 
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▼or»  worunter.  8S  ans  VeraalassuBg  fikOrperlkher  Leiden** 
aasgeführl  worden.  In  demselben  Lande  geschahen  » 
Jahr  1853  anf  eine  Personensahl  von  1,SS7,M8  im  Gänsen 
173  Selbstmorde,  unter  welchen  0  aus  yeranlassung  „k6r- 
perlicher  Leiden*^  begangen  worden  sind« 

Aus  der  Erfahrung  ist  bekannt,  dass  der  Selbstmord- 
trieb in  manchen  Menschen  auf  eine  so  auffallende  Weise 
vorhanden  ist,  dass  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  gedrängt 
fohlen,  sich  su  todteo.  Welchem  Arst  ist  diess  nicht 
schon  vorgekommen?  Am  Abhänge  eines  Felsens  stehend, 
erfasst  den  Einen  die  Lust,  sich  in  den  Abgrund  zu  stfir- 
len,  während  ein  Anderer  beim  Anblick  eines  Gewehrs 
einen  innern  Drang  verspürt,  sich  zu  erschiessen. 

Es  gibt  aber  auch  körperliche  Abnormitäten,  beson- 
dere somatische  Constitutionen,  welche  das  Motiv  der 
Selbsttödtung  in  sich  tragen;  auch  ein  eigenthQmlicher 
Habitus  des  Körpers  kann  Veranlassung  zu  diesem  Vor* 
gehen  an  sich  selbst  werden.  Es  ist  z.  B.  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  der  Selbstmordtrieb  durch  Leberver- 
härtung  häufig  erzeugt  und  genährt  wird.  Als  gewöhn- 
liche Erscheinungen  in  den  Cadavern  der  Selbstmörder  fin- 
den sich  Verwachsungen  der  Hirnhäute  mit  dem  Schädel- 
dache, oder  mit  der  innern  Hirnschale ;  ebenso  Verwachsun- 
gen der  Lungen  mit  dem  Rippenfell,  oder  mit  dem  Zwerch- 
fell; krankhafte  Zustände  in  den  Gedärmen,  und  eben 
solche  Veränderungen  des  Dickdarms;  Missbiidungen  des 
Sexualsystems  bei  weiblichen  Individuen,  namentlich  Ver- 
wachsung der  Gebärmutter  mit  dem  Bauchfell,  auch  wohl 
der  Mottertrompete  mit  den  Eierstöcken.  Auch  der, Habi- 
tus kann  in  manchen  Fällen  als  diagnostisches  Merkmal 
des  Selbstmordtriebs  betrachtet  werden.  Vor  Allem  wich- 
tig ist  hiebei  ein  abnormer  Schädelbau.  Die  weitere  oder 
geringere  Entfernung  des  Herzens  vom  Gehirn,  sonach 
die  Länge  oder  Kfirze  des  Halses  und  die  dadurch  modi* 
ficirte  Blutströmung  zum  Gehirn  bedingen  oft  den  psyohi- 


ichen  Zutand  einer  Ptonen  ond  beftrderii  den  Triek  tm 
SelbftTernichiiing. 

Friedreich  hat  in  seinem  Handbuch  der  Pathologie 
der  payehiachen  Krankheiten  (S.  S54— 430,  583—654) 
mehrere  Ffille  angeführt,  welche  zum  Beweise  der  Be- 
hauptung dienen,  daaa  die  Neigungen  dea  Menschen  über- 
haupt sehr  oft  durch  seine  körperliche  Organisation  be- 
stimmt werden.  Was  im  Allgemeinen  hiebei  wahr  ist, 
gilt  auch  hinsichUich  der  „körperlichen  Leiden^*  in  spe» 
sieller  Beziehung  auf  den  Selbstmord;  denn  körperliche 
Abnormitfiten  erzeugen  psychische  Anomalien,  .und  eine 
solche  ist  die  Neigung  zum  Selbstmord  jedenfalls,  sofern 
es  sich  —  wie  hier  —  um  krankhafte  Zustande  des  Kör- 
pers ala  Motive  zur  Selbsttödtung  handelt.  In  dieser  Be« 
siehung  sagt  Gosse  treffend:  „Nehmt  den  Bypochonder, 
den  Misanthropen,  den  Unglücklichen,  der  auf  Selbstmord 
sinnt,  die  blasse,  mürrische,  matte  und  schmachtende 
Jungfrau:  die  widernatürlichen  Erscheinungen,  die  uns  an 
ihnen  aufstossen,  scheinen  uns  Fehler  des  Charakters,  man 
ist  hart  genug,  alle  Aeusserungen  ihres  Yerkehrten  Be- 
tragens der  Verderbtheit  ihres  moralischen  Gefühls  beizu- 
messen, sie  erscheinen  in  unsern  Augen  als  Zurechnungs- 
flbige,  Schuldige.  Geben  wir  uns  aber  Hübe,  den  Orga- 
nismus derselben  genau  zu  untersuchen,  so  finden  wir 
1.  B.  eine  Congestion  nach  dem  Kopfe ,  die  diese  geistigen 
und  sittlichen  Störungen  'erzeugt.  Man  regulire  den  Blut- 
umlauf, suche  die  Blutkongestion  durch  Brech-  und  Ab- 
fUirmittel  etc.  zu  heben,  und  diese  nftmlichen  Menschen 
werden  wach,  froh  und  gut  werden;  die  üble  Laune  wird 
sich  Torliereii,  das  Sinnen  auf  Selbstmord  wird  dem  Lebens* 
muthe  weichen,  und  der  Mensch,  den  wir  kaum  noch  als 
Schuldigen  angesehen,  wird  wieder  unseres  Gleichen  in 
Reinheit  der  Bestrebungen,  weil  er  die  Fehler 'erkennen 
gelernt  hat,  die  er  unfreiwillig  zu  begehen  schon  im  Bor 
griffe  sttfid*'  (Das  Pönitentiarsystem,  Weimar  1839).  Kör- 
perliehe Leiden  haben  demnach  auf  die  ZurechnuagafAhig. 


Mit  htitA  S^msMWä  Mf  W^^iltfMI^  BIilWli  hM jf ,  udlF  Mt 
will  daher  einige  aktenmfissige  Beispi^M  üKfUfMf  h 
ir^rdbtffr  abnorme^  Cl<^iittliuil>gfa^  d^^  6i\eth  Kbtp^tM\e  auf 
<fte  Vertflfonf  der  ^bstfödtttHgf  beideütend  inlMtrt  Mben. 


Di«  L«Mm'  «inti  iOJiMffen  Mmms  mlyte  bei,  4er  idsatnii 
Beeicirtiiiiag  eiil«i  regeiaiMig  gidbeutea,  IciMigeii  Kteperi  to«  elai^ 
Iteei  KaocbeB-  luid  Muskelbaa,  5 Vi'  sroM.  Die  innere  Besicbtiynig 
der  Leiche  ieig;te  folgende  AbnoriDUiten:  die  harte  Hirnhaut  .war  mit 
dem  Schfideldache  leicht  yerwachsen.  In  der  Gegend  des  Scheitels 
waren  die 'Hirnhäute  unter  steh  ziemlich  stark  Terwacfcsen  und  mit 
dem  Gehirn  adhärirU  Am  linken  mHtleten  GtsMrAfappen»  fft  der  Ge- 
gend*  des  grofssw  Fl^els  mm  Kefibdkl  faird  aidk*  eiilke'  Geicb^ulAl  ^^ 
Uttglietali»  rem  in  der  (Msa«  eiier:  süHttti  •ranftMlM^  !■  dei*  Oü- 
gmdy  wo  fi»  nifs  Gehirn  t«  liegett*  ktftmt,  war  A  KmaaMaBr  im 
Vwdm^  fiDK  einem  Qaadratsoll,  «ad  i»  diesem  Umfang  */«-  ^^  ^^  der 
liefe  der  Substani  merklich  hinein  erweicht.  Die  Geechwnlst  seigie 
beim  Durchschneiden  breiige  Consistenz  und  kömiges  Geffige;  sie  lag 
links  neben  dem  Törkensattel,  in  der  grössten  fiefe  des  grossen  l^fi- 
gels  TOm  Keilbein,  und  ging  mit  einem  Vs''  langen*  uni  Breiten  (j^ninde 
?on  der  harten  Hirnhaut  nacfc  yom  und  Attsien  tom  0t1(lsMlsd<h)^adbti- 
lOch'  aus.  —  Hiebe!  waren  die  OeddltsSfM  der  Ansicftff  inü  &^ 
artige  bedeolende'  abnerue  Zastäade  wehl  gselgoer»  seirta,  Gtfelep^ 
Störungen  benrortarfifen ,  sprachen  eich  aber  im  kootoete»  Fali  nkbt 
bestimmt  fOi  die  Zurechnungs-Fahigkeit  oder  Unfl&higkalt  ans,  sondern 
erklärten  diesen  Zustand  für  zweifelhaft,  da  bei  diesen^  Selbstmörder 
nicht,  wie  dieses  in  ähnlichen  Fällen  yorkommt,  während  seines  Le- 
bens körperliche  oder  geistige  Krankheitssymptome  sich  zeigten,  welche 
irgendwie  auf  Rechnung  obiger^  krankhafter  TerSndeilingert  zu  schrei- 
ben wären,  Sondern  der  Tbäter  yielmehr  selbst  frech  nnmfflD^tfr  ttt 
iem  Erfa&agen  M  seinem  gewÖMteheiiv  MbigeD  «Ad  t<M|l6BittMi  b«t 
wnialen^  Zaatandn  sich  bnflMid« 


Ein  gesunder  starker  Mann  yon  61  Jahren  hatte  sich  erhangt 
Es  war  Morgens  0  Uhr,  als  seine  Frau  aufstund,  um  das  Frühstück 
zu  bereiten.  Ihdessen  hatte  der  ll^ann  sicA  nach  seiner  Gewohnheit 
in  its  Bett  dbr  fhn  gblegf,  nnf  sich  d^rltf  zu  wShiien.  Ahr  ditft'iMi 
am  t  Ebf  t^iedter'  Ita ,  ^m  %«  taii^  VMh^tttM^  sii>  iel^-  Ml4n|t  ^ 


Ufpw  ii«di  wpNik^  Wleiiibfkta^iP  Jedodi  ftnbt  migttdk  Mb  StktiM 
to  UM*  h«^  folftüd«  lMdiNil«i4e  ▲boomitüMi  io  4«r  ftohNdhMfo 
güMg»;  Oio  WrtwBM  MlMeUMüb*  Wir  Minr  dwui ,  lüd  so  fN4  nü 
der  harten  Himhaat  verwachsen,  dass  dieselbe  nur  mit  grossei  llihe 
and  mit  dem  Messer  gelöst  werden  konnte.  Die  innere  Tafel  des 
Schidefs  hatte  viele  Vertiefungen,  besonders  su  beiden  Seiten  des 
SieheIHnlleNeffs,  Wilcbo  mm  Durebganfg  zietnlkff  stMer  Dtalgefisse 
AenlM.  Me  Oebinimvss«  wsr  widematflfrifefa  fi^t,  iHldi  der  FImms 
hwietfene  im  den  SeftentMrttlllerti  mit  WssserbtMen  betfetil.  9ff»  W4(- 
nedilück  #ei  MiMfebfeflw  s«)gte  «ngvwdhnlich  i^twst  und  iebsrtfi  OU- 
•Iwrtieüea ,  iinJ  isr  H«biiottltgmiit  des  SiabdeTns  war  aiiiMMd  s)Blk«if 
«■d  sfitifK. 

Diose  Abnormitäten  konnten  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Tbl- 
fifkeit  des  Gebims  und  auf  die  Oemuthsstimmung  bleiben,  dieselben 
schienen  Folgen  von  heftigem  und  bereits  habituell  gewordenem  An- 
dränge des  Blutes  lum  Kopfe  zu  sein,  worin  auch  das  oft  wiedergekehrte 
Bsffwth  «mI  di«  1»  liliCerer  MI  efUj^etene'  TMibhdt  Am  Hannes 
tkteti  Gmd  MtMf.'  Dies»  stimmf  awrff  ml»  dM  itusis^Ghen  fcff 
iMileo  CeciHt»-  und  ferfeninle  ilMrein,  welche  aiMilienwsv,  dMs 
hentindigur  AndMng  #•§  BMis  Mar  tfeMr*  etee  dmp  HunfturiadM* 
M,  WMraut  dl»  Wirkung  das  MbsliMtdes'  heihrorifeht.  fy  taMCv  sM 
M  dienen»  Mmu  dUrvb  etnew  tmgf&ckHehen  LtegMScMMUnif 
Hwkawl  die  ize  Idee  geltMet^  dass'  er  sein  gonres  Termögen  vM» 
hihw  undi  a»  Eafd»  «och  darbet»  müsse,  tu  weteiker  RefDMhtuifg 
Jndeok  daruh«w>  kein  Qrund  forhawden  wgt.  Ueberdiess  dM^n  auel 
wtikm  iolefisehes  Artiusehei^  und^  die  grosse  Eeber,  sowie  d!^  mit  schm^ 
fffgen»,  sehwianeni  Blut  angefMHe  Blflr  tfuf  ei«e  segenanntis  aMViüMe 
guaüMmiip  und  BlntennTr  welebe  eftmeMn  leiicht  zu  Qewdthtfftranfe- 
heiksBs  heumidifa  zu»  ff«l«Bcboliii  führt ,  wcmb*  dfoser  ManP  ht  diBt 
MkMH  Mt  gelMe»  hatte.  Üe  Geriehtsfinte  erUtKto»  As  diMOA 
•rINtde»  dles^SHballldtung  Mr  eine  im*  uniureelhiuwgi^fllMfcen'  IWmtand 
y>eilill»i  HMdtuny- 

lU. 

An  ellienr  Ithten'  Mfeftnorgen  fan^  mM  dMi'  Körper  eihes  M^Jilir- 
ffgw  AFaniief  In  denf-  SHiuppen  eihes  ton  dem  naclirstto  CVte  etwa 
ellM  halfife  Stunde  entfernten  Biuser  erlfentt.  Bian  erksniiie  in  dier 
Eelche  die  irdisciliietf  Hefte-  eines  Manv^r,  der-  MHer  ftr  ziemlich*  or- 
diBttiehen  VenndgensTerhiHnlssen  stund,  dieselben  aber  nach  uud*  nach 
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dweh  McliMni  vttd  flehiitptlHBk««  telktt  te  Zerfall  Imditoi  so  4m$ 
tr  teil  Mngerer  Seit  fon  der  UatarttOtiaBf  Anderer  laben  bumU. 
Hm  batt«  Jedoch  an  ihn  nie  eine  Scbwemiuth  oder  andere  Anieicben 
bemerkt,  welche  einen  Bntochlnss  der  SelbiiUMtiinf  bitten  beaorgen 
taaoen. 

Die  Lee;alin8pektion  und  Sektion  iei|^  folgende  Abnonnititen : 

Die  harte  Himhaat  war  mit  der  inoem  Himachale  stark  vor- 
waeheen.  In  Jeder  der  Tordern  HirnhShleo  waren  mehrere  erbaengroaae 
Wuaerbllscben  —  Hjdaditen.  In  der  Spinnwebe-  nnd  Oeßasbant  fiui- 
den  aioh  leichte  Exsudate,  und  in  der  Zirbeldrflse  Sanditömer.  Beide 
Lungen  waren  mit  dem  Rippen*  und  Zwerchfell  mehrbch  forwaohaen* 
Der  absteigende  Grimmdarm  war  stellenweise  auffallend  Terongt,  und 
mit  dem  rechten  Hoden  eine  wallnussgrosse  Hjdadite  Terwachsen.  Bin 
ungewöhnlich  grosser  Leistenbruch,  und  eine  alte  grosse  Wunde  an 
einem  Fuss,  erschwerten  dem  alten  Manne  das  Gehen,  und  Terursachlen 
ihm  manche  Beschwerlichkeiten. 

Diese  organischen  Vetinderungen  erkl&rten  die  Untergeiiebla- 
Arste  —  seien  erfahrungsgemiss  nicht  ohne  tiefe  Rftckwlrkung  auf  das 
psychisohe  Leben,  so  dass  die  Entstehung  des  Selbstmordea  auf  diene 
Quelle  organischer  Leiden  lur&ck  belogen  werden  rnttsse,  und  somit 
die  freie  Selbstbestimmungsfihigkeit  besüglich  Yorliogender  Thal  auf- 
gehoben erscheine.  Der  Obergerichtssnt  erkannte  die  krankbaftoa 
ZusUinde  dieses  Mannes  allerdings  der  Art,  dass  sie  aur  Geistossttninf 
in  einzelnen  Fillen  Veranlassung  geben  kennen.  Es  sei  diess  Jedooh 
nicht  immer  der  Fall,  sondern  es  werden  solche  Znslinde  auch  m 
Leichen  notorisch  geistig  Tdllig  Gesunder  Torgefiinden ,  wie  sahlrelebo 
BrCibrungen  lehrten.  Einzelne  'Wasserblüscben  am  GefisiBOtzo  dea 
grossen  Gehirns,  leichte  Exsudate  in  der  Spinnwebe-  und  GeOsahnni 
denelben,  aowie  Sandkörner  in  der  Zirbeldrüse  trolle  man  binftg  in 
Leichen  fillig  Geistesgesunder  an,  und  die  krankhaften  YerAnderonfHi 
des  Dickdarms  und  des  Hodens  stehen  nur  in  entfernter  Beziehung  ni 
den  GeistesTerrichtungen.  Es  lasse  sich  sonach  ein  ganz  aieberar 
Schluss  aus  diesen  krankhaften  Zostinden  allein  auf  wirklich  Torhan- 
dene  Geistesstörung  des  damit  Behafteten  nicht  machen,  zumal  Im  Tor- 
liegenden  Falle  die  Aussagen  der  Zeugen  dabin  gehen,  dasa  der  Ent- 
seelte nie  eine  Spur  fon  Geistesstirung  gezeigt,  derselbe  Tlelmehr 
stets  munter  nnd  leichtsinnig  gewesen  sei.  Es  mikaao  biomaeb  die 
Fmge  der  Zurechnungafihigkeit  hier  zwelfalhaft  und  uBaAlacbMon 
bleiben. 
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Bft  iSjIMg«  Khefrao  ehiet  LandwirtlM  Iftt  sehoii  genrama  Mt 
a  Mlireraioth  fli  etBen  so  hohen  Grade,  dase  Ihr  Bheaiann  BedOB- 
k«i  tof  I  ile  Jenuli  allein  i«  Hanse  tn  laaae«,  weil  ev  hefikrehtete : 
9,aie  BB5ehie  sieh  etwas  anthnn/*  da  sie  stets  Jammerte:  ^sle 'könne 
das  Leben  nlohl  linfer  mehr  ertragen/*  Eines  Morgens  ging  der  Mann 
Bsit  xwei  85hnen  sur  Arbeit  auf  das  Feld,  and  hiess  den  JQngsten 
Sehn  ram  Betatmid  der  Mntler  in  den  Hansgeseh&ften,  und  snr  etwa 
nttfaigen  Hilfoi.  tu  Hause  bleiben,  während  die  beiden  kleinern  Kinder 
in  der  Scbule  waren.  Die  Frau  Yerslcberte  aber  den  Sohn,  dass  er 
ihr  in  keiner  Weise  xu  Hause  notbwendig  sci|  und  bestand  darauf, 
dnss  er  ebenfalls  aufs  Fefd  gehen  soll,  was  er  auch  befolgte.  Als  die 
KiBder  um  10  Übr  heim  kämen,  fanden  sie  die  Matter  — *  erkenkt 
aof  dem  Speicher. 

Die  Leichensektion  ergab  folgende  krankhafte  jsrganische  Z»- 
ttinde: 

In  der  Mitte  der  Gehimhälfle  Verwachsung  der  harten  Hirnhaut 
and  der  Ckfisshaut  des  Gehirns.  Theilweise  Verwachsung  der  rechten 
Lange  mit  dem  Rippenfell.  Verwachsung  der  OebSrmutter  mit  dem 
Baachfell  auf  der  hinteren  Seite,  ebenso  der  Muttertrompete  mit  den 
BierstBeken.  Oydadtten  and  Varieositlten  im  Ädergefleebt;  congestifO 
AaadnMlhing  des  Uteras;  ifydaditen  kn  Ofarinm;  ekrenioehe  Ferime- 
littis  mit  Bildasg  70B  alten  fsaerslolbrtigen  Verwacksangen.  Zoveeh- 
iffonAkigkeit  warde  in  diesem  Falle  gewiss  ndt  Recht  angenonuBen. 


All  diese,  die  Behauptiing  ^s  Einflnsges  körperlicher 
Leiden  auf  die  Verttbang  den  Selbstmordeg  uiiterstotsenden 
Beispiele  reihe  icdi  zam  Schlosse  Grohmann's  geistreiche 
Worte:  „Was  man  anck  von  der  Freiheit  des  menschliclien 
Willens  und  Geislee  sagen  ssag,  sie  moss  vernritteit,  be-»- 
ginstigtf  erleichtert,  möglich  geou^hl -werden  dnrch  den 
BoBshirit  der  vitaleii,  animalen  Natur.^'  Und  weiter :  Könnte 
man  die  apoplektische  Gonstitation  des  so  vielen  Bioiuss 
habenden  Körpers  verändern,  den  Hals  etwas  verlingernv 
die  vollen,  sftolsend^n  CarotidensUtanme  etwas  verdttnoen, 
den  Blatnoalanf  in  seinen  Pttlssohligen  mildern,  dami  wtrde 
die  Moral  mschlagon,  nnd  der  Orkan  niobi  immer  die  'So* 
gel  "Spanoi^n.    Und  sind  4enn  dieses  nicht  Bediagnngen, 
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welche  die  Freiheil  der  Seelf^  der  UeberleguDg,  Bedacht- 

nBh\m  fud  fleMlM»  hemnfQ?    VnrAii^eri  dU  ##»«' 
iitfoke    Nttiir,    isd    ihr   geid   ümrten    4e$   Wii- 

i«fif!  ^ 

(Friedrdch:  MegM«  Ar  geelenlwiiii.) 

Als  weiterev  Melhr  det  ^eibstaerdav  OMiile  ieki  oheir 
unter  Htl.: 

b)  Die  Trunksacht. 

,,Weaii  fioh  mit  dem  2iir  Gewoknbeit  gewarUcM» 
MtochrBOche  beraaecbender  Oetriake  sagleich  «in  kpeak- 
haftes  und  unwiderstehliches  BedQrfniss  naob  dfinaefee» 
nfrbin#6t,  ao  entsteht  hteraM  dleTrvukaiicht,  Poly- 
dipsia  ebriosa,  Dipsomania.^* 

(Friedreich:  System  der  gerichtlichen  Psychologie, 
S.  538.) 

Piener  Zmiwi  i»\  eine  Krankheit»  welche  jeder  er- 
bhfw^  Ami  kernt  Vp«  der  eiislen  Snta^ebMg  deraeUMm 
bia  all  dem  Gaade,  da  dar  T^Mkiücliljg«  sieh  daa  Ubaür 
ninml,  gabt  Alle»  eiavn  gfewOhiiliahea  fiaif.  War  aa 
etnmn}  nm  traMlMlIeii  Triitker  gehraehl  baft,  tlar  fefWlIK 
nach  und  nach  in  den  Zustand  einer  unaurhörlichen,  immer 
gMeh  heftigea  itaigjeNa  Mcb  dam«  fiatiiisae  gaiatiger  6e- 
trialMk  Sobald  er  am  MorgM-  aua  einam  aar ohigeay  Uraam- 
vollen  Schlaf  erwachA,  meldal  aioh  diaaa  Bagieade.  and  fkber* 
wMligi  ihn  nHt  wnvidaralshtkier  Gewall»i  w  m«M  tijakMi, 
aad  amw  iait  Miüahat  ihr  BrMintiieiA  (S«ganitaiid  dM  Be^ 
gieidiobkait;  |>er  Ttnalmiabtiga  eitt  alae  Paation  daMS» 
in  aiah  aa  sahotten.  Jährt  verliasl  um  das  Zittna  dbw 
Bztnamitälen ,  aela  amittaa  Blick  wird  kiUM0ep^  die  •!<* 
safabShaa  Mnakalft  spamiaib  sich  «ad  Tarleika»  aainen  ver^ 
sürlaa  flaeichlaflagaai  ariodaa  einigen  Anadnwlu  Aber  nia» 
geaeUlf  sich  ait  dar  IrmikaftobligBn.Bagtede  eim  4wQh  daar 
Gaanasi  das  Branalmeiaa  gaslaigeahBr  AaiA  fiaioH  mach- 
sala^  Haan  es  dia  FiaaMen  gastaMaa,  Btftr,  Waia  ua* 


W(9Mf  im  Qmm^  Am  Tag  aber  IM»  jn  dte  JÜAQ^t  fortct 

fiilii«.  Ml  Ngi^niton  Morg^P  A^Qr^nnU  ^ninii  bi9gip^t  m»4 

ii$$p  pp^intijge  )^ek«ii^(irt  Mpi^tite^  j»  oft  JiihrQ  lang  fort- 
treibt. AllmibUg  aber  treteja  )[örperlicbe  lieiden  in  ver- 
sobjed^Qi^n  Tbcjilen  deß  h^xtn^  bin;9U|  wi9  iSi  JB.  Torpi4iiAt 
de^  CefA^ß-  unc)  Nerveasyatems  ^  d^r  Eingeweide  des  Un- 
terleibs unä  d^  Qruat  etc<.  i^  b^QUU  den  Ui^iQfissigen  ein 
Mi^ebebag^A ,  ßT  grplU  mit  aeinem  ^cbickaal,  und  mit  der 
Ge9ßllscb9ft  der  Weoseben»  Unlqist  2n  allen  Geschäften 
anterdrAekt  jede  g^i^Uge  und  kArperlipbe  Thfitigkeit,  er 
findet  i|fl  nichiß  mebr  YergnOgen«  als  am  Trinken.    Sr 

triiikt,  lyird  beraq^cbt,  führt  fort  ^u  trinken,  und  verfällt 
zuletzt  In  aubaUei^de  Trunkenheit»  in  welcher  Jhn  eine 
ScbwprPUtb  b^fftUty  die  sieb  bis^  zi|r  Verzweiflung  steigert 
und  {len  Unglücklieben  ^n  dem  Entscbluss  treibt,  aus  die- 
sem körpe^licb  und  geistig  unheiWoUen  Zustande  heraus 
zu  treten,  d.  b.  seinem  elenden  l<?b?n  ein  Ende  zu  machen« 
Diesa  ist  der  gew^bnliche  Gang  dieser  Art  der  Selbstmör- 
der. Ibre  ?ahi  flb^rsteigt  dje  unter  litt,  a)  beschriebenen. 
Nach  einem  dreijährigen  Ourchschnitte  finden  sich  auf  die 
oben  angegebene  Seebsnzabl  23  Selbstmorde  BUß  Trunk- 
sucht; und  im  Jahr  1^53:  (aus  andern  Jahren  ^ind  keine 
amtlichen  Hittheilungen  vorhanden)  kommen  auf  173  Selbst- 
mörder 9  Trunksüchtige,  Unter  jenen  23  sind  3  weibliche. 
Zwei  derselben  fallen  in  das  Lebensalter  von  30  bis  35, 
Eine  aber  fällt  in  das  Alter  von  60  bis  70  Jahren.  Unter 
den  ImnksQchtigen  Männern  von  18^^/41^  waren  2  zwischen 
25  und  30  Jabre  alt,  6  zählten  von  30  zu  35,  —  2  von 
35  zu  40,  —  5i  von  40  zu  50  —  und  wieder  5  von  50  zu 
60  Jahren.  Die  Selbstmörder  aus  Trunksucht  vom  Jahr  1853 
sind  0  Männer,  von  welchen  3  ein  Alter  von  25  bis  30, 
1  von  35  bis  40,  1  von  40  bis  50,  3  von  SO  bis  60  und 
1  von  60  bis  70  hatten.  Die  Meisten  gehören  der  niedrig- 
sten Yolksklasse  an;  ohne  Erziehung  und  Unterricht  ver- 
lebten  sie  ihre  Jugendjahre  \a  Arbeitslosigkeit,   Herum- 
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itehen.  Betteln,  mitunter  auch  Stehlen,  und  wts  auf  solche 
Weise  erworben  wnrde,    ging  alsbald   dnrch  die  Kehle. 
Einige  jedoch  zahlen  som  Mittelstände.  In  der  Jagend  hat* 
ten  sie  sich  ein  bebibiges  Leben  yerschaHl,   Terschiedene 
UnglOcksRIle    erzeugten    Pamilienzwist ,    das    Vermögen 
schwand,  Abneigung  trat  an  die  Stelle  der  Liebe  und  Ach- 
tung, Verdruss  und  Unmuth  hfiuflen  sich,  im  Übermftssigen 
Genüsse  geistiger  Getrfinke  sollte  der  Aerger  unterdrfickt 
werden,  die  Begierde*  wuchs  und  wurde  zur  zweiten  Na- 
tur, aber  ihre  Befriedigung  brachte  keinen  Seelenfrieden, 
die  Lebenslust  verwandelte  sich  in  Apathie,   der  Geist  er- 
lahmte unter  ihrem  schweren  Gewichte,   und  der  Tod  von 
eigener  Hand  nahm  die  Last  des  Gemfiths  sammt  dem  er- 
bftrmlicfaen  Leben  in  einem  unbewachten  Augenblicke  weg 
und  liess  nichts  zurOck,    als  ein  schmfihliches  Andenken. 
Auf  einer  höhern  Bildungsstufe    stehen   einzelne  wenige 
Individuen   aus  der  oben   angegebenen  Zahl:   Leute,  die 
ihre  Studienjahre  mit  Saufen    zubrachten,    dadurch  ihren 
Geist  schwächten  und  den  Willen  bis  zur  Unflihigkeit  herab> 
stimmten,  so  dass  sie  zu  keinem  Wahlentschlusse  bezQglich 
des  kflnftigen  Berufs  kommen   konnten,    und   darum   ihr 
junges  Leben  im  Müssiggang  einige  Jahre  dahin  schleppten, 
bis  sie  endlich,  von  der  Trunksucht  beherrscht,  von  Leber- 
verhlrtung  geplagt,  und  periodisch  von   wassersttchtigen 
Zufftlleq  beftngstigt,  in  Lebensfiberdruss  verfielen,  und  sich 
bei  früher  Tageszeit,  im  Taumel  genossenen  Branntweins, 
am  nächsten  besten  Baume  erhfingten.    Andere  hatten  erst 
spftter  sich  dem  Trünke  ergeben.  Ihr  Beruf  nährte  sie  an- 
ständig,  aber  sie  freuten  sich  in  schmeichelhafter  Selbst- 
genflgsamkeit    zu   sehr    ihrer  Geschicklichkeit,    vernach- 
Ussigten  desshalb  ihre  Fortbildung,   wfiblten  sich  Gesell- 
schafter unter  dem  Grade  ihrer  Bildung,   bei  denen  sie 
durch  Wissen  imponiren  und  zugleich  den  Mangel  des  Fort- 
schritts verdecken  konnten.    So  sanken  sie  geistig  herab, 
die  Austlbung  ihres  Berufs  wurde  dadurch  geringer ,   die 
Einnahmen  verminderten  sich,   die  Lebensbedürfnisse  tra- 
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Im  §9ß  &wm  Stoßton  def  nisf^en  und  ansttadigen  Wohl- 
lebenf ,  in  jenes  dea  gemeinen  Geinssei,  die  Freude  am 
Benif  maehle  der  GleichgAiUglieii  PlatSi  der  Tag  vergieng 
in  Unlliflliglieii,  and  die  Nachl  deciiie  trauernd  iliren 
Sclileier  über  den  Verwalirloslen ,  dessen  verglimmender 
Geistesfnnke  in  verdunsten  begann  in  dem  erstickenden 
Qnnlm  einer  Menge  spiritnOser  Getränke.  Eine  Kugel  en- 
dete ihr  trostloses  Dasein.  —  Die  Beschreibung  der  Mo- 
tive nur  Trunksucht  und  den  Verlauf  derselben  bei  den 
oben  angeftthrten  drei  Weibspersonen  wird  man  mir 
erlassen  im  Interesse  der  Ehrbarkeit.  Ein  i^ur  Trunksucht 
gesunkenes  Weib  vermag  ich  nicht  xum  Gegenstände  ge* 
neuer  Betrachtung  au  erheben.  — 

c)  Stellt  man  die  Zahl  der  aus  dem  oben  angefahrten 
dritten  und  vierten  Motiv:  „Gewissensunruhe  und  Furcht 
vor  Strafe» '^  in  dem  gleichen  Lande  und  während  des 
nämlichen  Jahrsehents  verübten  Selbstmorde  zusammen, 
so  erhält  man  auf  die  Summe  von  1098  nicht  weniger 
als  —  H5.  —  Und  auf  das  Jahr  1853  kommen  nach  dem 
oben  angegebenen  Verhältnisse  der  Selbstmorde  ^ur  Seelen- 
sahl  15  Fälle.  —  Das  Gewissen  ist  der  unbestechliclie 
Wächter  unserer  Handinngen,  die  in  seiner  Gedenktafel 
unauslöschlich  eingeschrieben  stehen.  Man  kann  dee 
Wächter  einschläfern^  aber  nicht  Alle  können  ihn  bis  an 
ihr  Lebensende  so  nur  Ruhe  bringen,  dass  er  ihre  Wil- 
lenskraA  nicht  flberwältigt.  Bei  Manchen  tritt  oft  erst 
nach  Jahren  das  böse  Gewissen  mit  einer  solchen  Gewalt 
auf,  dass  unter  der  Last  seines  Druckes  Körper  und  Geist 
der  Vernichtung  zugeAhrt  werden.  In  so  fern  man  diese 
forchtbure  Gewalt  an  und  für  sich  betrachtet,  sind  sich 
diese  vorkommenden  Selbstmordfälle  alle  gleich.  Wesent^ 
lieb  verschieden  sind  sie  dagegen  in  Hinsicht  der  Veran- 
leesuttg  au  Gewissens -Qualen,  und  in  Besiehung  auf  den 
Verlauf  dieser  Seelenkrankheit.  Die  Veranlassung  oder  der 
Ureprung  des  bösen  Gewissens  4st  nach  den  Personen  und 
«ech  den  von  ihnen  verttbten,   das  Gewissen  beschweren- 
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JeH  llafidtatrsfdtt  ifi  ÜH  md  BhM  sibf^if  Md  dlfekHV 
ir6rdcbii»ddii ,  und  es  k«i<n  Ufer  nlcbt  der  *Ort  sein,  eine 
tfeni^e  Verstehen  oiid  Yertnreolien  htthasflhlertv  vm«  die  «11- 
b^kbnnte  ThaUache  tu  bekrfifUffen,  das^  tini  wie-  das 
i>ffeheAdt)  GeSi^inen  den  FfeTfer  peinigt 

Der  Verlftor  dieser  Seelenknrtikbeli  tat  Je  nach  del- 
Ihdividüalitm  der  Person  ein  kftrzerer  4>def  ein  Ifinfenti^. 
Gewissensbisse  erweeken  die  dflslern  GefQMe  der  Reue, 
des  Schreekens,   der  FnfcM  und  Angst,  «daber  ist  fbre 
Kitiwirkung  auf  den  Orgaafsmos  des  Körpers  miTerkenn- 
Imr,    sie  sdbwfieben  ond   zerstören  ihn   M  anbaltender 
Dauer.  Die  Rene  nagt'  am  Herten,  der  Scbreck  erscbflCteri 
das  Nerversyslem ,  Fnrcbt  und  Angst   beengen  die  Brost, 
erscfitieren  das  Athnien,  hindern  den  Blutihntauf  und  trei- 
ben  das  Blut  nach  deni  6c%irn.     Insbesondere  wird  das 
Canglifensystem  in  kratikhafler  Weise  von  dieisen  Geftlblen 
ergtiflfen.    Die  afidaoernde  Wechselwirkung  zViscben  sol«^ 
tMn  geistigen  und  kAr()erlftben  schweren  Leiden  iocfcern 
^s.Band,  das  Körper  und  Geist  umschlingt,  und  zehren, 
wie  gefrassige  WOrmer,  bei  dem  Einen  langsamer,  bei  ilenk 
Andern  schneller  an  dem  Mark  des  Lebens,  bis  eih  ver*- 
«weiflungsvoNer   Augenblick    den    Entschluss    zur  Reife 
bringt,  durch  Selbsthrlfe  sich  vort  dieser  doflpelten  Marter 
tu  tefMen.  —  Manchmnl  findet  man  bei  Vetbrechem  mit 
der  Rohheit  die  Feigheit ,  bisweilen  auch  noch  einen  Fun* 
ken  bessern  Sinnes  gepaart,  alsdann  erzeugen  die*<x^wia* 
sensqaaten  den    betrtlfhifthdfen  Gedanken  ati  eine  ungltick^ 
lldhe  Zukunft:   es  verbindet  sich  mit  d^  unvt^Hkommenett 
fte^e  die  Pnreht  vor  Strtffe  urtd  nimmt  auch  ihreh  Afitheil 
an  dem  Zustandebringen  des  Entschlusses  tum  Selb^dJiord. 
Dieses  tritt  bisweifen  bei  Gelungenen  in  Unt^rStiehtltigshaft 
ein,  wffhrend  Selbstitforde  im  Straflirretit  zu   den  ttiSsferst 
seiteben  Erscheinnngen  gehören,   weil  bei  d^h  StrMingcn 
die  Hoffnung  auf  Befreiung  an  die  Stelle  der  Fnrcht  sicft 
setzt,   weh^he  Furcht  manchem  Angekfagten  vor  der  Ab- 
urtheliun^  die  einsaihe  Zelle*  mit  iKsehredkeMtfen  Biltleni 
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iMMilt,  ^a  nni  1er  Ungvwistlitil  hervorgehen,  in  ivelehen 
tteeUenvnhennliiise  und  Beogfigheii  ver  schwerer  Strafe 
den  Inkalpileii  befaiigen  hMt« 

Oft  Terelhigen  sieh  die  schrechbaren  Geffllile  der 
Reue,  Aagat  ««d  Furcht,  end- treiben  gemeinBam  die  Ge- 
wieeenaiOTohe  pkHalieh  aof  den  Höhepunkt  der  Veraweif- 
hing^,  WQ  die  kalte  Hand  des  Tedes  den  DnglOckliohen  er- 
iMSt.  80  erseheint  uns  ein  Man»,  der  das  tödtlicbe  6e* 
schofis  gegen  sieh  richtet,  mit  dem  er  eiAen  Augenblick 
vorher  ans  Unrersiohtigkeit  den  geliebten  Prennd  su  Boden 
streckte,  oder  in  der  Aorwaliung  des  beleidigten  Gefthls 
der  Ehre  an  einem  Andern  sieh  Mutig  rftohtee  ein  bedan«- 
^»mewerthes  Beidpiel  der  menschlichen  Abhflngigkeft  vom 
ungIlickHchen  ZufaUe,  und  ron  der  Gewalt  des  Affekts,  wo* 
rüber  wir  nns  in  tausend  Pillen  keinen  genügenden  Grand 
an««geben  verrodgen.  So  erscheint  uns  aber  auch  oft  ein 
liemitleUenswirAges  Opfer  einer  Leidenschaft^  die  so  viele 
Krlfte  versehrt,  nnd  schon  so  Manchen  reilungalos  ins  Ver^ 
derben  gestürat  hat:  ich  meine  das  Spi&K  Wer  keniil 
niekt  eine  grosse  Zahl  der  heraerschtkttemdsten  Erzihlun- 
fe«  von  SelballOdtnngen  verungldckter  Spieler?  ich  darf, 
auf  dfeselben  mich  beaiebend,  hier  hinwegeilen  Ober  die 
Anstellung  eines  so  dftstern  Bildes;  man  wird  mir  nicht 
verarfen,  dass  meine  Entrüstung  über  die  nichtswürdige 
Aiohe  SMin  MiUeid  mit  den  beireffenden  Personen  in  so 
hohem  Grade  steigert,  dass  ich  nur  ungern  die  Zahl  der 
trahrigen  Schilderungen  eines  der  Verzweiflung  zum  Raube 
fewordeuea  Spielers  vermehren  möchte.  Bemerkanswerlk 
iai  im  Allgemeinen  der  Umstand,  dass  gerade  nirter  der 
Jugend  —  von  IS^tt  -^  und  im  kräftigsten  Mannesalter 
—  voB'M^M  Jahren  die  meisteh  Selbstmorde  ans  Gewis- 
aensunrohe  Vorkeasmen.  Diis  Jugend  ist  für  Affekte  und 
Leideneehaflien  am  renbarsten,  für  Bindrücke  fremder  Ge- 
müthsbeveguugen  und  der  veraehiedenartigsten  Aufregun- 
goagen  am  empfilnglichsten ;  sie  schwärmt,  sie  braust,  sie 
labt  und  übenohreilel  leiohi  die  Oreuzen  der  zweckmäs- 
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iigea  nnd  ontfehidUchM  Genttiae,  w^he.UMnlfliigkttt 
few<VhnIieli  physisohe  und  moraltfohtt- Leiden.  amPvF^ige 
hat.  Das  Erwachen  aas  dem  Ranscbe  del*  LeideMoKailea 
trftgt  oft  selbst  sehen  das  Verlangen  nach  Vernichtaag  des 
Lebens  in  sich.  Nervehsehwiehendei  und  Geislabsitlinpfeiide 
Befriedigung  sinnlicher  Triebe;  Ueheraältigimg  dwoh 
Schwelgerei;  ein  der  WailUst,  der  Verschweidipiig  er|^ 
benes  Lebea,  kann  leicht  den  Selbstmorilrieb  ersengea 
nnd  bis  znr  Vollendong  fortfahren.  Wir  treffen  onler 
Jünglingen  unglflckliohe  Opfer  der  Onanie«  wekhe  sieh 
selbst  tödteten;  insbesondere  hat  Veracbwendmg  and  Un* 
aittlichkeii  hiebei  eine  hervorragende  Rolle. 

Im  reifen  Mannesalter  aind  die  fiemüthseifldrttcke 
stark  und  bleibend.  Wenn  das  Gewissen  die  Rabe  der 
Seele  des  Mannes  in  stören  beginnt,  so  fasat  es  den  gan- 
Ken  Menschen  mit  Riesenkraft  nnd  treibt  ihn  mit  Mochi 
an  den  Markstein  des  Lebens^  wo  der  Wille  dem  inner 
heftiger  werdenden  Triebe  der  Vernichtang  unleriiegt*  Wir 
finden  Männer,  welche  die  Erinnerong  an  enie  onbedaohtr 
sam  durchlebte  und  darum  (ttr  das  Mannesall^  frochtloae 
Jugendaeit  zur  Veraweiflung  bfachte;  Manche  sind  untrAal^ 
lieh  Aber  den  selbst  vetschuldelen  VeHast  des  Vemögeua, 
wodurch  bie  sich  und  ihre  Familie  an  den  BeitetatA 
brachten;  dass  auch  hiebei  das  Spiel  «nter  die  eiftfloa^ 
reichsten  Veranlassungen  gehört,  wird  wohl  kaum  ndthig 
sein  anzuffthren. 

Bei  den  Weibspersonen  falleor  die  meisten  Selbste 
morde  aus  Oewissensunruhe  und  Furcht  vor  Strafe  in  die 
Jahre  Ton  M  bis  M.  —  Die  schtaen  90er  Jahre-  shid 
dahin,  durchlebt  in  sinnlichen  GenAssen,  weiche  ala  Spo- 
ren ihrer  Wechsel  vollen  Unnftbligkeit  su  fr  Ah  alternde.  Ge- 
sichtszüge und  den  bekannten  bleifarbenen  Ring  um-^dee 
begierliche  Augenpaar  zurAckgelassen  4iabe«.  «Hiedlirck 
wird  die  Nachfrage  seltener,  der  Preis  geriufer^  die 
Ausübung  des  GescbAfts  gemeiner;  nur  die  Notb  wird 
grösser,  die  Verlassenheil  wftobati  die.  Reue,  erwaohl,  4ie 
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flikbiigkei^  fibi  ^tenf  .TödimigsgedadkeD  die  Bnisteliung^ 
ibn  Bihri  die  öffentliche  Veracbtoftg  snd  die  Versloesung 
der  armen,  ekelhaft  krMiken  Dirne  aus  dem  Kreise  der 
V«rviMdlen  eiid  Bekannleo,  ja  aus  der  gesammte»  Gesell*^ 
if^afl,  verleibt'  ihm  den  Schein  der  Notkwendigkeit,  deren 
unerlriglieben  Drange  die  UnglflcMiobe  unterliegU  —  In 
apAtern  Miren  geaehieht  der  Selbstmord  mehr  in  der 
Bvionerung  an  frOber  bligangene  und  mit.  innerer  Pein 
▼erbeiiblicble  Vergehe»  oder  gar  Verbrechen,  deren  Stthne 
nnin  nidit  mehr  >  Ißt  möglieh  hill ,  nnd  deren  Andenken 
mnn  nnrrdnrcb  freiwillige  Sdballödtnng  ausgleichen  oder 
vertilgen  nn  ktaoen  veraeint;  »-^  .    . 

.litt  d»m  OttterllU: 
.  .'%)  angafftbrten  Motive  ,,verletaies  Schaam-  und 
&h*rgefflbl/*  treten  «rir  in  den  Kreis  der  Affekte  nnd 
Leidenaohaften.  Was  wftre  der  Mensch  ohne  diese  Eigen- 
aehaften?  Ein-  lebendes  geistbegabtes  Wesen  ohne  erre«- 
gende-  Triebkraft;  6ine  mangelhafte  Denkmaschine.  — 
Was  ist  der-  Mensch'  im  Ubbermaasae  dieser  erregenden 
Kriftel  Bin  ilnglAck  ibr(tendea  Geschöpf,  w'o  nicht  gar 
ninVerdiBrben  trSehllges  Ungeheuer.  Nnr  das  rechte  Maass 
nnd  die  beUerrsdMide-WitiensfcraA  sind  im  Stande,  Affekte 
nni  •  Leidenschaneli  >  an  «Ahmen  nnd  den  *  Menschen  vor 
•Veiwirrnngennzn  bewahr(9m  Schaam«  und  Ehrgeftthl  in*- 
nerhaiV  der  Grensen 'des  Verstandes  hnd  der  Vernunft 
gehören  sn^denr  schönsten  Schmudk  d^  Gemlllhs,  sie  sind 
anhttineadiei  Engel  Idjas^o  vielen  Versnchnngen  ansgeaetaten 
Ifonieheo.  Ueberateigen  sie  aber  ibre  Grenaen,  treten  sie 
ins  Gebiet  der  Affekte  ndd  »Leidenselmften  ^  so  verdaögen 
nie  leicht  einen'  Grad  von  Heftigkeit  zu  erreieben,  in  wel- 
eber  der  Handelnde  irre  geleilet  ifird  nnd  zum  Verderben 
geffibri :  werden  kann/  Es*  gibt  allerdings  Fftlle,  in  wekfien 
ein-  Z|inumm(<Adrang  von  LebenaVerhftUnissen  auf  das  Ehr- 
nnd  >8chaaingeli(lhl  dermiasnen  einwirken' kann,  dass  der 
Menaeh  keinen  andern  Anaweg  mehr  sieht,  als  die  Selbst- 
Mdtnng; :  AlMn  (fie  Zahl  aoleher  FAlle  ist  im  VerhAllniss 
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zu  der  Oesimmlsahl  der  aus  diMem  MoÜTe  hervlirgelmMei 
Selbslnorde  gewia»  die  geringste«  Bin  Krieger  in  der 
unveraieidliGhen  Gefalir,  Gefangener  de^  Feindes  sn  wer^ 
den,  dem  er  flberlegen  «rar  und  dodi  Toa  ilini  baaiagl 
wurde,  sl&rst  sieb  in  sein  fichwerdi;  sofehe  Beispiele  des 
Heroismns  eralhlt  uns  die  Gesehielite*  Ein  abgeseUler 
Beamier,  ein  degradirler  Offisier  vermag  nioht  die  Schande 
an  ertragen  und  gibi  sich  den  Ted;  solche  F4lle  sind  vor- 
gekommen. Ein  unbescholtenes,  von  ihrem  Liebhaber  ge^ 
aohwächles  und  dann  verlassenes  Frauehiimmer  wfthH 
kaltbUktig  den  Tod  um  der  Schande  au  entgehen;  diese  ial 
nicht  unmöglich.  Ein  honoriacher,  im  SjaMneni.durehgefal- 
lener  Candidat  hSit  sein  EhrgefOM  flkr  verletat,  oid  jagt 
sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf;  das  kann  geschehen. 
Solche  in  voller  Gemflthsrube,  mit  Ueberlegung  und  freier 
Wahl  aus  Schaam-  und  BhrgefOhl  verdbfe  Selbsimorde  hal- 
ben sich  ereigne!  und  werden  auch  kflnftig  voitemmen; 
jedoch  ist  die  Zahl  derjenigen  weil  überwiegend,  wo  die 
Tödivng  im  gesteigerten  Geffiiile,  im  Affekle  voilaogmi  wird. 
Dieser  Affekt  jgrenat  manchnsal  an  den  Zastand  der  Zu«* 
reohnungs*Unfihigkett,  ja  er  gehl  nicht  selten  in  denselben 
Ober,  oft  wird  der  Affekt  antersiatal  dmroh  Abaormililen 
des  Körpers,  deren  Vorhandensein  ersi  bei  de#  Sektiem» 
häufig  aber  auch  bei  dieser  nicht,  oderJn  einem  kaum 
zu  ermessenden  Grade  der  Einwirkung  auf  die  Wiilene«- 
disposition  zu  beobachten  möglich  ist  So  verschiedener 
Art  die  Motive  dorr  Selbsimorde  aus  Scharm -.und  Bhrge* 
ffthl  sind,  ebenso  unglaublich  erscheinen  sie  manebaui, 
und  hiufig  kommt  man  in  die  Lage  der  Ungewiasheil  da«* 
i^ttber^  ob  man  den  Selbstmörder  wegen  der  Slirke  dieses 
GefOhls  mehr  ehren  oder  bedauern .  soIL.  Hidrin  gerAlh 
auch  das  kirchliche,  unbedingte  Verw.erfuogaPrineip' aller 
Selbstmorde  mit  sich  aelbst  am  meiste«  in  Wiederapiruohc 
die  Kirche  hegt  und  plegl  ntalieh,  milRechi,  das  Sefaaam^ 
und  Ehrgefühl,  und  verdammt  doch  de«  Mensehenv  welcher 
aus  diesem  gesteigerten  .Gefftbl  «o  sehr  vom  Lebensibeiv 
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dfws  gepeinigt  wird^  daes^.ej  *  «toR^  Tod  etneii  elirlosen 
Leben  vorzieht.  Ich  will  faief  nur  noch  einige  nicht  uiik- 
wfcht^g^,  aktenfl^MBstge  Beiirpiele  anführen,  welche  in  ihrer 
Art  aLs  Kategorien  gelten  können ,  anter  die  eine  Menge 
anderer  Fälle  subsumirt  werden  mag.' 

L  JSin  «rmßr  juager  Nami  won  aa  Jähren  tödtet  sich  4orc)i 
SrbliigieD,  9MB  iKbi;gfi(äbi,  weil  «r  befflr^btot,  da«»  seine  anluiUeiid^ 
Hgriulfilicbkeit  ibfp  güDiUcb« .  ArbeiUMafai^igkeit  si^ieh^i  und  er  df. 
durch  in  die  Li^e  Komin^  könnte,  die  Schande  z|i  erleben,,  daaf 
er  feiner  Heimathscemeinde  zur  Last  fallen  inijsste.  Die  Sektion 
zeigte  nicht  anerhebiirtie  körperliche  Abnormitäten,  welche  zur  Sleige- 
ning  des'Oeftthls  bis  zum  Afltekt  das  irfirfgpe  b^igetriigen  habien  mögen; 
uadl  wefeh^fn  »inlget  Deforlnalion  deir  GTebftdels,  Wassersnlammlong 
W  b#M*a  Öf hlmaamttiM»»  umd  im  Ikniimiit  btalaadeo.   f 

f t.  0n^  IdTperli^h  *  fMIkomnew  g^swidtfs ,  ^  Vt  Jiihr  altes  Mid<; 
diea»  daa  sstt  ä  JabrMi  inr  l^iei«ten ^g6llandel^  n^d  «tth  den- Ruf  oimt 
flaMoigan>  sitllidten  undi  reUgiftsM  Jaagkau  «rwot*b«a  bafler  .trat  U^ 

cianm.  boaiai^Bt.Giw|t|i^  füs^elti^eVjil  ^^  DÄcnsV  Bie  hi^l(  djess  fuf 
w^  eiir^^^e  ^Qefö|:derui)g  auf,  ihrer  pJenslbQten-(iaufbahn.  ^?  zeig^ 
sich  aber  bald^  dass  sie  für  dieses  Geschäft  kein  besonderes  Geschick 
habe,  wesshalb  man  sie  entliessy  worauf  sie  in  einem  andern  Ga^sthof 
als  Köcnenmägd  eintrat.  Diese  Degradation  konnte  sie  nicht  ertrageb. 
91t  s'ti'ebrtf/'st^t»  e^bi|)fot'  nach  der  Ehre  des  Dieiistpostento 
elaef  IDeMieinri,  anll<il»  sie  dte^tllre  hiebt  ot^r  «rreftibei»  wä  bÖnnoA 
MnMiAto',  a|ifMg!bi0<'fii  MMnenle  der  U4bcrr«zui«i  d«s  fibOgefObil 
IM  rWMHMCf I  .|im)  nt^n^A.  k>Dj0. Antobt  deaiOJ^beiia^nlsa  Bttw^ggrun- 
<|eü  .iii|^.  Mb  sc^irjf^ikfi,  ^^tjj^k\  ich  ^e)^st  bebe  den  Zettel  |elesen, 
ua^jd^jt.Mfdc^n  g9|(anqtj,  ^i^  war  einfaltig  und  ejtel.  .    , 

lli.  JEin  lejibf'^f^  ^ßh^l  brav<;^^ädc(ien  wurde  |>eim  i5adei^ 
in  einem  Flufse,  von  ei^er  Wespe  an ,  die  Schaamlheile  gestochen. 
Die  T^unde  heilte  eine  Geschwulst  i^ir  Folge  und  verurs»c)ite  grossen 
Schmerz  und  Arbeitsunfafugkeii ,  die  Kranke  musste  sich  ins  Bett  le- 
gen, atfer  sie  konttte  es  nicht  Ober  sich  get^lnn^n ,  die' wahire  llrsa(;he 
IbrK^AtrMeit  ilfrfiUf^beri,'  li^bei-  ^eMte  sfe  fü^fhtn  ald  sibb  tot  Aadera 
«nCbMaMn«  fkeumt  fireiliebiaMbiümmer  rev)«  8ie  terbeimiicbte  ibMi 
Xiist«|d^  aml'ii^fllcbtaiiiigelbbrsteigerte'  sich  deraiMfsea«  dais«  sie  deJ| 
|fC|iriti»gip<)liifigaCtod  starb. 

•  ,*lfi*:  £t»<ledi8ec  '  aijabrilgei:  Wflbeise«elb;     bül^   «ich   durci^ 
8fit(^Cf],AiAf4t,^ij^l|u.jgc^s^..popp#|-Hqh   lugfjtpg^u,     4k  »ejiief 
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Kammer  dii4  lelo  Sekumgeflftl  m  Mhr  ftelgsiie,   4wf  er  iieli 
Taget  Im  Wasm  stQnte,  und  eriraak. 

V.  Bin  geaoBder,  rOitiger  ManR  aah  ficb  ia  aainer  Diaut* 
apb&re  mehrmals  Obergangen ,  et  wurden  ibm  Leute  Torgeaetst,  die 
frflber  unter  Ibm  stunden,  und  die  er  an  Kenntnissen  flbertraf.  Un- 
ter diesen  Krinkungen  wucbs  sein  KbrgefÜbl  lum  Bbrgait  beran, 
dessen  stets  miehtigen  Regungen  sein  sanst  auadauemder  kriftiger 
Wille  unterlag.  Bei  der  Ihm  einat  itti^kammeneB  Nachricbl  von  dar 
abermaligen  unTerdienten  Zurikckaetiung  gerleth  er  in  eine  ao  hefUfa 
Entrüstung,  dass  er  alsbald  seinem  Leben  ein  Bude  machte. 

Ich  will  hier  von  den  Yielen  mir  Yorliegeoden  Bei- 
spielen keine  weitern  mehr  anführen,  sondern  nur  noch 
bemerken,  dass,  so  weit  meine  Sammlang  reicht,  die 
Zahl  der  von  Frauenspersonen  begangenen  Selbstmorde  m 
jenen  der  yon  Mftnnern  verüblen  sich  verbiU  wie  i  %n  %% 
aad  dass  dieses  Motiv  dem  Jünglings-  and  dem  krifUgon 
Mannesalter  am  regsamsten  innewohnt.  Wer  so  glöcklioh 
ist,  die  oft  gefahrvollen  Klippen  des  Lebens  mit  Math  and 
Ausdauer  umschifft  zu  haben,  der  sieht  nicht  mehr  mit 
heisser  Sehnsucht  nach  den  Gipfeln  der  Berge  hinauf, 
sondern  wandelt  ruhig  und  bescheiden  im  frachtbaren 
Thale>  und  der  Ehrgeis  verbittert  ihm  nicht  mehr  die  Zu- 
iriedenheit  des  Herzens,  das  so  oft  übertriebene  Wünsche 
beherbergt^  und  den  Geist  za  manchem  Irrwahn  verleitelw 
Als  weiteres  Motiv  habe  ich  im  Eingang  unter  litt: 
f)  die  „religiöse  Schwirmerei"  bezeichnet. 
Ihre  Opfer  gehören  zu  den  bedauerlichsten  im  Menschen- 
leben. Sie  leitet  von  dem  sichern  Piade  der  Religion  ab 
und  führt  zu  Handlungen,  die  dem  Wahne  entkeimen,  und 
die  als  Verhöhnung  der  Religion  in  den  Annalen  der 
Mensohheit  verzeichnet  stehen.  Der  bemitleidenswerthe 
Zustand  der  in  ^  dieser  Schwärmerei  befangenen  Personen, 
iet  eine  Perversitüt  der  Seelenihäligkeit:  ein  wenigstens 
partieller  Irrsinn,  der  bis  zum  Wahnsinn  (Paroxia)  js  bis 
zur  Tollheit  (Mauia)  ansteigen  kann.  Ueberreiztheil  des 
Nervensystems,  zumal  der  Gehirnnerven ,  eine  unlaatere 
Phantasie,  und  ein,  entweder  durch  eigene  verkehrte  Tbl- 
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ttgMI  des  Teitataiides,  oder  dweh  VtafMimy  irre  gelei- 
leter  Geis!  sind  die  Urheber  dieses  traarigen  Zustsndesi 
in  welehen  der  Henscli  das  Heiligsie  was  er  besHsl,  die 
Religion )  diese  sonsl  so  heilsasne  Trösterin,  xii'  seieeai 
Verderben  ensnwenden  im  Stande  ist  Man  sollte  billig 
Bweifelii ,  dass  in  '  nnserm  Zeitalter  in  eiTiIisirten  Staaten 
seiche  AnswOehse  Torkebrler  Geistesriehinng  vorkooMnen 
Mmiien;  allein  sie  sind  Mder  beUagenswerthe  Tbatsaobem 
Wenden  wir  nnsern  BUefc  weg  Yon  den  Yoa  Zeit  sv  Zeil 
Hl  tfentliehen  BMttern  ndtgetheillen  6ri«elseetien ,  nnder 
nraieinllich  vom  göttlichen  Geiste  inspirirten  Seklirerni 
welche  die  ReligiiHi  snerstr  ab  Deckmantel  geiler  LftsU, 
md  dann  als  Bewegrnnd  au  Mord  Und  .  grawsenhafter 
Selbstlödtnag  missbraochleni  Es  gibt  leider  einselne  Bei* 
spiele  genng,  dass  Personen  dnrob  nqrsteriöse  ReligienS« 
Anecbnaunfen  bis  zmm  SelbsUnord  geti^ieben  worden  sind* 
Am  liebsten  spaekt  die  Mystik  in  Weiberköpfen,  desshalb 
sind  aoeb  Frauenspersonen  weit  baaiger  das  beklagena« 
wertke  Opfer  religiöser  Schwfirroerei,  als  Mannspersonen» 
Anstalt  aller  ander»  Beispiele  Terweise  feh  avf  den  Tön 
Dr.  6.  H.  Bergmann  eraöbllen  FWI  Ton  religiöser  Mono»- 
amniOf  die  eine  «nerhörle  SelfcstTerietovng  veranlasstie^ 
(Allgemeine  'Z^tscbrift  ffir  Psychiatrie,  Jahrgang  lB4i, 
driller  BiMl,  driUes  Heft,  Seite  365 ~M0.>  Dieiser  Ball 
iai  weil  g#össlieber  als  ein  Selbstmord,  obkI  zeigt,  dass  die 
Selbetlödlnng  nieht  einmal  das  Aergste  ist,  was  reKgMee 
Sebwirmerei  hlerbeifllbren  bann.  Die  Fran,  weiehe  in 
dieseäa  Fall  unter  Bemfung  auf  den  Bibelsals:  ,{wenta 
dich  dein  Aupre  Srgert,  so  reise  es  ans  und  -  wirf  es •  von 
Dir!'*  mit  eigenert  Uttnden  sieh  die  Aagen  ausgorissen 
hat,"Wtrde  im  Wahn  eben  iso  leiokl  eine  Selbsttödinng 
▼erfibt  haben,  als  diese  grfissUcbe  Verstümmelung,  weicher 
sie  auch  noch"  das  Airtiaiieii  eines  ihrer  Fttsse  beigefügt 
wissen  wollte;  ja  sie  wagte  wirklich  «inen  Selbstoord  da- 
dnreh,    dass  sie  aus  dem  Fenster  des    awetlen  Stockes 
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Hirfer  Wohmiiif  ^ireMid' avf  die  StrMMiflieb.  lerabsItrAtil 
jMloeh  ^ynilig  ohne  bedevlende  VorletiMig^en  zt  erleidMi 

leb  yertaste  hkiniii  dieses  Meli¥,  auf  welolies  ich 
beim  driMen  Pooki  surtkeUommen  werde.  ^ 

g)  LiebeslKOüinerA  Im  AUgeneiaeB  sind  fcUe  eof 
diesem  Motrv  berTorgehenden  SeibstoMrde  der  ZaU  neck 
anler  dem  Prsvengesckiechi  biufiger  als  enter  den  llio^ 
nerOi  Das  Fraoengesckleebt  IteM  eben  inniger,  ebi  win 
Indessen  ist  doeh  in  dem  Eingaigs  erwUitfen  Lamie.  die 
Kabl  der  JMnlier-Selbstaorde  beinelre  um  das  Do|ipelle 
bMier  gestiegen,  als  jene  der*  Frauen:  nateü  M.Scdbst^ 
iMtBigen  in  jenem  Jahrzcfknt  iWIml  kommen  13  auf 
das  Männer  •*  und  7  auf  das  FraMugesoUecbl«,  Diene  Awh 
nahmen  von  der  Regel  bat  aktenmäasig  bei  fliehrern  FAllen 
ibren.  Grund  in  dem,  jener  Zeii  aaebr.  ab  der  .vorangegai(- 
genen  eigenIhAmliohen  Streben  so  mauaher  Jttuf  linge:  naob 
Staadeserhöbnng  und  materieller  BessersteUung  i  folglich 
nicht  gana  allein  in  airtücber  Liebe,  sondern  ki:. einem 
gemiscblen  GefühL  Entweder,  war  der  Gegenstand  dar 
Liebe,  wegen  der  Kluft  die  a wischen  Beiden  lag*  niobt^ei^ 
reichbar,  odet  die.  Gelieble,  fand.fttf  gui  einen  Vaafi  ihrast 
gleichen  au  beiraihian,  wodurch  der  Jttngling  in  seiner 
Hoffnung  auf. eine  schöne  Zukunft  sash  geiAosckt  sah».  V»i 
deit  wirUkihea,  reinen,  wahren,  jnnigen  Liabe.  m4  %ild^ve 
BeweggrtUide  nur;  SethsOödHifigj .  vorband«)««  und  diese 
siftd.bei  dem  ander»  Gesehlecht.beiMiSQbeyr«  ^en.woit  eo 
^  wie  gesagt  —mehr  liebt.  Es  gibt  avrei .  IMogorie^ 
dieses  Molivs^  unter  weiche  die  v^komsMnden.  F|ilio  a«^ 
sumirt  werden  können;,  das  eine  heiast  boffnum^filosA 
das  andere  betrogene  Uebe.  Die  Opfer  den  iiotit^rf 
sind  bei  weitem  häa$ger,  als  die-  der  Erstem,»,  denn  di« 
HoffnungsloaigkeiA  wird  in  den  meisten  FüUen,.  erMUgt 
durch  die  Fusehi  vor  der  iScheiabaffeii/UniaAKlichlmit  der 
A08gM«hang  einer  UnihnUcbkeit  awischefi  der  .Uebeadea 
und  geliebten. Person,  oder  ihiwn  VerMUpissen.,  v^ieM« 
Furcht  sich  jedoch  hAufig  in  Siegesfreude  verwandelt.  Der 


KpfOlen .  4«f  Draniif  Mtsvicbell  sieb  mni  flttcklwjkeq 
folg  der  .eroehnlw  IMnith,  wie  im  SebeKepM«  Die  b«T 
|fpg»iie  Ii4ebfl  degegan  Ui  dämm  ktufiger,  v^eil  die  Lipl^e 
des  Hannes  nicht  so  innig,  se  liefm  flemen  wurieU,  als 
Mm  Weite,  ond  iveil  eie  eben  desiliaU)  leiebUir  verniin- 
4er I,  oder  «vf  eine  nndere  Persee  ObergepflanKi.  werden 
kenn*  Desiwegen  fohlt  betrogene  Liebe  dich  «ter  ag^b 
00  acbwer  gekrinkt,  «o  tief  verletst«  eo  grenie^lQfi.um 
gleoklicb;  denn  niobta.  kann.  fUr  ein  aBeKfQhlendeptJBefe 
acbnerftliebev  sein^  als  die  tedtUche  Wunde,  welche  iMp 
dar  Vemlb  aohligi,  indeaa  er  ihm  für  trene,  reii^e  flint 
gebung  Bttt  aehwaraeaa  Dndanke  leknt,  and  cfftweder  dep 
Stachel,  der  Liebe  «irttekilasi,  oder  das  sfleee  Geffthl  ig 
die  giftanhwaogtre  Leidenschan  des  Hasses  umwandeln 
in  l^eidenEftUen  aber  einen  nnertrilglicheii  Znstand  :erzeftgt| 
der  Geist,  und  K4f psr  niederdrflckt,  und  iboen.  den  untere 
gang  bereitet.  Ich  habe  .ttber  diesen  Gegensiand  niemals 
eine  vom  ftrntli^ben  Slandpnnkle  varbsflte,  grdndlichiwe 
und  aehönerei  Darstellung  gelesen  f  als.:  die  ,,  Bemerii migen 
Aber  die  dnacbgetgnscbte  Liebe  eraeugle  SeelenMroeg.V 
(Dr.  Bergmnnn,  AUgemoine .  Zeitscbrifi  fftr  PaycbiatrM 
Jahrgang  ISM^  dritter  Band,  erstes  Heft,  Seite  33  o.  folg.> 
Indem  ich  in  jener  scharfsinnigen  AnseinandaMeUuing  mit 
bebev.  Aobtamg  fftr  den  erfahrenen  Yerfaener.  meine 'eigene 
AnsiebAiiToUkfunmeA  begrfliidetaeerkenne^. erlaube  iaht  miiv 
atati  wetteinr  Schildemng,  mich  auf  jene  gieisttnolle -Abr 
bandking  «i  beaieben,  und  will  sehliosaücb  anrnechtber 
amrken,  daes  ich  mit  F.ri«d reich  (Allgemeine. Diagneallfc 
der  payeMachen  Kiaakheilen)  einversAanden  bin,  wenA  er 
behauptet,  ilass  das  religiöse  und  das  verliebte.' IriveiM 
hiufig  mileiaender  abwjBcbselni  oder,  miteinnnden  verbun- 
den «sind^.  und  ftwar  insbemmdere  dwNi,  wenn.  die.  Seeieiv* 
Störung,  vofi  Abnormstetea  dea Gascbleebtssysl^M  berrflbiti 
£tenao  Iri^ngmi  noch  aadeve  normwidrige  Znslfndeiai.  Qrr 
ganiemua  «urSleigemeg  des^iLiebe^keminefS  n»4  mt  AjoO^ 
regnnji  de# .  Seibstemdtriffifes  *  beitragee^    Cew^hnliah  iM 
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hektisdia  firidiöpAliig;  Schwindstfelil  tfe  Mbliehe  Folg» 
des  LtebeskümiDers.  „Büfse^  Abmagerung,  ein  nraiDien* 
artiges  Vertrocknen,  ein  dompres  HInacbwinden  nacbMi 
sieh  meislentheils  bemerkficb/' 

Es  kann  nicht  befremden,  dass  ich  diese  Gnllang  4er 
Selbstmörder  mit  den  Irren  der  gleichen  Art  anler  dea 
nimlichen  Gesichtspunkt  bringe.  Bs  ist  ein  ond  daseelke 
8eeien*Weh,  ein  und  dieselbe  Krankheit,  welche  nur  naoh 
verschiedenen  Richtungen  ihren  Verlauf  nimmt.  Maneke 
genesen,  Andere  gehen  langsam  dem  Tode  der  Abuehrmig« 
Lungensucht  etc.  entgegen,  wieder  Andere  welken  im 
Irrsinn  Jahre  lang  hoffnungslos  dabin ,  wihreud  Viele, 
und  awar  gerade  auch  solche  Irren,  durch  die  Maehl  der 
Leidenschaft  angetrieben,  oder  vom  Affekte  übermannt, 
sick  selbst  den  Tod  geben.  SeelenstOrung  ist  aber 
bei  den  Selbstmördern  wie  bei  den  Irren  dieser  Art  die 
Grundlage  der  Krankheit,  und  nur  das  Ende  ist  Tersohie* 
den.  Biefir  spricht  auch  der  aktenmflssig  nachgewiesene 
Seelenrastand  der  meisten  dieser  Selbstssörder ,  denn  ge» 
Wohnlich  geschieht  die  Tödtung  in  einer  Anwandlung  tou 
Irrsinn,  und  die  Aerste  sind  sehr  kiufig  in  der  Lage,  die 
Bandlung  als  im  Stande  der  Zurechnungs-Uulkhigkeit  ver- 
abt  SU  erkMren. 

Nachdem  ick  eihmal  die  IrrsMe  dea  m^nsehltehen 
Geistes  und  Oemttths  tetreten  hübe,  so  'Bwingt^mieb  die 
ernste  Betrachtung  meines  Gegenstandes,  in  denselben 
eilten  SehritI  weiter  zu  gehen ;  und  Mer^  öfftfet  $M  das 
grosse,  schaurige,  dostere  Gewölbe  de^enigen  8eelen>- 
Störungen«  in  welchen  die  Motive-  des  Selbstmonies  im 
Eustande*  von 

'  h)  Geistes-  und  GemQth^skranfcheiten 
verborgen  liegen.  Hiernach  befinden  wir  uns  erst  reckt 
auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie  und  der  pefchisch^ge- 
riehtllshen  Meeicin.  Ware  es  möglich  den  ReioMhun  des 
Wissepns  And  der  Erfchrungen,  weleher  sowoM  inf  -vielen 
selbstiflHNgen  Werken ,  als  iafsbesttndere  in  ider  „altgeaMi- 


379 

nafi  70tt9€|ir^/V.]fon  PeaUchljinds  IrKenärzten  hermisga- 
gelmi,  e^thilt^Q  isti  dfm  Le^ef;  ^ier  in  .Kürze  jsn  irerger 
geMKiriigeii;  flirw«]ir  ich  w0r4e  es  der  Vortrefflichkeit 
wegen  Ifipin«  Vermö<;hie  ich  alle  d^e  tiglich  gemacht 
werdenden  Erfahrnngen  denkender  Mfinner,  nnd  die  da- 
4nrch. «erfolgenden  £rweilernngen  und  Bereicherungen  der 
Wiaaenachaft  in  den  Kreis  meiner  Erfcenntniss  au  ziehen 
nnd  d#r  Wjelt  in  diesen  Blitlern  darzulegen:  mit  welcher 
Frmde  und  Ausdauer  wollte  ich  mich  dieser  segenvollen 
Arbeit  unterziehen!  Und  doch  trüge  gerade  diese  unzfthl- 
bare  Menge  der  fOr  die  Wissenschaft  unschätzbaren  Kennt- 
nisae  und  Erfahrungen  den  sichersten  Beweis  der  Unmög- 
lichkeit des  Erschöplens  der  tiefen  Urquelle  des  Geistes 
und  Genilltbes  in  sichl  denn  die  Menschenseele  ist  für 
den  Forscher  der  tiefste  und  uiiergrOndlichste  Schacht, 
und  Jene  Zukunft  ift  nicht  zu  ermessen ,  in  welcher  es 
dem  scharfsichtigste  menschlichen  Blicke  vergönnt  sein 
wird,  einen  klar  erkennenden  Blick  in  die  Urtiefe  zu 
senken.  ^ 

In  Bezug  anf  den  hier  abzuhandelnden  Gegenstand 
lassen  sich  alle  theoiifttischen  und  praktischen  Grundsitze 
der  Wissenschaft  9  alle  Beobachtungen  und  Erfabrutogen, 
welche  auf  Irren  fibe^banpt  Anwendung  finden,  und  an 
ihnen  gemacht  worden,  in  gleicbmftssige  Betrachtung 
ziehen,  .denn,  es  sind  ja  eben  Seelenstörungen,  aus 
denen  die  Handlung  der  Selbsttödtung  hervorgeht,  u^d 
bei  weitem  die  meisten  aus  diesem  Beweggrund  vertlbten 
Selbstmorde  geschehen  nicht  mit  freier  Willensbestim- 
mnng,  sondern  im  Zustande  der  Znrecbnungs- Unfähigkeit 
oder  des  Irreseins  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  abger 
sehen  davon,  dass  nicht  selten  auch  wirkliche  Irren  ihrem 
Leben  durch  Selbsttödtung  ein  Ende  machen. 

Di^  Zahl  der  Unglücklichen,  welche  aus  Geistes-  und 
Gemfktbskrankheit  sich  tödteo,  ist  sehr  gross«  In  wenigen 
Jahren  ist  meine  diessffillige  Sammlung  leider  zu  vielen 
Hunderten  aiigewachsen,  und  ihre  Zusammenstellung  nac^ 


38b 

d^  <Eht»lt4ieri^gsgi'flntl^   Unit  nätik  rieh  e^MfebfielH^  2«^- 
BlmmiferilHinge  der  Kiünkblit  gc#lhrl  einen  Btht  tratirigea 
AnMiük.    B^iilc  Geschlechter  sind  dabei  zahlreich  Tettre^ 
teH',   das  iKHIntiliche  jetioch  weit  mehr,  als  das  Weibllebe; 
KMo  reifenis  Alter  ist  davon  ausgenonhnen ,    kein  Stand 
davon  befreit;  das  grösste  menscfaüche Elend:  anterdrOckte 
öder  gar  völlig  aufgehobene  Willensfreibeit  aas  Geiatea- 
iind   Gemflth Amnkheit ,    dieaea    grenzenioae  fJfcglSek  M 
lireil,  weit  verbreitet,  und  alte  mögHehen  VerbflUntsa^  idi 
Menschenleben  nehmen  unter  tauaendfiltifen  Gestaltung 
an  der  Entstefrong  und  Yerbreitung  den  thfitigsten  Antheii 
Alli^  bfsher  benannten  Motive  des  Selbalmofds  kommen  ala 
Cntstehungsgründe    der    Geistes-    und  GeAiOtbskrsnkkefl 
vor,  und  bilden  die  iSrundlage  der  hieraus  herrorg^ken^ 
tien  Selbsttödtung.  Zuvörderst  zeigt  Sich  hief  die  eretaun- 
liche  Wechselwirkung  der  listigen  und  körperlichen  Ali*- 
fagen  und  ihrer  Ausbildung,  Ferner  die  Macht  der  EinwJr- 
tung  körperlicher  Atnormitllten  un4  Deformitäten  auf  dt6 
verkehrte  Geistesrichtung;   ja   selbst  erbliche  Anlagm    in 
^atnfllen  wirken  oft  gewaltig  ein  auf  die  Entwicklong  des 
SeTbstmordtriebs,  und  machen  es  den  taiit  solchen  Anlagen 
fiefhaftäten  unmöglich,  dtm I>range  zum  VoHzu^  derTö^tung 
%u  widerstehen.    'Das  Buch   dieser   Selbstmörder  enthiH 
«Ine  gf^sse  Meirg6  Unglücklicher,  welche  durdh  allgattife 
Iförperliche  Luiden    zum  Wabnsfnn,    und   in   diesem  zur 
5ell)Sttödtung  gelrieben  worden  aind;    der  Biitwicklunga^ 
^ang  der  Krankheft  ist  i6  manchtkch;  ala  die  liMHvMualitll 
dl&r  Khihken;  die   Aüfilhlung  der  Kranfthait^gMOfeickten 
tanti  WoM  nicht  biefher  gehören,  auch  wflre  sie  ermüdend^ 
ohn^  ers6höpfend  seTn  zu  könneti ;  und  wo  tvfirid  öin  prak^ 
ViscHer' Arzt,  in  dessen  EKahrungskrefse  nicht  eine  Reihe 
von  derartigen  Fällen  läge,   weteke  an  ^isäertachaftH^em 
itMteress6  andet'n  nicht  nachstehen,    mit  deneii   man    die 
j^rössö  LiMe  d'efi^  Krtinkheftsge^chichteti  erweitern  wüMe, 
ttnd  unter  welchen  auch  Jene  sich  tit*finden ,  bei  denen  der 
tJi^rung  ei'^t  bei  det  Lcichenaektion ,  trft  aber  nicht  Mn- 
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Mf  #(M%  etttdedkt  wiftrddii  koiiDti^.  Ebenso  vorbfiU  es  jMi 
MiH  den ,  MS  den  fibi4||feii  bisher  engeMhrleB  Hotiven  beiv 
¥org:ehMdeti  SelbsllMtofigeii,  uimI  Blchl  weniger  mit  deM* 
jeAigeii  Beweggmnde  zun  Selbstmorde,  ko  dessen  BetrseK- 
lUBf  ioh  niHi  Qbergeben  willy  üftmliob  mit  dem :  ans  inssern 
IhMtinden  nild  Verhiltnissen  «nistebeiiden  MotiTe: 

Ungünstige  Familien  Verbaltnisse,  bttn»- 
liehe,  ekonomiscbe  oder  finanaielleZO'StSndie-^ 
hefisen  die  Categorie»,  nnler  weiche  die  einzelnen  Fille  snb^ 
summirt  werden  können,  deren  Zahl  in  einseinen  Jahren  je- 
ner der  toTigen  Clitegerie  ohngefabr  gieieh  kommt,  in  andern 
Jahren  dieselbe,  noch,  ebersleigt.  B»  ist  das  Gebiet  des  welb- 
foftrgerlichen  Biendesy  edf  tiem  wir  «ns  befinden.  A«f  dean* 
#elbe».wlrd  dafGeeobleehl  der  lUnner  be^weifem^zablfeiober 
tertrelen/als  jenes  der  Pranen:  auf  IW  männliche  Sdlbsf- 
mdrdor  kommen  im  Dwcbschiiiti  mehrer  froheren  Mbre 
II  bis  12  weibliche.  Diese  bedeutende  Zahlenirerschiedenl- 
beit  ist  in  den  BigenIhOmlifikteiten  der  LebeosvorhdUnisse 
beider  desdileebter  liegrflndet. 

),Der  Mann  ninsa^  binsiis  ins  feindliche  Leben 

Mass  weiten  nnd.  wagen 

D«i  filttck  M  erjagen ,  , 

Miisa  ringen  uwd  ocbaffen 

Dan  eiück  so  erraffen«^ 

Ond  ach,  wie  hftofig  ist  ilas  Clftefc  ihm  unholdl  Maoh 
elMA  holtanngSTolleB  Jttngling  umgieben  sehe«  früh  die 
Qaftigeister  des  Lebens:  Armoth,  Sorgdn  und  Kammer, 
nnd  wie  er  sich  auch  beaülh  sie  los  cu  ifi^Orden  —  das 
Geschick  tritt  bemmend  Uim  entgegen' nbd  lAsbt  ihn  nicht 
mrfkomasen,  sein  ^  feindlicAea  Wallen  ist  ihm  nnbogreiflich, 
die  fortdauernde  Verfolgung  mnertrüglich,  <ler  LebeHikbs^ 
druss  steigert  eich  bei  jeder  misaluRgenen  Hoffatoiig^  die 
Ausdauer  ^orMast  ihn,  er.  wtrd.eia^  firühaeitig^r  Baub  der 
ateta  über  ihm  zusAmoMefioblagenden  Wrilen  des, Schick*- 
•da.  Diess  tritt  beim  WetUichen  Geschkohte  im.VerbftIti- 
aiase  E«n   minnliohen  nur.  seltdn   ein*.  Junge  .MMcben, 
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wAoa  sie  Muak  die  Armnib  4rflckt,  wisfl»  dem  Kmoiier 
und  den  Sorfen  weit  eher  sich  ni  eolwifiden,  eU  der 
Jttnglinf,  dessen  ganie  Zukunft  9ft  an  dem  Gelingen  oder 
Misslingeu  eines  Uniernebmens  hingt.  Auch  die  Bedürf- 
nisse des  jungen  Mannes  sind  grösser  und  kostspieliger, 
als  die  des  Hftdchens,  und  wfthrend  sie  der  JflngUng  durek 
Fleiss  und  Arbeit  selbst  verdienen  muss,  lebt  die  Jung* 
Mu  im  elterlichen  Hause;  viele  verdieneil  allerdings  die 
Mittel  cur  Anschaffung  des  Bendihigten  ebenfalls  durck 
Arbeit^  manche  auch  durch  unerlaubte  Bescbftnigung» 
allein  bei  den  Ersten  ist  in  der  Regel  das  Wngniss  in 
finanzieller  Hinsicht  nicht  so  gross,  als  beim.  JQngling, 
«ad  bei  den  Letatern  tritt  die  Steigerung  des  Lebei9S^ 
Überdrusses  bis  nur  Verflbung  des  Selbstmordes  nur  in 
Verbindung  der  Sorgen,  nnd  des  Kummers  mit  kftrperliehen 
Leiden,  oder  andern  auf  Geist  und  Gemfith  einwirkenden 
Brctignissen  ein. 

Je  weiter  wir  in  die  Jahre  des  reifern  Alters  hineia 
kommen,  desto  zahlreicher  werden  die  SeUwtmorde  aus 
dem  Beweggründe  der  hiuslichen  Verhiltnisse  etc.,  und 
auch  hier  besteht  dieselbe  Zahlproportion  awischen  Min- 
nern und  Frauen^  wie  zwischen  Jünglingen  und  Midchen, 
es  sind  der  Erstem  nimlich  weit  mehr,  als  der  Letstern, 
und  es  steigt  die  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  bis  zum  du.  Le- 
bens-Alter; ja  selbst  Greise  bis  zu  70  und  dnrOber  er- 
scheinen sehr  zahlreich  in  der  Liste  dieser  Ungliekliehen. 
Sehr  begreiflich! 

„0  dass  sie  ewig  grinen  bliebe. 
Die  schine  Zeit  der  jungen  Liebe  I  *^ 
Aber  ach,  unter  Tausenden  ist  kaum  Biner,  „der 
da  prtift  bevor  er  sich  ewig  bindet,  ob  sich  das  Herz  zum 
Herzen  findeL'^  Man  liebt  die  Form,  man  strebt  nach 
Geld,  nach  Grundbesitz,  nach  Rnng  und  iusserm  Ansehen 
u.  s.  w.  Die  Ehe  Wird  geschlossen,  aber  es  ist  kein  Bund 
der  Herzen,  sondern  nur  der  Binde.  AUmiklig  lernt  man 
sich  niher  kennen  und  findet,  dass  man  hiasichllich  4w 


383 

parsöiilidieii  BigeoMliaflen,  oder  beittglich  der  erwartolen 
gllHSligeii  VerhiliniMe  und  Zostitide  sieb  geirrt  hat,«  und 
daM  AMD  Bichi  für  einander  paast,  es  entsteht  Abneigang, 
das  GIflefc  kehrt  den  Rflcken,  VerdienstiosiglLeit,   Mangel 
an  Arbeitslnai   treten  an   die  Stelle  der  Thitigkeit,   man 
sncbl  ausser  dem  Hause  im  Trünke  und  andern  sinnlichen 
Erg6tiungen  Entsphädigujig  far  die  in  der  Ehe  mangelnde 
Zufriedenheit,  Seh wiegermfltter ,  oder  sonstige  Verwandte 
schüren   das  Pener  des  Grolls,   Streitigkeiten,   wohl  gar 
thfttliche  Misshand longen  erweitern  die  Kluft  des  ehelichen 
Dnfriedens,    man    fühlt   sich   unglücklich,    man    wünscht 
heraus  treten  lu  können  aus  so  peinlichen  Verhültnissen, 
welche   Lebensüberdruss    Terursachen  und    ihn    stündlich 
Yermehren ,  auletal-  wird  das  elende  Dasein  zur  unaussteh- 
lichen QuaF,    die  moralische  Kraft  sinkt,  der  Wille  ver- 
kehrt sich  in  Unwillen ,   allgemeine   Deprimirung  der    die 
Lrtenslust  steigernden  Körperkrüfte  tritt  einwirkend  hinau» 
es  bilden  sich  körperliche  Anomalien  wie:     Hytadilen   in 
den  Blutadergefissen,  oder  im  Gehirne,  an  den  Blutaderge- 
fleekten,  Entartung  der  Leber,  Milzschwund,  Mierenent- 
artang,  Verengung  des  Grimmdarms,  Hers-  und  Lungen- 
leiden,  oder  verschiedene  andere,  auch  Geist  und  Gemüth 
niederdrückende ,    krankhafte   Körperaustfinde ,    und    der 
Mensch  verfiUt  entweder  dem  Wahnsinne,  oder  dem  Selbst- 
morde.   Tausend  und   tausend  Beispiele   bestfitigen  diesen 
gewöhnlichen  Verlauf  der  Selbsttödtungsgeachichten   und 
sie  sehen  sich  in  den  wesentlichen  Momenten  alle  ähnlich, 
wenigstens  bis  in  das  Alter  von  50  bis  70,  wo  noch  an- 
dere Beweggründe  den  Lebensüberdruss  bis  sur  Unertrftg- 
Uchkeit  vermehren  helfen ,    und  zwar  solche ,   die  in  der 
Entartung  der  Menschennatur  ihren  Ursprung  haben,  wess- 
halb  der  Ausgang  doppelt  zu  bedauern  ist.  Welches  mensch- 
liche Gefühl-  empört  sich  nicht  beim  Anblicke  armer ,   ver- 
lassener,  wohl  gar  misshandelter  Eltern   durch  den   Un- 
dank ihrer  Kinder?  und  leider  sind  solche  Beispiele  nicht 
selten  1    Gar   viele  Eltern  übergeben  Haus   und  Hof  und 
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Mb  Ini4  6iit  den  iOndeni  ras  8oif&4l  fltar  demi  Wohl, 
ivd  in  HoStamig  den  ReM  ihres  ei;eMo  4mi  GUtke  dm 
Under  ^^idmeton  Lebern  durok  eine  tm  diesen  wm  ani» 
fiablende  Sostentartien  in  Ruhe  and  ebne  Ntitfongssorgen 
ivhringen  %u  können«  Aber  (die  Pfrtnde  bleibt  nteb  und 
Mwh  ans,  die  Eltern  sind  feiötbigl,  gariehdiche  flHfe  sn* 
ntspredM«,  es  entstehen  Prozesse,  wihrend  deren  Lauf 
die  Bektatknorten  darben  rnttssen.  Indessen  TersebKaMDera 
sich  anob  die  MBonoausehen  ZnslOnde  der  Kinder,  die  Et- 
tem  geratben  an  den  Bettelstnb,  körperUebo  Gebreeiion 
^  das  Aller  selbst  ist  Ja  «ine  Krankheit  -^  gesellen  sieh 
m  den  SoeleOleiden ,  denen  so  manobo  BKern  unter  der 
SMwens  des  Undtanks  ihrer  Kinder  erliegen.  In  König 
Loar  aeben  vir  einen  bedanemswertben  Repräsentanten 
solcher  UaglaokliclMn  in  den  iMMrarn  SlindÄ;  in  den 
«ledern  können  wir  sie  greesentbeils  anf  dem  Lande,  aber 
aneb  sehr  oft  in  der  Klasse  der  Ai^eiler  nnd  Pfeletarier 
in  den  Slidleii  finden.  Bei  diesen  spielt  der  Branninnein, 
nnd  die,  durch  den  fortwährenden  Gennss  desseU>en  eni* 
stehende  Trnnksooht  eine  HaoptroUe.  In  dieae  Categorie 
der  fielbstniörder  inllen  eberbanpt  die  exorbitantesten  Bei- 
spiele, deren  Clesehicbae  oft  bbelbaft  klingt,  oft  auch  pnn 
einfach  in  Notb  nnd  Armnth  ihren  Ursprung  iiet.  Sie  alle 
adflMsihlen  ist  nnnöglieh ;  ihrer  blos  einzehM  xu  erwäh- 
nen, dirAe  hier,  wo  ror  saebknndigen  nnd  erfahrenen 
Männern  gespreeben  wird ,  onnötbig  sein,  tunml  eine  flnb« 
snnitieii  der  einielnen  Fälle  miler  die  'angeführten  allge- 
meinen Moltre  leicht  wird  geseheben  iBönnen« 

Duncb  die  bisherige  Daretellung  därfte  die  €rnnd*> 
Inge  der  Preisaefgabe^  näalicb  die  Frage:  weichet  die 
Haoptme^ive  des  SelbAmerds  tberbnept  seien,  genOgend 
erörtert  sein,  wässlialb  ich  anr  Beanlwertnog  der  aweilen 
Frage,  resp.  der  eigen^lieben  Preisfrage  werde  Obetgeben 
können. 
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WfllilMf  «M   die  Unacbeii  des  Ueberh«DdB«h«' 
»eas  der  Selbümorde  Im  der  «evesleii  Zeil? 

Die  Yeraiehrmif  der  FMte  der  SeUistödlniig  in  neaerer 
Zeil  iel  leider  eive^uftläagbere  Thalsaehe;  «es  derselkee 
iiT  4ie  fegenwirtige  PAneeufgabe  reohlieMig  end  swecii- 
ttiisig  benmrfegeageii«  Doroh  die  ZaeemmensleAong  inei» 
■er  gemaneetten  slettsliBclMi  Noüie«  ergibt  iieli  gegen- 
ii>er  der  leisten  20  Jahre  eine  jihrHehe  Vnrmebmng  der 
Seibatmerde  wm  100  anf  16t  im  Dnrcbaehnitte.  Die  alati- 
atiechen  Nackivieisimgen  dar  denlachen  Lftnder,  neigen  in 
einfeinen  Slinlefiy  wie  n.  B«  in  Prensaen,  eine  jfthrliebe 
Vemietonng  ilirer  SanlencsM,  mü  welcher  die  Znnnhnw 
der  SelbalaMirde  im  Vergleich  sn  der  friberen  ZaM  der- 
nelbMi  md  der  AanlenbeyOHBerung  im  beilftnAgen  Verbill- 
niaae  alehl.  Die  Vemebrnng  der  Pefmlation  tbt  etnao  nelb- 
wendigen  «nd  weeentUcben  Binflnaa  nnf  die  GeataMong  der 
allgemeinen  nnd  beaondern  Znatfinde  im  Menachenleben, 
deaabnlfo  iai  aie  anak  wkblig  nia  Omndlage  Ar  die  immhme 
der  Seibatmerde  in  neuerer  Zell.  Püra  Brate  iel  klar,  daaa 
bei  vermehrter  iWaenenanhl  «eck  die  Metive  kenfiger  aiek 
wiederkelen,  nnd  daaa  darwn  die  Zahl  der  SelbaUödtnngen 
aieh  erhobt;  ür*a  Zweite  werden  manche  BeweggrOnde 
nnler  der  £inwirirang  einer  grOsaern  Seelennakl  bringen- 
der, nnd  nn  inleneiTem  Gewiehle  aakwerer)  indem  «ie  dnrch 
inaaere  Znflile  aiek  Tertieinitigen,  TOraMrken,  dnrckkreu- 
aeo,  wodoroh  riele  Peraonen  gleickaam  mit  Crewalt  n«r 
Vertbmg  «der  filelbatlOdloog  Mngeriaaen  werden.  Ea  er*' 
gibi  aieh  dieaa  aowahl  im  Allgemeinen  ala  anoh  bei  ein« 
aelnen,  im  vorigen  Capitel  ki  Betrackinng  geaogenen  Me- 
inen. Oeaaknlb,  «nd  weil  ea  tberdieaa  der  logiacbe  Gang 
dieacr  Abkandinng  erfordert,  iaI  ea  am  zweckmiasigaten, 
jene  Beweggrinde  anch  hier  der  Reihe  nack  in  ErwAgnng 
u  nidhen,  weil  aie  die  Üraacken  der  Tkat  aind,  nnd  fanmer 
aeldm  bleiben  werden,  ao  lang  ea  dem  brlknme  nnd  der 
GebreekliaklDail  nnlerworfene  Menaebon  geben 
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a)  „Körperliche  Leiden/'  Mit  der  Zonahme  der 
Bevölkerung  mnss  natürlich  auch  die  Zahl  der  Mftngel,  Ge- 
brechen ond  Leiden  des  Körpers  steigen,  denn  es  ist  wohl 
selten  ein  Mensch  völlig  frei  von  allen  derartigen  Beschwer* 
den.  Ueberdiess  wird  man  auch  da,  wo  die  Bevölkerong 
nicht  zu-  sondern  sogar  abgenommen  hat^  wohl  annehmen 
dürfen ,  dass  die  körperlichen  Leiden  in  Maass  and  Zahl 
sich  vermehren  und  vergrössern,  je  weiter  eine  Population 
in  ihrer  Lebensweise  von  der  einfachen,  naturgemissen 
Regel  abweicht  und  sich  verfeinerten  Genflssen  hingiebt» 
die  nur  gar  zu  oft  den  Keim  zu  Körperleiden  in  sich  tra- 
gen, wie  z.  B.  die  Geist  d^primirenden  Fehler  der  Ver- 
dauungsorgane,  die  Beschwerden  im  Sexual -System  etc. 
wie  diess,  zumal  in  Stidten,  der  Fall  ist,  davon  können 
Aerzte  und  Michtfirzle  jeden  Tag  zur  Genflge  durch  eigene 
Anschauung  sich  Qberzeugen.  Und  dennoch  ist  die  Zahl 
der  vermehrten  Selbstmorde  aus  dem  Motive  ,,fcörperlicher 
Leiden*^  gegenüber  den  andern  Beweggründen,  nach  mei- 
nen Aufzeichnungen,  die  geringste,  ja  sie  bleibt  in  ein- 
zelnen Ländern  sogar  um  2  Prozent  unter  der  Zahl  der 
früheren  Jahre  stehen.  Es  zeigt  sich  sonach  hierin  nicht 
nur  keine  bedeutende  Vermehrung,  sondern  theilweise  eine 
Verminderung.  Dieses  günstige  Verhältniss  hat  seinen 
Grund  in  der  vermehrten  Sorgfalt  für  Kranke,  zumal  nnt- 
telst  Errichtung,  Erweiterung  und  Verbesserung  von  Heil> 
anstalten,  und  dann  in  dem  Fortschreilen  der  Arzneiwis- 
senschafV,  in  allen  Zweigen  der  Heilkunde.  Keine  Zeit  isl 
'  so  reich  an  Stiftungen  zu  wohlthfttigen  Zwecken,  keine  se 
ergiebig  im  Auffinden  von  Gesundheit  befördernden  und 
körperstfirkenden  Quellen  aller  Art ,  keine  so  Qberfluthend 
an  öffentlichen  und  Privatanstalten  für  Sa nitfitsz wecke  aU 
die  unsere.  Die  Medicin  hat  in  Theorie  und  Praxis  einen 
bewunderungswürdigen  Aufschwung  genommen,  und  die 
Mftnner  dieser  Wissenschaft  zeichnen  sich  aus  durch  Reich* 
thum  an  Kenntnissen  und  Erfahrungen  in  den  SMUcherM 
Zweigen  dieses  unerforschlichen  Faches,  wie  in  detti  Stre- 
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ken  nach  Brkenniniss  der  gesammten  Natur  und  ihrer  ewig 
acbaffenden  Krilfle.  Durch  ein  solches  Zusanmenwirken 
wird  es  möglich,  manche  eingewurzelten  Uebel  isu  heben, 
das  Umsichgreiren  anderer  zu  verhoten,  und  das  Hinan* 
steigen  zu  der  HMe  der  Unerträglichkeit  der  Körperleiden 
zu  unterdrQeken,  so  dass  der  Kranke  doch  nicht  zur  Ver* 
zweiflung  getrieben  wird,  und  in  dem  GLedanken  dei  Selbst- 
tödtung  Terharrt,  sondern  unter  zweckmässiger  Pflege  ent- 
weder der  Besserung  entgegen  geht,  oder  unter  schmerz» 
erleichternden  Mitteln  die  Auflösung  aus  dem  Zustande 
seiner  Körperleiden  auf  dem  Wege  des  seiner  Zeit  von 
selbst  eintretenden  Todes  erwartet. 

Die  Selbstroordfälle  aus 

b)  Trunksucht  haben  sich  in  neuester  Zeit  im  Durch- 
schnitt um  I  bis  P/i  pro  mille  vermehrt.  Das  Verhältniss 
naeb  den  Altersjahren  ist  dasselbe,  wie  es  in  der  Be<- 
antwortung  zur  ersten  Frage  dargestellt  ist,  und  auch 
die  Veranlassungen  sind  die  nfimlichen.  Die  Vermeh- 
rung der  Falle  steht ,  zumal,  da  denn  doch  bei  weitem  die 
meisten  Selbsttödtungen  aus  dem  Motive  der  Trunksucht  in 
der.  niedersten  Volksklasse  vorkommen,  mit  den  armseligen 
Zuständen  dieser  Leute  im  Verhällnisso,  denn  die  Armuth 
ist  es  ja  zunächst,  welche  den  aus  verschiedenartigen  Um« 
alinden  hervorgegangenen  Lebensflberdruss  in  der  Trunk- 
sucht zu  liesch wichtigen  sucht,  häufig  aber  durch  die  An- 
wendung dieses  Mittels  den  gegentbeiligen  Erfolg,  nämlich 
das  Ende  des  Dramas  durch  den  Selbstmord  beschleunigt. 
Dass  aber  neben  dem  vermehrten  Wohlstande  auch  die  Ar- 
fliQlb  in  den  niedern  Klassen  zugenommen  hat,  kann  wohl 
nidit  bestritten  werden;  und  diese  Zunahme  liegt  eben 
wieder  in  den  Verhältnissen  der  Neuzeit,  welche  eine 
Veränderung  der  GIfickumstSnde  mancher  Menschen  oft 
tMier  Nacht  herbeißtbren,  und  die  den  Keim  der  Unmässig- 
keit  in  der  Lebensweise  in  sich  tragen,  wodurch  Trunk- 
aachi  entsteht.  Die  Selbsttödtung  bei  dem  Vorhandensein 
eiaea  so  bobeu  Grades  der  Trunksucht  geschieht  gewöhn« 
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lieh  niehl  mit  freier  WiMeatbeflliomoBf  ^  dema  der  dorel 
die  Trnniitvelit  erieagte  Zostisd  der  Geislesetomiiflieit, 
Gedieh  Inissschwficbe,  dee  Irrwerdene,  der  Htnie  v.  s.  w. 
lähmt  jede  bessere  Willenskraft  and  es  wird  die  i»  einem 
solehen  Znstsnde  yerttbte  Hsndlnng  des  Selbstmords  in  den 
meisten  Fdllen  dem  Thftler  eben  so  wenig  sngeredhnet  wer- 
den kennen,  eis  eine  im  Fieberdelirio  begangene. 

o)'nnd  d):  „Gewissensnnrnhe  und  Pnrebt  v»r 
Strafe.^'  Es  hat  die  Zahl  der  Selbstmordfklle  ans  diesen 
beiden  Beweggründen  in  »eierer  Zeit  wirfcMcb  angenommen. 
Woher  diese  Brsoheinnngf  Zunächst  beziehe  ieb  mich  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  die  Ausfflhning  in  der 
Beantwortung  zur  ersten  Frage  Utt  e.  Die  dort  erwähnten 
Veranlassungen  an  dem  MeMve  der  Gewissensunrube  sind 
beut  zu  Tage  in  yergrössertem  Haassslabe  torhanden,  im 
Vergleich  zur  früheren  Zeit;  und  diese  hat  seinen  Grand 
in  den  yerinderten  Zuständen  der  GeseHsobaft,  kt  derSi^ 
nähme  der  durch  vermehrte  Gelegenheit  gesteigierien  Spial- 
sucht^  und  in  der  nicht  selten  angewendeten  BrziehungaaH, 
welche  vielfältig  die  Jugend  auf  eine  Weise  heran  im  biU 
den  sich  bemOht,  durch  die  nur  Ueberbildung  oder  Ver» 
bildnng  erzeugt  wird,  die  zu  feUerbefken  Handlangen  wM 
früher  oder  später  zur  Gewissensunrube  flihcen  kann. 
Dazu  gesellt  sieh  dann  die  Furcht  vor  Strafe.  Man  sebenl 
sieh  nicht,  Vergehen  und  Verbreobmi  zu  vertlbeni  aber 
die  BMngelbafte,  oder  verkehrte ,  oder  der  SinnlicbkeiA 
fröhnende  Erziehung  hat  keine  featen  momlieohen  Grund- 
sätze eingepflanzt,  den  Willen  znr  VoUbringung  des  Galen 
nicht  gestählt,  die  Thatkraft  aar  Besserong  nicht  gesIMii^ 
die  Feigheit  siegt  Ober  das  gnte  Prineip,  und  man  opfert 
lieber  ans  Furcht  vor  Strafe  sein  Daaein^  als  dass  man  den 
Math  anwendet,  die  Strafe  ris  Brweekaagsmittel  eines  recbW 
liehen  und  moralischen  Lebenswandels  zn  betrachten. 
Solche  Veranlassung  ist  in  neuerer  Zeit  hänfigier  als  früher, 
und  es  lässt  sich  darin  der  schon  in  den  jugendlichen 
Gemäthern   sehr  oft  eingewaraelte  Hang  naeb  materieUon 


dttnftttiBn,  M  «nflurekbcHideD  Mütelii  nur  fa?  sn  dcMrtIteh 
erkmoea.  Dia  sinnfi^hett  Vergiiügvngeo  siBd  in  onaarvr 
Zaii  waU  btafiger  und  lockeadar  aU  Torden»  ma»  will  aie 
genieaaeo,  «nd  ararnn  soll  nia»  niclit.?  Andere  gemeaaea 
aie  ja  amb;  wmn  labt  nnr  e|oipal.  Aber:  der  Verdiemi 
rei^i  akM  aae  a«r  Beaireitaag  der  Koateii,  man  greift 
fda^  SU  Dncffbiiibleii  Mittele,  und  äo  treibt  anan'a  fori,  lo 
lang  es  ebe»  gobl,  bis  eidUeb  das  SokwerdI  der  straCanr 
den  Gereahtjgkeil  über  dem  flaupte  scbwebi,  dem  mao 
enlrviineo  will  9  iw  jedee  Preia»  selbst  um.  den  der  Auf- 
apferuog  dea  eigenen  Lebeas^  Dieas  ist  daa  tjragi^cbe 
Scbitksal  so  vieler  beaondeirs  juage«  Leute  ai  uuaaru  Tu- 
gePb  AbtenmAssige  VerbandluBgiaQ  bestAtigea  diese  Wabr- 
heity  wesabelb  ea  eiehi  uötbig  lein  wird,,  bier  noch  einp 
AABahl  ye»  wirkikb  vergekommeaeu  FftUen  beizuftigeo. 
e)  „Varletztes  Sebaem-  und  Ebrgefübl^'^ 

0  vR^l>ei<t<^^  SehwArBierei^^  und 

g)  »^Liebeskummer«*' 

Diei  Seibatmorde  aua  den  baiden  ersien  MetiveUk  bm- 
ben  nacb  mekieiib  Erfabrungee  abgenoMieA;  jene  aus  dem 
dritten  Beweggründe  sind  aieb  anZehl  iaaD«rebaebuitte  glajeb 
geblieben.  leb  will  aie  naeht  sdeigern,  desshalb  embidte 
ieb  mich  unter  Bezugnahme  auf  die  Beaulwostung  aur  et- 
atan  Pinge  einer  ferneren  Auaeinandersetanng  9  wM  na 
aonat  als  Tadel  ditför  nngeaaben  werden  könnle^  dnsa  di^ 
SelbalBMrde  ans  diesen  MotiTon  rieh  nicht  ¥e|r mehrt  bn- 
ben.  JSine  Apologie  dieses  Vergehens  au  achf  eaben ,  kenn 
über  nieht  Zweek  der  gegenwfirtigien  Abhandlung  sein. 

h)  ,,fiemgtba-  Oder  6elst«akrattbbeit/^    - 

Die  Zahl  dieser  Art  Selbstmorde  hat  sieb  veranabrl; 
die  Vermehrung  der  minnlioben  iai  etwa  um  die  Hälfte 
grosser,  als  die  der  weibihriien*,  dia  meistaa  SeibaUMiuii- 
gen  aoa  dieeesn  Motive  ftllen  in  die  Lebensjahre  von  M  bis 
M.  Die  fieaehiehie  der  Irren  ist  aneb  die  Geaebiebia  der 
Seibatmörder  aus  dteeen.  Benireggründen.  Den  fastlosen 
Beatrebiuigen  der  Humnmtärund  den  rttbmwflHlgen  Fort- 


390 

schriUen  der  Heilkunde  haben  wir  es  cii  danken,  daaa  die 
Vermehrung  dieser  Art  Selbstmorde  nicht  noch  grösser  ist, 
als  wir  sie  in  der  That  beinahe  Ikberall  erblicken,  denn  der 
eigentliche  Grnnd  der  Vermehrung  ist  kein  anderer,  als 
die  totale  Veränderung  aller  LebensTerhältnisse  in  der 
Neuseit,  in  welcher  die  Ereignisse  im  Einzelnen  wie  in 
Ganzen  tiglich  und  stündlich  einen  Causalnexus  erscheffea, 
aus  dem  sich  eine  Reihe  von  .Folgen  entwickelt,  welche 
auf  Körper,  Geist  und  Gemflth  des  Menschen  in  vermehrter 
Zahl  und  darum  auch  viel  gewichtiger  einwirken,  als  dieses 
in  früherer  Zeit,  unter  einlachem  Verhftitnissen  geschah. 
Es  wfire  zwar  wohl  möglich  eine  reichhaltige  Aufzfthlong 
solcher  ineinander  greifender  Momente  vor  Augen  zu  stel- 
len ,  es  bliebe  jedoch  (ebenso  wie  bei  den  Irren)  „immer 
misslich ,  zu  grossen  Werth  auf  den  angegebenen  Zusam- 
menhang derselben  mit  dem  Eintritte  der  Psychopathiee 
(hier  des  Selbsttödtungstriebes)  zu  legen,  weil  viele  der 
möglichen  Ursachen  schon  als  unverstandede  Aeusserungen 
in  der  psychischen  Sphfire  selbst  zu  betrachten  sind/' 
(Dr.  Voppel,  Psychiatrie  XIL  Band  S.  2S5.)  Ja  gerade 
diese  „unversltndenen  Aeusserungen^'  sind  eine  Folge  der 
verluderten,  von  dem  Natursustande  immer  weiter  sich 
entfernenden  Lebensverhfiltnissen ;  und  solche  itiologische 
Bedingungen,  oder  Lebensmomente,  die  als  causale  oder 
mitwirkende  zu  betrachten  sind,  liegen  als*  Keime  der  künf- 
tigen GemQths-  oder  Geisteskrankheit  in  dem  Organismus, 
verbreiten  sich  nach  und  nach  in  Seele,  Geist,  Gemtith  und 
Körper,  und  üben  in  diesem  Zusammenhange  zuletzt  eine 
unwiderstehliche  Gewalt  Ober  den  Ungilicklichen  aus,  den 
sie  in  ihrem  Netze  gefangen  halten. 

Nirgends  aber  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  totalen 
Veründerungen  aller  Lebensverhflitnisse  hiufiger,  stirker, 
eindringlicher,  als  bei  dem  aus  iussern  Dmstinden  und 
Verhältnissen  entstehenden  Beweggrunde  zuln  Selbstmord: 

,,Ungünstige  Familienverhftltnisse ,  hflus- 
liche,  ökonomische  odSY  finanzielle  ZusISnde.*« 


391 

Alles,  wtt  bierffter  in  der  Beantwortmig  «iir  ersten 
'rsffB  gesagt  ist,  tritt  hier  in  erhöhtem  Maasse  ein,  so, 
dass  die  frühere  Zahl  der  Taosende  iron  Selbstmorden  die- 
ser Art  in  der  neuesten  Zeit  darchschnittlich  beinahe  n  m 
die  Hilfte  sich  vermehrt  hat,  und  nun  derartige  Selbst- 
morde bei  weitem  am  hiofigslen  vorkommen.  Es  sind  gans 
▼orsUglich  die  neoen  Erfindungen  der  erstaunungswQrdig- 
sten  VerlKohrsmittel  und  deren  ausgedehnte  BenOtzung, 
welche  in  allen  Klassen  und  Standen  der  Bevölkerung  zu 
einer  völlig  umgestalteten  Weltanschauung  wesent- 
lich beigetragen  haben.  Aus  dei selben  sind  in  allen  Zwei- 
gen des  bflrgerlichen  Lebens,  in  allen  Richtungen  der 
Verfolgung  von  Zwecken,  in  der  Denk-  und  Handlungs- 
weise der  Einzelnen,  wie  ganzer  Staaten  die  wichtigsten 
Verfinderungen  entstanden.  Viele  Tausende  stflrzen  sich 
osit  glanzvollen  Hoffnungen  in  die  Wogen  des  Geschäfts- 
lebens, aber  eine  grosse  Zahl  derselben,  die  das  Glilck 
nicht  zu  seinen  Auserwihlten  erkoren  hat,  begrftbt  sich 
mit  allen  ihren  hochfliegenden  Luftschiffen  in  dem  tiefen 
Meere  der  Vergessenheit.  Die  veränderte  Weltanschauung 
wirkt  ganz  anders  als  frOber  in  Familienangelegenheiten, 
in  hiuslichen,  ökonomischen  und  finanziellen  Zustanden; 
sie  wirkt  bei  Vielen  ganz  anders  in  moralischer  und 
religiöser  Beziehung;  sie  hat  in  der  Gesetzgebung  wie  im 
Volke,  zumal  «uch  hinsichtlich  des  Selbstmords  eine 
veränderte  Ansicht  erzeugt.  Tausenden  gereicht  diese 
umgewandelte  Weltanschauung  zum  Nutzen  und  Frommen ; 
wohl  ihnen,  wenn  si^  sie  weise  zu  benOtzen  streben!  An- 
deren Tausenden  wird  sie  zum  Verderben;  wir  wollen  sie 
desshalb  aufrichtig  bedauern.  Was  aber  hie-r  zunächst 
die  Ansichten  von  dem  Selbstmord  betrifll,  so  sind  diesel- 
ben der  VerObung  dieses  Vergehens  in  der  Neuzeit  be- 
sonders gftnstig.  Unsere  Zeit  geht  in  der  leichten  Beur- 
theilnng  des  Selbstmords  weiter  als  alle  frfihern.  Biii 
Verbrechen  war  derselbe  zwar  nie;  weder  das  römische, 
noch  das  kanonische  Recht,   noch  die  Carolina  erkllrt  ihn 


BMP  ein  lel^hM.  U»  Praxi*  hat  di^  atteo  SirafM  /  s.  B. 
dM  Baelsbegriknia»  mit  Recht  aofgehokciii ,  und  ato  straft 
auch  dea  veraachlan  Setbatettord  nur  noch  nlt  geriBger 
GefftafMüiatrafe.  !■  onaarn  Tage»  aber  gehl  man  neah 
veiter:  naa  betraeliiet  den  SelbfUnord  gau  alkift  vem 
Dateriellett  Standpukte  nnd  aiekt  ilia  Cttr  etwaa  vdUig 
Gleiobg.tflligaa  aa«  Dieae  Anaidht,  so  aebr  aie  dnrob 
alle  Stfinde  verhreiiei  ist ,  bat  doob  beaeaders  in  den  an» 
lern  Schiafate»  der  Gesellaebaft  Wiirael  geiisst,  wo  mm 
aiobt  Yiel  au  verlieraai  and  keiae  Gelegenbdt  aan  Ge- 
winnen aaf  beqjaemen  Wege  bat.  Wer  niebt  darcb  das 
moraliscbe  Prinzip  nrOckgebalten,  niahi  dorok  die  ReobI»- 
idee  rom.  der  Verpliebtimg  gegen  aiob  selbst,  die  Gaaett- 
sebaft  und  den  Staat  gewarnt,  dagege«  ¥IMi  materiellen 
Uebeln  aagweiat  wird,  der  begabt  die  Bandlang  das  SelM- 
nords  als  eine  sieb  gleicbsam  nm  selbst  veaslekendo, 
worQber  er  weder  sich,  noeb  einem  aeitiioben  eder  ewigen 
Riebter  Recheaschafi  au  geben  scbaldig  ist.  Seele,  Leib, 
Geist,  sind,  ihm  etwas  Gleichbedentendes ,  deaeear  er  Im 
einem  ihm  nnansballbar  scheinenden  Drocke  sieb  ohne  Be- 
denken au  entledigen  das  Recht  bat.  Er  aektet  anch  aiekt 
anf  den  sdoialiseken  Aussprach  des  Disblers: 
Ol  wie  bat  er  sich  betrogen  1 
Bier  stund  er  hinterm  Busch  Terstedit, 
Bert  steht  er  nackend,  unbedeckt. 
Und  Alles,  was  zur  That  iha  bat  bewicfen, 
bt  ihm  naehgeAogen  \ 
0 !  wie  hat  er  sich  betregea ! 
Zu  dieser  Ansteht  von  der  Gleicbgiltigkeit  des  Selbal- 
asords  haben  auch  die  RevoiotiQimn  in  Europa  wie  in  an- 
dern Lftndern  niebt  nnbede«tend  beigetragen^  md  sie  bat 
sich  in  Deatschland  ebenfalla  festgesetaU  Dass*  aber  gerade 
die  poUtiscben  Bewegungen  den  Sdbstmord  bagOnatigea, 
bat  die  Geaahieble  der  franaösisahen  Revolutten  vieUaah 
bewiesen.  Zwar  fallen  während  der  ReTolationaD  im 
Verbiitaiasa  au  rahigen  Zeiten  wenige  SeibsleatleibQagea 


TOT,  iemk  4i  hehrl  Abb  veiwiHwIe  Element  tm  Menselmi 
mb  mteh  Auneii,  und  wlllbel  nit  Zttgeliofligkeit  gegen 
Aadete,  indem  es  afcb  selbst  dadnreb  eine  bessere  Biti- 
sicni  ztt  gründen  boft.  Aber  nacb  Beeadignng  der 
Anfslinde,  wenn  die  Wvtb  tertobl  hal,  wenn  die  Hcff- 
Mingen  rernioblei  sind,  und  die  eigene  Exisleni  Iseinen 
HnltfHniki  mehr  findet,  denn  ist  dlss  Elend  druckender  ris 
je  snvor,  und  es  trelen  gans  besonders  die  ungtnsHgen 
Faarilienvetbftltnisse,  di»  unglflcklieben ,  binsliehen,'  Me- 
nomfseben  tnd  finanzirilen  Zasiftiide  in  das  Stadium  der 
UnerMgliehkeil  fttr  Viele,  weiche  die  Freiheit  missbrancb- 
ten,  indeni  sie  das  termeuillicbe  Mltlei  zur  Brlengang 
derselben,  die  Revolniion,  blas  als  eine  günstige  Getegen- 
baM  aar  Vefbessctnmg  ihres  eigenen  Daseins  benfliaten, 
ohne  jedoch  ihren  Zweek  sn  erreiohen.  Wenn  nun  in 
Folgo  der  aligemein  Yerinderten  Weltanschaanng  die  aus 
nngflMligen  FamißenrerhAltasssen  etc.  rerobten  Selbstmorde 
aaiilreicher  geworden  sind  als  frfther,  sb  wird  man  wohl 
nia  nnbeatreitbar  annehmen  können,  dass  die  hinaatretende 
lUeiohgiltifhek  in  Hinstoht  der  Vertbnng  wesentlich  daan 
beüpigt,  die  Zahl  an  Termebre».  Denn  wo  Hoffhnafgs- 
lesigk»ii  nnd  Oleichgiltigkeit  in  Terbindnng  treten,  den 
Hiasmntb  ateigam,  nnd  den  Willen  schwflchen,  da  sinkt 
der  Menaoh  kralllas  in  die  Arme  des  Verderbens  und  des 
Todes.  Ick  werde  flelegenheil  haben  hierauf  aurtckan- 
kemmen ,  bei  der  dritten  AMhelInng  mekier  Aufgabe ,  au 
welcher  ich  nun  übergeben  will. 

IIL 

Welch«  Mütel  sind  z«r  Verhütung  der  MbsmnMnte 
annwenden? 

Diese  Frage  in  ihrer  ganaen  Ausdelmtng  au  l^espuH- 
worten,  iai  eben  ae  achwer  und  kaum  mOgliob,  wie  über^ 
hnuiil  die  Angatie  von  Mitteln  aar  Veritütung  von  Vergehen 
ttud  Verbrecbmi  im  Allgeaieinen«  Wir  mOaaen  uns  dabor 
amabhier  an  daa  Kotrve  a«r  Tbat  halten,  uodbel  «insel- 
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neu  derselben  die  Vorkekningen  n  ermitteln  svehen, 
welclie  geeignet  sein  möchten«  auf  Individuen,  die  Neigung 
lom  Selbstmord  haben,  oder  sich  frfiher  oder  spiter  snr 
Verftbung  desselben  entschliessen  könnten,  einen  Einllass 
sn  Oben,  welcher  im  Stande  wäre,  seine  flberwiegeade 
Kraft  gegin  den  verkehrten  Willen  siegreich  geltend  so 
machen.  Dabei  ist  nothwendig  die  Beantwortung  beider 
vorangegangenen  Abtheilungen  der  ersten  Frage  sum 
Grunde  zu  legen,  und  bei  jedem  Vorschlag  ganz  beson- 
ders die  jetsigen  Lebensverhftitnisse  und  die  heutige  Welt- 
anschauung ins  Auge  zu  fassen.  Dennoch  werden  alle 
erdenklichen  Vorschlige  mangelhaft  bleiben,  denn  in  der 
Seele  tiefer  Quelle  wird  es  nie  dem  Forscher  klar  und 
helle,  und  es  gibt  kein  Mittel  dem  guten  Willen  unbe- 
dingt, zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Umstinden  die  Herr- 
scherkraft ober  Affekte  und  Leidenschaflen  einzuverleiben. 
Ueberdiess  ist  es  weit  leichter,  Vorschlflge  zu  machen, 
als  sie  ausführen,  und  gerade  bei  den  Selbstmorden  stösst 
die  AusfQhrung  oft  auf  nicht  zu  beseitigende  Hindemisse, 
welche  theils  individueller  Natur  sind,  theils  von  dem  Zu* 
sammenfluss  äusserer  Umstände  abhingen,  deren  Gewicht 
schwerer  in  die  eine  Wagschale  ftlllt,  als  In  die  andere 
die  Kraft  und  Stftrke  des  Willens.  Indessen  ist  die  Sache 
doch  eines  ernsten  Versuchs  werth,  den  ich  in  der  folgen- 
den Darstellung  wagen  will,  in  welcher  ich  die  zu  ma- 
chenden Vorschlüge  nach  der  Reihenfolge  der  Motive 
begründen  werde. 

a)  Körperliche  Leiden. 

Bisher  habe  ich  noch  nicht  angeführt,  dass  eine  sehr 
grosse  Zahl  Selbstmorde  verfkbt  werden,  zu  denen  die  Be- 
weggründe schlechterdings  nicht  entdeckt  werden  können« 
Die  meisten  derselben  fallen  aber  gewiss  unter  die  Caie- 
gorie  der  körperlichen  Leiden,  deren  jedoch  zu  Lebzeiten 
der  Selbstmörder  keine  an  denselben  bemerkt  wurden, 
und  welche  nach  ihrem  Tode  durch  die  Sektion  nicht  er^ 
kennbar  waren.     Auf  diese  Weise  erkiftron  sioh   regol- 
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■ilMig'  die  ftrslliehen  Gniachien  in  solchen  Fällen,  and 
e«  ist  dies  darum  am  wahrscheinlicbsten,  weil  die  ge* 
rie^hllicheh  Untersnchnngen  andere  MotiTe  niclit  auffin- 
den iLonnten,-  was  docli  jedenfalls  aas  den  meiir'  oder 
weniger  bekannten  LebensverhfiHnissen  and  Umstanden 
der  betreffenden  Selbstmörder  and.  aus  den  EinTernebmen 
der  Zeagen  weit  eher  so  konstatiren  wäre,  als  darcb  die 
Sektion  der  Leichen.  Fehlt  es  aber  dem  Arzte  in  der- 
gleichen Pillen  an  allen  iassern  Haltpnnkten  Rlr  die 
Wahrnebmang  eines  Zusammenhangs  mit  den  somatischen 
oder  geistigen  Zustanden,  so  bleibt  ihm  nichts  fibrig,  als 
aaf  ein  verborgenes  körperliches  —  freilich  manchmal 
auch  auf  ein  okultes  Geistes -' oder  Gemülhs- Leiden  au 
scbliessen,  die  definitive  Entscheidung  jedoch  zu  unter- 
lassen, und  anstatt  blosse  Vermuthungen  auszusprechen, 
lieber  der  Wahrheit  niher  zu  bleiben,  nfimlich  zu  erklaren, 
dass  ein  Beweggrund  Oberhaupt,  also  auch  hinsichtlich 
körperlicher  Leiden  nicht  habe  ermittelt  werden  können* 
Wo  aber  weder  bei  Lebzeiten,  noch  nach  dem  Tode  Merk- 
male vorhanden  sind,  welche  auf  einen  Beweggrund  zum 
Seibatmorde  kindeuteA,  da  kann  man  auch  nicht  sagen: 
dieses  oder  jenes  Mittel  sei  anzuwenden,  oder  hatte  an- 
gewendet werden  sollen,  um  den  Selbstmord  dieses  Indi- 
viduams  zu  verboten.  Wenn  hingegen  Jemand  mit  kör-* 
perlichen  Leiden  behaftet  ist,  so  ist  es  nicht  blos  des  be- 
handelnden Arztes  Pflicht,  möglichst  dahin  zu  wirken, 
dass  der  Selbstvernichtungstrieb  unterdrückt,  und*wo  mög- 
lich ausgerottet  werde,  sondern  es  ist  auch  Pflicht  der  den 
Kranken  umgebenden  Warter,  der  Verwandten,  Bekannten 
und  Freunde,  den  Kranken  sorgnitig  zu  pflegen,  zu  be- 
wachon ,  ihm  die  Gelegenheit  zum  Selbstmorde  abzuschnei- 
den, und  ihm  die  Hilfsmittel  dazu  zu  entziehen.  In  kör- 
perlichen Leiden  bedarfen  wir  Muth,  Kraft  und  Ausdauer. 
Wenn  der  Körper  krank  ist,  so  leidet  der  Geist  mit  ihm; 
wir  fohlen  die  Schmerzen  des  Erstem  in  erhöhtem  Maasse 
bei  inniger  Theilnahme  des  Letztern  j  die  Wechselwirkang 
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•temt  Mäe  hank  wd  8i«mift  dM«M«lb  in  kMikhallw 
Weise,  wir  sind  nicbt  mehr  dies^ben,  dfe  wir  in  gein»* 
dep  Zofllaode  «ar^n,  denn  nur  Wenige  find  00  lemUchlM- 
•en  und  sd  iuurt  an  sieb  Mlbet,  deas  ibr  Geist  de»  kraniMi 
JUkp^T  and  seine  Sobmeraen  beberrscbl;  tei  weilaaB  idin 
Meisten  treiben  die  gegenseitige  HiUeidansehaft  h4fe«r  ab 
die  geistige  Kraft,  und  Viele  erliege  ia  Miii41a«igkeil. 
Wm  vermag  aber  dem  scbwacben  Geiste  Kmflf  dem  be- 
kammerten  Heraea  Trost;  dem  gebeugten  Gemüthe  A«s«- 
dajier,  der  ganzen  Seele  erbdterade  SobwaagilhiglKeit  M 
geben?  Dieaes  steht  nnr  in  der  Haebl  der  drei  Haupt* 
krAfte:  Vernunft,  Moral  «ad  Religion.  Dies#  IMstar  mia» 
sän  in  VerbinduAg  treten  mit  den  Heilmitteln  «ad  dar 
Krankenpflege;  die  Umgebungen  dea  Patiaaten  miaaea 
nicht  ftur  f&r  den  Kikrper,  aondera  asob  ffer  die  Saale 
sorgan  durch  Aaimanteruiig  aor  Krduldang  4er  Leiden, 
durob  JErweckung  der  Hoffnung  aaf  bessere  Zakanfti  darak 
Befestigung  des  Glaubaas  und  Vermueas  an  eifie  aUgiAiga 
und  v/^Ub  Vorsehung  I  und  dordi  StShiuag  des  fealaa 
Willens:  in  kindlicher  Ergebas«  in  dea  bAohataa  WiUan 
die  körperlichen  Leidea  biu  an's  Ende  aiit  Geduld  ßm  er^ 
trogoA.  Nur  auf  solche  Weise  kann  Ausdauer  in  K4rper* 
scbaleraea  erhalten  w«rden;  aur  «ro  die  dappalle  Var^^ 
pflioblang  dar  Sorgo  ftlr  Leib  uad  Saale  trau  nod  gawis* 
seabaft  erfüllt  wird,  ist  «ine  Verbflttong  maaoiber  SaUaü- 
morde  aus  dem  Motiv  ikArperlicher  Leiden  ia  so  fiena  aMig- 
lichp  als*  diese  Leiden  aar  KannUdss  und  Bebandlattg  dea 
▲rates  kommen«  der  ja  vermöge  seiaas  Bariifs  aandohal 
weiss  und  anordnet,  was  dem  Kiankea  JMithweadig  aad-  %m 
seinem  WcJUe  firforderttch  ist«  Freilicb  kann  ar  lüt  die 
Befolgung  seiner  Anordenngen  wfthread  «einer  Abweaan- 
beit  nicht  jgfA  stehen»  aber  er  iat  umI  MeihI  die  Haapt*- 
person,  indem  er  die  Zfweakmftssiga  befiehlL 

Fflr  die  —   leider  kInSg  vockammeede  -<-  numgel- 
hafte  Ueberwidhung  mnd  Pflege ,  ja  ofi  unonlenttifih*  eed 
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selbst  Mfce  Mundiug  ^es  Hrtnimi  dncch  deaseii  Ob* 
folnmgieny  kann  er  nkiil  verantworllich  aaiii. 

Mein    Verachlig    sar    inögüclulian    YerbAüttg    tod 
SttlbBtniopdeo   mis    den  BewcfgniHde  körperKcher  Leiden 
iMieel  daher: 
e)  Kweduftsflige  ir«lliche  Sehendlang; 

b)  Serffiltige  Ueberwachong  des  Kraekea,  nnd  Bstiar* 
WHig  i^IIer  HüfsmÜtel  siir  Yerfibung  deii  Seibstoords; 

c)  fiamane  Pflege  «od  Wartoag  desselben; 

d)  Aoüreokihaltang  imd  Befestignag  des  gvlee' Willens  und 
der  Aosdaner  dnrob  Belefcmsg,  bheilMruag  and  Avf» 
auinternng  mit  Troslgrttaden  aes  deaa  €6biele  der 
Vemnnft,  Mond  md  Religion. 

Wie  diese  Mittel  ensowiende«  sind ,  and  ireni  es  ob* 
liegt,  sie  in  Anweiidang  zn  |iringen,  wird  4er  einaelne 
Fall  lehren;  Eltern,  Kinder >  Geschwister,  Verwandte,  fie* 
kannte,  Haasgenossen,  Nachbarn,  Fnaunde,  geittliohe  nnd 
wellliolie  Orterorgeaetsie  sind  zonSohst  zur  BrfflllHng 
dieser  Bedingnngen  der  VerhilAnng  von  fielhsiiaorden  be* 
refen;  Andere  werden  es  aus  MenaehsM^chi,  und  wieder 
Aadere  ans  DienetobUegieaheil  (z.  B.  Dienstboten  im  flanse 
dea  Kranken)  zu  thon  «eh  Yeranlasst  sehen« 

b)  Traoksneht. 

Trunhsflehtige  sind  SlarrkSpfe.  Die  M&glisMnit  der 
Beasemng  solcher  verltoinaMiien  •Snbjehie  ist  nnr  unter 
der  Bedingung  der  Anweadiing  streager  Maassregeln 
denkbar.  En  kann  zwar  die  Ursaoke  der  Inuiksucht  in 
den  Zusammenwirken  äusserer  Omsiinde  nnd  dadureh 
hervorgebrachten  nachtheiligen  fiinflasr  «auf  ilai  Gemttth 
des  Trunksüchtigen  liegen,  so  dnss  der  UnglficklicbiD  sehr 
zn  bedauern  ist,  mt  n.  B.  ein  alter,  vow  seinem  «adaak- 
bnrew  Sohne  verlassener^  miashandelter  and  verstossener 
Vster;  allein  deaM>hngeachtet  ww  moralische  Gfaarakter- 
schwiche  der  Grund  des  Eintretens  und  des  Fortschrittes 
der  psychischen  VerkeaHienheii,  weiche  zum  eingewur- 
zelten Bigenainn  sich  ausbildete,  und  desshalb  mit  stren- 


3B8 

geu  GegeniDiUelu  ausurolleo  versachi  werden  mfM.  Bf 
gibt  aber  eiamtl  truDkaOchlige  Indmdtten,  bei  welckes 
dorch  allsugrosse  Strenge  das  Gegentheil  dessen  was  man 
beawecken  will,  herbeigeittbrt  werden  Itann,  and  dann 
ist  die  Trunksucht  gar  häufig  durch  ein  eigentblUn- 
liches  Leiden  bedingt,  welches  einen  psychisch  unfreien 
Zustand  hervorsurufeu  im  Slande  ist;  darum  muss  die 
Strenge  human  und  auf  die  körperlichen  und  geistigen 
Zustfinde  wohl  berechnet  sein.  Es  sind  mir  Fille  bekannt, 
da  Trunksüchtige,  welche  den  Selbstmord  versucht  halt«m, 
und  nachher  unter  grosser  Strenge  gehalten  wurden,  ge- 
rade desshalb  sich  das  Leben  nahmen,  weil  ihnen  alle  Ge- 
legenheit und  alle  Mitlel  entaogen  wurden,  der  Trunksucht 
fernerhin  sich  au  ergeben,  oder  die  gewohnten  Getrinke 
auch  nur  mftssig  zu  geniessen;  Qberdiess  gibt  es  Trunk- 
sflchtige,  welche  nur  periodisch  nach  Zeilriumen  von 
Wochen,  Monaten,  plötzlich  wieder  in  dieses  Laster  fallen, 
eine  Zeit  lang  darin  fortleben,  und  dann  wieder  sur  ver- 
nflnftigen  Lebensweise  aurOckkehren.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  die  Trunksucht  eine  Krankheit  ist,  welche  sich 
dasu  eignet,  die  ganse  Aufmerksamkeit  der  Sachverstftn- 
digen  in  Anspruch  au  nehmen.  Sonach  wird  auch  hierin 
der  Arzt  die  Hauptperson  sein,  welche  durch  angemes- 
sene Anordnungen  zur  Verhütung  mancher  Selbstmorde 
aus  Trunksucht  wesentlich  beitragen  kann.  Er  wird  Zeit 
und  Maass  bestimmen,  in  welchen  dem  Trunksüchtigen  die 
ihm  entzogenen  geistigen  Getrinke  verabreicht  werden 
dürfen;  Er  wird  verordnen,  wie  der  Kranke  beaufsicbtigl 
und  behandelt  werden  soll. 

Mein  Vorschlag  gehl  dahin: 

a)  Zweckmissige  irztliche  Behandlung; 

b)  Strenge  Aufsicht  und  energische  dabei  aber  humane 
Maassregeln  zur  Besserung  des  Kranken  an  Leib  und 
Seele. 

c)  Möthigenfalls  polizeiliche  Vorkehrungen  gegen  den 
Trunksüchtigen. 


•In  leisterer  Besiebung  wird  die  in  neuerer  Zeit  an- 
gewendet werdende  Haassregel  zu  empfehlen  sein, 
dem  habituellen  Sftufer  den  Besuch  der  Wirthshiuser 
SU  Terbieten,  unter  Androhung  einer  Strafe  gegen 
die  Wirthe  fflr  den  Fall  des  Verabreichens  von  Ge- 
tränken, 
d)  Endlich  wird  es  in  manchen  FftUen  von  gutem  Er- 
folg sein,  dien  Trunksüchtigen,  soweit  es  seine  Ge- 
sundheit und  seine  Krftfle  erlauben,  zu  angemessener 
Arbeit  anzuhalten.  ' 

Es  ist  nöthig,  dass  geistliche  und  weltliche  Ortsvor- 
Stande  sich  die  Hand  bieten,  um  wo  möglich  solche  Elen* 
den  zur  Erkenntniss  und  Rttckkehr  auf  bessere  Wege  zu 
bringen. 

c)  Gewissensunruhe  und  Furcht  vor  Strafe. 
„Wenn  die  That  noch  ist  Gedanke,  ist  sie  nicht;  ist 
sie  geschehen  tief  dunkel»  unbelauscht,  ist  sie  auch  nicht, 
wenn  die  Brust  und  der  Mund  sie  kann  bewahren.*^ 
(MQllner's  Schuld.)  Aber  eben  darin  liegt  der  Keim  zum 
Selbstmord,  dass  die  Brust  die  Pein,  welche  die  böse  That 
erschuf,  nicht  bewahren ,  d.  ,b.  nicht  ertragen  kann :  der 
Schmerz  der  Reue  und  die  Furcht  vor  Strafe  ist  grösser 
als  die  Lust,  welche  der  Yerflbung  des  Vergehens  oder 
Verbrechens  voranging«  Aber  diese  Reue  fasst  nichts 
weiteres  in  sich,  als  das  Bedauern  über  das  Misslingen  der 
That,  oder  die  Klage  über  Entdeckung  derselben,  verbun- 
den mit  dem  vernichtenden  Gefühl  der  Schande  und 
Schmach.  Das  ist  nicht  die  ächte,  wahre,  vollkommene 
Reue  voll  der  innersten  Selbstverläugnung,  verknüpft  mit 
der  Erkenntniss,  dass  die  verübte  That  wirklich  eine'böse, 
und  die  ihr  nachkommende  Strafe  eine  gerechte  und  noth- 
wendige  Folge  derselben  sei,  die  man  als  Sühne  des  Ver- 
gebens oder  Verbrechens  betrachten  und  desshalb  mit 
Ergebenheit  und  Standhaftigkeit  ertragen  müsse.  Ohne 
solche  vollkommene  Reue  ist  eine  Gewissensunruhe  un- 
möglich. Diese  Reue  su  erwecken  und  dadurch  Gowis- 
StaalsannaikaDde.  Heft  II.  1868.  20 
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sei^srohe  anzubahnen,  ist  das  einzige  Ifiltel  zur  V^rhfltiiiig 
mancher  Selbstmorde  ans  diesem  Beweggrund, 

Dass  hiezo  der  Natur  der  Sache  nach  Personen  aus 
dem  geistlichen  Stande  zunfichst  berufen  sind,  leuchtet  Yon 
selbst  ein ,  und  es  ist  nur  zu  wünschen ,  dass  dfeselben 
in  dem  Irrenden  stets  mehr  den  menschlichen,  als  blos  den 
confessionellen  Sünder  in's  Auge  fassen,  und  ihn  nicht 
aus  dem  Jammerthal  der  Furcht  vor  zeitlicher  Strafe  in 
das  Labyrinth  der  Angst  vor  den  ewigen  Qualen  des  UöU 
4enpftthls  hinein  jagen,  wo  er  keinen  Ausweg  mehr  findet, 
als  den,  welchen  die  Tröster  vermeiden  wollten  —  den 
Selbstmord.  — 

d)  Verletztes  Schaam-  und  Ehrgefühl. 

Zarte  Pflanzen  erfordern  sorgfältige^  und  behutsame 
Pflege,  und  wenn  sie  erkranken,  so  sind  sie  schwer  zu 
heilen,  weil  in  ihrem  feinen  Organismus  die  Krankheit 
schneller  fortschreitet,  und* geheimnissvoller  wuchert,  als 
in  gröberen  Stoffen,  wesshalb  sie  auch  in  sehr  vielen  Fül- 
len nicht  leicht  zu  erkennen  ist. 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  dem  verletzten  Schaam- 
pnd  Ehrgefühl.  Ich  habe  dieses  in  der  ersten  Abtheilung, 
wie  mich  dünkt  genugsam  nachgewiesen.  Was  aber  die 
Mittel  zur  Verhütung  dieser  Art  Selbstmord  betrifft,  so 
wird  man  eine  zweifache  Bücksiebt  der  Verübung  ins 
Auge  zu  fassen  haben,  nfimlich  Selbstmorde,  die  mit  ruhiger 
Ueberlegung,  aus  freier  Wahl  und  mit  Vorbedacht  ge- 
schehen, und  solche,  die  im  Affekte  oder  im  dumpfen  Hin- 
brüten einer  leidenschaftlichen  Gemütbsstimmung  begangen 
werden.  Bei  den  Erstereu  wird  eine  Entgegenwifkung 
schwerlich  statthaben  können,  da  die  Absicht  des  Tbäters 
in  den  meisten  Füllen  nicht  einmal  geahnt  wird,  sondern 
erst  mit  dem  Kundwerden  der  That  zu  Tage  tritt,  wo  es 
zu  spftt  ist,  auf  den  Thfiier  einzuwirken,  dass  er  die  Hand- 
lung unterlasse.  Bei  den  andern  Füllen  wird  wohl  das 
einzige  Mittel  zur  Verhütung  darin  bestehen  können,  dass 
die  mit  dem  Zustande  des,  von  den  Qualen  eines  vdriels- 
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leo  Sehtatt  •  «der  Ekrgefbhk  gepeinigten  IndiTidonns  ^er- 
tntleD  IJiBgebttngen  iliren  BinHuss  in  indiyidnelier  Weise 
gellend  in  nacben  sicli  bemflhen,  auf  das«  nicht  ein  achftd' 
lieber  Affekt  anflodere,  oder  die  leidenschaftliche  Stimmang 
aber  den  Veratand  and  die  Vernunft  die  Oberband  ge- 
winne. 

Daaaelbe  Mittel  wird  angewendet  werden  mflasen  bei 
Peraonen,  welche  — 

e)  von  Liebeaknmmer  gequält  —  dem  Gedanken 
der  Selbsllddtimg  Kaum  geben.  Wo  die  Befriedigung  der 
beiaaen  Sehnsucht  nach  dem  Besita  einer  geliebten  Person 
aus  was  immer  fOr  einem  Grunde  nicht  eintreten  kann, 
da  wird  Eltern-  und  Freundesliebe  den  Stachel  der  Weh- 
muth  brechen  müssen,  welche  hoffnungslose  Geschlechts* 
liebe  im  lOdtlich  kranken  Herzen  aurQckgelassen  hat 

Die  Mittel  sur  Verhfltung  der  Selbstmorde  aus  dem 
Motiv  der 

f)  Religiösen  Schwärmerei,  mflssen  sich  mei- 
nes Erachtens  nach  der  Beschaffenheit  der  Kundgebung 
dieses  Wdies  richten.  Diese  Kundgebung  kann  öffent- 
liches Aergerniss  verursachen,  die  öffentliche  Ruhe  stören, 
in  gemeine  Verbrechen  i^usarlen,  und  desshalb  staatsge* 
flbrlich  werden.  In  solchen  Fallen  ist  Ueberwacbung  von 
Seiten  des  Staats  das  einaige  Mittel  aur  Verhütung  wilder 
Ausbrüche  des  rohen  Fanatismus,  und  der  dabei  vorkom- 
menden selbstmörderischen  Unternehmungen.  Religiöse 
Schwärmerei  eipaelner  Personen  dagegen  entsteht  gewöhn- 
Uch  durch  Lesen  fanatischer  Bücher,  durch  Belehrung  und 
Unterricht  von  schwärmerisch  gesinnten  Personen,  und 
durch  anhaltenden  Umgang  mit  Fanatikern.  Zur  Beförde- 
rung dieser  Schwärmerei  tragen  nicht  wenig  gewisse 
Richtungen  auf  dem  religiösen  Gebiete  bei,  welche  dem 
Denken  abhold  sind,  die  Vernunft  zu  unterdrücken  suchen, 
und  mit  übertriebenen  Bildern  und  Vorstellungen  die  Fan- 
tasie steigern,  indem  aie  dem  Heraon  einen  Glauben  ein- 
supflanaen  wähnen.     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    gegen 
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diese  Uaterrichtfl-,  Bekebrangs-  ond  Eibann^gmelliode  so 
Felde  sa  ziehen,  dieses  würde  zn  weil  voni  gegeawftrUgen 
Zwecke  abfQhren.    Es  mag  genOgen,  die  —  allgemeiii  be- 
kaonleii  —  Quellen  angeführt  zu  haben,   denen  die  reli- 
giöse Schwinnerei  gern  entqaillt,  welche  bei  anliallendem 
Eifer  in  denselben  schon  Manchen  zum  Selbstmorde  ge- 
führt  hat|    nnd  noch  Manchen   dahin   leiten  kann.    Das 
besste  Mittel  dagegen  ist  eine  vernünftige  Erziehung. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,   dass  Leute  von  ver- 
nünftiger Erziehung  spfiter  in  Aberglauben  und  religiöse 
Schwfirmerei  verfallen  sind;  und  die  —  offenen  oder  ver- 
sleckten —  Bekenner  jener  Richtungen   sind    in  neueren 
Zeiten  unermfideter  als  je,  zur  Beförderung  ihrer  Zwecke, 
ihre  GrundsAtse  in   die  schwachen  Herzen  und   leicht  er- 
regbaren Fantasien,    vorzüglich  aber  wenn  sie  nichts  Ge- 
scheides mehr  zu  sprechen  wissen,  in  das  Gewissen  ihrer 
Zuhörer  hinein  zu  schieben.    Allein  diese  Mühe  wird  ver> 
gebens  sein,    wenn  ihr  eine  vernünftige  Erziehung  des 
Volkes  energisch  eütgegen  tritt     Wir  leben  in   der  Zeil 
des  Verstandes,  die  Intelligenz  ist  aus  den  Schulen  heraus- 
getreten und  hat  sich  im  Volke  verbreitet,   und   die  dem 
menschlichen  Geiste  zu  so  hoher  Ehre  gereichenden  Ver- 
kehrsanstalten ,  welche  den  Austausch  der  Ideen  erleich- 
tern, sind  als  die  bessten  Beförderungsmittel  zur  Verbrei- 
tung der  Intelligenz  auch  die  krfiftigsten  Schranken  gegen 
religiöse  Schwärmerei  in  allen  ihren   verführerischen  Ge- 
stalten.   Halten  wir  daher  Alle  fest  an  der  Durchführung 
einer  vernünftigen  Erziehung,  sie  wird  uns  vor  religiöser 
Schwärmerei  schützen  und  wesentlich  zur  Verhütung  der 
Selbstmorde  aus  diesem  Beweggrunde  beitragen«  — 

Indem  ich  zu  dem  weitern  Motive: 

g)  Gemüths-  und  Geisteskrankheit  übergehe^ 
beziehe  ich  mich  zuvörderst,  um  Wiederholungen  zu. ver- 
meiden, auf  die  Begründung  in  den  vorangegai|genen  bei- 
den Frage- Abtheiluttgen*  Ich  habe  als  Hauptgrund  der 
Vermehrung  der  Selbstmorde  in  neuerer  Zeit  die  durchaus 
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yerinderle  WeltanschaQvng  resp.:  die  totale  Verfinderang 
aller  LebeiifTerhiltniaae  angegeben.  Mit  denselben  hat 
sich  offinbar  aneb  die  Intelligenz  erweitert  ond  verbreitet. 
Diese  segensreiche  Himmelstochter  kann  jedoch  eine  swei- 
fiche  Folge  haben  t  Den  Einen  ihrer  Bewerber  Msst  sie 
mit  Innigkeit  in  ihr  Inneres  schauen,  nnd  hebt  ihn  snr 
klaren  Erkenntniss^  nnd  znm  Gipfel  geistigen  Glückes  em- 
por; den  Andern  begQnsligt  sie  eine  Zeit  lang,  lAsst  ihn 
aber  nicht  ins'  Helligthuni  eindringen ,  sondern  verschliesst 
seinem  Forscherblioke  die  ThOre  gerade  dann,  wenn  sein 
BHek  am  gierigsten  nach  Brfcenntniss  spfiht.  Hiedurch 
wird  er  irre  in  seinem  Forschen ,  dem  er  jedoch  kein  Ziel 
aetst,  nnd  dadurch  auf  Abwege  gerfitb»  die  ihn  leicht  in 
Geistes-  und  Gemtthsleiden  versetzen,  und  zu  dem  Ent- 
schluss  des  Selbstmordes  ftthren  können. 

Btoc-Demazy  hat  in  seiner  Abhandlung  über 
Selbstmorde  (Recherches  statistiques  sur  le  suicide  1844) 
die  Selbstmörder  hinsichtlich  ihres  diessfiinigen  Hangs  in 
Irre  und  Nichtirre  eingetheilt.  Diese  Binlheilung  wird 
wohl  am  genausten  auf  den  Äusserst  subtilen  Zustand  der 
an  Geist  oder  Gemütb  Leidenden  Bezug  haben  können, 
denn  entweder  ist  der  Zustand  dieser  Ungiflcklichen  wirk- 
lich ein  Irresein ,  oder  er  grenzt  wenigstens  nahe  daran, 
ond  es  bedarf  nur  einer  entsprechenden  Veranlassung,  um 
den  Patienten  aus  dem  halb  gesunden  in  den  völlig  kran- 
ken Zustand  zu  versetzen.  Für  die  Letzteren  werden  zu- 
nichat  ihr<^  Angehörigen  Sorge  zu  tragen  und  darauf  au 
wachen  haben,  dass  sie  Tor  der  Verflbung  des  Selbstmordes 
bewahrt  werden.  Die  Ersteren  können  davor  nicht  sicherer 
behütet  werden,  als  wenn  man  sie,  sobald  sie  wegen  Irre- 
seins dazu  sich  vereigenschaflen,  in  Irrenanstalten  verbrin- 
gen Msst,  wo  hinreichende  Vorsorge  getroffen  werden 
kann,  sie  von  der  Ausführung  ihres  Vorsatzes  abzuhalten. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  zweckmässige  Mittel  zur 
Verhfltung  von  Selbstmorden  aus  inneren  Beweggründen 
antudeuten,  so  habe  ieb  diess  vortugsweise  den  mehr  oder 
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weniger  n  Tage  tretenden  MotiTen  fVBQicbreiben ,  anf 
deren  besondere  Beschaffenheit  ich  die  Vorschlige  gegrfln« 
det  habe.  Wo  aber  beginne,  ond  wo  eiide  ich  mit  Br- 
spfihnng  der  Verhütungsmittel  dieser  Handlnng  ans  dem 
Motive  aussererVeranlassong:  aus  dem  Grunde  nngdBati-» 
ger  Familienverhältnisse,  häoslicher,  dkonomiscber  oder 
finansieller  Zustände?  So  viel  steht  fest,  dass  es  na« 
möglich  ist,  für  einselne  Fälle  speziell  geeignete 
Mittel  anaageben,  denn  die  Art  der  Entstehnng  der  äuä* 
Sern  Beweggründe,  ihr  Eindrntk  in  der  Seele,  ihre  Bnt^ 
Wicklung  und  Gestaltung  im  Inneren  der  Personen,  sind 
rein  individuell;  tu  vielen  tausend  Fällen  hat  aber  kein 
Mensch  auch  nur  die  leiseste  Ahnung  von  dem  Vorhaben 
der  Verflbung  des  Selbstmordes  irgend  einer  Person,  und 
andere  tausend  Selbsttödtungen  geschehen  sd  urplötslteh, 
dass  ein  Verhütungsmittel  gar  nicht  atigewendet  werden 
kann.  Ueberall  da  aber,  wo  eine  Vermuthung  oder  eine 
Wahrspheinlichkeit  vorhariden  ist,  dass  Jemand  diesen  ans* 
Bersten  Schritt  etwa  thun  könnte  oder  wollte,  müssen  die 
Mittel  dagegen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse, Umstände,  Eigenschaften  und  Charakteriflge  des 
Betreffenden  gewählt  und  individuell  angewendet  werden. 
Es  lassen  sich  demnach  nur  allgemeine  Grundaätue  eu- 
geben ,  welche  aus  der  Begründung  in  den  beiden  voran» 
gegangenen  Abtheilungen  der  gegenwärtigen  Preisfrage  — 
auf  welche  Begründung  ich  mich  hiemit  besiehe  —  her» 
vorgehen,  und  wobei  gans  besonders  die  VerhäHnfsse 
unserer  Zeit  su  Grunde  gelegt  werden  müssen. 

Wir  leben  in  der  Zeit  des  Verstandes.  Au  die 
Stelle  der  patriarchalischen  Gemüthlichkeit  ist  eifrige  Er« 
wägung  der  Mittel  xum  maferiellen  Wohlleben  getreten; 
den  Platz  der  spiessbürgerlichen  Behäbigkeit  hat  ein  thä- 
tiger  Spekulationsgeist  eingenommen ;  die  geistige  Selbst* 
genügsämkeit  ist  verdrängt  durch  ein  energieches  Streben 
nach  Intelligenz;  die  Morgenröthe  des  bürgerlichen  Lebens 
hat  hellere  Ansichten   über  das  stautsgesellschaAlicbe  Le- 
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ben  erwecki,  und  das  Licht  eines  Ternönftigen  religiösen 
Wirltens.bat  sich  Bahn  gebrochen,  durch  die,  ansHerrsch- 
vnd  Habsacht  hervorgegangene  Finsterniss,  weiche  leider 
in  der  neuesten  Zeit  wieder  einsubrechen  drohen  könnte, 
wenn  hiebt  in  unserer  verstandesreifen  Zeit  Erfindungen 
in  Beziehung  auf  den  Weltverkehr  gemacht  worden  wiren, 
welche  hoffentlich  ein  starker  Damm  gegen  die  anprellen- 
den Wogen  der  Verfinsterung  sein  werden. 

Allein  das  Streben,  nur  allein  nach  dieser  Art 
von  Intelligenz,  hat  auch  seine  Schattenseite ^  welche  der 
Vermehrung  der  Selbstmorde  sehr  zutrfiglich  ist.  Das 
eifrige,  oft  unersittliche  Haschen  nach  Besitz  von  Geld 
und  Gut  zur  Beförderung  des  materiellen  Wohllebens  führt 
leicht  zum  Gebrauche  unredlicher  Erwerbsmittel,  woraus 
das  Verderben  der  Person  enlkeimt,  dem  Mancher  durch 
Selbsttödtung  zo  entgehen  trachtet;  oder  die  aus  diesem 
begierlichen  Haschen  entstandenen  Unternehmungen  schei- 
tern an  den  Klippen  der  Conkurrenz  oder  eines  nicht  in 
Berechnung  gezogenen  unglücklichen  Ereignisses  und  be* 
reiten  dem  Unternehmer  den  Untergang.  Der  Spekulations- 
geist flberschfltzt  manchmal  seine  Kraft  und  v{ird  ein  Opfer 
seiner  allzugrossen  Anstrengung.  Die  Intelligenz  ist  oft 
nur  eine  vermeintliche,  oder  nicht  zureichende,  man  tritt 
keck  auf,  aber  zuletzt  beschUmt  ab»  und  erndtet  mit  dem 
Schaden  Spott  und  HobPt  den  man  zu  ertragen  nicht  fähig 
ist«  Manchen  leiten  die  bellern  politischen  Ansichten  zur 
Spbwindelei,  und  Andere  führt  das  rationale  Streben  nach 
reinen  Religionsbegriffen  auf  das  Feld  des  Unglaubens ,  wo 
sie  aus  Mangel  an  Geis.tesstürke  sich  nicht  selbstständig 
zu  halten  vermögen. 

Alle  diese,  und  noch  eine  Menge  andere  äussere  und 
innere  Einwirkungen  auf  den  Entsnbluss  zum  Selbstmorde 
sind  eben  so  manchfacb  verschieden,  als  die  tauseoderlei 
körperliphen  und  geistigen  Bescheffenbeiteu,  Anlagen  und 
Fähigkeiten;  und  nach  allen  diesen  Verschiedenheiten 
a||3en  anch  die  gp^igneten  Mittel  pod  deren  Anwendung 
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zur  VerhtliDngf  des  Selbstmords  sich  richten.  Das  Umitlel 
aber,  ohne  welches  alle  andern  keine  Grundlage  und  keine 
Wahrscheinlichkeit  eines  sichern  Erfolgs  haben,  ist  und 
bleibt  eine  auf  Verstand,  Vernunft,  Moral  und  Religion 
gegründete  Erziehung,  mit  welcher  ein  gleichmftssiger 
Unterricht  in  Schule  und  Kirche  Hand  in  Hand  gehen  muss« 

Den  Menschen  zur  Erkenntniss  seiner  selbst  und 
alles  dessen  zu  bringen,  was  er  vermöge  des  ihm  ver- 
liehenen  Ver^standes  zu  erkennen  yermag,  ist  die  nichste 
Pflicht  einer  guten  Erziehung  und  eines  zweckmftssigen 
Unterrichts.  Ohne  Erkenntniss  keine  Intelligenz,  und 
ohne  diese  keine  Einsicht,  keine  Festigkeit  des  Charakters, 
kein  anhaltendes  Streben  nach  Besserm.  Durch  die  Ver«^ 
nunrt  sollen  die  erworbenen  Kenntnisse  geUutert  und  zur 
zweckmässigen  Anwendung  hingewiesen  werden;  sie  sei 
die  Rathgeberin  und  Richterin  der  menschlichen  Handlun- 
gen, sie  lehre  Ausdauer  in  Leiden,  Massigkeit  in  den 
Freuden  des  Lebens,  und  verleihe  unerschtttterlichen  Wil- 
len in  dem  Streben  nach  Allem  was  gut,  was  recht,  was 
schön,  wahr  und  edel  ist.  Durch  sie  gestärkt  feiere  die 
Moral  bei  jedem  Gedanken  und  in  jeder  Handlung  den 
Triumpf  ihrer  unbesiegten  Kraft,  welche  den  Menschen 
die  Selbsterhaltung  zum  Zwecke  des  Einzelnen  wie  des 
Ganzen  zur  strengen  Pflicht  macht.  Auf  Moral  gegrttndei 
errichte  endlich  die  Religion  ihren  gottgeweihten  Altar 
in  dem  Herzen  durch  vernflnftige  Erziehung  und  Belehrung, 
welchem  BemOhen  das  nachahmungswflrdige  Beispiel  der 
Erzieher  und  Lehrer  die  nachhaltigste  UnterstQlzung  lei* 
sten  wird,  auf  dass  der  begeisterte  Ausruf  des  Weisen 
von  Königsberg  in  jeder  Henschenbrust  eine  Wahrheit  sei: 
„Wie  glücklich  sind  wir,  dass  weder  moralisches  noch 
physisches  Uebel  unsern  Glauben  an  einen  Gott,  der  nach 
moralischen  Gesetzen  die  Welt  regiert,  erschdttern  kann.'^ 
(Kantus  Vorlesungen  über  .die  philosophische  Religions- 
lehre, Schlussworte.) 

Nach   einer    solchen,    den  Menschen    erhebenden 


4Ö7 

IntelKgenz,  welche  die  materiellen  Güter  aewar  nicht  aha- 
achliesst,  aie  aber  auch  nicht  zum  alleinigen  Glflckselig«* 
keits- Ziele  machl,  soll  der  Mensch  durch  Erziehung  und 
Unterricht  ao  viel  möglich  herangebildet  werden;  in  ihr 
liegen  die  allgemeinen  und  speziellen  Mittel  zttr^gröast- 
möglichsten  Verhütung  der  Selbstmorde  Oberhaupt,  sowie 
derjenigen,  welche  aus  den  in  der  bisherigen  Abhandlung 
nSher  beleuchteten  Motiven  hervorgehen«  wobei  freilich 
unbedingt  noth wendig  flllt,  dass  die  Mittel  zweckmässig 
und  darum,  wie  bereits  erwähnt,  individuell  in  Anwendung 
gebracht  werden.  WMin  es  mir  vergönnt  ist,  in  Beziehung 
auf  Unterricht  und  Belehrung  noch  eine  kurze  Bemerkung 
befzufttgen,  so  betriOt  dieselbe  die  Art  und  Weise,  mit 
welcher  besonders  Leute  von  mangelhafter  Bildung  durch 
unzweckmässige  Maassregeln  entweder  zum  Selbstmorde 
verleitet  werden,  oder  von  demselben  abgeschreckt  werden 
sollen. 

In  ersterer  Hinsicht  liegen  mir  aktenmässigo  Fälle 
vor ,  in  welchen  der.  kirchlich-religiöse  Eifer  sich  bemOhte, 
in  den  Herzen  reumflthiger  Beichtkinder  das  Feuer  der 
Hölle  so  stark  anzublaaen,  dass  an  ein  Erlöschen  gar  nicht 
zu  denken  war,  wodurch  in  den  Seelen  der  also  Gepeinig* 
len  eine  solche  Angst  und  Trostlosigkeit  entstand ,  dass 
sie  an  Gott  und  ihrer  Seligkeit  verzweifelten,  und  in  einer 
Anwandlung  erhitzter  Phantasie  sich  den  Tod  gaben.  ^- 
Die  Kirche  soll  belehren  und  unterrichten,  sie  kann  auch 
strafen,  aber  sie  darf  nicht  Trost  und  Hoffnung  rauben, 
dnd  dadurch  diejenigen  vernichten,  die  sie  bessern  will, 
sonst  geräth  sie  mit  sich  selbst  in  den  unlösbarsten  Wider- 
sprach, indem  sie  die  Kraft  ihrer  Heilmittel  rühmt,  sie 
zum  Gebrauch  empfiehlt,  zu  gleicher  Zeit  aber  den  um 
Gnade  Bittenden  die  Hoffnung  auf  Gewährung  entzieht,  -r^ 
Besser  wäre  es  in  solchen  Fällen,  dem  vernünftigen  Glau- 
ben sein  Recht  zu  gestatten,  und  nach  Christi  Geist  den 
sündigen  Menschen  zum  Leben  zu  führen,  als  ihn  der 
Verdammniss  zu  überliefern.  Dieses  würde  sicher  in  vielen 
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FAllen  keii  geriBget  HMel  snr  VerhOUing  von  Selbst« 
morden  sein.  —  Was  sodunii  die  Absefareckiing  betrifil, 
eo  hat  man  datn  unter  Anderem  aach  ein  kirchliches  Mit- 
lel  gewählt.  Dasselbe  trfigt  aber  so  sehr  den  Stempel  der 
InbnmanitAt  an  der  Stirne,  dass  es  schon  desshalb  nicht 
wirken,  sumal  nicht  abschrecken  kann,  weil  es  inhoasaner 
ist  als  oDsere  Zeit  und  ihre  Genossen ;  ich  meine  die  Ver- 
sagnng  des  christlichen  Begräbnisses  für  die  Selbstmörder. 
Es  lassen  sich  allerdings  nicht  nur  gegen,  sondern  auch 
fllr  diese  Versagnng  Grflnde  anführen.  (Tittraann  hat 
dieselben  in  seinem  Handbuch  und  in  einer  besonderen 
Schrift:  Köln  1830  zusammengestellt.)  Allein  sei  das 
schimpfliche  Begrfibniss  euch  eine  Strafe,  so  wird  es  doch 
nimmermehr  ein  Abschreckungsmittel  sein.  Als  Strafe  aber 
darf  es  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  nach  Grqndsätsen 
des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit,  sowie  der  Humanität  — 
und  diese  Grundsätze  muss  auch  jede  ehrwQrdige  Kirche 
zu  den  Ihrigen  machen  *-  nicht  angewendet  werden,  denn : 
einmal  hat  selbst  das  strenge  Reohtsgesetz  die  frOber  an 
den  Leichen  der  Selbstmörder  vollzogenen  Strafen  aus 
seinen  Blättern  yerbannt;  en  fällt  keinem  Gesetzgeber  mehr 
ein,  die  Bestimmung  ins  Strafgesetz  aufzunehmen,  dass  die 
Leiche  eines  Selbstmörders  Torbrannt,  oder  mittelst  des 
Eselsbegräbiiisses  bestattet  werden  soll.  Dann  aber^^  und 
dieses  ist  wohl  der  schlagendste  Cirund  fOr  die  moralische 
Verpflichtung  aller  Kirchen  zur  Anwendung  humaner 
Prinzipien. —  sind  ganz  entschieden  ^ie  meisten  Selbst* 
mordfälle  entweder  solche,  bei  welchen  ein  Motiv  gar  nicht 
entdeckt  werden  kann,  und  alsdann  steht  der  Grundsatz: 
quilibet  praesumitur  bonus,  donep  probetur  malus,  Niemand 
besser  an,  als  überhaupt  einer  Kirche,  nameutlich  aber 
einer  christlichen;  oder  es  sind  solche,  die  aus  dem  Be* 
weggrund  von  Geistes-  oder  Genü^thsleiden  hervorgehen, 
und  dann  ist  ein  schimpfliches  Begräbniss  ein  Untecbt,  den« 
gegeji  ZurechnuAgs  u  n  fäh  i  g o  fällt  kein  gerechter  Siebter — 
uud  daf   wiU  ja  die  Kirche  doch  sein  **r  ein  StraAMrtbejVr, 
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es  ist  aber  .oocb  mehr  eis  ebi  UnreobI,  es  isl  ebie  Barbarei : 
eiaei  Ungiflcklichen ,  Willens -Unfreien  auch  nach  seinen 
To4e  nach  mit  schimpflicher  Strafe  zu  belegen  einer  Hand* 
lang  wegen,  die  ihm  nicht  angerechnet  werden  kann,  «ad 
die  er  in  einem  Zustande  verftbt,  welcher  geeignet  ist| 
unser  Mitleid  und  unsere  Theilnahme  im^höchsten  Grade  in 
Anspruch  su  nehmen.  Derartige  Fftlle  sind  aber  in  neu* 
ster  Zeit  keine  Seltenheit)  ja  es  stehen  in  meiner  akten- 
massigen  Sammlung  sogar  solche,  da  die  Versagung  des 
christlichen  Begrübnisses  bei  Leichen  eintrat»  welche  erst 
S  — 4  Wochen  nach  ihrem  Tode  halb  verwest  aufgefunden 
wurden,  und  bei  d^en  es  ebenso  wahrscheinlich  war,  dass 
hier  bloss  ein  DnglOcksfall »  als  dass  ein  Selbstmord  Tor* 
Hege.  Solche  ungtrechte  Strafen  sind  gewiss  nicht  gecig* 
net,  Selbstmorde  zu  verhüten,  denn  an  die  Stelle  der  Ab- 
schreckung, mit  der  es  bekanntlich  aberhaupt  nicht  weit 
her  ist,  tritt  bei  jeder  ungerechten  Strafe  Geringschätzung 
und  Entrostung  gegen  dieselbe  und  gegen  den  Richter,  ja 
wohl  auch  gegen  die  Vollzieher«  Will  daher  die, Kirche 
Oberhaupt  das  schimpfliche  Begräbniss  in  Anwendung  ge- 
brach! wissen,  so  darf  es  doch  höchstens  nur  gegen  solche 
Personen  geschehen,  welche  erwiesenermaassen  im 
willensfreienZustandesich  selbst  den  Tod  gegeben  haben. 
HierOber  kann,  sofern  es  Oberhaopi  nach  dem  Tode  noch 
möglich  ist,  Niemand  Anders  ein  richtiges,  oder  auch  nur 
wahrscheinliches  Urtheil  abgeben,  als  die  gericbtsflrallicben 
und  die  richterlichen  Behörden,  welche  durch  die  Sektion 
der  Leiche,  durch  Einvernahme  von  Zeugen,  und  durch 
Erhebung  drr  die  That  begleitenden  Umstände  Ober  den 
sub  und  obji*ktiven  Thatb^stand  so  genau  als  möglich  sich 
zu  unterrichten  im  Stande  waren.  An  den  Ausspruch  die* 
ser  Behörden  sollten  die  Diener  der  Kirche  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  gebunden  sein,  um  wie  gesagt  —  nur  die 
Schuldigen,  nicht  aber  die  Schuldlosen  sogar  nach. ihrem 
Tode  noch  mit  Strafe  belegen  zu  können.  Zur  Verhütung 
Ton  Selbstmorden    wird   allerdings  weder  die  Anwendung 
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noch  die  Unterlassung  des  scMmpflicben  Begribnisses  eU 
was  beilragen,  al>er  die  Ehre  der  Kircbe  wird  es  wahren, 
wenn  sie  gerecht  ist,  und  nur  Schuldige  bestraft,  ond 
wenn  sie  ihre  Weihe  mehr  in  gründlicher  Belehrung  als 
in  Verachtung  beurkundenden  Maaesregeln  sucht;  alsdann 
wird  sie  sicher  cur  Verhütung  mancher  Selbstmorde  das 
Ihrige  mit  Erfolg  beilragen. 

Darr  ich  schliesslich  noch  einen  Wunsch  beifügen, 
so  besteht  derselbe  darin,  dass  die  öffentlichen  Bekannt-* 
machuAgen  von  Selbstmordnilen  in  Zeitungen  und  andern 
TagesblAtlern  entweder  ganz  unterbleiben ,  oder  doch  nur 
in  äusserst  nothwendigen  PftUen  geschehen  sollten.  Die 
GrOnde  hief&r  liegen  in  den  RQcksichten  der  Bumanitil 
und  sind  so  einleuchtend,  dass  ich  es  fOr  aberfldssig  halte, 
dieselben  hier  auseinander  zu  setaen. 

Indem  ich  hiemit  meine  Beantwortung  schliesse,  bin 
ich  weit  entfernt  Ton  der  eiteln  Meinung,  als  sei  durch 
dieselbe  die  Sache  erschöpft,  oder  als  hätte  ich  die  zweck- 
massigsten  Vorschläge  zur  Verhütung  der  Selbstmorde  ge- 
macht« Vielmehr  bin  ich  der  Ueberzeogung ,  dass  in  die- 
sem Punkt  Wissenschaft  und  Erfahrung  künftig  wie  bisher 
Stoff  genug  haben  werden,  die  Beschaffenheit  der  physi- 
schen und  psychischen  Kräfte  zum  Gegenstande  der  Unter* 
sttchung  zu  machen,  und  auf  dem  Wege  der  Erkenntniss 
immer  weiter  fortzuschreiten.  Wenn  ich  hinzu  durch  die 
gegenwärtige  Beantwortung  auch  nur  den  *  kleinsten  Beilrag 
zu  leisten  vermag,  so  bin  ich  hocherfreut,  und  werde  es 
als  die  schönste  Ermulhigting  betrachten:  auf  der  Bahn 
der  Wissenschaft  unermüdet  fortzuwandeln  bis  an  mein  — 
so  Gott  will  nicht  durch  Selbsttödtung  erfolgendes  —  Le- 
bensende. 


Ltteratnr  ond  Kritik. 


XV- 

1. 

CSerichtliche  Medicin  Bin  Handbuch  fBr  GericblsSnIe  «nd 
Juristen,  zam  Thell  aof  Grundlage  yon  Alfred  S.  Tay- 
lor* s  Medical  Jurisprudence  bearbeitet  von  Dr.  Hermann 
Wald,  Königl.  Preuss.  Stadtphysicua  und  Docenten  der 
.  Staataarsneikunde  an  der  Universitftt  Königsberg.  Erster 
und  zweiter  Band.    Leipzig,  1858. 

Das  HaDdhncb  der  gerichtlichen  Medicin  von  Wald  leichnet 
•sich  gani  besonders  durch  eine  fleissige,  sachgemfisse,  dem  prak- 
tischen BedOrfnisse  allerwärts  Rechnung  tragende  Bearbeitung  des 
gegebeneu  lUateriales  aas.  Wenn  auch  derselben  xunichst  das  muater- 
liafle  Buch  Taylor*s  zu  Grunde  gelegt  ist,  so  hat  Vert  es  sich  nichts 
destoweniger  em^lich  angelegen  sein  lassen,  die  deutsche  wie  fremde 
Literatur  su  Rathe  zu  ziehen,  und  die  einzelnen  Lehren  durch  selbst- 
erlebte Casuistik  zu  verantfchauHchen.  In  diesem  Umstände,  noch 
Mehr  aber  in  einigen  OriginalaufEMsungen ,  wohin  die  Srklfirung  der 
aog.  Ursache  des  Erstickungstodes  und  seiner  Unterart  des  Brfriemnga- 
iodco,  —  abweichende  Ansichten  über  die  Eigenschaften  einiger  Gift^, 
—  ein  scharfsinniger  Yersuch,  das  Princip  der  ZurechnungsfiUiigkeit 
SU  begrflnden,  gezihlt  werden  mflssen,  sind  diejenigen  Momente  zu 
finden,  welche  der  Arbeit  den  Stempel  specifisch- individueller  Orgi- 
nalitftt  aufzudrucken  geeignet  sind.  Sehr  bedeuten^o,  aber  trotzdem 
BBoassToUe  Reichhaltigkeit  des  verarbeltoten  Materiales,  kritische  Sich- 
tung der  schwankenden  Anschauungen  bei  reicher  eigener  gerichts- 
irztUcber  Erfahrung  verleihen  dem  Werko  uniweife|hoft  oiiien  dauern- 
den praktischen  Werth. 
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Die  Wanden  im  Speciellen.  Nach  dem  neoesten  S(and- 
punkte  der  Wissenschaft  bearbeitet  von  Dr.  J.  Mair, 
pr.  Arzte  und  Wundarzte.  MOncheni  1859.  (Handbiblio- 
thek der  praktischeB  Chirurgie  in  Monographieen  nach 
den  einzelnen  klinischen  Abtheilungen  derselben  mit 
besonderer  Berflcksichtigung  der  chirurgischen  Anato- 
mie und  gerichtlichen  Medicin.    lU.  Abtheilung.) 

Im  wQrdi^en  Anschlüsse  an  dfe  frOheren  AbtheHun^eo  gibt 
Hair  die  Lehre  Ton  den  Wanden  im  Speciellen,  wobei  die  chimrgi- 
sche  Anatomie  sowie  die  gerichtliche  MedlcIn  gebflhrend  berOcksichtift 
sind.  Bei  der  sonafllüfen  Botrachtonft  d«r  Wandoa  Je  aach  Sita  aad 
JMitebanasHrsache  werden  die  differeatiail«  Diagnose  t  Progaose»  The- 
rapie und  geriehtsärztUcbe  Beurtheilang  ia  einer  solch  aiinuliösea 
Vollständigkeit  abgehandelt,  dass  es  unmöglich  wird,  die  Eiaselhelten 
auszutiehen  und  wir  lediglich  auf  die  Einsicht  In  das  gan^  Werk 
▼erweisen  mfissen,   das  in   wQrdiger  Weise  seinen  Gegenstand  in  mo-  | 

nographischer  Darstellung  erschöpft  hat. 

8. 

Kritische  Untersuchung  Ober   zwei  Streitfragen  avs   dem  j 

Gebiete  der  gerichtlichen  Psychologie  und  gerichtlichen 
Hedicin  fQr  Aerzte  und  Criminalisten  Von  Dr.  S.  B. 
Loewenhardt,  Kgl.  Oberärzte  a.  D.  etc.  Prenzlau,  1S58.  I 


Loewenhardt  behandelt  iwei  Fragen,  deren  LSsang  schon 
vielfältig  Gericbtsarate  wie  Psychologen  beschäftigt  hat,  iaabesoiidere 
mit  Bekämpfung  der  Ansichten,  wie  sie  von  swei  her?orrageaden 
Persönlichkeiten  auf  diesen  Gebieten  aufgestellt  wurden,  in  ebenso 
tief  wissenschaftlicher  principieller,  wie  prsktischer  Beleuchtung.  Bei 
der  einen  Frage,  ob  eine  verminderte  oder  nach  anderen  sog.  bedingte 
'turechnuttgsfibigk^it  fn  foro  anzunehmen  sei  und  welchen  flutten  man 
ron  deren  Btnftthmng  in  die  Crlminatjostit  erwarten  darf,  wird  eine 
solche  gegen  die  Behauptung  von  Ideler  durchaus  Terworfen  und 
insbesondere  an  Gntnchten  d«r  wissensehaftiidien  Deputatton  fär  das 
Medicinaiwesen  die  Dahaltbarkeit  dieser  Theorie  schlagend  nachgewie- 
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seil.  Die  zweite  Frage  betrifRT  die  Idendüat  van  Leben  and  Athenen 
in  foro,  wie  sie  vornehmlich  von  Casper  dictatoriach  anageaproehen 
nnd  hartnicicig  vertheidigt  wurde,  deren  praktiache  Verwerflichhelt 
namentlich  durch  eine  genaue  physiologische,  wie  pathologiach  -  anato- 
mische Analyse  eines  betreffenden  Falles  unzweifelhaft  klar  gemacht 
wird. 


4. 

Lehrbuch  der  Psychiatrie  von  Dr.  Heinrich  Nenm^nn, 
Director  der  Privatirrenanstalt  zu  Pöpelwitz  und  Privatdo- 
centen  für  Psychiatrie  an  der  K.  Universitllt  zu  Breslau. 
Erlangen,  1850. 

Das  Lehrbuch  von  Neu  mann  ist  ein  Verauch,  das  Gebiet  der 
Seeleaat5rungen  nach  der  aDalytischen  Methode  zu  erforschen,  das  als 
die  Frucht  mehijähriger  eigener  Beobachtung  durchweg  einen  subjec- 
tiven  Chacacter  erkennen  liset,  nnd  in  folgenden  Abschnitten  in  ganz 
eigener  Reflexion  und  eigenem  Gedankengange  das  gesammelte  Mate- 
rial zu  Terarbeiten  bemüht  ist.  in  der  physiologiachen  Einleitung 
wird  der  ganze  Menach  beim  Studium  der  Seeleastörungen  ala  das 
Object  der  Analyae  und  die  anthropologiache  Auffaaaungsweiae  als  die 
jetzt  nur  noch  einzige  zu  ertragende  hingeatellt,  und  hierauf  die  Ter- 
richtungen  einea  Menschen,  der  durch  das  Bewusstwerden  derselben 
ein  beseeltes  Wesen  wird,  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  dea 
Niheren  erörtert.  Die  allgemeine  Pathologie  bemüht  sich  ebenfalU, 
den  analytischen  Weg  einzuhalten  und  hier  die  einzelnen  Functionen 
nacfi  ihren  Yoravssetzungen  und  Folgen  zu  beurtheilen ,  womaeh 
Geistes-  und  fieelenkrankheit  deijenige  von  localer  Stdning  im  Men- 
schen ausgehende  und  fortschreitende  Vorgang  (Proceaa)  iat,  bei  wel- 
chem diejenigen  Verrichtungen  mitgestdrt  werden,  um  derentwillen 
der  Mensch  als  beseeltes  und  begeistigtes  Wesen  erscheint.  Bei 
dieser  Untersuchung  finden  sich  treffende  Auslassungen  Aber  den 
Werth  der  pathologischen  Anatomie  bei  Geisteskrankheiten.  Die  ape- 
cieHe  Pathologie  und  Therapie  geht  zunlehst  Ton  Thafsachen  aus, 
deren  Verstindniss  zur  weiteren  Bntwtcklung^  dfeter  Lehren  nolhwen- 
dig  wird,  so:  dass  alles,  was  von  Ansäen  snm  Bewnaatsein  des  Men- 
achen  gelangt  excentriache  Punkte  dea  aenaiblen  Nervensystems  aa- 
spreehen,  und  in  diesen  eine  fertpflantangsllMge  Bnengung  (periphe- 
Aesthesis)   hervorrafan  moss}   daas  das  Aeasaere,   welches 
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▲ejitilisis  herTorraft,  mit  der  Leiiteren  nicbia  geneiii  hat;  d«M  xon 
Bewoffllwcrdeii  der  Aesthesis  die  Fortpflansung  lu  einem  Central- 
theile  (wahres  Gehirn)  nothwendig  ist;  dass  diese  Yerinderung  im 
Wesen  des  Centroms  (centrale  Aestheais)  wesentlich  verschieden  ist 
▼on  der  peripherischen;  dass  tum  Bewasstwerden  irgend  eines  Aeosse- 
ren  die  Aesthesis  total  umgewandelt  werden  muss  (Hetamorphosia); 
dass  der  Mensch  die  Fähigkeit  beaitit,  Sensationen »  deren  Aesthesen 
erloschen  oder  dnrch  andere  verdrängt  sind,  zu  ersetzen  (Erinnerung). 
Im  Allgemeinen  wird  als  Yorstelhing  der  Jedesmalige  Inhalt  des  Be- 
wusstseins,  Im  besondern  als  Empfindung ,  Gedanke  und  Wunsch  be- 
zeichnet Vom  Begriffe  der  Aesthesen  als  den  Elementen  werdrn  der 
des  Conflictea  zwischen  Gesammtbewusstseiii  und  Sensation,  wie  der 
der  Correctur  und  Illusion  hergeleitet  und  als  psychische  Kraikheits- 
elemente  Per? igilium,  Sopor,  Hyperaesthesen  mit  Inbegriff  des  Schmer- 
zes, die  Anästhesen,  die  Phantasieen  und  die  Illusion  aufgestellt, 
während  die  pathologische  Terändentng  in  der  Motamorphose  als  Hy- 
permetamorphose  lErethismus  des  Bewusstsefns),  femer  als  StumpCrfna 
und  Ametamorphose,  welche  letztere  mit  dem  Begriffe  der  Melancholie 
zusammenfällt,  bezeichnet  werden.  Wie  nun  auf  dem  Wege  der  Ana- 
lyse die  Elemente  erforscht  wurden,  so  ist  bei  der  Darlegung  der 
Seelenkrankheiten  also  bei  den  fortschreitenden  Entwicklungen  und 
Yerbindungen  der  Elemente  der  synthetische  oder  eigentNeh  genetische 
Weg  einzuschlagen,  und  bezüglich  der  Klassification  derselben  nur 
eine  Art  Ton  Seelenstftrung:  das  Irrsein  mit  drei  Terschiedenen  Sta- 
dien, als  Wahnsinn,  dessen  Wesen  in  Productivität,  Verwirrtheit,  des- 
sen Wesen  in  Lockerung  des  Zusammenhangs  und  Blödsinn,  dessen 
Wesen  in  gänzlichem  Verfall  und  Zerfall  des  Bewusstseinlebens  be^ 
steht,  angenommen.  Dieses  nur  in  groben  Strichen  der  Gedankengang 
des  Buches,  das  wegen  seiner  eigenthfimlichen  Auffassung  wie  oft 
scharfsinnigen  Deduction  besonders  das  Interesse  des  Fachmannes  in 
hohem  Grade  anzuregen  im  Stande  ist. 


5. 

Rptionelle  Otiatrik  nach  klinischen  Beobachtungen  bear- 
beitet von  Sanitfits - Rath  Dr.  Erhard.  Mit  31  Hols- 
schnitten.    Erlangen,  1859. 

Erhard  sucht  durch  seine  Otiatrik  darsuthun,   dass  nur  durch 
Uinischea  Unterricht   die  Vorurtheile  gogtn  eine   rationelle  Behand- 
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iQBf  dleter  Specialltftt  in  bewftltigtn  find  and  betrachtet  demgeniftii 
■it  Zograndele^ng  eines  sehr  bedeutenden  Materials  die  pathologische 
Pb78iolog:ie  als  die  Basis  einer  rationellen  Otiatrikt  die  lunftchst  eine 
klare  Darlegung  der  physiologischen  Lehren  Ober  das  Gehör,  wie  die 
Wellenlehre,  die  Kenntniss  besonderer,  acnstischer  Einflösse  der  Theile 
BOthwendig  macht  Es  werden  su  diesem  Behufe  das  physicalische  * 
Experiment,  die  yergleichende  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
des  Organs  einer  durchweg  klaren  Vnlersuchung  unterworfen.  Veberall 
werden  bezQglich  der  Diagnose  mit  Hilfe  minutiöser  Ernirung  die  Hör- 
erscheinoDgen  als  etwas  Specifisches  für  alle  Theile  des  Organs,  die 
glelchwichtige  Ocularinspection  für  die  Krankbeilen  des  Ausseren  Ohres 
and  seiner  Umgebung  einerseits,  sowie  des  Pharynx  andererseits,  fer- 
ner die  Instrumentaluntersuchung  (Ohrenspiegelspeculum  fQr  den  Ge- 
h5rgang,  das  Tromnielft:!!  und  die  einzelnen  Tlieile  der  Trommelhöhle; 
Cathetrismus  nebst  Luftdouche  und  der  Valsalva^sche  Versuch  fQr  die 
Tuba  und  Trommelhohle;  Leitungsstfibchen  fQr  die  Gehörknöchelchen^ 
das  Kranicenexamen  (Anamnese,  subjectiTe  Empfindungen  der  Patienten, 
BerQcksichtigung  der  topographischen  Anatomie)  und  endlich  die  Ab- 
straction  als  die  unentbehrlichsten  Hilfsmittel  zur  Diagnose  angesehen. 
Die  allgemeine  Pathologie  behandelt  die  pathologische  Anatomie  >  di^ 
Ausführung  Ton  Scctionen .  die  specifische  Aeliologie ,  die  allgemeine 
Therapie  und  die  spezifische  Arzneiwirkung.  Im  Speziellen  kommen 
darauf  die  einzelnen  Gebörkrankheiten  mit  Zugrundelegung  der  Ana* 
tomie,  Histologie,  Physiologie  zur  Betrachtung,,  wobei  differentielle 
Diagnose  und  rationelle  Therapie  in  einer  Weise  abgehandelt  werdoui 
die  fiberall  den  erfahrenen  rationellen  Specialisten  erkennen  lassen. 

Dr.  8.  L  l  SdauMBL 


Als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Staatsarznei* 
künde  darf  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  fQr  Hygieine, 
medicinische  Statistik  und  Sanitfitspolizei,  herausgegebdA 
▼on  Dr.  Friedrich  Oesterlen,  Prof.  d.Medic.  inZQricb, 
deren  Prospectus  diesem  Hefte  beigegeben  ist,  angesehen 
werden. 


Stantaarxaeikunde.  Heft  IL  1869.  t7 


Medicina^-  imd  Saoitils- VerorilMigei. 


XVI. 

Ans  dem  Orossherzogthom  Baden. 

Erlif 0  de4  Cfroi^shcrzoglichen  Ministerium^  ^eß  Innern  vpo) 
».  lUi:z  |$«|,  Nif.  3347,  den  BelVieh  die«  Wuii^rfqei.dißr 

«^rgesch&fts  betcefl^odf 

§.    1. 

V«x  i|ich  d«^  Cfefcl^fifte  eine»  l^fuiidarzip^idi^iier^  ^^  ^ifi^^ 
tealukhtigt,  mii^a  nfcb  EUEOgl^gele^tem.  Alt^c  der  8cl(^lpfli5fi(i|kfp 
dr«l  JaJir«  l^g  ^s  tehrlUig  bei  e^e^n  folffi^n  in  ^er  ]f!fhf^  y^f^ 
d«r«u(  min^ei^Ui^.  »wqi  Jahfe  l^ii^dif^cl^  ^5  9«>tft  fT'^Stt®'^  W4 
tdiUctfJWi».  tmP.  BeÖhigu^g,  suif^  8^1b|i^t|n4Jlfen  0<^cbf^b^^|jej^ 
dittcli  EriUbiu^  ^ec  l^i;vriv(l|  ni^chweisen. 

BM  4Utf^W^^lP  4P*  ^chrlings  lom  Gebilfen  gescblebl  dorch 
den  Lebrb^rrn  unter  urlcundlicher  Beslfiligung  des  Amttanles,  wd- 
cber  sieb  luvor  über  die  Taagliebkeit  des  Lebrllngt  tum  GebUfea  tn 
ferüssigen  hat 

S.    3. 

9i^  Z^i^/def.  Biy^cl^^rt^n^  im  ^ondarznejljlienst  in  einem  bdr-^ 

ferlicben  oder  Militär-  Hospital  gilt  sowohl  für  Lehr-  wie  Oebilfenzeli 

%  ^ 

Zar  AlinAhmft  der  io^  i  1.  g«^9n«Ma^  ^m(m  ^.  fW^W,  4« 
Amtsant  des  Wohnorts  des  so  prüfenden  Gehilfen»  als  auch  jjjiUl  dy 
Heimatbs«  oder  kQnfligen  Niederlassungsorts  desselben  lustSnaig.  Sie 
erstreckt  sich  aof  die  Darlegung  deijenigen  Kenntnisse  und  manaelleii 


dienen  nothweBdig  lind  und  ist  nur  insoweit  eine  st*1iVlA(kli%'',  M 
rar  Uebeneagong  erforderlich,  ißiki  Ir  Reifte  t^ediMAfh  Vv^riaiich 
•nsndrflckeB  und  lesertfA  Vh  läArMM  M  !Mande  ist 

S.    5. 

Ueber  dss  firgebniss  der  PrOfubg  erstattet  der  Amtsarsty  unter 
Anichluss  der  Zeugnisse,  irelche   der  GeprQfle  als  Lehrling  und  Ge* 

iilfe  erhalten,  gutachtlichen  Bericht  an  das  Bezirlisamt,  welches  so- 
inn,  wenn  der  Geprune  genügt  hat,  'dessen  Befalngung  zum  s'eiksV 
sttiäi'gen  1i^iÜ\i\aUiliiitAe  M'siÜic'fii  And  ihm  ^no  B^kuJM(A| 
Uerflter  ^ititAfi. 

Die  lineäerlassuiig  in  einer  G'emeinäe  zum  tweclce  des  wifV- 
»cben  set'rfe^s  des  Vün'darzneidiene'rgescharfs  'darf  *{n  tiilcunfl  nu^ 
unter  Genehmigung  ^es  Vetreflenden  Bezi'rk'samles  Vtstt^nden,  welAeS 
selbst  hierfiber  forher  den  Amtsarzt  uni  'die  bleVrelTend'e  %rtsVeti5rdSb 
sa  Vernehmen  hiü. 

nfs  GAöblit  Ve's  ir^JidVrih'efAlner^  lA^eM  w^  VtsRiSr  MÜtft^ 
Bchlieh  VfejVhfgVn  beiheft^hm  Ha'AdlefAung'eifi ,  *tf^er^  *M  'Jfrzl  Um 
A'JbdBftni  Aiii\lr  "Kiinit  he'&iTrlr,  h  fe.  VVrkaMdtMIlbgoHi',  Kly^flVsIf^, 
Badbereitung,  ASerlaäVefi,  'BArti^tih,  \%W^u^uüh  HuWefe  m^AMf- 
lülig  tik  Kttdkht  ^  MlfbVe  vtiM  VrA  %A  "Sat^^  'i'errich. 

tMVill. 

'Kiak$i»h  hefchte  1JfrhSde%  Vih't  C^elchwA'f^,  ^  ihre  ^e'stfihte^ 
tTiMn^Vti^odb  likbelb ,  'söwVi»  l^idlJte  Queffthün^h ,  ^^d  kfffh>  A)AAV. 
IMA  Mes^hoÜhVkibrncHil«  6m  )»lVier  VVrre nlcdhk  eiiitiVKVh  uhd  liMftM 
iWAchii^^irn  Ist  deV  WohäMnUdienefc-  Vfach  seTbiA  ih*  1/eil^  l^fd^t 

Afts^erfli^m  '^ttht  d'etai  WuHBäi^n(ädfc'iJi^r  a'di  Oi^  VeiifiJr  NMilUr. 
lasfUig  wie  bisher  die  ausschliessliche  Befugniss  tum  Rasiren  ifr,  ^ 
soweit  nicht  andere  Personen  beHMs  Wl^r  hk  1%bbtrf/Mif{rtö  ^BosiUo 
dieses  Gelchiftes  waren. 

V    B. 

<Mtti4liwfdrl|kfeit«ii  utid  Insbesmhnrb  UobeiVchrdfan^  ^fh 
BeftigiUsdl  w^che  der  Wundarsneidiener  sich  beigehen  läset,  sind  tob 
den  Beiirksamte  mit  polizeilicher  Strafe  und  unter  Umstinden  mit 
BBtttehnng  der  Befngniss   sotbststindig  Beilungen  voraunehmen  oder 
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mit  Bntiiahong  der  Brlaobnlu  nun  GetchifUbelrieb  Oberbaopl  fm  Be* 
firk  10  ahnden. 

Karltnibe,  den  6«  Hin  1859. 

Hinlfterium  des  Innern. 
▼.  Stengel 

Bnlifon. 


Briass  des  Grosah.  Ministerioma  des  Innern  Tom  1^.  Hflri 

1859,   Nr.  3633,    die  Yerwondong   arsenikhaltiger   Farbe 

tum  Färben  Ton  Papier,  Tapeten  o.  dgl.  betreffend. 

In  §.  4  der  dieff eitigen  Verordnung  fom  S5.  Juni  1858,  Reg.-BL 
Kr.  XXX.^  —  den  Verbraach  Ton  giftigen  Stoffen  insbejondere  lo 
nicht  arzneitichen  Zwecicen  betreffend  —  ist  bereits  ?er(Qgt ,  dass  die 
Abgabe  Ton  Arsenilcalien  tum  Anstreichen  der  Zimmer  und  Bedruclten 
der  Tapeten  sclilechthin  Tcrboten  sei. 

Hieraus  folgt,  dass  auch  die  Verwendung  arsenilchaltiger 
Farben ,  namentlich  das  sogenannte  Schweinfurter  Grfin  tum  Anstrel^ 
eben  Ton  Zimmerwfindcn ,  zum  Firben  von  Tapeten,  Papier  u.  dergl.« 
sowie  der  Verkauf  derartig  gefirbter  Gegenstlnde  im  Allgemeinen 
nicht  zugelassen  werden  darfl  Die  Grossh.  Polizeibehörden  werden 
daher  angewiesen,  gegen  Zuwiderhandelnde  mit  der  in  $.  5  der  ge- 
nannten Verordnung  angedrohten  Strafe  einzuschreiten. 

Jedoch  sieht  man  sich  im  Interesse  der  Industrie,  welcher  ar- 
aenikhsltige  Farben  zur  Zeit  noch  mehrfach  ein  nicht  leicht  ersetz- 
liebes  Material  sind,  veranlasst,  ausnahmaweise  den  Gebrauch  solcher 
Farben  dann  zu  gestatten,  wenn  dieselben  durch  Leim,  Lack,  Oel  oder 
sonstige  Bindemittel  sowie  durch  hinzukommende  Glattung  (Satinirung) 
auf  die  zu  firbenden  OegenstSnde  so  fizirt  werden,  dass  eine  Los- 
lösung des  Farbestofis  durch  Abstäuben  oder  Reiben  nicht  zu  besor- 
gen ist 

Karlsruhe,  den  11.  März  1859. 

Ministerium  des  Innern, 
f.  Stengel. 

▼.  Clossmann. 
(Grossh.   Bad.  Central '-Verordnungsblatt  Nr.  4  rom  89.  Mira  1869.) 

F.  J.  8. 


Bieiist-Nachrifhtei. 


xvn. 


Ans  dem  6ro88herzog;thaiii  Baden« 


Seine  KöiifgL  Boheit  der  Gresiheriog  haben  eich 
gnidigtt  bewogen  gefunden : 

den  autierordentlichen  Professor  der  Chemie  an. der  üni?ertitil 
Frefbnrg  Dr.  Lambert  fon  Babo, 

den  auiserordentlichen  Professor  der  Slineralogie  und  Geognosle 
an  derselben  Unirersiiat  Dr.  Beihrich  Fischer  and 

den  aasserordenl liehen  Professor  drr  Botanilc  an  derselben  üni- 
▼ersitit  Dr.  Anton  de  Bary  su  ordentlichen  Professoren  ihrer 
Fieher  tu  ernennen,  uod  , 

die  erledigte  Amtsantesstelle  in  Lörrarb  dem  Amtsärzte 
Siran  SS  in  Bretten  in  ikbertragen. 

(Heg. -Blatt  Nr.  XII.  t.  S6.  Mars  1859.) 

Der  prakt.  Arit  Wilhelm  91  inet  in  Mannheim  jnrarde  snm 
Oberarsfe  beim  ersten  Füsilier -Bataillon,  nnd  der  prakt  Aral 
Dr.  Georg  Bertheau  io  Mannheim  sum  Oberarzte  beim  ▼ierten 
Infanterie -Regiment,  Markgraf  Wilhelm  i  ernannt. 

(Reg. -Blatt  Nr.  XIV.  t   1.  April  1859.) 

Dem  Albert  Borna  Ton  Rastatt  wnrde  nach  ordnnngsmissig 
entandener  Prfifnng  Ton  Grossh.  Sanitfits-Commission  die  Licens  als 
Apotheker  ertheilt. 

(Reg. -Blatt  Nr.  XVII.  t.  sa  April  1859.) 

Der  prakt.  Arzt,  Wund-  und  Hebarzt  Felix  Picot  wnrde  tum 
Oberärzte  bei  dem  Jiger- Bataillon, 

der  Chimrg  Friedrieh  Maier  beim  II.  Dragoner -Regiment, 
Markgraf  Maximilian,  zum  Oberchlmrgen ,  und 

der  prakt.  Arzt  Joseph  Mens   in  Blnnberg  znm  Assistenz- 
afzte    fdr  das  Amtsgericht  SAckingen    mit    dem  Wohnsitze  in  Her* 
riscbried  ernannt. 

(Reg. -Blatt  Nr.  UT.  ▼.  18.  Mai  1859.) 
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Dem  Ludwig  WaU  tod  Heidelberg  wurde  nach  ordnaiift- 
mäfsig  abgehaltener  PrOfttng  Ten  Groaeh.  SaBitita-CoBmifalon  die 
Lleem  ala  Apotheker  ertheilt. 

(Ref.  £*Aä{t  i^.  ixn.  V  0.  9ih1  I A.) 
Die  erledigte  Amtsantatelle  in  Bretten   warde  den  Amtsarkte 
Hnnke  In  Bachen  Ikbertragen. 

Dem  Wilhelm  Statt  von  Kanden  worde  nach  ordnonga- 
mäiaig  erstandener  PrAfang  ?on  l^/o&h.  Sanitits-CommisaioB  die  Li- 
ceni  als  Apotheker  ertheilt. 

Nachstehende    sechs   Kandidaten,    welche  ^  sich    der    jQngsten 
Staatsprüfung    in    der  Chirurgie   untenogen   haben,    erhielten     von 
Gr^ssh.  Sanitits-Commis^ionLiceas: 
prakt  Arst  und  Heberst  Frans  Werner  ?on  Appenweier, 
H        ,y    Albert  Seeligmann  Ton  Karlsruhe, 
„        „    und  Hebarzt  Gustav  Wagner  von  Rheinbischoisheim , 
,,        „    Otto  Schrickel  von  Rarlsruhe, 
y,        „     und  gebarst  Herr  mann  Martin  in  St.  Georgen, 
»,        „    K,sri  von  Langsd'orflf  in  Heidelberg. 

(Reg.. Blatt  Nr.  xWlU.  ▼.  14.  Iliini  1850.) 
Der  Assistenzarst   Dr.    Philipp   Christoph  Eehbock    in 
Frankfurt  a.  M.  wurde  sum  Oberarxte  bei  dem  Haupt -Feldhospital  auf 
Kriegsdauer  ernannt. 

Dem  Leibarzte  Dr.  Schrickel  in  Karfsruhe  wurde  der  Cha- 
rakter and  die  ChifoVm  als  Generalstabsarzt  ertheift. 

(Reg  Blatt  Nr.  XXX.  t.  25.  Juni  1859} 
Bei  der  jüngsten  Prüfung  in  der  inneren  Arzneikunde  erhielten 
folgende  Kandidaten  der  Medicin  ron  Grossh.  Sanitais-Commiasion  die 

Wund-  und  Hebairzt  Leinhard  Schel'ldo'rf  fott  Heidelberg, 
„        .„        „        Wilhelm  Bahr  jon  Karlsruhe,  und 
»,         „        „        Ttieodor  Dressier  Von  Karlsruhe. 
(Reg. -Blatt  Nr.  XXXD.  t.  Juli  1850!) 

P.  J.  & 


B  r  k  I  &  r  0  n  g. 


Die  unterzeichnete  Redaktion  sieht  sich  in  der  Br- 
Ufirnng  Teranlasst,  dass  Herr  Kreisphysikua  Dr.  Böcker 
in  Bonn^weder  der  Verfasser  noch  der  Einsender 
der  Recension  im  3.  Hefte  des  Jahrganges  1857,  S.  181 
bis  211  dieser  Zeitschrift,  über  das  Casper'sche  Hand- 
bach der  gerichtlichen  Medicin,  sei. 

Oberkirch  In  Juli  1850. 

Redaktion  der  deottcbeD  Zeitfchrift  fik^  die 
Staatsarzneikande 

Dr.  8.  L  l  Schadder. 


lohalt  d«8  zweiten  Heftes. 


leAdnal-  md  SantUfs-PoUiel. 


Seitf 


X.  Ucber  Bltigebalt  der  Schnnpftabake   nit   besonderer  Be* 
liebang  in  Leipiig.   Von  Herrn  Prof.  Dr.  Sonnenkalb, 

SUdtbeiirkaant  daaelbst 191 

XI.  Wege  and  Mittel  inm  Scbntie  gegen  die  Cbolera,  nach 
den  neooften  Brfahrangen  und  eigener  Anacliaaung.  Von 
Herrn  Dr.  Bembard  Ritter,  tu  Rottenbarg  a/N.   .    .    .     118 

fioridifliche  lediclii  md  Psychologio. 

XII.  Von  der  Nacbempf&ngnisa  oder  der  Uebersehwingernng 
and  Uoberfruchtung.      Von  Herrn  Professor  Kussmaul 

in  Heidelberg.      158 

XIII.  Zweifelbafke  Todesart  eines  im  Bise  gefiindenen  neuge- 
borenen Kindes.  Hittheilung  des  Herrn  Dr.  Brosius, 
DIrector  der  Privat -Irrenanstalt  tu  Bendorf  bei  Cobleni.     810 

XIV.  Eine  Beantwortung  der  1857  von  der  Oeseliscbaft  f&r 
Psychiatrie  und  gerichtlicbe  Psychologie  in  Wien  ausge- 
schriebenen Preisfi'aget  ,, Welches  sind  die  Ursachen  der 
in  der  nensten  Zeit  so  sehr  Oberhand  nehmenden  Selbst- 
morde, und  welche  Mittel  sind  sur  Verhütung  ansuwen- 
denf**     Beantwortet  Ton  Herrn  Dr.  Magg  in  Constani. 

Utontif  Uli  Kritik' 

XV.  1)  Oericbtliche  Medidn.  Bin  Handbach  für  Geriehtaänte 
und  Jaristen,  tom  Theil  auf  Grundlage  Ton  Alfred  S.  Tay- 
Ws  Modical  Jurisprudenee  bearbeitet  von  Dr.  Hermann 
Wald,  Kftnigl.  Preass.  Stadtphysicus  und  Doeenten  der 
Staatiameiknnde  an  der  Unirersitlt  Königsberg.    Brster 

nd  iweiter  Band.    Leipiig,  1868 411 
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5)  Die  Wunden  im  Speciellen.  Nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  bearbeitet  Ton  Dr.  J.  Blair,  pr. 
Arzte  und  Wundarzte.  München ,  1869,  (Hnndbibtiothek 
der  praktischen  Chirurgie  in  Blonographleen  nach  den 
einzelnen  klinischen  Abtheilungen  derselben  mit  beson- 
derer Serücksiehtlgung    der  vbirnrgiscben  Üliatonile  <und 

gerichtlichen  Hedicin  m.  Abtheilung.)   .    . 41S 

8)  Jlritische  Untersuchung  Ober  zwei  Streitfragen  aus  dem 
Gebiete  der  gerlphtlichen  Psychologie  und  gerichtlichen 
Medicin  für^vrzte  und  ^Crimindlsten  "iüu  ^.  S.  E.  Loe- 
wenhardt,  KdnigLOberarzte  a.  D.  etc.  Prenslau,  1868.  41S 
4)fLdirbuofa  der  Psychiatrie  von  Dr.  Heinricli  tfe^i- 
mann,  Direotor  der  Privatlrrenettstalt.M  P^p^tlviUz  Wtid 
Prifatdocenten  für  Psychiatrie  an  der  R.  Onltevitlftt  zu 
Breslau.    Erlangen,  1860.  418 

6)  ilationvlle  Olietrik  nach  hlintoctaen  iBeObaelrtunt(Mi  be- 
arbeitet fon  Sanitfits-Rath  Dr.  Erhar*d.    'Mit  81  Höh- 

schnitten.    Erlangen,  1850.  414 

Prospekt  US.  i:efts<fcrmWrgy|!tetoe,-iiA8iUhii^  Stetis- 

tik  und  Sanit&tspolicei.  Herausgegeben  Ton  Dr.  Friedrich 
Oesterlen,  Prof  d.  Medi'c.  in  tOrich.  Preis  des  Jahr- 
ganges oder  Bandes  4*/t  Thlr.  —  fl.  ^  —  In  gr.  "8^. 
Mit  Abbildungen,  Tabellen,  Karten 416 
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Medkinal-  ni  Stnit&ts-Ptflicel 


Beim  br.  Bernhard  Ritter ^ 
»kittam  in  RottMtovf .«« 

iL  miKrftit. 

lM#  Wöt^t  .7DI«tfet>l*<  fnuM  vH[f  (Der  tri  dA»  4^d- 
tiMMf  64dMMnl#  seibM  ä|nti«tf  littf.  iMtf  fitsgi'eiKtt  iMifUd- 

IMMMMT  «AW,  Mf  fhtWtrWtarifgf  flec  tth^önUAM  urfd 
^ttt^«Ar  LetoKf  hMhlfeHdl^  AiihÜtH ,  uM  «UM  IfetriW 
iä  Aam  ttöi^cHM  |rtM(fM4(*geUMfM«!il  ZthUridä  i\t  är- 
IhOm  untf  MtfMMnder«  vdr  ChofeM  ÜA  iMWMi^W.  Wif 
ifefd^M  dURdi'  in  d^Mii*  fiit1klA%  M  BetrtfCHt  cfMid: 
Wtffrdtfllg,  KltfHl^M^,  ^ ÜcfUfHl!  9oii  StmitAn  and 
Wick«dF,  uiltf  v'tfA  Rtttf«  un'd  B^w«pn^;  dfe  Ai>t 
ittf  Btf»<;fr*f(ig«iyff,  tf^tf  ädB^«tf<;H  «6lf  WalFöbdilf- 
^mt  tfttdB«d«r,  N«Bttfn^iflUi(lt(r  uhd  Q^ffankd. 
Md  «ndHA  ditf  S^ntf^s'  «iird  Be^lititiiix«.  tfia  üi- 
tUMM  DMUAk  ttifmt  ÜoO^  Mclf  dies^lA  flT^eilA  IblialM 
ift  Mmdnd<»  sWM  Abn«Hun^«<if: 

1  • 


A.  Difitelik  des  Körpers  und 

B.  Difitetik  der  Seele, 

welche  wir  hier  je  gesondert  in  specielie  Beirachtiin^ 
sieben  wollen,  insoweii  sie  mit  der  Cholera  in  irgend 
einer  Beziehung  stehen. 


A.    Diätetik  des  Körpers. 

§.     ». 

1)  Wohnung.  Ueberall,  wo  die  Cholera  epidemisch 
herrschte,  hat  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  es  ins- 
besondere die  ärmeren  Vtlksklassen  in  engen,  unreinen, 
schlecht  gelüfteten  Strassen,  in  dumpfen,  feuchten,  un- 
reinlichen Wohnungen,  wo  viele  Menschen  auf  einem  be* 
engten  Räume  zusammenleben;  ferner  dass  es  in  Stidtea 
besonders  die  tiefgelegenen,  feuchten,  ¥om  Ausflüsse  der 
Kloaken  verunreinigten  flbervöikerten  Quartiere  waren. 
welche  weit  mehr  an  der  Cholera  litten,  und  die  meisten 
Opfer  der  Cholera  lieferten.  Die  Lage  der  Wohnungen 
und  ihre  innere  Architektonik  spielen  somit  unter  den 
Schutzmitteln  gegen  die  Cholera  eine  gewichtige  Rolle. 
Wohnungen  an  etwas  erhöhten  Plätzen,  auf  einem  trocke- 
nen Grunde,  welche  dem  Lichte  und  der  Luft  ungehinder- 
ten Zutritt  gestatten,  ohne  einer  einseitigen  Luftströmung 
ausgesetzt  zu  sein;  Wohnungen,  welche  mit  trockenem 
und  gesunden  Baumaterial ,  ohne  den  Keim  zu  Moder  und 
Schimmelbildung  in  sich  zu  tragen,  aufgeführt,  deren 
Rftume  trocken,  der  Zahl  der^Bewohoer  angemessen  and 
deren  gesundesten  Rflume  zu  Wohngelassen  eingerichtet 
sind,  welche  zum  Schutze  gegen  Kälte  und  Wärme  die 
nöthigen  Vorkehrungsmittel  besitzen,  und  in  welchen  nach 
allen  Richtungen  Reinlichkeit  herrscht,  sind  wesentliche 
Erfordernisse  zum  Schutze  gegen  die  Cholera,  und  es  ist 
nur  zu  bedauern»  dass  die  Herbeiführung  dieses  Mitteli 
nicht  jedermann  zu  Gebote  steht.    Allein  auch  die  bestge* 


*legene  und  an  sieb  gesunie  Wohnung  kann  durch  Üeber- 
▼dlkerung  und  Unreinlichkeit  in  einen  wahren  Giflpfobl 
umgewandelt,  und  dagegen  die  schlechteste  durch  Rein- 
lichkeit und  Sorgfalt  bedeutend  gebessert  werden.  —  Er- 
fles  und  wichtigstes  Haupterforderniss  einer  jeden  gesun- 
den Wohnstatte  ist  Herbeiscbaffung  und  Erhaltung  einer 
reinen  und  gesunden  Luft,  und  diesen  wichtigen  Zweck 
kann  man  auf  einem  doppelten  Wege  erreichen:  durch 
Abhaltung  der  die  Luft  verunreinigenden  Effluvien,  und 
9odann  durch  Entferri^ing  der  bereits  beigemengten  fremd- 
artigen Mengtheile.  Man  halte  Nachttöpfe,  LeibslQhle  und 
Leibschttsseln  möglichst  rein,  entferne  sie  sogleich  aus 
den  Wohn-  und  Schlafgelassen,  wenn  sie  zum  Bedflrfnisse 
gedient  haben;  man  untersage  das  Trocknen  nasser  Wäsche 
in  den  Wohnzimmern:  man  dulde  nicht  das  Rauchen  eines 
schlechten,  die  Luft  verpestenden  Kanasters  in  den  be- 
wohnten Räumen;  man  Überfülle  die  Schlaf kabinete  nicht 
mit  Betten,  verlege  diese  aber  auch  nicht,  wie  es  leider 
so  häufig  geschieht,  in  die  schlechtesten  Winkel  des  Hau- 
ses, wohin  nie  ein  belebender  Sonnenstrahl  gelangt,  na- 
mentlich aber  auch  nicht  in  Parterregelasse,  wenn  sie 
sich  nicht  über  trockenen  Gewölben  befinden,  sondern  wo 
immer  möglich  in  die  obern  Stockwerke.  Man  versage 
ferner  durch  Topfpflanzen  vor  den  Fenstern  dem  Lichte 
und  der  Luft  den  freien  Zutritt  nicht  und  entferne  sie  ins- 
gesammt  während  der  Nacht  aus  dem  Schlafzimmer,  weil 
sie,  wie  die  Pflanzen  überhaupt,  während  der  Nacht  und 
Im  Finstern  Kohlensäure  aushauchen  und  somit  die  Luft 
verderben.  Man  bewohne  endlich  insgesammt,  während 
des  Herrschens  der  Cholera,  nur  die  gesundesten  Gelasse 
des  Hauses.  —  Wenn  aber  dessen  ungeachtet  sich  den- 
noch fremdartige  Effluvien  der  Luft  in  den  Wohnungen 
beigemischt  haben,  so  sorge  man  durch  Lüftung  für  Er- 
neuerung der  Luft,  man  gehe  mit  in  Flamme  brennendem 
Wachholderholze  langsam  durch  das  Zimmer,  oder  ent- 
wickle im  Rothfalle  aus  Chlorkalk,  mit  Begiessen  mit  Was- 


f4fi  fljn#«  flphwmgfies  (!UfirA»mff,  Ytnmid«  abtr  4ie  all 
Ünr^plrf  «0  ,))|«fl9  ^nipfqhletm  qmlRiMdea  B«»jjfciwrwg»n 
mU 'WMkitoM«FM9rpp ,  Zittfk^-  odffr  Biiaig4f»pfaa.  oter 
ftphlriech«B^R  CSiw«Mfft««,  4«  iliflM  IfUslwii  «lit  Al- 
«nofpllr«»  mit  |;flhl«a«ll(i9v«i!|>i«il|ing»n  ••«dMrMgMni ,  ««d 
.«^  ^ie  4nfM|f|Dqg  der  KlIgtNnuwPon  Anlage  int  fktAtm 
gar  nopb  mtfi-siaUflll-  findjif^  trag«  »to  lAer  smIi 
Aiirce,  |litf<  Aiß  Lqft  4er  Tlnfifn'«  W  kaltan  MirewMril, 
4ffr«h  kQnfÜiche  KpliiinK  ll  «inv  gleMflhnBig»«  TjMqM- 
rfi^iir  V99  4^f|  10p  B.  4Kl|«lt9i>  fpnUi  «orge  ««gleiok  «htr 
HHph  Airfir.,  4af«  Ai«  Zi«q)ffrl|l(l  eipflP  gfpUven  Gn4 
F<;n9hUgk<tU  heibehAlt,  vfil  Ut  ?in9P  feawMen  AtKMpkir^ 
|i«i  .4ein8ff|bfin  HVAnqeginde,  yo«  dem  pMUMMick«»  KOi|wr 
m^lq-  |[p|U«nß<on>  an^ge^phtedeo  wir«i,  «l«  f«  traclwMr  — 
cnn  Ufpfttand  >  4flr  w*  PinhUf^tQ  vtf  ttVi  Mitvi  4«  Gkolen 
(6-  fft)  «9M  f  M  iN^flfkiiiciktigai)  «eio  40rft». 

||;|eidflM  tet  iwtkr  M  1\^»llk*^  ^^Äinwlnw  mIatirorM, 
«U  iflp*  einer  gf«igne^q  NITifliiiiiufig,  f»  AHgMeiOfln  4lt- 
A^n  ^ji;  Kleider  fvr  Be(lf!«lHing  d«r  WAMeip,  «an  fifkftse 

pn4  vm  ßcboDnpkA  ^9,H^n|^  prpuri.  vpn  diiipe«  wnf- 
ilßr  jiNpfp))l;rM(i|i.w  Vflriii»<ifr9V8«9  fiw  wt^iitigpio  wnI 

ptnaigcu  ^fin  w^T  Weif  W  Bfiff^M  ^ifk«".    PI«  »tfM|ff|iir4- 

iw'ien  »flhr  p<'flr  wwiw  BlWI»^  wm^,  fcM^ikw  *» 

iW»  ¥«\(i  ^e.  An  und  Ww»e  dw  Vff'MiSimg  <MWi  «•- 
(farfnlM^a  i«t  t<>P  rtpr  kftcbitei)  WichMgkeiti  weil  ffffimiß 
^9  Qmp\\9  vi^^r  %nn\iMtHfin  mi(|  fnfjbfapmijfirp  pKfb  j«|ip 
4er  (j^olera  ppfapringea  Jk«nii,  P|d  ]|rra||rp«g  M  M  'ttm- 
IWh  <IB««fii»  «WP»  ?we^fel  ge^^t,  4M>  TI^Ip  K#II<  TW  V^ 
Hr«nKH«geB  «n  4Pr  Cfeple«  Ihrep;  yrfpifpng  4^  VerMfUii« 

twKrIw»».   Wip  ("ir  8-  H  «<il»f«i  wnmi  ^fMm,  I|W«« 


iü0fM8hiiolMDd0i  TkMiftoii  4i9r  finot  eine  der  troraflf- 
Ikhltan  IMettMUnnfafuokUoMii  fftf  üe  LwigeQ,  um  iie 
lbw  Ztfil  im  HenrBchfM  dar  Celera  aUge«eiii  sAsgaipp«- 
ekoM  Neifong  inr  .Cyanose  der  JUulaMase  .zu  limitJriMu 
Wir4  ^M<^  di^o  BunllkdAigkeU  diirpk  irgcmd  ^m  Au^mrf) 
Vareiiluating  im  ihrer  firerai  WirkangAweiMr  gesUlvt,  «o 
nermtg  dl»  LMge ,  Jh»  der  JherMchender)  LoAkoASÜtulioii 
(§..11),  fOr  0iQk  ultein  di«  Blstea^a^  nicht  mehr  wollig 
MM  MtkoklM»  als  B weile  UeteratataQngt^ftiQkUon  Iritti  m 
difeeal  Felle  Dttiehfell,  Md  mü  diee^«  Cbalerine  ein«  md 
BMn  !•(  die  Pftorle.  sut  .Gbofeie  eiAffoei.  Man  aei  daher 
«BT  JZMt .  heirscheadeK  Ghelera  auf  die  firhaUiaig  der  «Vr 
gMitörien  HaaUhltigkeit  sehr  hedacbt,  wd  lerge,  dureh 
gMJgMiQ  KleiduDgssUIcke,  Mr  iii4^1iahe^  VeraDeidnng 
etter  md  jeder  Verktltang,  wob^i  aien  jedooh  eMbt  i^it 
eioer  m  gro^aen  Aengatlicbkeil  ««  Werke  gehee,  aondero 
die  biaherigie  Gewohnheit  auoh  ihre  ReUe  apieleii  aoU. 
Im  iUlgiiaaeiiieQ  kae»  bm»  deber  eor  legM,  deae  die  lilei- 
jdSBil  deei  KUena«  det  Mireaaeil,  de*  Leibesbeaeteffenheit, 
dem  Geanpuihiilaaiiatatide»  deai  Geachleehle  aad  ddm  AUer 
BAf^Baeaaea  aeia  sHbiBe^  danit  die  TMitigh^  fifit  SmI  Mt 
ler  elton  UmeMndtn  keine  flemdmng  noch  Uetorbreebueg 
evieide«  Am  becten  fimt  man,  frene  man,  eoviel  ea  .die 
UflMliede  erheipchea«  die  WioCerkleider  firühe  w^  and 
$fäi  4ble09  eif  dioae  Weiae  wird  man  «rehl  an  bfaten 
dura  Zwack  ercw^hen,  daia  man  weder  «ihnüal,  aoab 
liierU  sondern  die  TeaipaxMar  des  Laibes  iaamet  im  ni^ 
Itrlichea  Maae^p  ^erbtilU  MaaeelMNii  w«Uh^  tiel  Mr|»er^ 
liehe  Vewegaag  s»  «uaehen  haben^  ^merdea  loa  ihrer  gel- 
arabaiaamaidang  niahi  sehr  abaoareioheo  bravchaa;  |eae 
aber,  die  aiekr  eine  sltaeade  Lebenaweise  AbBeik, 
mardga  eher  aiifi  eine  arftraiare  KUidaing  Bflokaieht  nehr 
BMaawBiOaien^  jefiMb  aaeiche  bmo.  «dchl  «rp)&t»|ich  aa  aehf 
nw  aaiaer  biaterigiaa  Qieairohabeit  ab^,  oad  greif»  niahl  aoh 
glaiah  aa  iaaeUeaen  odev  aeideaen  Hemdeai  dicken^ . woli%> 
mm  eder  waUift^  LcAbhiaAe«  mu  dgL    Qana  baaobdaH 


B 

gafthrlich  ift  es,  nasie  Kleider  am  Leibe  IfoekM  werdAi 
so  lassen,  oder  frisches  feschles  Leibweiaaseag  an  Leibe 
SQ  tragen ;  denn  irerade  dadurch  wird  die  IIaotaisdOnat««f 
am  meisten  unterdrflckt.  Dasselbe  gilt  aoch  tob  scbaiBlii* 
gen,  unreinen  Hemden,  welche  sudem  noch  die  Atnosphf  re 
mit  ihrer  Ausdünstung  yerderben.  InsiMsondere  sorge 
man  aber  Tor  Allem,  dass  man  immer  die  Fasse  gieieh 
mfisSfg  warm  erhalt;  denn  Erkaltung  der  Fasse  sehadel 
sunftchst  dem  Dnterleibe,  erregt  Kollern  im  Bauche,  Durek* 
fall  und  in  Folge  hioTon  Cholerine;  dieses  haben  die  Br» 
fthrungen  in  allen  Gholeraepidemien  gelehrt.  Gute,  vor 
Nisse  schätzende  Schuhe  oder  Stiefel,  sind  daher  ein  wo» 
sentliches  Erforderniss  wahrend  des  Herrschens  der  Gho* 
lera,  nebst  wollenen  Strümpfen  im  Winter.  Aber  «fehl 
btos  beim  Ausgehen  sorge  man  fOr  gehörigea  WarmhaMeii 
der  Fasse,  sondern  ebenso  auch  au  Hause.  Besonders 
wichtig  ist  dieses  fOr  Menschen,  die  eine  sita^ide  Lebens» 
weise  führen,  und  hiebei  einen  schwachen  Unterleib  haben, 
weiche  Leute  ohnediess  immer  u  kalten  Füssen  f  enefgi 
sind.  Leute,  welche  an  schlechter  Verdauung',  Hagen- 
drücken,  Verstopfung  u.  dgl.  leiden,  kann  das  Tragen  einer 
einfachen  Leibbinde  von  Flanell  ntttalich  sein.  —  Wer  bei 
feuchtem,  kalten  Wetter  in  das  Freie  amms,  schütse  steh 
hinifinglich  mit  Mantel  und  Ueberrock,  lege  diese  Kioi- 
dungsstOoke  aber  nicht  sogleich  ab  beim  Eintritte  in  daa 
Haus,  weil  gerade  der  schnelle  Uebergang  von  der  Kille 
in  das  warme  Zimmer  am  gefihrlictisten  ist.  ^  Für  das 
weibliche  Geschlecht,  welches  in  unsem  Tagen  sich  über- 
haupt sehr  nnsweckmissig  su  kleiden,  und  die  Kleider 
mehr  zum  Schmucke,  als  aur  Bedeckung  der  Blossen  und 
num  Schutse  zu  tragen  pflegt,  rouss  noch  ganz  besondera 
das  Tragen  von  Beinkleidern  aus  Baumwollenieng  em- 
pfohlen, dagegen  das  Zuschnüren  des  Körpers  mit  Schnür» 
leibern  und  andern  Pressmitteln  auf  das  Angelegensie  wb- 
gerathen  werden,  well  hiedurch  die  Brusiriume  verengt 
«ten  Lungen  nicht  den  gehörigen  Platz  gestallen,  aieb  mit 


L#fl  feMrifr  iMvftlllen,  wödorcb  ein  wdterer  fieftrag  snr 
Bfilwlckltttig  der  Cyanofe  geliefert  wird.  Ebenso  sollte 
rtm^  dem  Tragen  darehldcherter  StrOmpfe  und  von  Zeug- 
scbulieii  snr  Zeit  der  Ciiolera  Umgang  genommen  werden. 

§.    31. 

3)  Wechsel  von  Schlaf  and  Wachen.  Die 
Menaehen,  wie  die  Thiere,  vermögen  die  ftussern  Ein- 
drücke nicht  fortwährend  in  sich  aufzunehmen,  und  die 
Befehle  ihres  WHIens,  nach  aussen  hin,  ununterbrochen 
geltend  su  machen.  Der  Schlaf  muss  diese  tbfitigkeiten 
s«f  eine  Zeit  lang  hemmen ,  damit  der  Körper  sich  in  sich 
eelbat  gleichsam  lurOckaiehe^  sich  auf  die  Unterhaltung 
der  Bmihmngshergänge  beschränke,  und  wfihrend  dieser 
Ibieriechen  Ruhe  neue  KrSfte  sammle.  Die  natürliche 
DmeT'  des  gesunden  Schlafes  unterliegt  aber  einer  grosseh 
Veriohiedeiiheit,  je  nach  dem  Alter,  dem  Geschlechte,  der 
Gewohnheit,  der  voraugegangenen  Anstrengung  u.  s.  w. 
Der  Siugling  dnrohsclKMft  den  grössten  Theil  seines  irdi» 
eobee  Diaeina;  mit  dem  sunebmenden  Kindesalter  vermin- 
dert aicb  die  Zahl  der  Schlafstunden;  gesunde,  krftitige 
Grefte  «pflegen  weniger  su  schlafen ,  als  Menschen  von 
miniem  Jebren;  Frauen  können  meist  das  Wachen  leichter 
ertragen ,  als  Mflnner.  Wird  der  Schlaf  auf  irgend  eine 
Weise  vor  *  seinem  natflriichen  Ablaufe  unterbrochen ,  so 
ist  dei*  Wiederersats ,  den  er  gewähren  soll,  nicht  voll- 
atindig,  und  man  erschöpft  sich  endlich  mit  der  Lange  der 
Seit«  wie  diess  inabesondere  bei  anhaltenden  Nachtwachen 
ZU'  lieobacbten  isl.  Dauert  dagegen  der  Schlaf  zu  lange^ 
so  stempft  er  den  Organismus  ab,  und  verursacht  das  Ge- 
fQhl  von  Mattigkeit.  Bs  ist  daher  schwierig,  etwas  allge- 
mein GMtiges  Aber  die  Dauer  des  Schlafes  su  sagen,  da 
Mar' fo  viele  und  verschiedene  Verhaltnisse  einen  modifi* 
cirenden  Einfluts  äussern.  Weil  aber  bei  herrschender 
Cholera  die  Schonung  der  Körperkrafte  für  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  von  der  gröasten  Wichtigkeit  ist,  und  wah- 


tend  4m  SeUpfa*  iin  te  wBohMdM  JMMid«  iianrtMffli 
Kräfte  MrMer  erietat  irtrdeni  m  Iwin  4te  nptiirfMriMe 
B«0OtKWg  <U6  S^MiAt  boi*  «piiiemiGhw  Cholwa  nidii 
genvg  enfMiifMi,  dngetgoii  dti  bnigMeliHe  IMiMwMlieii, 
sei  es  nun  bei  Kranken,  oder  bei  TrinlKgelagen ,  Cessiaos 
Q.  dgl.  nicht  genug  abgeralhen  werden.  Gans  besonders 
nachtheiUg  aber  wirkt  ibttgeaelsles  Nacbiwacbon  bei 
Kranken  iros  den  näobslen  AnTerwandleii ,  weil  hiebei  m 
den  sohwftehenden  Wiphnngeo  des  ScUafbreabenfi  jdie 
besorgKobe  fiematbsstHBOMing,  das  MiAMdeii,  äib  wdhroiale 
Tbeilnahnie  an  den  Leiden  des  Kranke»  o.  dgL  nedi  ibt* 
sonders  las  Spiel  konaMn.  Solohe  Nnohtwaoheii  sted 
dessbalb  wahrend  der  Cholers  flhr  hishsi  genhrlioh  m 
ereobten,  und  aind  anch  wiiklieb  die  bwptaiablichMe 
Veranlassung  zu  mebrfiichM  Btkrankongen  in  e&Mr  uad 
derfttlben  FamHie  gewesen.  In  dea  GholesaS|»ilMem  Iwrale 
man  dieses  b»iiSg  beobaekten)  da,  wo  ef  an  de? •  eiiatd«!^ 
liehen  Zahl  dM  Krankenpersonals  fehlte,  wo  als#  di»<Wi» 
ler  Tag  und  Macht  am  Kranlienbttlte  angeistreogt  wareii, 
»kl  an  die  freie  Lofl  Itaman,  alarben  viete  an  der  Chahwi^ 
was  diJB  Konisgitnisleii  fir  dtn.  siches stea  Beweis  Aar  An- 
sleckbarkeit  der  KradiihAil  erUirten»  Wo  aber  «fas  Wir- 
terporsoMd  in  solcher  Zahl  vMhanden  wnr,  dass  itta  Wir- 
ter alle  Ifl  kaa  18  Stunden  lAgeldst  werden  koanleo,  de 
war  diei  SittUisbkeii  nter  ibnen  SMhr  geting.  Wo  daher 
in  Familien  wihnend  der  Choleraepidemie  BrkiankmigM 
irgend  einer  Arl«  «nd  insbesondere  Erkrankungen  an  -der 
•Cholera  itorfcommen  ^  da  müssen  die  Aagehis igen,  sioii  üi 
die  Pflege  des  Kranken  Ibeilen,  smd  nOthigenftlls.  ffdmde 
HQlfe  BQ  ihrer  UnterslAtiang  beisielHsn.  ^  Dan  Soblnfsa 
geschehe  nicbl  in  %m  leichien,  sondern  in.  hinaetchMd  tor 
Verkittong  sckotneadien ,  aber  nichjt  schweren  ^  n«4iwniss^ 
erswingemdien  Federbetien^  bei  gieschlnssensn  Fsmsleim, 
wshrend  einer  nsss«»,  hoeUgen  WiHerungL 

4)  R»he  i»d  Bo'wegvngk    Alles  Leben  •>e8Mllttn 
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I 

#f|i  AcTfk  Bweg^iiff ,  4il>wlii|e  tMm  hil  gl^M  Totf;  4a«n 
0ti^i00Mi  vliM  ^  Kvifke  fifric  l^tr^k^n  if«hr«i4  dos 

lit  «MiK  ein  Wff^MÜQll^s  Attrib«!  do9  liOMfi   iir4  wir 

«Aisq«  4ik^  isr«|ireii4  4m  LcAm«  nwh  thmfw^  hß- 
kvndeii.  Dph^F  Ikmmi  ßß  «nali,  dfss  fll«  «f bn|tep4#  VAnmf. 

m4  «nt#f  diMItfl  ntmunUiql  ^iffjevi^et,  weMbt»  fMK  ▼•!• 
Mgimtisp  W  4ef  fitcie«  iwft  ^spblfligtii ,  sM  nuoli  dar 
NiMmi  Gffsui^ikeb  zu  erfpw«»  Aftt^i.  Wir  hß^B  d^n- 
liAlh  «Hi^li  »y|)iireii(|  4ßf  CMen  der  Bfwef ung  wb  Bkki 
ff«  fi^tffielifui .  Qe4  #iner  Miegiiiobeii  Roh^  jn  .die  Arne 
i«  rnffWi  imAwn  btoi  i^ije  b^,  nech  biah^rlger  fimobs- 
MU  4Qf  Rüke  «nd  9eiM«ning  it  vni^Eiehen.  D«i^  die 
pAPrfgnvg  in  49r  (r^ieu  Uft  wird  der  KreMeqf  dee  WilMs 
ffikfiM0.  4i^  DenttbltiglKai  m^kf  engefegi,  dwi  Mb- 
niingsgeschifl  der  Miffffei»  ge(Af dnpl,  die  Wdr^efff^eiiipiog 
erliöbl  and  gleichmAssiger  eingeleitet,  überhaupt  der  ge- 
nmmte  Stoffwechsel  mehr  ger^elt,  wenn  man  in  diesen 
UlimAMm  PfW^a^ngdfi  ein  gewiMO«  Ue\   wi  Maaaa 

fhMli  Wir  bfnitfffp  9ßwH  in  der  gebOiigAn  Ab^vnpiiMvi« 
mri«c|iiin  üjptti  nnd  Bewegpng  «in  MAige#  WM^  ß$mm 
Kftrpiir  in  ninem  «m^^m  gesrndM^sgiMeMsw  Snfttmd 
n  f^Hw  nnil  To«  KiwUieiten  im  AUgemnin^n  nnd  iw 
ißf  fibntora  anxl^Qnilefe  m  acliOtfw;  dnnn  ptnßß  nAk- 
fß»i  (Im  VeirscKwf  der  Cbolevn  Ml  KriMgnng  Aß9  Kimn- 
lM(i|f  904  dfff  At^m^WftiprocefSM«  Anangimg  dev  HnnV 
MMititi^f^l  m4  ff^iPhnAMlg«  M^ürpnnrf engnnt  ven  wnuMl- 
Mflion  «r^b9l«MifK4><riil  K^lfingQ«  W«r  daher  gnwoliAt 
ift.  MfiiPl  ^jnen  regnJmMiigw  Sfßzi^ft^nfg  w  mwhm, 
ßAß^  BnnwTa^rffn,  odnr  puMoreit^f»,  oder  Vnid-  und  .6«9- 
^«nrt«iii?n  Vi  bfBtreiM .  ßAw  irgend  ()ine  HuMlthMf nng 
im  l^rnjwi  vn  Oben ,  4«r  konwift  dieier  a«dner  Gwvrnhnheit 
BAd  Mintm  4mif^  l^in  wi^  her  n aeli ,  ond  w<eiin  ^in  Cb«- 
)#!»  nncb  in  f(»lpDf  N|be  inr«re ,  nnf  Teifmeid«  v  tm^i 
VrkiltangM  m^  Yiumliwindmg  Mine?  kArperlMboA  KrRfte 

nUw  Äfft  mn  jhpp^  iS^ii  4«ff  Cbetonn  iw bMfindtf « JMMit 
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flfeflihrltch  ist,  and  berolge  aber  ttebenbef  dte  fibrigfen  'dli- 
tetischen  Regeln,  namentlich  In  Beziehang  aof  Speisen 
(§.  35  ff.)  nnd  Gelrinke  (%.  50  ff.).  Wer  dagegen  gewohnt 
iat,  nach  Tisch  sich  dem  Schlaf  so  dberlassen,  sei  es  nnn 
weil  schwache  Verdannngskrafl  ihn  hiesn  einladet,  oder 
ans  bioser  langejflhrig  geflbter  Bequemlichkeit,  der  lasse 
auch  hin  wie  her  nicht  ab,  sich  nach  Tisch  dem  Schlafe 
in  die  Arme  zu  werfen,  und  wenn  die  Cholera  gleich  vor 
der  ThOre  stände,  nur  versiome  er  nachher  die  gesiind- 
heitsbefSrdernde  Bewegung  im  Freien,  mit  Beobachtong 
der  schon  angedeuteten  Kaulelen,  nicht.  Individuelle  Bi- 
genthihnlichkeiten,  Geschlecht,  Alter,  Konstitntion,  Gesund- 
heitsumstfinde  u.  dgl.  Oben  allerdings  einen  modiflcirenden 
Einflttss  auf  die  Ausübung  von  Bewegung  und  Ueberlassung 
der  Ruhe,  wobei  übrigens  Gewohnheit  und  das  Maass  der 
Krfifte  die  besten  Regulative  gewähren. 

§.    W. 

5)  Art  derBeschftftigung.  Keine Beschfiftigungs- 
weise,  keine  Handthierung,  kein  Gewerbe  an  sich  schfltst 
absolut  vor  der  Cholera,  noch  legt  es  den  Grund  zu  einer 
besondern  Anlage  zu  dieser  Krankheit;  denn  der  Gelehrte 
in  seiner  Sludirstobe  ist  so  wenig  vor  der  Cholera  sicher 
gestellt,  als  der  im  Freien  lebende  Landmann.  Im  Allge- 
meinen kann  man  indessen  jedoch  sagen,  dass  unter  den 
Gewerbsleuten,  unter  Obrigens  gleichen  Yerhiltnissen,  immer 
diejenigen,  welche  bei  ihrer  Arbeit  dem  Witterungswech- 
sel und  den  atmosphftrischen  Einflössen  weniger  ausgesetzt 
sind,  in  der  Regel  werden  weniger  von  der  Cholera  er- 
griffen werden,  als  jene,  welche  unter  gerade  entgegenge- 
setzten Verhältnissen  ihre  Handthierung  betreiben  müssen; 
sodann  weist  auch  die  Erfahrung  nach,  dass  diejenigen  Ge- 
webe, welche  die  Grundlage  eines  gewissen  Wohlstandes 
bilden,  relativmehr  Schuz  gewähren,  als  diejeni){en,  welche 
ein  Mos  dOrftiges  Auskommen  geWfihren.  Hiemft  sei  aber 
kemeswegs  gesagt,  dass  einzelne  Gewerbe  zur  2^  herr- 


13: 

9ip]^eii4ler  Cholera  gflni^Udi .  astgegdliw  w^deir  «oUep», 
deroi  es  sei  hipa^it  Bar  angedeutet,  dass  man  hei:AiiaQbuiig. 
einzelner,,  welche  den  Aufenthalt,  im  Freien  nothwendig. 
machen,  sehr  auf  seiner  Hut  sein  müsse,  ond  sich  nament- 
lieh  ¥on  fibermfissiger  Anstrengung,  Verkftltung  und  Durch-. 
nissQpg  des  Körpers,  insbesondere  der  Iltisse  und  des  Un-» 
terleibßs  so  verwahren  habe«  Endlich  di»fften  diejeaigea 
Gewerbe,  welche  Feuer  und  Kohle  zu  ihrem  Getriebe  er«) 
fordern,  und  somit  mit  den  Verbrennungsprodumea  der 
Kohle  in  unmittelbaren  Kontakt  fahren,  nicht  anhaltend,  son*. 
dem  nur  beschrfinkt  zu  betreiben  sein,  aus  Gründen,  wel- 
che §.  18  schon  entwickelt  wurden* 

§.    34. 

6)  Waschungen  und  Bfider.  Welch'  wichtige. 
Rolle  die  Thfttigkeit  der  Aaut  für  die  Erhaltung  der  fie-/ 
sundheit  im  Allgemeinen  apielt,  ist  eine  allgemein  bekannte 
Thatsache,  und  wie  hoch  wir  die  geregelte  und  ungestörte 
fiantfunktion  wahrend  der  Cholera  als  Schutzmittel  anzur. 
sehlagen  haben,  wurde  §.  U  schon  eiher  erörtert.  Hier-*, 
aaa  ergiebt  sich  der  hohe  Werth  der  Waschungen  und 
Bider,  als  Beförderungsmittel  der  Hautfcultur,  von  selbst/ 
und  es  bleibt  uqs  desshalb  in  dieser  fiichteng  nichts  wei«. 
teres  zu  erwfihnen  übrig,  als  die  Bestimmung  ihres  rich- 
tigen Gebrauches*  -—  Leute,  welche  schon  seit  lange  her 
gewohnt  sind,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  am  ganxea  Körp#r 
kalt  oder  warm  zu  waschen,  thun  gut,  wenn  sie  auch  wih*: 
rend  der  Cholera  mit  diesen  Waschungen  fortfahren^  denn 
sie  besitzen  in  diesen  das  beste  und  einfachste  Priiervativ* 
mittel  gegen  Verkaltungen,  wenn  sie  nur  nachher  mit  war* 
Ben  Tüchern  die  Baut  tüchtig  reiben  und  abtrocknen. 
Wer  dagegen  diese  Waschungen  «nicht  recht  beqneoi  an 
Hause,  in  einem  warmen  Zi^imer,  voraehmen  kann,  der  un« 
terlasse  sie  lieber  günzlicb,  besonders  im  Herbst  und  Win- 
ter. Ebensowenig  soll  derjenige,  der  nicht  an  solche  Wa*- 
achungen  gewöhnt  ist,  diese  erst  zur  Zeit  der  Cholera  aicli 


a^fgwthiei  WMM\  Mit  il«  MlMii  Ik  «Mdb^PlMiir 
toiobt  M  BfMillMgM,  0*4  feieM«  IMd  ibiAlM  a»  Ml^ 
Mni  «ü^  Plus»«  Mi  SMiiM  m  Frtflei  iihd  J«d#ilMlli  ^ 
bkiMkliol  Sil  kiideMMi  «M  düAMlb'  diMhitli  nUh«  fi 
etkfMAkth  AMb  Witee  Mier,  «l#  MiMMtl«  if4är  MnAM 
QtdlHrtsM»  Md  riaft^lKMif  «0  gtfe#  dM  ÜfcoMa  Mül«»' 
Ueb  w  biaflg  MttpftMMdb  IMufltaiet  Mild  giniMdb  dt 
Mterldtldli}  iBM  sid  TOH^idcbMdhdli  dfbHdttl  tfnd  äHttlMfäf 
am  gefMf  T«rMmilig  «Mb  ernfftäitfielm  i  «  *el  «Mklft 
m»  finde  *i  iWMAHiMdltv  dibite  tMlrttd  Md^l'Mto'Si^ddM' 
d*»  K$M§finfi  M  GdbriiKA  it  MidM^ri.  Eltte  bMIbddiftf 
AafmerkMmkeil  isl  in  OTMA^  ^«  AidM  imifiMt  ftini^  «Ü 
die  bei  ibren  Weibern  ans  ReligionageaeUen  eingefQbrten 
Reinignngabdder  la  richten,  arf  welcben  in  der  Hegel  in 
fendbU»  nnd  kdflen  ilifofi#di«obdn  GeW«ibA&'  dte  nOfliigen 
VerHeblttiiged  «bgbbrdebl  äiM.  Attt  adbtdn  T«tfe  nemlidl;' 
nrieb  ♦etsobwtmdetietf  RdgieM,  iebmeii  dM  JÜeAwdlbar 
eil»  ^anafü  Bid  ib  der  WiMd,  mkMeV  betdMerf  *M  itdb 
iw  dto  O*0H».'  Üidde  QMHMbidbr  $Mtf  «If,  iMibHtf  lli^ 
•era  besMdere  AehiefkiMkeil  VertiMdb.  Mird  didito  äMt 
dia«  aebamtrigdb,  ddnn  lügtfa IkAitd  dWoflfkfiglidMeft  KelM 
¥H<,'  deiiett  WMMtt  trietbnd^  rdMlg;  dddden  Mfl-nM,  dmt4 
n«A  ▼eMDifbM  Mt^  def  iogar  wdgdif  ddr  ^Mtfk^  Mdb  dd^ 
selbst  befittdgNtfüv  ddadundlualgsnMgdil  (MfdUiVMdd  ftcMil^ 
lieb«,  SfMfe  fiin«lbdie&  «btidglii^bd  ^ffs  eMBiH^^  ^  hdM» 
wir  MgelMr  «in  Mld  VO*  dM^  Rittdi,  iir  w^Mebetai  diMW 
OieHeiMMef  aUPgdbfadM  sind.  In  dMagnl^  ¥011  Rkltdtt»  ÜH» 
Mtniea  be^dbude«  AiMiMfeKe  bdMM  aidb  UM  dtiif  LiMfli' 
in^  besiet i  AiMWIieb  tudgdnlMeM,  in  gibif  sdMeilbidb  stadir 
dlüies  flicMf  «Mttidl}  im  GfttlMe  dlesd»  tiOdhes  M  MUd- 
Qwlle,*  bb  Weldhd»  biM  SVeiueVnd  Ti^ep]^,   blt  Mdh  kfed^ 

ela  ebbiMfiif^r  Satidbdddb  ittbri.  Üie  Quelle  bm  keiuetf 
Ablasd,  kMb  üid^  «febi  gWbMf«!  wenittnfi  ttttd  to  Md» 
sieh  di#  Fhii  W  UeberMdAMdn  ddb  9ebidbtMs  tfner  gdVA 
EM  GebiMtiM  lbl%r  Vorgltigd^  retnigee !?  ^  Ab^ih  die' 
Kedliift  dbr  fiatfe  teMIdii  eine  bedoaddr^  AtililierbMiibbM^ 


hril0  sforebilleli^  k«fliB9  ile  Mirif  AM ,  li*8  tili 
wtder  in  buig»  witliseii,  n«di  m  Man  beMbinidei^  h«lU» 
ita  iha^n  tUe  BarelmMIfcng  tb,  und  lotge  Oberheufl  dv* 
Avy  dütf'  4M  AaidansIvtiK  de#  Küpfddcbe  ntoht  g^sU^ 
ooeb  die  Finkttes  der  Henre,  ab  Leiter  der  Bteltlrkitlt 
bedioIrMitigl  wii^di 

7)  NeibroB^Miltlet  De?  hbende  KMper  bedaif 
m  eeieer  Ibriwibrenden  Belbelbildung  end  SelMtarballoogt 
akief  beeÜDint^n  MeMridiff^  welehes  ibm  ven  aaeeev  lege^ 
fthrl^  •  Airiok  die  Verdemng  ihnl  angdeifMl  oed  sofer»  tai 
iategrifde4e  Theile  seMi  SobetenB  dn^ewaadell  vM« 
Dieee  meleriellett  Stoffe  biUen  die  NebrüngsmiMeK  Soll 
ebcir  eise  Speise  nfthrende  Bigenacbeflee  beiHae«^  do  mtiiai 
tie  nidil  mnr  eine  gewkae  Meegie  Waaaera,  aoedem  aoeb 
eiM  binvefebeodd  OmMitftt  ol-gaBiadber  Slefa  orit  aieb 
flriireD)  Qnd  bieraaa  ergibt  atob,  Aaäe  wie  mit  deii  Beug 
uaerer  Mabnaiganiittel  sumächat  an  die  organiaebe  Reihe 
•^  daa  Thiet  •»  ind  Pflaastotfeicb  angcwiiaeb  äledi  Zwi« 
eehea  de»  Nahringisleflfeii  ind  dem  Thier^  end  POaaaea^ 
reicb  liegt  aber  eine  Reihe  von  Stofldw  mitlea  iabe^  Welche 
die  Eigenacbaflen  beider  in  sich  vereint  und  desabalb 
„aobani malische**  Nahrdfftgsflfittel  genannt  werden,  ala 
de  sind !  Mileky  Biet^  iufter,  Kise»  FeU  und  Odk  Welche 
■lasae  Tomllabrvngseitaetft  eb  ned  flfer  aicli  die  tioglicbsie 
«od  geaoiideate  Uw  dem  Menseben  aei^  ist  auf  dine  eHge^ 
BMin  gflltige  Wiäse  *ebwa#  m  entecieiden]  den*  in  die^ 
aar  Ridiliiiig  spielen  da»  llter^  des  Cedcbücbt^  die  Mev« 
etiUiliony  Idioejubrasief  fiewehnbeit,  Klibia,  Jahreasei» 
tt.  dfk  eine  biMentende  IMle^  Serfel  iat  indeasen  richtig, 
daas  ie  der  Jugend  eine  aDbaniiMle  Koal  ^  die  MUcli  ele 
Badgffniaa  angewiaaeii:  Isl^  weMie  sieb  böekstena  mir  dnreb 
Derraiehong  aederer  eeAsprecbende^  subairiiaaliachea  Nah* 
iMigSMaffe  ^  däi  Bigeih^  jedeah  nut  einigeraMMaen  and 
darfUff  ersatsen  lüsl^     Im  apiten  Lebieaaitdl'  ial  der. 


Meosdi  fm  AUgeaieiMn  weaifer  abhlogig  vm  eift«i  k#* 
sUmintea  Geselle^  in  Besag  auf  die  Art  4er  Mthmng^  im^ 
soweit  sie  swiscben  Tbier-  «nd  PÜMiieakost  sieb  hewegif 
blose  Frocbi"  ond  Kraoldiftl  ist  aber  onter  allen  UawlAndctt. 
auf  die  Dauer  zu  wenig  nflhread.  .  Gaose  Völker  oder 
Kasten  nähren  sieb  aasscbliesslicb  von  Pflancen:  Rota,  Pir. 
sang,  Brodfrncbt  o.  dgl.;  andere  nur  von  Fleisch,  su  wel- 
cher Nahrung  ausser  den  WirbeHhieren  nur  einige  Schaal- 
ibiere  taoglicb  und  tbüch  sind;  die  subanimaiiache.  Nah- 
rung endlicb  bildet  die  Bauptnabrung  der  Sennbirten,  und 
die  Yorzogsweise  nomadisireader  Völker.  Am  neislea  iai 
jedoch  eine  genischte  Diftt  Torausiehen.  Niederigere 
Temperatoren  machen  jedoeb  Flebobnabrung  mehr  am 
BedQrfnias,  und  grosse  Mengen  tou  Fettigkeiten  sind  ia 
kalten  Klimaten  zotrflglich^  wAbrend  sie  in  den  gemi8sig-> 
ten  ond  warmen  leicht  nachtbeilig  werden.  Dieas  gilt  ino- 
besondere  von  den  tbierisehen  Fetten.  Nach  dieaer  allge* 
meinen  Erörterung  wirft  aicb  nun  die  fttr  uns  vor8Ugfr> 
weise  wichtige  Frage  auf:  „welche  £if anachaftoo 
missen  dieNabrungsmittel  surZeil  der  Cholera 
besitsen,  wenn  sie  alsScbotimittel  gegen  dieao 
Seuche  dienen  sollen?*^ 

§.    3«. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  daas  zur 
Zeit  der  Cholera  die  Auswahl  der  Nahrungsmittel  rou  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  ja  die  Erfahrung  weist  auf  der 
einen  Seite  auf  das  Bestimmteste  nach,  dass  eine  zweck-- 
missige  Diät  die  festeste  und  krflftigste  Schutzmaner  ge- 
gen diese  Krankheit  bildet,  sowie  sie  auf  der  andern. Seite 
wieder  eine  Unzahl  Ton  Cholerafftllen  auffahrt,  welcho 
ihren  Ursprung  einzig  und  allein  von  dem  Gennsae  an- 
zweckmissiger  Speisen  genommen  kaben.  Da  nun  Scho- 
nung der  Kräfte  im  AUgemeinett  aril  zu  den  Hauptlebena- 
regeln  wflhrend  der  Cholera  gehört  (g.  31),  und  auch  der 
Akt  der  Verdauung  mit  der  Konsumtion  einer  gewisse» 


Hatf e  mn  Kraft  Terbotiden  ist ;  so  ergfbt  sieh  ton  selbst^ 
dass  Leichtverdaulichlieit  eine  der  ersten  und  wlcb* 
tigsten  Eigenschaften   der  zu  geniessenden  Speisen  sein 
soll    Tliierisclies  Zellgewebe  vermag  der  menschliche  Or- 
gttnismns  za  verdauen,  vegetabilisches  dagegen  nicht,  son- 
dern er  eignet  sich  aus    dem   letztern  nur  dasjenige  an, 
was  in  und  zwischen  dem  Zellgewebe  enthalten  ist:  Schleim, 
Zucker,    Gummi,  ExtractivstofT,  Stärkemehl  u.  dgl.     Die 
Un  Verdaulichkeit    der  Cello  lose    können    wir   am  äugen- 
acheinlichsten  nach   dem  ^Genüsse  der  s.  g.  Hülsenfrüchte 
beobachten,  wo  wir  stets  die  Hülse  allein  geborsten,  oder 
nngeborsten  mit  der  ganzen  Frucht  abgehen  sehen.    Aus- 
serdem   vemrsacht    eine    rein   vegetabilische  Diät    leicht 
krankhafte  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen,  Blähungs- 
beachwerden,  Mangel  an  Muskelkraft.    Thierische  Substan- 
len  dagegen  enthalten  den  NahrungsstofF  mehr  concentrirt, 
brauchen  daher  nicht  in   so  grosser  Menge  genossen  zu 
werden,    belästigen   desshalb,   weil  sie  leichter  assimilirt 
vrerden,    die  Verdauungsorgane  weniger  und  geben  mehr 
Muskelkraft;   aber  ihr  ausschliesslicher  Gebrauch  erzeugt 
f  oliblQtigkeit  Und  Geneigtheit  zu  Abnormitäten  der  Sekre- 
tionen —  Zustände,    deren   Herbeiführung   zur  Zeit   der 
Cholera    bestens   zu   vermeiden   ist.     So  sehen  wir  nun, 
dass  rein  vegetabilische  Diät  ebenso  gut,   als  ausschliess- 
liche   thierischo   Nahrung  Nachlheile    in    sich    vereinigt, 
vrelche  nur  durch  die  zweckmässige  Verbindung  beider  — 
durch  gemischte  Kost  sich  am  einfachsten  und  besten 
ausgleichen  lassen.    Hieraus  ergibt  sich  nun  als  Kardinal- 
regel  für   eine   zweckmässige  Diät  während  der  Cholera, 
dass  die  zu  geniessenden  Nahrungsmittel  leicht 
verdaulich    sein   und    mit  zweckmässiger  Aus- 
wahl aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  genom- 
■den  werden  müssen,    wenn  wir  unsern  Körper  mög- 
licbai  gesund  erhalten  und  vor  der  Cholera  schützen  wol- 
len.   Und  nun  wirft  sich  die  weitere  wichtige  Frage  auf: 
^,welehes    sind    die    zweckmässigsten    vegeta- 
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b^UIfcb«*  «nd  «kieriioli0«  SUffe  ftr  dU  Ck^ 
Ui^KdUtf 

Min  hat  in  neuerer  Zeit  die  Nabrnngimittel  flberhtnpl» 
je  ntclidem  sie  Stoffe,  \rekhe  mit  der  Ansdtattnng  datea 
gellen»  oder  Materialien  Ueferai  welche  die  meisten  Gewebe 
der  thieriachen  Organe  nihren  k6nnen,  inReapirationa* 
oder  allgemeiner  in  Perapirationa-  nnd  in  plnatiache 
{fiahrnngsmittel  eingethellt.  Jene  der  eratArn  Klaaae  bilden 
die  aticl^k^^fflpi^Qn  Yerhindungen,  welche  nvr  Kohlen- 
aäufe  nnd  Waaaer»  odev  Oberhanpt  Stoffe  liefern,  die  auf 
df  r  Ansdflnatnng  d^rch  die  Baut  und  Lungen  davon  gehen  ; 
die  avette  Klasse  dagegen  enthalt  die  atickstoffkalti* 
gen  Ifahrnng^Utel ,  welche  den  KOrper  auf  die  DMer 
n  ernähren  venntgen.  Pa  wir  nun  die  Maiv  der  Cholera 
(n  einci  Ueberkoblnng  der  Blutma$se  gesetsi  (§w  18),  und 
ypi^  diesem  Oberkohlten  Zustande  die  Cyuiese  in  der 
Cholera,  abgeleitet  babeu;  ao^  ist  sogleich  von  seibat  ei^ 
ficihtUch,  dasa  der  Gepusa  d^r  stickatofflosen  Nahrungs» 
miitAf  welpbA  durch,  ihre^  LieCerung  von  KoUeasiore  der 
^UsbUdung  der  Cyanose  dar  Bluituiasse  nooh  Vorachub  in 
leisten  vermögen,,  bis  au  einem  gewissen  Mnaaae  n  be« 
achrtinken  u^d  den  stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  der 
Voraug  oiniuxiumen  sei«  Die  voraQgUchaten  slickstofflo- 
sen  Verbindungea  d^r  NabruugaaNltel  sind :  die  Terachie* 
denen  Arten  von  StfirkA  n«d  Zucker,  und  die  awisches 
ihnen  liegenden  Hittelkörper,  wie  das  Dextrin  und  Guouni ; 
ferner  die  manigfiiltigen  Frucbtsfiuren :  Kleeafture,  Wein* 
saure,  Apfelsaure,  Citronensflure ,.  Essigsäure  n.  dgl.;  so- 
dann das  Pektin  und  die  Pektinsänre,  oder  die  firtther« 
Pflanzengallerte,  daa  Bassorin  oder  der  Pflanzenachleimi 
die  Oele  und  Fette  dar  Gewachse»  der  Fettkörper  der 
Tbiere  u«  dgl.  Die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  dage- 
gen, welche  wir  als  Nahrungsmittel  geniessen,  umfasaen 
den  Einweissst(off  mit  aeiman  Modificationen ,  den  Faaeratoff 


maEMMott  beider  lAMden  Hetohe,  dta  TUerMii,  TU^fu 
•ehleuD,  das  Omasom,  den  Kleber,  das  rdUe  SifMilU 
und  die  Tiele«  Pflanrenbasen,  die  s.  B.  im  Kaffee,  Thei, 
in  den  Mandeln,  Nflaaen  n*  dgl.  entbalien  sind.  IndeSeen 
•atbftli  fast  jede  Tegatabiliscbe  oder  thieriscbe  Speise» 
die  wir  ebne  weiteres  geniessen  in  der  Regel  stiebtet 
freie  und  stioksloffbaltige  Yerbindongen  in  ihrer  Miscbang 
nebeneinander,  nur  mit  dem  Unterscblede,  dass  jene  in 
den  Pflanzenmassen  nnd  diese  in  den  Thierg^lden  for^ 
benrscben,  so  ist  a.  9.  die  Tbiemdleb  eine  ¥ermiseiRin| 
Ton  Zocker»  Fett,  Käsestoff  nnd  yerscbiedenet  Saixen. 

Anmerkung.  Obgleich  bisher  noch  keine  Verrache  ange- 
«teilt  wurden  über  den  Einfloss  einer  ansdchlieiBlich  stickstolKfeien, 
•Jer  stickstoffhBHijgen  Nahrung  auf  den  Kohleasaiiregehalt  der  aifsge^ 
ithmeten  Luft,  so  Usst  sich  doch  mit  ziemlieher  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  die  stickstofffreien  Nahrungsmittel  eine  grossere  Menge 
tan  Kohlensäure  in  der  ausgeatbmeten  Luft  Itefom  worden,  als  die 
stickstoffhaltigen.  Yierordt  hat  nlmlioh  mit  Recht  darauf  aufqiork» 
sam  gemacht  y  dass  der  Kohlensinregehalt  der  «usgeathmeten  Luft  di- 
rekte steigt  mit  der  im  Blute  enthaltenen  Kohlensäuremenge.  Dass 
aller  die  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoife  dem  Blute  eine 
grössere  Menge  von  Kohlensinre  ertheilen,  als  die  stickstolthalt!geA| 
dflffto  a  priori  aus  den  gering^  SauerstoiAnengen ,  die  tui^  Cbtydation 
iweiev  Hauptgruppen  Jener,  nimlioh  der  staikemebHialtigeii  NahninifB^ 
Stoffe  und  der  Sluren  erforderlich  ist ,  hertorgehen ,  wenn  man  lia 
mit  den  eiweissartigen  Sabstansen  oder  den  BlweisibOdnem  Torgioleblf 
Hiemach  wflrde  also,  bei  einer  gleichen  Oberfl&cho  der  Lungen»  diu 
Kohlensiureproduction  9  somit  auch  die  Kohlenstoflßiufuhr  bei  pflans- 
licher  Nahrung  bedeutender  sein,  als  bei  Fleischkost,  der  Mensch  also 
mehr  Kohlensäure  ausathmen,  dagegen  auch  mehr  einnehmen,  wenn  er 
Torfaeittehend  tou  Yegetabilien,  als  wenn  dr  ausschliesslich  Tön  thie- 
rifcher  Nahrung  lebt 

§.    S8. 

Van  bat  den  Versuch  gemaeht,  den  Grad  der  Naht« 
heftigkmt  einer  Snbslana  nach  chemiseben  Grnndsitcetf 
la  bestimmen^  und  de»  Hoblenstoff  als  das  eigentlich  nah^ 
rende  Princf p  angenoaMnen^  so  dass  die  Mabrhaf tigkeil  einer 

2  • 


Aptise  itt  threm  flehalte  tu  EeUenitoff  te  geredeai  Yer« 
Kiltiilsie  stehen  soll  Ohne  irgend  einen  pral^tifchen 
Werlh  auf  diese  rein  hypothetische  Annahme  zu  legen, 
wollen  wir  derselben  nnr  insoweit  unsere  AnfoMrksamkeit 
sawenden,  als  wir  in  aobteigender  Stufenreihe  naeh  dem 
Qehalte  des  Kohlenstoffes  hieraus  folgende  Reihenfolge 
irerschiedener  Nahrungsloffe  abstrahiren  können:  Brod  = 
•9,00»  Gummi  =  42,20,  Zucker  =  42,40,  Erbsen  =  42,55, 
KaHoffelstirke  =  43,05,  Kartoffel  =  44,10,  linsen  = 
44,45,  Bohnen  =  44,52 ,  Schwarzbrod  =  45,25,  Gallert 
=  47,80,  Bindsblut  =  51,86,  Rindfleisch  =  52»S8,  Ei« 
weiss  =  52,80,  Faserstoff  =  53,30,  Kuhmilch  =  54,60, 
Pflanzenei weiss  =  54,90,  Kfisestoff  =  59,70,  Baumöl  = 
75yl5,  Schweineschmalz  =  78,97,  Hammelstalg  =  79,00. 

§.    39. 

Ergänzen  wir  die  §.  38  aufgefQhrte  Nahrungsifste 
nach  den  §.  36  festgestellten  allgemeinen  Eigenschanen 
und  nach  der  §.  37  durchgeführten  Eintheilung  der  Nah- 
rungsmittel Oberhaupt;  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Resultaten : 

1)  Unter  allen  Umstftnden  sind  alle  reinen  Fette,  als 
da  in  absteigender  Linie  sind:  Hammelstalg,  Schweine* 
achmalz,  Baumöl,  Butter,  als  die  ungesundesten  Nahrungs- 
mittel  wahrend  der  Cholera  zu  bezeichnen,  da  sie  sämmt- 
lieh  stickstofffrei  sind,  dagegen  die  grösste  Menge  Kohlen- 
stoff (§•  38)  dem  Organismus  darbieten,  und  auf  diese 
Weise  reine  Perspirationsnahrungsmittel  darstellen,  welche 
der  Ausbildung  der  Cyanose  des  Blutes  noch  untersttttzen- 
den  Vorschub  leisten. 

2)  In  zweiter  Linie  stehen  sodann  unter  den  schftd- 
liehen  Nahrungsmitteln  alle  sehr  fetten  Fleischarten,  na- 
menUich  sehr  fettes  Hammelfleisch,  Speck  und  mit  Speck 
▼erwachsenes  Schweinefleisch;  ferner  das  sehr  fette  und 
oft  thranige  Fleisch  uns^es  zahmen  und  wilden  Wasser- 
geflttgels,  insbesondere  das  Fleisch  gemisteter  Ginse  und 


ii 

EMmt,  sowie  aaeb  selir  fetter  Wachteln;  sodann  4ai 
Fleisch  Tom  Aal,  welch'  letzterer  selbst  schon  Zufklle  von 
Brechrahr  hervorgebracht  hat,  watf  nach  lier  VersieherOofgf 
erfahrener  Haosfranen  immer  der  Fall  sein  soll,  wenn 
snan  ihn  in  seinem  eigenen  Fette,  ohne  Zusatz  Ton  Botteri 
braten  lasse.  Auch  der  Gennss  des  sehr  fetten  Fleischet 
von  Dreischen  dürfte  zn  vermeiden  sein.  Alle  diese 
Speisen  werden  nämlich,  in  ihrer  Eigenschaft  als  plasti- 
sche Nahrungsmittel,  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  stick« 
stoflfTreiem  Fett,  mehr  oder  weniger  hart  an  die  Grenz« 
marke  der  Perspirationsnahrungsmittel  verrflckt,  und  thel* 
leo  de'sshalb  auch  mit  diesen  ihre  nachtheilige  Binwirkuag 
auf  die  Blutmasse,  in  Betreff  der  Ausbildung  der  Cyanoso« 

3)  Alle  reinen  Pfianzensfiuren  und  diese  enthaltende 
FrOchte  and  Gerichte  sind  wfihrend  der  Cholera  von  den 
Genussmitteln  auszuschliessen  ^  da  sie  wenig  nährende  Be^ 
standtheile  besitzen  und  somit  die  Verdauungskraft  doi 
Magens  nur  unnötbig  in  Anspruch  nehmen,  und  zu  dem 
sllem  noch  reine  Perspirationsnahrungsmittel  sind.  Hier* 
her  gehört  alles  Obst,  sei  es  Kern-  oder  Steinobst,  na- 
mentlich aber  Pflaumen  und  Zwetschgen,  welches  die  ge- 
ikhrlichslen  Arten  sind,  zumal  wenn  sie  nicht  ihre  voll- 
kommene Beife  erlangt  haben.  Sodann  die  verschiedenen 
Arten  von  Beer  fruchten :  Erdbeeren,  Himbeeren,  Braun- 
beeren, Stachelbeeren,  Johannisbeeren  und  selbst  Heidel- 
beeren, obgleich  P Ten  Ter  den  Genuss  der  letztern  als 
unschädlich  bezeichnet.  Unter  den  sauren  Gerichten  ist 
die  Schädlichkeit  des  Genusses  von  Sauerkraut  und 
Salat  besonders  noch  hervorzuheben,  da  bei  ihrer  Berei- 
tung in  der  Küche  die  an  sich  schon  schädliche  Wirkung 
einer  Pflanzsäure  noch  durch  Zusatz  von  Fett  in  einseiti- 
ger Bichtung  gesteigert  wird. 

4)  Alle  schwerverdaulichen,  wenig  nährenden,  quel- 
lenden Säuren  und  Blähung  erzeugenden  Speisen  sind 
sammt  und  sonders  bestens  zu  vermeiden.  In  dieser  Ka- 
tegorie ist  die  Schädlichkeit  des  Genusses  der  tiorkeo 


i»d  NeloaeB  m  die  SpilM  %n  «teilen;  eodana  KarteM« 
im  CcbemiaaMe  geaosaee,  besonders  im  nareifee  und 
kimken  Zuataade  — *  gesoltene  Karloffeln  mAi  Baller  oder 
Giosefell  Yerspeisl^  sind  als  Gift  x«  iMseiclMien-;  ferner 
MehlUösei  feiles  Backwerk  aller  Arl,  ia  BuUer,  Schmab 
oder  Oel  gebackene  Kuchen,  alles  bUhende  Gemttsse 
lad  dergh 

S)  Dagegen  können  alle,  hier  nichl  nambafl  aafge- 
fQbrten  und  als  schfldllch  bezeicbnelen  Nahrnngsmitlel 
wfthread  der  Cholera  mSssig  genossen  werden;  denn  ihre 
relalive  Schadlichkeil  hfingl  nichl  so  fasi  von  ihrer  cha- 
mischen  Uischnng,  als  Tielmehr  von  dem  Maasse  ihres 
Genasses,  von  der  Zubereilong  in  der  Küche,  von  deai 
Grade  ihrer  relativen  Schwerverdaaiicbkeil,  ia  Besiehnng 
a«f  die  bestehende  Verdannngskrafl,  von  Idiosynkrasie 
n*  dgl.  ab,  voransgeselal ,  dass  die  verweadelen  Stoffe  von 
gater  oad  gesunder  Besobaffenheil  sind* 
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§.    40, 

An«  4leB  fldthflrigen  Erörternngea  ergibt  «iek  aas 
klar  and  deutlich,  dass  man  während  der  Cholera  nicht 
mm  auf  die  natürliche  BoachaffenheU  der  Nahrungsmittel, 
aondero  auch  auf  die  Art  der  Zubereitoag  der  Geridite 
iB  der  KOche,  and  die  Art  ihres  Genaases  ein  hesonderea 
Augenmerk  su  richten  habe,  und  in  dieser  Beaiehung 
kennen  folgende  Kautelen  zur  Richtschnur  dienen: 

1)  Unter  den  zulüssigen  Nahrangsmitteln  wfthle  man  anl 
besonderer  Auswahl  die.  bessern  Sorten  aus,  und  beseitige 
alle  \erdfichtigen  und  liranken,  wenn  sie  sich  auch  au  einer 
andern  Zeit  erfahrungsgemiss  als  unschftdlich  bewihri  ha- 
ben sollten. 

2)  Man  weiche  tou  der  bisherigen  Gewehnbeil  aw 
kochen  nicht  ab,  nur  sei  man  sparsam  mit  dem  Crebraseh 
von  Fetten,  Gel  und  Pflanzensäuren,  und  schüesse  die  Ver«« 
Wendung  des  Gänsefettes  und  des  Speckes  in  jeder  Form 
und  Gestalt  gänzlich  aus;  sorge  aber  stets  dafQr,  dass  die 
Gerichte  geschmackvoll  und  weich  gekocht  werden,  damil 
sie  die  Verdauungskräfle  des  Magens  nicht  belästigen. 

3)  Man  wähle  eine  gemischte  Kost,  doch  so,  dass  die 
thierische  Kost  die  vorherrschende  ist;  bleibe  aber  ImaMr 
bei  einer  naIOrlichen  Einfachhdt,  mische  nicht  zu  ttemi^ 
artige  Dinge  unter  einander,  sondern  begnOge  sich  mnl 
einer  geringen  Anzahl  von  Gerichten* 

4)  Ohne  zu  hungern ,  soll  «iemand  essen,  and  auch 
beim  Stillen  des  Hangers  soll  man  ein  gewisses  MaaSs> 
halten;  indessen  spielen  hier  Oewbhnheit,  Alter,  Gesehleoiil, 
Konstitution  a.  dgl.  eine  einflossreiche  Rolle.  Vor  allem 
aber  ist  Einfachheit  beim  Abendessen  au  empfehlen,  und' 
dieses  soll  so  einfach  als  möglich  sein,  weil  die  meisten 
Annile  der  Cholera  zur  Nachtzeit  erfolgen.  Man  speise 
daher  einige  Stunden  vor  Schlafengehen,  damit  die  Ver<- 
daottng  schon  vor  dem  Niederliegen  beendigt  ist  and  den 
Organismus  nicht  mehr  belästigt. 

5)  Wie  aom  Arbeiten,  und  Schlafen,    so  mass  amn 


neh  im  Bf f en  beittnmM  heften  festselseB ;  drei  regel- 
■iasif  e  llablseiten  sImI  iBt  einen  BrMMiliMtieB  Mnreiehend« 

§.    4L 

Zur  Zeil  der  Ciieiera  iet  es  tn  besten,  sieh  an  die 
gemlaelile  Mibrw|{  n  Mten,  welebe  nlebt  %n  sehr  vim 
der  seüber  gewohnten  sbweicht,  nnd  sn  diesem  Zweelee 
sind  folgende  Gerichte  eis  empfehlniigswerth  so  beneiobnent 

a)  Suppen.  Die  Suppe  ist  eines  der  belld»testen 
•ad  wesentlichsten  Bestandtheile  der  deutschen  Kflche, 
md  bildet  auch,  mit  den  erforrierliohen  Ingredientlen  n^ 
berekel,  ein  gesundes,  empfehlungswerthes  Nahrungsmftlel. 
Yorzüglieh  sind  während  des  Herrschens  der  Cholera  la 
empfehlen :  Schleimsuppe  aus  Gerste,  Reis,  GraupeUi  grdne 
Kiraer,  Hirse,  Gries,  Sago,  ja  Leute  mit  schwaehem  Ma« 
gta,  deren  Unterleibsorgane  in  Folge  von  Diatfehler  Mohl 
in  Unordnung  kommen,  Ihun  am  besten  darao,  eioh  vor- 
iugsweise  an  diese  Sehleimsuppen  in  halten,  und  insbe* 
sondere  zu  ihrem  gewöhnlichen  Nachtessen  n  wiblen. 
Sodann  Bouillon,  BinrOhrsuppen ,  Brodsuppe  ipon  aHbaeke« 
nem  oder  geröstetem  Brode«  sämmtlieh  mit  nielM  allnfatter 
Fleisebbrabe  bereitet;  auch  Wassersuppe,  vorausgesetal 
dass  frisches  und  nicht  uutM  Fell  au  deren  Bereilttttg 
venreedet  und  dasselbe  mit  dem  Brod  aafi|relDeeht  werde. 
Aach  Maccaroni  IcOnnen  als  Suppe  genossen  wetdett,  ir^ 
niger  räthlich  ist  Nudelsuppe« 

h)  Fleisohspeisen.  Das  Fleisoh  soU  wibrend  der 
ChelM«,  in  geeigneter  Auswahl  und  iweckortssig  gufcoeirti 
de»  Haupttheil  unserer  Nahrung  bilden.  Im  Fleiaehe  heM^ 
sefcen  nämlich  die  stickstoffhaHigen  Subslanien  dunhaua 
tor,  und  die  stiekslofflosen  sind  nur  durch  das  anhftngende 
FeU  Yertreten.  Dieses  letztere  ist  ein  durchaus  nölhiger 
aasala  zum  Fleische  selbst,  und  die  CifHisaHon  sfeohl.de»» 
selben  in  das  richtige  Verhallniss  zu  bringen,  indem  si0 
die  TUere  mistet,  wodurch  nur  die  Masse  des  Fettes  vor- 
mehrt  wird«  Als  empfehlongswerihe  Fleischarten  sind  zu 
newiens  Ochsen-  und  Kalbfleisch,  wrausgesetzt^  dass  jenes 


nieht  toh  io  alten  und  diefei  ii^cM  Tpn  rajongen  Tftie- 
ren  sUnmio«  Sodann  das  Fleifch  Von  WIdpret:  Reh, 
Hirsch,  Aisen;  ferner  junge  Tauben,  Hühner  und  Kapau- 
nen;  Reh-  Birk-  und  fiaaelhflhiier;  Lerchen,  Krammeia- 
▼ögel.  ^nter  den  Fischen:  alle  FlusaSsche,  nil  Ansnahme 
des  Aals  und  des  Genusses  der  Ro^en  vom  Flussbarben, 
dessen  Gauisa  noweitnn  selbst  «holeraAbnliche  Zufalle  her- 
▼orbrinfft;  Häringe  und  Sardellen,  als  Zuspeise«  Dabei 
muss  aber  beoaerkt  werden ,  dass  das  Fleisch  aller  Thiere, 
nnter  flbrigens  gleichen  Umstanden,  wegen  der  grossen 
Dichtigkeit  setner  Fasern,  hart  und  zähe;  dass  an  der 
Znnge  das  xarieste,  und  am  Hersen  das  festeste  Fleisch 
sn* finden  ist,  und  nndllch  dass  Nieren  nnd  Leber  schwer 
verdaulich  sind.  —  In  Beziehung  auf  die  Yöftl  ist  nicht 
nnberttcktigt  zu  lassen,  dass  das  Fleisch,  je  nach  der 
Körperstelle,  der  es  eatnommen,  sehr  verschieden  ist.  Es 
scheint  dieses  hauptsächlich  dnrcih  die  verschiedene  £ner- 

5ie  des  Stoffwechsels  bedingt  zu  sein,  welche  in  Folge 
er  in  einigen  Muskeln  so  viel  krflfUffern  Bewegung  Statt 
findet.  So  sind  im  Allgemeinen  hei  Vögeln,  die  vorherr- 
schend fliegett,  die  Muskeln,  welche  sich  an  die  FlOgel 
ansetzen,  zöher.  als  die  der  hintern  Extremitäten  (Schne- 
pfen) nnd  nmgexehrt  verhält  es  sich  mit  denen,  die  mehr 
gehen,  als. fliegen  (Rebhflhner).  Auch  das  Fleisoh  der 
Fische  ist  verschieden  nach  den  Körperstellen,,  der  Zeit 
des  Ein/angens  und  dem  Geschlechte,  abffesehen  von  der 
▼erschiedenheit  der  Spezies.  Die  Bauchtheile  der  Fische 
enthalten  mehr  Fett,  als  die  dickern  Rfickeatheile;  diess 
ist  namentlich  vom  Lachs  bekanpt  Die  Begattung  ver- 
mindert die  Menge  des  Fetts  in  den  Fischen  in  betrieht- 
licher  Menge:  am  meisten  enthalten  die  Fische  Fett  nur 
Zeit,  wo  die  Qoden  und  die  Eierstöcke  in  ihrer  höchsten 
Bntwickelnng  begriffen,  ode^,  i^ie  man  zn  sagen  pflegt, 
die  Fisclie  reif  sind,  ilesshalh  ist  auch  der  Hiring, 
der  in  hoher  See,  weit  von  der  Kflste,  gefangen  wird,  der 
vorzflff liebste ,  weil  nach  der  Begattung  der  Häring  sich 
den  Kosten  nähert  Hiemit  hängt  auch  zusammen,  dass 
der  Gonrmaod  keine  Fische  isst,  welche  in  den  Monaten, 
die  kein  R  enthalten ,  gefangen  irerden.  Das  Fleisch  der 
Männchen  wird  jn  der  Regel  dem  Fleisch  der  Weibchen 
vorgezogen;  diess  ist  gewiss  begründet  für  den  Lachs  nnd 
Hänng.  Die  verschiedenen  Arten  der  Fische  nnterscheiden 
sich  namentlich  durch  den  grössern  oder  geringern  Fett- 
gehalt «n  einander.  Sehr  fett  sind  Lachse,  q^ringe,  JUIe; 
am  «n  Fett  dagegen  KabeUan,  Zunge,  Flnnder,  Scholle  «•  n. 
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Alle Flefflcbspeisen  werden  entweder  gesotten  oder 
gedämpft,  oder  gebraten,  oder  geschmorrt,  oder 
▼  ersQlzt,  oder  gepöckelt  und  eingerftuchert,  oder 
gebeilt,  öder  zerhackt  ond  mit  allerhand  Zusfitzen  Ter* 
mischt  gespeist.  Die  Zubereitung  Übt  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit  der  Fleischspeisen,  wie  der 
Speisen  im  Allgemeinen  aus.  Unter  den  verschiedenen 
Hilfsmitteln  der  Zubereitung  verdient  aber  namentlich  die 
Hitze  besondere  Beachtung.  Will  man  Fleisch  in  der  Weise 
kochen,  dass  in  dem  Fleische  selbst  die  grösste  Menge 
der  nahrhaften  und  schmaekhanen  Bestandtheile  zurOck- 
bleibt,  so  darf  das  Fleisch  vorerst  nicht  in  kaltes  Wasser 
eingeweicht  und  gewaschen  werden ,  weil ,  unter  dieser 
Frocedur,  ein  Thell  des  im  Fleische  enthaltenen  löslichen 
Eiweisses  in  das  Wasser  übergeht,  sondern  das  Fleisch 
muss  sogleich  in  siedendes  Wasser  gebracht  und  im  Sieden 
erhalten  werden.  Dadurch  wird  sogleich  das  Eiweiss  der 
ftussersten  Fleischschichte  koagulirt,  und  indem  diese  nun 
den  im  Innern  enthaltenen  Stoffen  den  Austritt  in  das 
Wasser  erschwert,  bleiben  dieselben  im  Fleische  zurück, 
in  welchem,  durch  Mittheilong  der  Wärme  nach  und  nach 
auch  alles  in  den  innersten  Theilen  liegende  Eiweiss  ge- 
rinnt Das  Bindegewebe  der  Muskeln  wird  in  Leim  ver- 
wandelt, der  zum  grössten  Theile  von  dem  koagulirten  Ei- 
weisse  in  dem  Fleischstücke  zurückgehalten  wird,  und  ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  höher  oxydirten,  in  Wasser  lös- 
lichen Modifikation  der  eiweissartigen  Körper,  die  durch 
das  Kochen  sowohl  aus  dem  Eiweisse,  wie  aus  der  Substanz 
der  Muskelfaser  gebildet  wird«  Das  Fett  schmilzt  aus  den 
Fettzellen  heraus  und  kommt  dadurch  unmittelbar  mit  dem 
alkalischen  Blutserum  in  Berührung.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  man  zur  Erhaltung  einer  kräftigen  Fleischbrühe  ge- 
rade das  umgekehrte  Verfahren  einzuhalten  hat.  Man  bringt 
in  diesem  Felle  nämlich  das  Fleischstück  in  kaltes  Wasser, 
das  man  erst  allmählig  zum  Sieden  erhitzt.  In  diesem  Falle 


^ 
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,  wird  durch   das  kalte  Wasser  die  grösste  Meoge  dp  lös- 
liclien  Eiweisses  aus  dem  Fleische  ausgezogen,  das  erai 
aachtrSglich  in  der  Brfihe  selbst  aum  Gerinnen  gebracht  und 
in  der  Regel  abgeschflnmt  wird.    Dieses  Auslangen  findet 
nm  so  yollkommener  Statt,  in  je  kleinere  Stocke  das  Fleisch 
serschnitten  wird  und  hieraus  erklftrt  es  sich,  warum  man 
in  grossen  Haushaltungen,  in  welchen  grosse  Stflcke  Fleisch 
im  Gänsen  gesotten  werden,   gutes  Fleisch   und  zugleich 
gute  Fleischbrühe  zu  liefern  vennag.    Dqr  gebildete  Leim, 
die  Milchsflure,  Kreatin  und  Kreatinin,  Inosinsflure,  die  ge- 
schmolzenen Fette,  die  löslichen  Salze  treten  in  die  Brühe 
aus,   und    das  Fleisch  selbst  verliert  in  Folge  dessen  be- 
deutend an  Verdaulichkeit,  indem  es  als  eine  harte,  sähe 
Masse   zurückbleibt.  —    Derselbe   Frocoss   findet   bei   in 
Saufen   gedämpftem  Fleische  Statt.  —     Beim  Braten   des 
Fleisches  muss  man  Sorge  tragen,  dass  rasch  eine  Äussere 
einschliessende  Hülle  um  das  Fleisch  gebildet  wird,  wobei 
das  Verdampfen   der  Flüssigkeiten  verhütet  wird  und  die 
loslichen  Bestandtheile  im  Fleische  zurückbleiben.  Zugleich 
entstehen    mehrere  Produkte    der   trockenen  Destillation, 
die  aber  zu  einem  grossen  Theile   noch  unbekannt  sind. 
Die  Oelsflure  wird  zum  Tbeii  in  FettsSure,  die  Stearinsäure 
io  Magarinsflnre  verwandelt.    Am  wichtigsten  ist  aber  die 
Bildung  von  Bssigsfiure,   welche  die  Muskeihser,  wie  das 
koagulirte  Biweiss  löslicher,  das  Fleisch  also  verdaulicher 
BMcht.  —    Sehr  nahrhaft  und  leicht  verdaulich   ist  das, 
noter  Zusatz  von  etwas  Fett,  in  seinen  eigenen  Sftften  ge- 
achmorrte  Fleisch,  wie  wir  dieses  in  Form  von  Beefsteak, 
Rostbraten,  Cotellotte  zu  geniessen  pflegen.  —  Versulztes 
Fleisch,  oder  sogenannte  Geldes,  enthftit  zu  viel  Nahrungs- 
stoff und  ermangelt  zu  sehr  des  nöthigen  Reizes  für  die 
Verdauungsorgane,   als  dass  die  HagensAfte  sich  mit  ihm 
innig  vermischen  könnten,  was  zur  Verdauung  unumgftng- 
lich  nothwendig  ist,   wesshalb    es  auch  rfithlich  ist,  den 
Genoss  des  versulzten  Fleisches  wfihrend  der  Cholera  lie- 
ber ganz  zu  umgehen.  —    Gepöckeltes  Fleisch  nfthrt  sehr 
Siaatsanoeikmide.  Heft  IIL  1869.  S 


^(^s^^pthftiln  «umgezogen,  «nd,  i^r^nn  ^s  i)Qclii  gerlapli<|rt 
W4»  99  7^r<l  ®>  sct)WQr  verdaulicl^  Derselbe  PfQceis 
4p4f)^  i^^  ^iobeUi^i»  des  Fleui^l^w  Statt.  Zer|i«cktiy 
rp))^^  94?r  g^kocht^s  Fl^isph,  wie  wir  diese«  \^  Form  von 
fi^ejj^  wi  Würsten  ipit  allerband  Zusfttzen  geniessen, 
Jf^jHü  leicht  durct^  letztere  s^u  fett,  zu  gewttrzbaft,  zü  rei- 
|;e|id  ufkJ^  gerade  ^fsffba(b  schädlich  werden,  lieber hanpt 
%^n  ^ßf  bß\  Bereitung  a^ler  Fl^isphspeisen  alsi  fester  Gmnd- 
4f^iz  geltet^ I  weder  duir^b  zu  langeiji  Kfcheq  das  Fleisch 
Mi^fr  I)(thr9n49n  ^e^ta^dtbi^il^  w  berauben,  noch  durch 
Zusatz  von  zuviel  F^tt  ^u  Sauden,  oder  durch  zuviel 
^,pJ9krQtl  ^ei  ^ricmdeauj^  schwer  Y9r()anlich,  noch  endlich 
durf^,  Vejrw€|pduQg  ven  zuviel  |lssig  zu  einenii  gefthrlichen 
Q.frichte,  f[ährei^d  des  H^rrscbei[is  der  Cbpl^ra  z«  aiachen. 

%.    43. 

c),  ^4 itanlnalp  Stoffe«    Noch  h^yotger  als  das 

^\^\K}H  dcjr  yög^^l  ?r^dpn  d^rei^  £^er  in  der  K^cbe  zur 
^^^4lnng,  verschiedener  Q^rid^t^  verwefMie^  nnd  aiiid  «ehr 
iflf j|rbi(ft,  un<t  Ifiich^  ver^A^Upb.  EiM  frisf^es  H(Khner#i  soll, 
1^^  ri^QUt,  im  «UtH  ^^fi^  In  l|UAd€ir^  Th^ilea  an  Schale 
l^d  ^ffiXj  «0,481  av  Eiweiß«  und  ^8,90  an  Eigi^  enthalten. 
K^4fri  Tl^Q|ij9  4i;a  EiYfeissefL  ^nthc^tan^  nftcb.  Bo stock, 
lljk  IgtiK^i^»  *f^  laicht,  gerinnbar^  $!M.b#tan;&  und  80,0  Was- 
a^f;,  i)er  Pq(((r  dagegen  entbäH,  nac«h  Fr  put,  in  IM 
Tl^eilen:  l?»^?  Siw«i^s  (Vitellin),  9»Ji  felte^  Stoffe  and 
(^,78  Vlf^sqer,  ßa^  VU^Un  is^  in  kaltem  und  kackendem 
Ytfa^er  bpinahe  gan%  unlöslich)  iijircbans  unlQslich  aber, 
fiWf\  ^W  Wa^sf  r  mit  etwas  Essig  angesfiuert  ist,  was  beim 
Kqchen  wphl  zu  berQcksichtigen  isk  Das  Fett  des  Dotters 
llpl),  nach  Planche,  auf  9  Theile  Elain  1  Tkeil  Stearin 
en^balt^i^  Die  anorganischen  Bestandlheile  des  Eiweisses 
pild  ^pß  IKldottera  sind:  schwefelsaure,  phospkorsaare, 
kabl^nsanr^  Salze ,  und  CblorQre  der  Alkalien,  Kalk  nnd 
Bitfpr€gr4e*    Paf(  Verk^ltAW   dieser  Stoffe  unler  einander 


ist  von  Proal  durch  mehrere  Analysen  erforeelit,  <|ie  wir 
in  nachstehender  Tabelle,  deren  Zahlen  sich  aif  1000  Theile 
beziehen  y  miltheilen. 


Eiweisa. 

Eidotter. 

Nr.l. 

Nr.  2.  Nr.  3. 

Nr.l. 

Nr.  2. 

Nr.  S. 

Schwefelsaare     .    . 

Phosphorsiare    .    . 

Chlor 

Kali,  Natron  und  deren 
kohlensaure  Salze 

Kalk,  Bittererde  und  de- 
ren kohlens.  Salze 

0,29 
0,45 
0,94 

2,92 

0,30 

0,15 
0.46 
0,93 

2,93 

0,25 

0,18 
0,48 
0,87 

2,72 

0,32 

0,21 
3,56 
0,39 

0,50 

0,68 

0,06 
3,50 
fli,28 

0,27 

0,61 

0,19 
4,00 
0,44 

0,51 

0,67 

S.    44. 

Die  Milch  der  Thiere  bildet  eines  unserer  HanpU 
nahrungsmittel  und  stellt  eine  Hischnng  von  Fetten  mit 
Substanzen,  die  in  Wasser  löslich  sind,  dar.  Wenn  man 
die  Hilch  einige  Zeit  ruhig  stehen  lasst,  so  scheidet  sich 
an  ihrer  Oberfläche  der  grösst3  Theil  des  Fettes,  mit  an- 
dern Substanzen  vermischt,  aus  und  bildet  den  Rahm  oder 
Sane,  aus  welchem  die  Butter  bereitet  wird.  Das  Sauer- 
werden  der  Milch,  die  längere  Zeit  gestanden  hat,  beruht 
auf  der  Bildung  von  Milchsäure  aus  dem  Milchzuclser,  wo- 
bei Käsestoff  ausgeschieden  wird.  Die  Bestandtheile  der 
Milch  ergeben  sieh  aus  nachfolgender  Tabelle : 
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Wie  bereits  f.  44  erwfthnt,  wird  ans  dem  Rahm  die 
Botter  bereitel,  zu  welchem  Zwecke  in  den  gemässi^en 
und  kalteft  LAndern  sehr  allgemein  die  Kohmilch  verwen- 
det wird.  Der  Gehalt  der  Milch  an  Butter  ist  je  nach  der 
Fütterung  verschieden.  Nach  den  Versuchen  von  Thom- 
son scheint  der  Buttergehalt  der  Milch  mit  dem  SticKstoff- 
gehalt  der  Nahrung  zu  steigen.  Durch  das  Buttern  wird 
der  Rahm  in  zwei  Theile  gesondert:  in  die  eigentliche 
Butter  und  in  die  sogenannte  Buttermilch.  Der  frischen 
Butter  ist  immer  etwas  Buttermilch  beigemischt;  nach 
Chevreul  enthielten  100  Theile  frischer  Butter  16,25 
Theile  Buttermilch.  Die  mit  Buttermilch  vermischte  Botter 
enthfllt  nach  Qoevenne  and  Thomson  folgende  Bestand- 

Iheile: 

Quevenne.  Thomsoft. 

Eigentliche  Butter  77,5  86,3 

Kisestoff       ...        1,6  0,0 

•  Wasser   •      •      .      .     20,9  12,S 

Die  Fette  der  Butter  sind  Elain,  Margarin,   Butyrini 

Capron,  Caprylin  u*  Caprin.    Das  Capron  und  das  Butyrin 

können  durch  Vaccinin  vertreten  werden.  Zu  diesen  Fetten 

gesellt  sich  ein  gelber  Farbstoff.    Die  Mengen  des  Elains 

und  Margarins  scheinen  in  der  Butter  sehr  zu  schwanken. 

Braconot  will  in  der  Winterbntter  35  Procent  Oel  und 

65  Proo.  festes  Fett  gefunden  haben.  In  der  Sommerbatter 

fiind  derselbe  60  Proc.   gelbes  Oel,  (Elain  und  Farbstofl!) 

ond  40  Proc.  weissen  Talg  (Margarin). 

Die  Buttermilch    ist  der  Theil  des  Rahms,    der 

nach  Ausscheidung   der  Butter  flbrig  bleibt.    Sie  enthalt 

hauptsächlich  den  Käsestoff,  den  Milchzucker  und  die  Salze, 

aber  auch  immer  noch  ein  wenig  Butterfett.    Qoevenne 

bnd  in  100  Theilen  Buttermilch: 

Käsestoff    .        .  3,82 

Milchzucker  und  lOsliche  Salze       5,14 

Butler       .  .     ' .       •       0,24 

Wasser M^O. 
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M%  &eY  zm^hO^^tüHii  tf^  Mief  diHI  Ai^  WUe»^'* 
UkWth  i^hl  %txh  heint,  «art  ftiaH  ttiit  'dteih  G^hatsk  d^t' 
frischen  BüXi^t,  knr  IbiX  hitrsdW^ii&eY  Chmh  i^fÜt  WS- 
nigel-  bber  dodh  Wie  mit  tfbl-  V^itrl^ndiitig  tfeV  V^tä  hbeli'- 
haopl  Vorsicht  2ü  ^ebMactibA,  ond  die  AriWentltiA^  Xi)t 
ranzig^en  Buttef ,  bd  Welcher  durch  ^etset^üMg  delr  'wk 
flflcliti);eA  fetten  Säui^eil  and  Glycerin  1)teMöHehdeti  f^M 
eine  Mischnngsfindernng  zu  Stande  kbmnit,  ]gani;1ich  Üä 
verkneiden  habe.  Auch  d^lr  Genuas  dör  fiattehnitch  Mit 
nnterbletbfen ,  da  sie  g:iirnb  Blttiufa^M  cArlBeoift  aild  iW 
Dnrchfällen  g^ntigt  itaüeht. 

Kühe.  Ein  drittes  Nahrtf il^iSiblttäl,  Wetthbs  #)r  tIM 
der  Milch  bereite«,  sind  ilb  Kt^B.  MHfa  «m^rk^i'^ldit 
Sflssmilch-  und  ftauei'Milchkhbe ;  jdüet  Wird  hus  ^ÄMhil*, 
süsser  Milch  bereitet,  indetA  fhan  fhr'ih  KiTäfestoV  dni^ch 
Kfilberlaab  oder  Säaren  zdm  Geiitthen  fiyinfgt;  tiieser  Wlh) 
dagegen  aus  Milch,  in  dcfr  sich  bi^dls  HitcHüfiut'e  ent- 
wickelt hat,  gewonnen.  Der  l^ettgebblt  d^r  itfislE)  Wtt^ll 
oft  künstlich  vermehrt,  ifrdem  ihüiiri  der  M^csbdn  MfHch  ttdcfll 
Rahm  zusetzt.  So  Werden  d!^  s.  g.  übe^f^tttih  KkM 
bereitet,  als  da  »indt  det  Rhhihkil^e,  dtf  GfiißWii 
Kise  (des  Kantors  rreiboTg),  tibi*  RöhiailbUicw  tfitlJ 
Siltonkflse.  —  Die  äbhtfeh  Sbhw^it^i^,  ItkhnifeilthliUi^, 
Chesterkfise,  der  mit  Oeien  Me)r  Sftfrah  ^«fkrbt  Sü/lH]  dM 
Käse  von  Benie  und  Roöh^fbH,  4^  PttirmeirattkAsÄ .  A^ 
Limburger-,  Leydeher-,  tLäätaet-,  katiter-  nhd  tekMlttli, 
der  bolsteihische  Kästg  Wel'deA  «us  Hitdh  gkMthX,  Sid  lükA 
nicht  dbgbrahttit  bat;  *hid  aU6  frenij^eir  fett,  ^U  diu  hliMr-' 
fetten,  enthalten  abfer  Ittim^i^hitt  sbviel  BtttteHfilTIe,  dass 
sie  fette  Kflse  genaimt  W^rdeti.  Dl^  A^^Wen  K«se  jg'äWirttit 
man  ans  «abgerahmter  MiMh.  Itl  d^n  Kahtbhidh  Gla^'tiS  WS 
GrtiÜbündteh  h^t^eitel  man  aus  dlfth  Molkefa  der  Sirtos,  odU' 
den  Schotten,  die  ttactt  AüsscheidüMg  d^s  ffksiistbflVs  fib^ 
rig  bleiben,  durch  Zusatz  yon  Molkenessig,  eine  Kflsearl, 
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die  niA  Ziegen-  oder  SeboUenlLise  nennt.   Dieter  Kiie, 
der  sehr  mager  ist«  weil  sich  mit  dem  Kfisestoff  tngleich 
die  meisten  Botterlbeile  ans  der  Milch  aasscheiden,  bildet 
mit   den  BUitern   des  Melilotenlrlees  (Trifoliam  melilotas 
coernlens)  den  s.  g*  Krftaterkfise  oder  Schabaieger. 
Im  Wesentlichen   besteht  also   der  Kftse,   wie  aas  seiner 
Bereitnng  hervorgeht,  aas  Kfisestoff,  der  mit  den  Bestand* 
tbeilen  der  Botter   in   grösserer  oder   geringerer  Menge 
Tormischt  ist.    Natfirlich  sind  aach  Milchzacker   ond   die 
übrigen  Stoffe  der  Milch  in  geringer  Menge  im  Kftse  ent-* 
halten.    Zodem   wird  dem  KAse,   nach  der  Ausscheidung 
aus  der  Milch  Kochsalz  augesetzt,  um  demselben  das  Was- 
ser zu  entziehen ;  setzt  man  mehr  Salz  zu,  als  jene  Schei- 
dung des  Wassers  erfordert,    dann  wird,  nach  Lieb  ig, 
die  Zersetzung  der  Butter  aufgehalten,  und  theilweise  un- 
terdrückt.   Aus   diesem  Grunde  sollen  solche  KAse,   wie 
z.  B.  die  hoU indischen ,   weniger  Aroma  als  andere    be- 
sitzen. —    lieber  die  ZulAssigkeit  des  Genusses  der  Kise 
zur  Zeit  der  Cholera  sind  die  Urtheile  verschieden,  ebenso 
Ober  die  Art  derselben.    Die  griechischen  und  römischen 
Aerzte   der  Vorzeit  gestatteten  im  Allgemeinen  nur  fette 
butterartige  KAse,    und    sprachen    Ober    alle    schArferen, 
fermentirten  Sorten  ihr  Anathema  aus.    Nun  ist  aber  eben 
diese   pikante  Sorte    entschieden  alkalisch,    und   bewirkt 
daher  auf  der  einen  Seite  Vermehrung  der  Absonderung 
der  Speichel-  und  Magendrüsen,  und  auf  der  andern  Seite 
eine  Absorption  als  sAnretilgendes  Mittel    Auf  diesen  Ei- 
gensehaften  beruht  der  bekannte  alte  Spruch: 
„StArkend  erhebt  der  KAse  geschwAchter  Magen  Verdauung, 
Und  nach  altem  Gebrauch  schliesst  er  erfreulich  das  MahL** 
Indessen  dürfte,   wAhrend  der  Cholera,  der  Genuss 
der  überfetten,    sowie  der  ganz  magern  KAse  am  zweck- 
mAssigsten  gAnzlich  zu  unterlassen,  und  die  bessern  Sor- 
ten, wie  Schweizer,   Emmenthaler,    Limburger,   Edamer 
KAse  u.  dgl.  mit  MAssigkeit  genossen  zu  gestatten  sein. 


«.    47. 

•  d)  Gemfi 86.  Diefe  Klane  toa  NahmngsmUlelii 
verdienen,  znr  Zeil  der  Cholera,  onsere  besondere  Aaf- 
merksamkeit ,  weil  sie ,  obgleich  wenig  NahrnngsatolT  ent- 
haltend, einen  Jossen  Theil  unserer  Mahlteil  bildet,  und 
einige  hierunter  noch  datn,  tamal  in  höherem  Aller,  leicht 
Verdanungsbeschwerden ,  Magensfiure,  Diarrhöe  u.  dgl. 
verursachen.  Die  angedeutete  allgemeine  Wirkung  der 
Gemfise  ergibt  sich  gleichsam  von  'selbst,  wenn  wir 'auf 
ihre  Zusammensetzung  unser  AugenmeriL  richten.  Die 
Hauptbestandtheile  ^  welche  sich  in  den  Pflanzentheilen, 
die  als  Salat  und  Gemfise  benutzt  werden,  finden,  sind: 
Cellulose,  Poetin  und  lösliches  Pflanzeneiwefss.  Neben 
diesen  werden  Dextrin  und  Stfirkmehl  zwar  nicht  in  allen 
Analysen  genannt,  wir  dfirfen  aber  voraussetzen,  dass  sie 
sich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  wirklich  in  allen 
jenen  Pflanzentheilen  finden.  Regelmfissig  ist  in  den  Blfit- 
tarn  das  Vorkommen  von  Chlorophyll,  das  einigen  Sten- 
geln fehlt.  Schrader  fiind  Eztraktivstoff  und  Harz  im 
Grfinkohl  und  Lattich,  Trommsdorf  im  Blumenkohl,  und 
ausserdem  in  diesem  etwas  Fett.  Unter  den  unorganischen 
Stoffen  ist  in  den  Blfittern,  Stengeln  und  BIfithen  der 
Reich th um  ai|  Wasser,  sowie  auch  ein  ziemlich  bedeuten- 
der Gehalt  an  Salzen  hervorzuheben.  Letztere  sind  vor- 
zugsweise: schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali,  phos- 
phorsaurer  Kalk,  phosphorsaore  Bittererde,  und  zu  diesen 
gesellen  sich  Chlorkalium,  Bisen,  Mangan  und  Kieselerde, 
wie  aus  folgender  spezieller  Analyse  beispielsweise  zu 
sehen  ist: 
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Mk 


^H*ii«^UMa«^lM^aMMH 


Friscfier  Saft 

▼ete   Gtrl^kikohl 

Brasstoa  oleracea 

viridis. 

ächrader. 


Cellulose 

Dextrin  („glimiiiilirUgös 
Exlraki*f    .... 

Sürkmehl  init  anhängfeti 
dem  Chlorophyll  („grü- 
nes Saizmehh')    .    . 

LOslich^s  Eiweiss    .    . 

Hätz 

Bi^traktiTStoff  .... 

Waver  und  Salia  .    • 


M* 


Blumenkohl 
trommsdorf. 


tfi9 


0,63 
0,29 
0,05 
S,S4 
03,80 


1,Ä 


0,5 


00,0 


SaalmOller  fand  in  der  Ascke  Voh  6|fiftrtt  (SpHiaöM 
olerübea),  nach  Absug  det  ttohlensfiore  näd  de)*  Kol^le,  fn 
100  Theüen  folgendefi  Verhaitni^s! 


Kdi 

Nattt)ta 

Kolk 

ßilterärde 

fiisetiOJtyd 

ChlchrnatriniA 

Pfaonphorsfitnre 

Schwdteltfttare 

Kieseterde    . 

Hundert  fheile    der  be 
lieferten  19,76  o/^  Asche. 

Als  allgemeine  diätetische  Regel  kann  man  aufstellen : 
„So  wenig  als  möglich  Gemflse  zu  geniessen!^ 
so  lange  die  Cholerakonstitution  besteht.  Indessen  können 
als  zulässig  bezeichnet  werden:  Schwarzwurz,  frische,  nicht 
holzige,  zu  Brei  gekochte  weisse  Rüben,  welche  leicht 
▼erdauiich  sind;  gelbe  Rüben  sagen  manchem  Magen  nicht 


23,43 
24,6^ 
10,64 

7,47 

2,10 
12,81 

8,56 

4,44 

lOÖ^  getrockneten  pflanze 


m 

recht  ZV.  Erbsen,  Linsen  und  Weisse  Bohnen,  trenn  sie 
ihrer  Oberhant  beraubt  und  sn  Mik  jgfeköcht  si^d,  sind 
eine  nahrbane,  nnschädlicbe,  abfer  nicht  sehr  leicht  ver- 
danliche  Speise«  Kartoffeln  enthalten  wenig  Nahrangsstoff, 
mttssen  daher  in  Menge  genossen  werden,  um  Sfittigiing 
so  bewirken,  wobei  sie  leicht  durch  Uebcrladung  des  Ma- 
gens schädlich  werden.  Bei  ihrem  Genuss  ist  daher,  wSh- 
rend  der  Cholera,  die  grösste  Mfissignng  zu  empfehlen; 
am  zweckmfissigsten  kocht  man  sie  in  Form  von  Kartoffef- 
brei,  oder  verwendet  sie  als  Zusatz  zu  Suppen;  gesotten 
fOr  sich  genossen  wird  das  llaass  adi  ehesten  flberschritten, 
daher  ihr  Genuss  in  dieser  Form  nur  bedingungsweise 
zulassig  ist.  Kohl  und  Spinat  sind  unter  keinen  Umstfinden 
zu  empfehlen« 

Aamerk.    Die  Mobrrflbe  enthilt  aach  Wac kenrode r,  folgende 
Beatandtbeile: 

Zocker  03,71 
Fettes  Oel  1,00 

Eiweiss  4,35 

Carotin  0,34. 

Die  Zusammensetzung   der  Kartoffeln  ist  aUs  nach- 
stehender Tabelle  zu  vernehmen: 
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In  100  Tbeilen. 

1 

Stärkemehl     .    .    . 
Cellnlose  (und  stfirk- 
~    mehlhaltige  Faser) 
Dextrin     .... 

Fett 

Lösliches  Eiweiss  . 
Sfinren  and  Sake  . 
Wasser     .... 
Asparagin      .    .    . 
Extraktivstoff     .    . 

§.    48. 

e^  Zvspeisen.  Der  Genus»  Ton  Senf  und  Meemlli{^ 
regt  die  Verdaoung  an ,  sind  daher  zu  Fleischspeisen  pas- 
sende Zugemflse.  —  Die  Saamen  des  schwarsen  und  weis- 
sen Senfes  bilden  gepulvert  und  mit  Es/sig  oder  Most  ver- 
setzt unsern  gewöhnlichen  Tafelsenf,  Der  wichtigste  Be- 
standtheil  des  schwarzen  Senfes,  wie  wir  ihn  zu  genies- 
sen  pflegen,  ist  das  Senföl,  welches  erst  in  Folge  einer 
Gfthrung  in  dem  Saamen  gebildet  wird.  Der  weisse  Senf 
dagegen  soll  kein  Senföl,  sondern  eine  nicht  näher  er- 
forschte, eigenthflmliche  Substanz  liefern*  —  Auch  im 
Meerrettig  ist  ein  scharfes  flflssiges  Oel  enthalten. 

Brod.  Yiegen  des  reichlichen  Gehaltes  an  Kleber, 
durch  welchen  das  Getreidemehl  ausgezeichnet  ist,  stellt 
das  Brod  eines  der  wichtigsten  und  verbreitetsten  Nah- 
rungsmittel dar ;  so'll  aber  stets  gut  ausgebackea ,  und  we- 
nigstens einen  Tag  alt  sein,  bevor  es  genossen  wird.  Nach 
der  Bereitung  ist  das  Brod  bald  ge^ohren  oder  gesftuert, 
bald  ungegohren  oder  ungesäuert.  Bei  Bereitung  des  ge- 
gohrenen  Brodes  wird  durch  Hülfe  der  Wärme  der  Zucker 
des  Mehls,  dessen  Menge  durch  Verwandlung  eines  Theils 
des  Dextrins  reichlich  vermehrt  wird,  in  die  weinige  Gäh- 
rung  versetzt.  Es  entsteht  Alkohol,  der  sich  beim  Backen 
verflfichtigt,  und  Kohlensäure,  welche  vom  zähen  Kleber 
im  Brode  zurflckgehalten ,  die  schwammige  Beschafi^enheit 
bedingt,  die  dem  gut  aufgegangenen  Brode  eigen  ist.  Nach 
Davy  verbindet  sich  mehr  als  ein  Viertheil  des  Mehls  an 
Wasser  mit  demselben,  wenn  das  Brod  aus  Walzen  berei- 
tet wird;  noch  mehr,  wenn,  statt  des  Waizenmehles,  Ger- 
sten- oder  Hafermehl  genommen  wird.  Nur  das  gegohrene 
Brod  ist  bei  uns  ttblich.  Vom  Waizenbrod ,  das  mit  Hefe, 
aber  ohne  Kochsalz  bereitet  war,  theUt  Vogel  folgende 
Analyse  mit: 
B  e  c  c  a  r  i  a's  Kleber,  dem  noch  etwas  Stärkemehl  anbhig  20,75 

Stärkemehl 53,50 

Geröstete  Stärke  (Stärkegummi,  Dextrin)    ....    18,00 
Zacker 3,00 

Ausser  diesen  Stoffen  waren  Kohlensäure,  Chlorka- 
lium, Chlormagnesium,  n.  a.  Salze  in  dem  Brod  enthalten« 

Eine  andere  Verschiedenheit  des  Brodes  hängt  von 
der  Beschaffenheit  des  Mehles  ab,  welche  verschieden  sein 
kann,  je  nach  der  Frucht  aus  .der  es  gewonnen,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  ersichtlich  ist: 
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f)  Nachtische,  insbesondere  feines  Backwerk,  die 
eigentlichen  Konditoreiwaaren ^  sind  zu  allen  Zeiten,  ins- 
besondere aber  wfihrend  der  Cholera  sehr  einaoschrfinken, 
und  fette,  mit  frischem  oder  gedOrrlem  Ohsl  geftilta  Ka- 
chen  gflnalich  au  vermeiden.  Aooh  das  sogenannte  Eis, 
eine  sonst'  beliebte  Leckerei  ist  so  vermeiden,  da  es  dnrch 
seinen  erfrischenden  Eindruck  auf  die  Magenwandungen 
leicht  uachlheilige  Folgen  nach  sich  sieben  kOnnte. 

g)  Warzea  Alle  atfirkern  GewOrne  besitze»,  vet- 
möge  ihres  Heichthoms  an  ftlherischem  Oel,  dem  sie  ihren 
eigenthOmlkben  Geruch  und  Geschmack  verdanken,  mehr 
oder  weniger  angenehm  ^  oder  pikant^reisende  Eigensehaf- 
tea»  und  desshalb  bedient  sich  ihrer  die  Kochkunst,  eines» 
theils  um  den  Geruch  und  Geschmack  der  Speisen  lu  ver- 
bessero,  und  anderntheila  um  die  Verdauung  zu  bethiligen. 
Indeasen  muss  man  aber  in  ihrem  Gebrauche  eine  gewisse 
Kargheit!  beobachten;  denn  nur  ein  Sffirlicher  Genuss  die- 
ser Tafeireize  erwärmt  den  Magen  zweckmissig  and'  spornt 
seine  Verdauungskräfte  an;  ein  zu  reichlicher  dagegen 
erhitzt  zu  sehr,  regt  nacbtbeilig  auf,  stumpft  die  Reizbar- 
keit dei  Magena  ab,  bringt  am  Ende  gerade  da»  Gegeu- 
theil.  von  dem  hervor,  was  man  durch  ihren  Susatz  be- 
zwecken wollte,  bringt  das  Blut  in  Wallung  und  kann 
selbst  zu  Kongestionen  und  Blutfltlssen  Veranlassong  ge- 
ben. Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  was  men  ven  der 
Ansicht  jener  zu  halten,  welche  während  der  Cholera  ins- 
besondere empfehlen,  alle  Speisen  mehr  als  gewöhnlich  zu 
wQrzen«  Die  einfachsten  Würzen  sind:  Kochsalz  und 
Pfeffer;  Knoblauch,  Zwiebeln,  Kapern,  Morcheln  u.  dgL 
verdauen  sich  schwer.  —  Wie  unter  den  unorganischen 
Stoffen  des  Blutes  das  Kochsalz  nach  dem  Wasser  in  reich- 
lichster Menge  enthalten  ist,  so  spielt  es  auch  eine  Haupt- 
rolle unter  den  Würzen.  Abgeeehen  davon,  dass  das 
Kochiulz   OM  iategrirejider  Beistaud^heil  des  Blirtet»  iai, 


bOUI  seine  Gegenwart  im  Magen  tncli  dadnreii,  duß  es 
die  Auflösung  der  eiweissartigen  KArper  erleichlerk 

§.    50. 

8)  GeirSniM.  Niciist  den  NalirungsBiiUeltt  geiiOran 
die  Gelrfinke  zu  den  wesenlUchsten  BedOrroissen  des  Men- 
sehen;  denn  ihr  Gennsg  isl  ein  mehr  oder  minder  nolh- 
wendiges  Erhalinngsmittel  des  Lebens,  indem  sie  eines 
Tbeils  dem  Organismus  Stoffe  geben,  die  Terschiedenen 
Absonderungen  und  Ausscheidungen  genfl(^end  su  voll- 
bringen, und  andern  Theils  als  restaurirende  Subslanseo 
den  Körper  ernihren  helfen,  oder  doch  mindestens  als 
milde  und  würzige,  oder  pikante  und  scharfe  Reise  ihn 
erquicken  und  in  seiner  Thatigkeil  anspornen  und  somit 
seine  Funktionen  beleben.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  au  weniges,  wie  zu  vieles  Trinken  gleich  unange- 
messen und  schidlich,  daher  auch  hierin  ein  bestimmtes 
Haass  wahrend  der  Cholera  ^ganz  insbesondere  einzuhalten 
ist.  .  Die  meisten  unserer  Getrftnke  sind  Kunstprodukte, 
werden  entweder  kalt  oder  warm  genossen,  und  sind  ent- 
weder weingeistfrei,  oder  weingeisthaltig  —  eine 
für  unsern  Zweck  wichtige  Unterscheidung,  insoferae  voa 
der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  dieses  Bestandtheils 
die  wesentlichste  Verschiedenheit  abhangig  ist,  daher  wir 
auch  diese  Unterscheidung  hier  zu  Grunde  legen  und  so^ 
fort  die  verschiedene  Wirkung 

1)  der  weingeistfreien  und 

2)  der  weingeisthaltigen  Getrftnke 

auf  den  'menschlichen  Organismus  je  einer  besondem  Er^ 
örterung  wOrdigen  wollen« 


1)   Weingeistfreie  Getrftnka 

§.    51. 

Der  Hauptbestandtheil  aller  Getrftnke  dieser  Klasse 
ist  Wasser,  mit  beigemengten  organischen  und  nnorgaai- 


4d 

f  oh6ii  Bestündllieileii.  Der  Genoss  dieser  Geirflnke  in  si 
ttOBSer  Quantitfit  schwficht  die  Verdauungskraft  därcli 
EQ  grosse  Verdünnung  des  Magensaftes,  erschlafft  das 
Magen»  dehnt  ihn  zwecklos  QWmfissig  ans,  macht  den 
Speisebrei  tu  flüssig,  und  bethatigt  die  natürlichen  Ab- 
sonderungen in  einem  excessiyen  Grade.  Der  Genuas 
derselben  iii  zu  geringer  Quantitfit  dagegen  beschrankt 
die  natQrlichen  Absonderungen,  und  gibt,  Ifingere  Zeil 
fortgesetzt,  am  Ende  zu  Verdickung  der  Blutmasse  Ver- 
anlassung; Indessen  vermag  die  Gewohnheit  hier  eineA 
weiten  Spielraum  zu  eröflTnen.  Die  wichtigsten  hierher 
gehörigen  Getrfinke  sind:  Wasser^  Limonade,  Man- 
delmilch, Kaffe,  Thee,  Cliokolade,  Milch. 

§.    52. 

a)  Wasser.  Das  Wasser  ist  das  allgemeinste,  un- 
entbehrlichste und  einfachste^ 441er  unserer  Getrfinke.  Ein* 
facher  und  indifferenter,  als  alle  fibrigen,  verbindet  es 
sich  mit  allen  unsern  Sfiften  und  bewirkt  am  besten  jene 
Verdünnung  derselben,  welche  für  die  Integritftt  aller 
Funktionen  unseres  Organismus  nothwendig  ist.  Indessen 
sagt  pures  Wasser  nicht  allen  Naturen  zu,  und  namentlich 
erregt  es  bei  vielen,  zumal  aus  den  höhern  Lebensaltern, 
Magendrücken,  Blfihungen,  Stuhlverhaltung  oder  Diarrhöe. 
Hier  muss  das  Wasser  einem  andern  Getränke  Platz  ma- 
chen. Schon  hieraus  ergibt  sich  die  Unstichhaltigkeit  und 
Schädlichkeit  der  sogenannten  Wasserkuren  wfihrend  der 
Cholerazeit.  Das  beste  Trinkwasser  liefert  der  klare 
OuelL  Ein  gutes  Trinkwasser  soll  rein,  hell  und  klar, 
brb-,  geruch'  und  geschmacklos,  und  mit  Kohlensfiure  ge- 
schwfingert  sein;  ohne  letztere  ist  alles  Wasser  fade, 
kraftlos,  sein  Genuss  behagt  nicht.  Das  Wasser  von  flies- 
senden Brunnen  verdient  unter  allen  Umstanden  den  Vor- 
zug, da  sich  in  ihnen  das  Wasser  fortwahrend  erneuert. 
Wer  daran  gewohnt  ist,  Morgens  nüchtern  ein  Glas  Was- 
ser zu  sich  zu  nehmen,  der  lasse  auch  wahrend  der  Cho- 
SftaatsanDeikonde.  Hefi  III.  1869.  4 


m 

kra  Ton  dieser  Gewohnheit  niehl  ab;  den  ep  erfrieeht 
fichland  uid  Magen,  vardonnt  den  sihen  Schleif,  achnei- 
digt  die  Cledirme  nnd  4ffnel  den  Leib;  ur  llflie  oaa 
aich,  dags  man  in  Eolge  hieTon  tich  keiner  Erkiltnng 
anaselie.  Wihrend  der  Mahlseit  vetraaeide  aien  nanlen^ 
iidi  den  fiennss  »  groüMr  Onaatitit  Ton  Wapaer»  ^m  die 
Verdauung  niehl  u  alören;  ^aQ9gen  kann  inan  eine  halbe 
fiUuide  naoh  Tiai^,  wo  .der  abgeaemderte  Magensaft  die 
ganosaenen  Speisen  sehen  dardidrung^n  bat»  ohn^  Anstand 
Wasser  Irinken.  Der  Gennss  aller  Mineralwasser  ist  wib- 
rwad  der  CheleraMil  nicht  jtlUich. 


b)  L  i  ni  0  n)dä"^nntl  Mtfere  sadfeNGetrinke,  die  ans 
Wasser  nnd  i«^d  ftf^iF^'VlriK''®"  nure  oder  einem 
sanren  Pflanaeliane  verSitel  weSroen^iind  wlfrre^  der 
Ckoleraaeil  nichH^uUsfJg m idnnn  ^cuwgpnisclien  SAnren, 
welche  in  den  ▼^H^ddjifl  jt^Mken  nnd  im  Essig  enU 
kalten  sind,  lösen  die^iWßlftsarligen  Körper  anf,  nnd  da- 
rin isl  es  begrandet,  dass  men  auch  diese  Stoffe  nnd  Nah- 
rungsmittel, welche  sie  enthalten,  fis  blotyerdfifinend  be- 
trachtet Durch  ein  Uebermaass  dieser  $Suren  wird  aber 
.die  Blutmasse  in  dem  Grade  y/sr^dert,  dass  ttberhanpt 
kein  gerinnbarer  Fasisratoff  mehr  vorhanden  an  sein 
acheinl.  Auf  diese  Weise  IftSifl  es  sjck  anch  erküren, 
dass  der  Missbranch  des  Essigs,  den  ijph  hinfig  wohlge- 
Aihrle  Mftdchen,  um  eine  der  Mode  beliebte  Magerkeit 
Ihener  in  erkaufen ,  ap  Schulden  kommen  lassep ,  i^hrOAi- 
sche  Blntflasse,  allgemeine  Kachexie,  B|eicbsucbt»  Wasser- 
anphlen,  erschöpfende  Diarrhöen  n.  dgL  ^ur  Folge  hat. 

0)  Mandelmilch  wird  jdnrch  Abreiben  def  M>Q* 
dnU  unter  Zusatz  von  Wasser  un4  Zucker  ef haltep ,  wo- 
bm  ein  grosser  Theil  ihrer  B^tandtheiie  ausgezogen  wird, 
als  «elfihe  feigende  beseichppt  werden : 


1 

Süsse 

r  ■  '     ■ 

BRlCM 

Maodeln.  - 

Ihadeln. 

BoulUy. 

Vogel 

PetleB  Oel    •    .    . 

54,0 

«8,0 

Bnnlsin     .    .    .    .    < 

no 

SO,« 

SattMnhänl« .    .    . 

S,0      j 

8,5 

Cellolose  •    .    ,    • 

4,0 

5,0 

Dextrin      .... 

i,o     , 

8,0 

2ocker  

«,Ö      ' 

0,5 

Wasser 

3,5      < 

•  • 


Vm  diesen  flestandtheilsB  wird  das  Enmlsii,  Dn»- 
Irin,  Cocker,  Oel  and  die  Salze  der  Mandeln  «uSgMOten^ 
sdhiA  das  Oel  wird  iai  Wnaser  aichl  aijjftr^sl,  soodem 
dmoh  Halb  der  'ihrigen  BestandlheUe  nar  schwebend  er«- 
Uten*  Shb  Mandelaiiloii  stellt  eomil  dn  ^Miges  ficlrfiabs 
dv,  wmtekes  doslA  Easalai  'von  Zneker  noch  TersOsst  wird^ 
md  besitat  daker  in  keiner  Riohtmig  BigensckaOen,  weloke 
dinMlbe  als  SeMnk  srihmand  4er  Okolera  empfehlen 
kAnntsn» 

§.    54. 

d)  Kaffee.  Der  Kaffee  lial  unter  den  wnranea  Ge- 
Müiken  fa  aneerer  Kfiebe  das  Btrgerreoiil  erlangte  Die 
ndien  Kaffeebohnen  beslehen  in  100  Tkaiien,  nach  Payn«, 
aM  folgeadea  Beslaadtbeilen: 

CalMese  aad  inkmslirende  Sabsiana 34,000 

Fett lO^lSyOOO 

Sncker,  Dextrin  und  eine  anbesl.  Pflaazensftare    .  Ift,500 

Legnmiiiin 1,000 

Cklerogensaares  (kaffMgerbsanres)  Kalikalfoiti  .    .  l,MO 

Freies  KtfMn  0)800 

Eine  sfitksleffhaKige  Sabstana S,000 

Dickes  nniösUckes  fttkerisobes  Oel 0,001 

Aronmtiscke  Oele 0,00t 

4  • 


Aoorganifche  Sfdfc,  (Kali,  Kalk,  MagMii«,  PliM* 
phonftore,  Schwefelafiare,  Kieselsaure,  Spu- 
ren TOD  Chlor 6,697 

Wasser 12,060 

Ueber  die  Veränderungen ,  welche  das  Rösten  in  den 
Kaffeebohnen  hervorbrinst ,  fehlt  es  bis  zur  Stunde  noch 
an  genauen  Untersuchungen.  Wir  wissen,  dass  eine  Ab- 
nahme des  Gewichtes  und  eine  Zunahme  des  Umfangei 
Statt  findet.  Wenn  der  Kaffee  schwarzroth  oder  rothbraon 
geröstet  ist^  dann  hat  er  um  15%  an  Gewicht  ?erloren, 
sein  Volumen  betragt  1,3  des  frflliern;  ist  er  kastanien- 
braun geröstet,  dann  betragt  der  GewichtSYerlust  SO*/» 
Md  das  Volumen  1,53  des  früheren ;  ist  er  endlich  don- 
kelbraun  geröstet,  so  sind  25%  des  Gewichtes  Terlorea 
gegangen.  Wenn  die  nicht  gebrannten  Kaffeebohnen, 
mit  Wasser  erschöpft,  an  löslichen  Theilen  40%  liefera, 
dann  liefert  der  rotbbraun  geröstete  37%,  dagegen  beiai 
^nmaligen  Aufguss  von  1  Theil  Kaffee  mit  10  Theilen 
Wasser,  wie  es  im  Leben  vorkommt,  nur  25%;  der  kasta- 
nienbraune erschöpft  37,1,  beim  einmaligen  Aufguss  19, 
und  der  dunkelbraune  erschöpft  39,25,  beim  einmaligen 
Aufguss  dagegen  16  Procent.  Nach  Dausse  liefert  der 
Martinique  das  beste  GetrSnk,  wenn  er  auf  20%  (kasta- 
nienbraun), der  Bourbon,  wenn  er  auf  16—18%  (lichtr 
broQse)  und  der  Mokka,  wenn  er  auf  14—15  Procenl  Ge- 
wichtsverlust (rölhlichgelb)  geröstet  wird.  Die  chemischea 
Veränderungen,  die  beim  Rösten  entstehen,  bedingen  die 
EntwickeloGg  des  eigenlhOmlicben  Geruches  der  Kaffee- 
«gerbsflure  und  der  Kaffeesaurej  dabei  soll  das  Keffein  ans 
seiner  Verbindung  mit  Kaffeegerbsdure  ausgeschieden  wer- 
ben; der  Zucker  verwandelt  sich  durch  das  Rösten  in  Ca- 
ramel.  Reiner  gut  bereiteter  Kaffee,  ohne  Zusatz  von  Surro- 
gaten, ist  als  ^in,  der  Oekonomie  unseres  Körpers  fttua- 
gendes,  unter  Umstftnden  selbst  nahrhaftes.  Getrink  so 
bezeichnen,  welches  auch  wflhrend  der  Cholera,   mfissig 


genossen,  als  iweekmSflflrig  empfoblen  ^vrerden  kann;  denn 
er  bethftligt  die  Assimilationskraft. 

§.    55. 

e)  Thee.  Der  Gebranek  des  ans  Japan  ond  China 
SQ  nns  gebrachten  Thees  ist  jetst  fast  Ober  alle  Klassen 
der  Gesellschaft  yerbreitet,  und  hat  sich  in  der  Reihe  un- 
serer Getrflnke  eine  bleibende  Stelle  angeeignet.  Der 
Banptnnterschied ,  den  man  im  Handel  macht ,  ist  der  swi- 
schen  grünem  und  schwarzen  Thee,  nnd  wirklich  bekundet 
auch  die  Analyse  eine  Differenz  der  einzelnen  BestandtkeHe 
(nach  M  nid  er). 


In  100  Tketten. 


«        • 


Aetherisches  Oel     .... 

Chorophyll 

Wachs 

Dntrin 

Gerbsinre 

Thcin 

Extractivstoff 

Apolhema 

Durch  Salsaiure  erhaltenes  Extraet 

Eiweiss 

Cellnlose  

Salze 


0,79 
2,22 
0,28 
2,22 
8,56 

17,80 
0,43 

22,88 

Spur. 

23,00 
3,00 

17,07 
5,50 


0,60 

0,08 

1,84 

3,24 

0,00 

0,32 

3,64 

1,64 

7,28 

12,20 

12,88 

17,56 

0,46 

0,60 

10,88 

21,68 

1,48 

Spar. 

19,12 

20,36 

2,80 

8,64 

28,32 

18,20 

5,24 

4,76, 

0,65 
1,28 
0,00 
2,44 

11,08 

14,80 
0,65 

18,64 
1.64 

18,24 
1,28 

27,00 
5,86 


Der  Theetafgnn  selbst,  wie  er  im  gewOlralicheii 
Leben  bereitet  wird,  ist  ebenfalls  Ton  Melder  nntcrsncht 
worden;  25  Gramm  des  chinesischen  Hysant  and  des  eiri* 
Congo  worden  mit  einem  halben  Litre  kochea- 


M 

4fM  Wmmt  ftbevfMWi)  iamml  VOA  4m  A«lipiii.  U  Mi- 
noien  stehen,  and  diese  OyeiMiw  WKtdfi  dneiml  nieder- 
holt  Qhd  man  erhielt  ans  diesen  Aufgüssen  folgende  Men- 
gen Rflckstand: 

Chiaasisoher  Eysaat     CakinMbcher  Ctngo 
Hro.  1         6  Gr.  10  5  Ck  82 

Nrok  8         1   ,»    07  l  fi    40 

Mro.  S         0   ^.   OS  0  „    8& 

Hiernach  entbftlt  also  4ar  eriSte  Anfgnss.  dm*  grOnao 
Thees  mehr  als  der  erste  des-  schwarzen,  wihcend,  sirJi 
dieaes  YerbiUniss  fOr  den  »iKeilen  und  dritten  Aa^oss 
umkehrt.  Ferner  ist  der  erste  Anfgnss  beim.grfineii  Tboa 
beinahe  sechsmal,  beim  schwarzen  viermal  reichhaltigeri 
als  der  zweite,  und  der  zweite  enthfilt  noch  beinahe  dop- 
pelt saviel  ab  der  dritte.  Der  Theo  bildet  somit  ein  aro- 
mOtiscKea,  ziemlidi  iqdifTerentes  warmes  Getrink,  nnd 
seine  grOaste  Tagend  ist  seine  IndüRrenz^y  oHne  erheb- 
liche Wirkung  beim  mKssigen  Genüsse.  Indessen  sagt  er 
doch  nicht,  allen  Individnalitfiten  zu,  und  namentlich  nicht 

System  besitzen,  und  durch  die  leiseste  Veranlassung  schon 
in  Aufregung  Tcrsetzt  werden.  Als  erwflrmend^s  aroma- 
tiaehes  Getrftnk  kann  dkher  der  Genuss  des  grünen  Xhees 
ohne  Anstandt  wfthrendt  der  Cholera  erlaubt  werjden ,  mm 
bMe  man  sich*  vor  Uebermass,  weil  in  Folge  hievon-,  wie 
bei  allen  warmen  Getffinken,  leicht  Erschlaffung'  des  Mb 
gens  und  Störung  der  Verdauung  herbeigetthrt  werden 
kann.  Der  Zusatz  aromatischer  Ingredienzien,  wie  der 
Vamlle,  Zbnmt ,  Steruanin  u;  d|gl.  ist!  utniweohBiissig. 

$.    5«. 

f)  Chokolade^  Der  wesentlichsto  Bestandtheil  dieses 
warmen  Getränkes  bildet  das  NeU  derc  OUgm^Kokaetehnen, 
unter  Zusatz  tou  Zueker,  Vnnalle»  Zimmt^  nd^  aMer»  6e- 
wOrien.  Nach  Lnmpadius^  enthalteni  dtoi  lakaobobaen 
in.  109  Thetten  folgende  BestandtheUns 


Fett     .....  5S,10 

Eiwei8sarti0B  SnbstaDs  10,70 

Stftrhmehl    ....  10^1 

Dextrin        ....  7,75 

Cellolose      ....  0,90 

Rother  Farbstoff  2^01 

Wasser        ....  5,20« 

Aneserdetai  entlmttcn  die  Kriiaeboimen  ein  sticlntof^ 
i^ehdis  AUialoiii,<  welches  Tbeobrtfnrin  {femnnt  wurde  ond 
dem^  Keffeitt  mi'd  Theeii»  dtftspriobt.  ~  Wefen'  delr  ver«* 
sehibdetoen  BereiCvngsart  der  ChokOladetsfeln  nild  des  gnw^ 
9fAn  Reichthiim9  der  Kkaobohilen  an'  Fett  ist  dbr  Oanws 
der  Chokolade^  avr  Zeil  der  Chollsra  nur  nntcAp  Udietindeii 
SIT  gestatten. 

•  • 

g)  Milch.    Bei  uns   wird  die  Milch  weniger  als  Qe- 

Irink  benfltzt ;  indessen  gilt  auch  in  dieser  Richtung  das» 

selbe,  was  $.  44  schon  angedeutet  wurde. 

2)  Weingeisthaltige  Getrftnke. 

«.    5T. 

Den  Bauptbestandtheil  dieser  Klasse  ron  Getrflnken 
bildet  der  Weingeist,  der  durch  Gährung  zuckerhaltiger 
Stoffe  sur  Entwickeln ns  gekommen  ist.  Je  nach  dem  gros- 
Sern  oder  geringern  Weingeistgehalte  sind  diese  Getrinkq 
fOr  das  Gefflss-  und  Nerrensystem  mehr  oder  minder  auf* 
regend,  im  höhern  Grade  berauschend  bis  zur  Betäubung. 
Da  nun  der  Weingeist  zur  blasse  der  Respirationsgetrftnke 
gehört,  und  in  seiner  Zusammensetzung  Kohlenstoff  (51,94)« 
Wasserstoff  (12,90)  und  Sauerstoff  (35,16)  nachweist,  so  ist 
auf  Regulirung  des  Genusses  dieser  Getr&oke  wahrend  der 
Cholerazeit  um  so  mehr  Bedacht  zu  nehmen.  Unter  diese 
Klasse  gehören:  der  Wein,  Bier^  Branntwein,  Ru-nii 
^Arakj  die  rerschiedenen  Liqueure,  Bischoff, 
Kardinal,  Glühwein,  Punsch  und  Grog. 


M 

S.     58* 

11)  Wein.  Das  Princip,  durch  welches  die  Wirkun- 
gen der  Weine  nuf  den  Organismus  verschieden  ausfallen, 
ist  der  Gehalt  an  Alliohol,  welcher  durch  den  Trauben - 
und  Fruchtzucker,  der  in  den  Trauben  enthalten  ist  und 
höchstens  30%  betragen  soll,  auf  dem  Wege  der  Gährung 
sur  Bildung  kommt.  Die  Essig-,  Kohlen-  und  Weinstein- 
Mure  <  das  Kali,  welches  einige  unter  den  Weinen  enthal- 
ten, modificiren  seine  Wirkung  weit  weniger.  —  Nflohst 
dem  Alkoholgehalt  ist  es  das  Alter,  welches  auf  die  Wir- 
kung der  Weine  einen  bedeutenden  modificirenden  Einflnss 
iussert.  Der  neue  Wein,  dessen  Gfihrung  noch  nicht  yoU- 
endet  ist,  ist  schwer  verdaulich,  und  bewirkt  Magen-  und 
Darmreizungen,  sein  Genuss  kann  somit  unter  keinen  Um- 
ständen, wahrend  der  Cholera,  zugelassen  werden;  eben- 
sowenig der  Genuss  des  süssen  Traubenmostes.  Durch 
das  Alter  erleiden  die  Weine,  je  nach  ihrer  nattirlichen 
Beschaffenheit,  eine  verschiedene  Abweichung  in  ihrem 
Weingeistgebalte.  Weine,  welche  aus  sehr  zuckerhaltigen 
Trauben  bereitet  werden,  unterliegen  noch  Ifingere  Zeit 
einer  nachtrfiglichen  Gfthrung,  insoferne  durch  die  zuerst 
eingeleitete  Gahrung  nicht  allnr  Zucker  in  Alkohol  und 
Kohlensfiure  verwandelt  werden.  Bei  Weinen  aus  minder 
zuckerhaltigen  Trauben  findet  dieses  in  einem  weit  gerin- 
gern Grade  Statt,  daher  edle  Weine  durcH  das  Iftngere 
Liegen  reicher  an  Alkohol  werden.  Nach  Christison 
findet  indessen  diese  Zunahme  des  Alkoholgehaltes  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  Statt,  d.  h.  ebensolange,  bis 
aller  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  verwandelt  ist. 
Dann  soll  alter  Wein  wieder  schwächer  werden,  daher  auch 
nur  der  Genuss  alter  völlig  aosgegohrener  Weine  während 
der  Cholera  ausschliesslich  als  zulässig  zu  bezeichnen  ist. — 
Aukser  dem  Alier  übt  die  Farbe  einen  ändernden  Einfluss 
auf  die  Wirkung  der  Weine.  Die  weissen  unverfHlschten 
Weine  sind  leicht,  dünn,   weniger  alkoholreich,   weniger 


nlhrand ,  aber  mehr  eröllhend ,  alt  die  andern.  Die  rolkei 
Weine  sind  allioliolreiclier,  leisten,  wegen  ihres  Gehalles 
an  Gerbstoff,  den  Verdaanngsliränen  mehr  Widerstand,  ms 
nfthren  mehr  als  die  weissen,  und  wirken  mehr  tonisch. 
Die  bleichen  Weine  bind  leichter  als  die  rothen,  und  kon- 
sistenter  als.  die  weissen,  sind  sehr  gesund  und  leicht  ver- 
daulich.* Die  gelben  und  suckerigen  Muskatweine  sind  sehr 
tonisch,  sehr  alkoholreich  und  somit  so  ernährend  als  er- 
regend. Nach  der  Farbe  verdienen  somit  die  natürlich 
rothen  Weine  während  der  Cholera  den  Vorzug. —  Neben 
dem  Alter  und  der  Farbe  ist  auch  der  Geschmack  der 
Weine  einer  besondern  Berücksichtigung  zu  würdigen.  Die 
süssen,  die  s.  g*  Sekten  (Yina  siccata)  oder  Liquei* 
weine  verdanken  diese  Eigenschaft  entweder  dem  Um- 
Stande, dass  man  die  Gihrung  durch  Ebullition  verhindert 
hat,  oder  dass  man  die  relative  Menge  des  Zuckers  kfinst* 
Keh  Termehrt,  indem  man  die  Trauben  am  Stocke  hingen, 
oder  auf  Stroh  eintrocknen  Msst  (Strohwein  —  vin  de 
paille),  oder  den  Most  bis  zum  dritten  oder  vierten  Theile 
über  Feuer  eindampft  (Sopa,  Capenum,  Defrutum),  oder 
endlii^h,  dass  man  vor  oder  nach  der  GShrung  künstlich 
Zucker  zusetzt  Die  sauren  und  pikanten  Weine,  welche 
Essigsflure,  Weinsteinsfture  und  Koblensfture  enthalten,  sind 
erfrischend  und  theilen  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
sfluerlichen  Getränke.  Weine  aus  Trauben,  die  keine  voUn 
konunene  Reife  erlangt  haben,  sind  herb,  enthalten  viele 
Salze j-  etwas  Gerbstoff  und  sind  weniger  alkoholreich  als 
die  andern.  Der  Genuas  dieser  Weine  ist  während  der 
Cholera  unter  keinen  Umständen  räthlich.  —  Die  mous si- 
renden Weine^  welche  diese  Eigenschaft  einem  über- 
schlissigen  Gehalte  an  Kohlensäure  verdanken,  und  somit 
im  höchsten  Grade  Respirationsgetränke  sind,  sollen  eben- 
desshalb  während  der  Cholera  nicht  genossen  werden.  Wei: 
daher  an  ein  Glas  Wein  gewöhnt  ist,  und  zu  Verstopfung 
Unneigt,  trinke  guten  alten,  weissen  Wein;  wer  dagegen, 
leicht  an  Durchfällen  leidet,  gei^e  den  rothen  Weinen  des 


VtMNftigv  wer  iler  gnf  tlaht  «w  Weta  glnvAlmtf  isty  Mfe 
i#MiBeir  Atoll  in. 

An  merk.  An  quantflatiVen  Anatjseri  (les  Weltt,  uAt  tS^nM^tffl 
dtfrettgeni^rt,  geVricht  es  «tfr  2eit  i^oeft  gVr  ^«Mil  Fi^i/rftfiirtfs  Mit 
Indeis  Halg»  v^ndgliche  Weine  dei'RIfelafiMMs  v^nf  ikiiW  ISW  tnUf- 
«idit,  wm^  enf  loo  Theile'  folgMH«  YM^ÜtttteniMlte  erarilteU: 


Wasser        .        .        .        . 
Extrakt  im  Ganzien 
WaMerfreier  TraabensoelBef 
Freie  Sftare  .        .        .        . 
AllKobol 


MI 

10.17 


Der  Boden,  die  La^e  dnd  d^s  Mindtf;  in  #McMill' dl« 
Trauben  gewachsen,  Obeti  ellnelir  Mbhtijs)^  titttllWi  Mt  AiB 
BigenschaRen  der  Weine  itü  /ingütaatt^tlx  dihef  AHM'  rtj^ 
auch  in  einheimische  und  flCttsIfhd^sc'Utd  dlrf^eAMK 
hat«  Zu  Deutschlaiids  edlmk  Wdifen  gehOrlSA  diid  Ahtfrf- 
weine,  Franiienweine,  Pnilker#e!tfe,  Neüklitwetdlif,  JäöMkf- 
weine,  Uarltgrfifler  Weihe.  — 

Die  säuerlichen,  oder  doch  nicht  auffallend  sOs« 
8chmecl(enden  Weine  serfaUen  in  weisse  und  rothe;  die 
wichtigern  weissen  sind: 

1)  Die  Rheinweine,'  unrler  wMoheii  sioh^  die  aui 
Riessling-  oder  OrleantranbeD^  berdleien  RheMl|pNiet<  dttrob 
ihre  liebliche  Blune  aosieiebfien.  Di«  beliebteslen  find'. 
Johann iaberger,  Gr-tfenbeiiger,»  EAile^s bei»eM 
lieTk^brtfnner,  St«ii»b«rgei<t  Ro4l|ieiilb«ffg#«.  OaM 


o.  f.  w.     SeVr  geschilsle   Rheinwiine    sind  ferner   der 
Ho.eUfarlai#if„  Il'iersteiner,  dtoLiebfinMieiitfli^lch, 
die  bei  Womu  beteilet  wird,   der  bei  Bingen  wachsende 
S.U.CLhalliftr(pax^  dec  LanJienheüner    und  Boden- 
heimer. 

!^Prankeirw«ine,  anier  denemdtff  heHf^^  Md 
Steinwein,  'der  Saleclier,  der  Werthheimer  nnd 
Klingen  berger  benrorzuheben  siid,  die  fn  den  Ufera 
dea  Meina  wacbseo« 

3>Pffllser-  und  Hatfrdtweine:  der  Fo*fiale#y 
Rnpperlsberger,  Deideaheimear,  Wa*crbdn'h«fitt«f; 
die  ¥on  Riaaling  and  Traminertranbeli  bersiammen. 

4)  Moselweine,  yon  denen  die  Itessern  Sorten  der 
Zeltmigien,  Dooflemonder,  Pisf)o.rtar,  Ea^aebr- 
eher  und  Branneberger  sind. 

8)'  BeT^strrssler-  mtd'^  Ne^karweine:  Wetn- 
berger,  Hnbberger. 

6)  Markgräfler  Weine:  der  Laufener  ond 
Snisbnrgßr. 

Von  mehreren  dieser  Weine  ist  der  Procentgehalt  Mi 
AJhetal  und  an  festen. ftOckstand  bekannt,*  wie  ans  fol- 
gtwlMV  Tdhelle  i  ersiobUioh : 


mtm 


Weinsorten : 


wmm 


Alkoholge- 
balt. 


mammmmmmmmmB 


Fester 
Rückstand. 


I 


Attlylik0r. 


1822 

1800 
1811 


Rftdesheimer 

1» 

I» 

Hochheimer    .    .    . 

Geisenheimer  1882 
Harkebranner  — 
Weiiibeiflaer  Hob- 

berger  — 

Liebfrauenmilch  — 
Oestreicher  1804 
Dienheimer  1825 
ROdesheimer, 

beste  Sorte  .  . 
Rüdesheimer , 

gewöhnliche  Sorte 


12.65 
12,22 
10,72 
12,08 
11,6 
11,6 

11,7 
10,62 
10,66 

9,84 

8,40 
6,90 


5,39 


3,05 
5,10 

2,18 
2,27 

2,18 


Geiger. 

Zis. 

Rraode 

Geiger. 


Zis. 
Geiger. 

CbrisUsen. 


Die  bekanntesten  franzosischen  sftuerlichen  weissen 
Weine  sind: 

1)  Die  Bnrgander:  der  Montrachet  and  Vew- 
sanlt  ans  Hochborgond,  and  der  Chablis  aoe  Nieder« 
borgend. 

2)  Die  Bordeaaxweine:  der  St.  Bris,  Haat 
Preignac,  Boromes,  Haut  Barsac,  Saaterne,  Gar* 
bonieux.  Berons,  Cotes,  Bion. 

3)  Die  Rho'neweine:  .der  Hermitage  blanc, 
der  Cot6  roti  blanc,  der  St.  Peray. 

Diese  französischen  Weine  haben  viel  weniger  Blnme, 
als  die  bessern  Rheinweine,  dagegen  sollen  sie  weniger 
Sftoren  enthalten,  und,  wie  die  folgende  Tabelle  beweist, 
sind  sie  reicher  an  Alkohol. 


«t 


In  100  TheileD. 


«a 


AlkohoI^ 
gehalt. 


«9  . 


er. 


Sau lerne 
Barsac  . 
Verinay 
Gravea  . 


Vpi 


14,22 

13,86 
12,32 

13,00 


Brande. 


Fontenelie. 


Ein  weiaaer  aftaerlicher  Wein  Ungarns  ist  der  von 
Oedenbnrg,  der  einen  eigenthümlichen  Erdgeschmack  hat 

§.    60. 

Rothe  aftnerliche  Weine  gibt  es  in  Deutschland  nur 
wenige.  Zo  diesen  gehören,  unter  den  Rheinweinen 
der  Asmannahfiuser,  der  Niederingelheioier  und 
der  Oppenheimer;  fon  den  Haardtweinen  der 
Gimmeldinger,  der  Callstadter  und  Königsba- 
cher}  von  Bergsträsslern:  der  Weinheimer;  von 
Badener  Weinen  der  Affenthaler,  und  der  an  der 
Aar  wachsende  Bleicher. 

Zwei  Torzttgliche  rothe  Weine  der  sQdlichen  Schweiz 
sind:  der  La  Cote  und  Corteillod. 

Die  besten  rothen  Weine  erzeugt  Frankreich,  als  da  sind : 

1)  Burgunderweine:  Glos  de  Vougeot,  Ro- 
manze, Romanze  Conti,  Chambertin,  Fichebourg, 
St.  George,  Fache,  Volnay,  Vosnes,  Kults,  Po- 
nardyBeauneniorey.  Es  sind  sehr  beliebte,  feinwQr* 
uge,  geistige  Weine. 

2)  Bordeauxweine:  der  Chateau  margau^x, 
Haut  Brion,  Latour,  Lafite,  Larose,  St.  Julien, 
Cantenaiy  St.  Est^phe.  Diese  Weine,  die  auch  unter 
dem  Namen  „Medoc*^  bekannt  sind,  haben  eine  dunkle 
Purpurfarbe,  und  einen  reichlichen  Gehalt  au  Gerbsäure 
und  sauren  Salzen. 


S)  Rhoneweine:  der  Hermitag«  rovf«,  Cole 
rolle,  Chaleaii  grilU»  Corniia.  Sie  sind  purpnrroth 
und  soUe«  iBimn  feinen,  den  lliiiftiren  Ihnllcken  Bei- 
geschmaek  haben. 

4)  {t««eail«iiir«i««:  'der  <r»44M«re,  #agnols, 
Terrats«  T^rel;  aie  aiod  dunkel  und  eottndtw^ehrTiel 
Alkohol. 

Von  folgenden  fransöaipchen  rothen  W«inra  iat  der 
Alkoholgehalt  bestimmt. 


Weinsorten. 

4 

Alkohol- 
Sehalt. 

1 

Analytiker. 

Burgunder     .    .    . 

1 

14,57 

Brattue 

"^■^            •    •    • 

14,4S 

Fonlen«Qe 

■               ■    •    • 

14,1« 

Front 

Bord,  im  Darchscbnitt 

15,10 

Brende 

Bester  Bordeaux 

17,10     , 

Tontenelle 

Gewöhn!«  Bordeaux 

12,40     ' 

.^ 

Chateau  Latour  1815 

7,T8 

Chtfstiveii 

flermitage  .... 

19,3t 

HoMbraen 

Collioure   .... 

tl,0« 

Fonlßtelie 

Bsffnols,  Terrais  im 
uurchschnitt    .    . 

18.13 

Brande 

Der  berühmteste  der  portugisischen  rothen  Wefne 
ist  der  Ton  Oporto  stammende  Portwein,  der  refeh  an 
Gerbsäure  ist,  und  daker  einen  herben,  bittem  GeschmaA 
hat.  Alkoholgehalt  16,20  bis  22,96  V  Indessen  wird  der 
Portwein  sehr  häufig  mit  Alkohol  versetct. 

Auf  den  kanarischen  Inseln  wachsen  der  Madeira 
nnd  Teneriffa,  sehr  bittere,  und  feuerte  Weine,  und 
auf  dem  Kap  der  guten  Hoflbung  der  s.  g.  Kap* sehe  Ma- 
deira.   Alkoholgehalt  =  16,9  bis  22,27%. 


S.     61. 

Die  Büsuen  Weine  oder  Sekte  sind  tlieils  roth, 
Iheils  weiss.    Die  wjchljigsten  sind: 

1)  Französiscliie  Weine,  die  in  den  südliclien 
Provinzen  Vp*iinkrefehs  terzengt  werden:  fianfvlee  «nd 
Riye^ftlt.es,  npilf  .c^nefi  feinen  Beigeschmack  nacli  Quitten, 
der  Buscat-Bi^zierf ,  Lunei,  Frontignan,  Cic- 
ial,  Condrieux  und  ^Arbois. 

2)  Spanische  Weine:  der  Malaga,  der  dttskel- 
rothe  Tinto  dii  Rota,  Alicante,  Xeres,  'der  Pedro- 
Xeres,  der  TintjUai  Calonge,  Fontillon  u.  a. 

8)  Italieni^icIiQ  Weine;  Latsrymae  Clirisli,^ 
ein  rotlier ,  fingen0liin  ^ftender ,  gewfirzhafter  Wein ,  4er 
am  Vesnv  qnd  in  Sicil|en  wäclist,  der  Monte  Somma, 
der  Alliatico,  4ßx  M  Florenz  wficiist,  der  Monte  ppl- 
cianPy  Monte  fi^scone.  Orvjßlto,  Marzala,  der 
Syraknser  nnd  4er  Vinosanto. 

4)  Grjiechiache  Sekte:  der  Malvesier,  von 
Morea  nnd  preta^   der^uskatwein  von  Thio,  und   der 

bittere  Cyperweip. 

Der  A)kobplgehal(  verschiedener  Sekte  ergibi  sich 
ans  folgender  Zasanmeystellung: 


6» 


In  100  Theilen. 


Ban^ules 
Rivesaltes 

Siirean 

Saices    .  *     . 
Pilon  und  Leucale 
Lunel 

FroDtigaan    . 

Malaga 

Xeres 
„      im  Darchschniit 

Amontiilado  • 

Tinlilta 

Alba  Flor     . 

Lacrymae  'Christi 

Aliialico 

Marzala 

Syrakuser 

Lissa 

Tokayer 

Rother  Couslantia 

Weisser  Constautia 

Kap'scher  Muskat 

Weisser  Schiraz    . 

Rother  Schiraz 

Schiraz 

Moatagnac 


Alkohol 
gehalk 


21,96 
21,80 
Ml 
20,56 
20,43 
20,40 
18,10 
!5,52 

i»;i6 

12,72 
18,94 
18,65 
15,37 
12,63 
13.30 
17,26 
19,70 
16,20 
25,90 
15,28 
15,90 
9,88 
18,92 
16,40 
18,25 
19,80 
15,52 
12,95 
19,30 


Analytiker. 


Pontenelle 

Christison 
Fpnteneile 


Brande 

Fontanelle 

Brande 


Christison 
Brande 


Brande 

Prottt 

Brande 


Christison 


§.    «2* 

Die  schftnmenden  oder  mousirenden  Weine 
werden  bereitet,  indem  man  den  Host  nur  etwa  vierzehn 
Tage  gfihren  lässt ,  ihn  dann  in  wohl  verspundete  Ffisser 
einfallt  und  nach   wiederholtem  Umfallen  und  Abklären  in 


starkeB  Flisekra  »ufbewibrL  Rltfig  wird  Mm  BiDflUlM 
in  die  Flsschen  noch  Alkohol  nnd  Zocker  zogenetsi.  •  D^ 
non  in  den  Flaschen  die  Gfihrnng  fortdooert,  so  wird  der 
Wein  mit  Kohlenstare  geschwfiogert,  die  sich  perlend  ent- 
wickelt, wenn  der  Wein  an  die  Luft  kommt,  snmal  wenn 
er  Oberdiess  warm  wird.  Diese  schftomeoden  Weine  wer- 
den vorzugsweise  in  der  Champagne  und  der  Boorgogne 
bereitet;  jetzt  aber  auch  am  Rhein,  am  Neckar  und  Main. 
Fontenelle  und  Brande  haben  den  Alkoholgehalt  fol- 
gender Champagnersorten  bestimmt: 


In  100  Theilen 


Alkohol- 
gehalt 


Analytiker 


Weisser  Champagner  im  Durchschn. 

Sillery,  Hantvilliers 

Rother  Ros^e,  Oeil  de  Perdix .    . 
Verzy 


12,M 

13,30 
11,80 
11,03 


Fontenelle 
Brande 
Fontenelle 
Brande 


Nun  sind  die  Weine  noch  au  erinnern,  die  man  aus 
dem  suckerhaltigen  Saft  ^anderer  FrOchte  bereitet.  Dahin 
gehören  der  in  Deutschland,  England  und  Normandie  ge~ 
briuchliche  Apfelwein  oder  Cyder  (Pomaceum),  der 
Birnwein,  dar  Johannisbeerwein  und  der  Sta- 
chelbeerwein. Die  in  diesen  Obstweinen  enthaltene 
freie  Siure  ist  natOrlich  verschieden ,  je  nach  der  Frucht, 
ans  welcher  sie  bereitet  sind.  Der  Apfelwein  enthilt, 
nach  Pagenstecher,  nur  wenig  Alkohol,  Zucker,  einen 
eigenthOmlichen  Extraktiv-  und  Farbstoff,  viel  freie  Apfel- 
sfiure,  saures  apfelsaures  Kali,  apfelsauren  Kalk,  Spuren 
von  phosphorsaurem  Kalk,  ferner  Chlorverbindungen  und 
schwefelsaure  Salze.  Insoferne  diese  Obstweine  leicht 
der  sauren  Gfihrung  unterliegen,  enthalten  sie  oft  auch 
StaalsariBfliknnda.  Haft  HL  1869.  5 


fissififtitre.    firfekide  hsl  den  AlkohötfifeBilt  rtnigfr  AM^ 
Mühen  bestikniDt  und  In  100  thdlta  erniilfell^ 

ApfeWehi  ....      7,55 

Birnweln  ....      7,t0 

Stachfclb^erwelti     .    ll,SI 
Der  Gennss  Hfesäi*  W^ftie  ertorieti  Mr  CSiolenxeh 
biesanttere  Vortfldit;    ntu  Host  golleki  Kfe   nie  getioneo 


tO   Bier. 

§.    64. 

Das  Bier  l>esteht  Im  Weieotlicben  aus  einer  Mischnng 
▼on  Wasser  ond  Alliokol,  in  welcher  Zocker,  Dextrin,  et- 
was Eiweiss ,  'StKB  tVSth  "SSUT^  XApftMure  Tun  flDff^, 
MHolMAütie,  EssigaHur^)^  Ho^enbiUer,  Hopfendl,  Sporen 
▼on  Feit,  Chlerfit'ey  schwefelsaure  ond  ptiosphereaare 
SaUe  Vdn  Kali,  Kalk  Und  Mtignerfa  nnd  ^ndiicb  eine  Spur 
▼on  Kieselerde  enlbafleb  ist.  Wenn  das  Bier  ^or  beeti« 
digter  Gfihrong  in  Flaschen  eingefOUt  wird,  dann  enthilt 
es  eine  bedeutende  Menge  Kohlensfinre,  die  Übrigens  in 
ilAem  Bier  in  grAsi^efef  \oder  gerito]geret  Menge  enthalten 
Ist.  Je  kiach  tler  Bcirdiiün^^weise  ist  das  Bier  sehr  Ter- 
iehieden,  und  auch  die  verschiedenen  Zusätze,  die  hie  vnd 
dh  zütti  Bier  gemacfit  Verdetfi ,  üben  «fitien  wesenftlksfaen 
BSnflns's  auf  desseh  Zujsanftinensetzafng,  wie  aus  Föls^enden 
'tu  ersehen  ist. 
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Nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Uebersichr  Aber  dea 
Alkoholgehalt  verschiedener  Biere. 


In  100  Tbeilen 


Alkohol 
gehalt 


Analytiker 


Barton  Ale  .    . 
Bdinburger  Ale 


n 


*» 


Dorehester 

Brown  Stont 

Londoner  Porter  ...... 

„  „    best*  4  Wochen 

in  Flaschen  aufbewahrt  . 
Londoner  Halbbier  .... 
Heiliger  Vaterbier    .... 

Bockbier 

Bayerisches  Bockbier   .    .    . 
Grfinthaler  Ale    (bei  Berlin) 

^         Reading  .... 

,,  Unterhöhler  .  • 
Bier  von  Josty  (Berlin)  .  . 
Berliner  Weissbier  .... 

„        Brannbier    .    .    . 
Mannheimer  (Berlin)    .    . 


8,St 

5,74 
5J0 
5,15 
6,30 
3,80 

5,36 

1,18 

4,04 

3,02 

3,20 

6,07 

4,83 

3,50 

3.10 
1,00—3,50 
1,26—1,65 

1,15 


Brande 

Christison 
Brande 

if 
♦• 

Christison 

Brande 

Leo 

Fuchs 
Goldmann 

F.  F.  Schalle 
Schrader 


Starke,  alkoholreiche  Lagerbiere  oder  Doppel* 
biere  werden  aus  concentrirter  Würze  gebraut,  der  man 
viel  Hopfen  zusetzt.  Von  dieser  Art  sind  die  bayer*schen, 
schwäbischen ,  flrfinkischen  ,  merseburger  ,  Iflneburger, 
stettiner  Biere,  ferner  der  Porter  und  Ale  der  Bnglinder. 
—  Der  Genuss  rein  gehaltener,  abgelagerter  Biere  ist 
während  der  Cholera  unbedingl  zuUssig,  indessen  isl  der 
Policei  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  empfehlen,  dass 
keine  fremde  Ingedrienzien  bei  der  Bereitung  verwendet 
werden. 
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c)  BranntweiB. 

§65. 

Der  Branntwein  und  die  f^ebrannlen  Wasser  sind 
ebenialla  Produkte  der  weinigen  Gfthrnng.  Man  bereiteit 
den  Branntwein  bald  aus  geringen  Weinen»  namentlich  in 
Pranlireich  —  Weinbranntwein,  Franzbranntwein, 
Cognac»  bald  aus  Getreide,  Roggen,  WaisejQ,  Gerste, 
Haber^  Korn  —  Fruchtbranntwein,  bald  aus  Kartoffeln 
-»  Kartoffelbranntwein. 

Der  Wein-  oder  Franz-Branntwein  enthält 
ausser  Alkohol  und  Wasser,  Oenantither  und  Essigäther, 
woher  sein  angenehmer  Geschmack;  er  ist  aber  vielen 
Verfälschungen  unterworfen. 

Der  Getreide-  oder  Fruchtbranntwein  hat  in 
seiner  Mischung,  ausser  Alkohol  und  Oeoanthäiher,  viel- 
leicht auch  Margarinsäure;  sodann  ein  flOcktiges  Oel  '^^ 
s«  g.  Getreideöl,  Oleum  siticum.  — 

FOr  den  Kartoffelbranntwein  ist  das  Kartoffel- 
fuselöl charakteristisch. 

Der  Alkoholgehalt  der  verschiedenen  Brsnntweinarten 
schwankt  zwischen  25  und  50%.  Die  qualitative  und 
quantitative  Zusammensetzung  wird  namentlich  modificirt 
durch  den  Zusatz  verschiedener  FrOchte  und  GewOrze; 
namentlich  Kirschen,  Zwetschgen,  Aprikosen,  Pfirsiche, 
schwarzer  Johannisbeeren,  Anis,  Kflmmel,  Nelken,  Zimmt, 
Vanille  u.  s.  w.  Manchmal  wird  der  Branntwein  auch  mit 
Stoffen,  die  ätherische  Oele  enthalten,  destillirt,  so  fuit  Po- 
neranzenschalen  oder  den  soeben  genannten  Gewürzen,  d|e 
ihm  dann  natflriich  mit  ihrem  eigenthfimlichen  Oele  auch 
ihren  Geschmack  mittheilen,  oder  das  ätherische  Oel  wird 
unmittelbar  zugesetzt;  diess  sind  die  s.  g.  Liqueure«. 

§.    6«. 

Ausser  Wein.  Frucht  und  Kartoffeln  werden  noch 
manche  andere   Stoffe,    die    entweder    fertig    gebildeten 


Zocker,  oder  ZuckeiPlfliM^  MUMkeH,  tar  Bereitung  tob 
BrenBlweiD  benaiit  Aos  dem  Säße  des  Zackerrohrs  be- 
reitel  man  Rom,  ans  der  tfelaSse,  die  bei  der Darstellnng 
dtfti  Zucket»  iOfftcklfleAl,  den  feiiMen  Rwii  —  Yaffia 
odier  HaUffia.  Raeb  Krande  enHiiK  der  Ho*  49,7% 
ibsofaien  Alkoiiols.  -^  Dir  Arrtfk  wird  mw  Reis,  oder 
Mit  den  Satfmen  vetf  Areca  ctftechn  Hereitet  —  Der  Gin 
dder  Geneyer  wird  aits  WachbolderbeerM  gewonnei»; 
Brande  ftnd  47,6%  Alkohol  darin.  ^  Mirschon^  Zweüch- 
gen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Brombeeren,  Bimbeered,  Hefdel- 
^reo,  Aepfel,  Diitfen,  irilde  Kastanien,  deven  nmn  die 
G^bsHrre  genommen  bat,  irerden  eMe  beniMni^  om  BiaMl- 
wdhr  dUrans  sn  vei^rertigm.  Wom  der  Brannlwei»  ans 
Frflchten  bereitet  wird,  die  wie  die  Pflrsicbe,  Apribeten, 
KiilMie*,  einen  Kern  enf haken,  so  soll  steh  anob  etwas 
tUttüsäUtt  biMen,  die  bei  der  Destithtion  in  den  Branntwein 
abergisM.  Alle  branntweimirtigen  Getrnobe  sin4  wahrend 
der  Cholera  möglichst  an  temieiden,  #end  nicht  Gewehn- 
kidf  lihn»,  Lebensweise  ihren  Oennae  in  miaaigon  Gaben 
fll  anlissig  beseichen. 

§.    «7. 

Von  den  ansanfmengesetzien  geistigen  Go- 
(ribfcdn,  welche  aus  Minchnngen  von  Wein  oder  Brmaal- 
ittki  nnd  GewUrae«  nebei  Zucker  entstehen,  Terdaenen 
fMgende  beaondera  hertorgehobea  zu  werden  a 

1)  Der  Bisohoff  tuid  Kardinal,  vom  denen  Jener 
MS  rothem,  dieser  ana  weissem  Wenie  bereitet  wird^  dem 
nnm  bittere  Pomennienschaten  und  Zucker  aosetkt. 

W)  Der  Olihwein,  der  alis  heehendeaBi^ Weine  und 
rnnttebertsi  GewOrse»  nebal  Znofcer  nnd  Saweise  geaMHaht 
wird. 

S)  Wein,  dem  man  den  Saft  Torschiedener  Frflchte 
tM  Kirschen,  Hlariieeren,  Quitten,  ScUebM  nebst  Gewttr- 
ien  und  Zoeher  bekniaeht» 


4)  P Unheil,  fiq  AQf?W^    wn,  ^^in^pichenpi  Tb««« 

mü  ZqckeT,  Citi:(mfi99«|l,  V/^  QQd  Arr«k)  oder  l^om. 
&)  Der  Clrpg,  der  ws  Pmq  o^^  Arrdk  mid  bcisf«^ 

WasiMor  nnd  Zucker  b^yiUl^l. 


a    Ditteiik  ()ar  Se^le* 

§.    68. 

$e^\e  qni}  Leil^  qtQhen  «ait  einander  in  einer  io^m^V- 
w|Iirc)9dea  wd  i^teiUgen  Wec)i$elwirkang  wfidrend  4«a 
g«n«^  YerUnf««  dc^s  Leben^i  Indem  <t()r  Leib  sowohl  4^ 
Var«(eUungen  yon  Unstern  Gegen^tfinden  durch  <Jie  $i«n^f- 
orgaoi^,  aU  «Qc)i  die  Aeqsservng^n  de9  Willens  dnrcb  4ie 
Bewegongsorgane  vermittelt.  Denn  d^s  menschUche  {^b^n 
beruht  9Qf  eipciq  geistigen  Grunde»  welcher  die  OrgunJn- 
tioa  des  Leibes  ^n^  alle  Veränderungen  4^ll|olben  b9- 
aUmmU  DieüfO  Wechselwirkung  pnd  gfigenseitig^  Qntff 
stQUnng  vpn  Seele  und  {.eib  fiberbaiipt  aeigt  sich  in  Ri?- 
aug  auf  Starke,  und  vi^rzOglich  aqch  auf  das  YerhllUniss 
der  Terschiedenen  Ricblupgeq  in  je4er  Sphfir^  unt^r  ejuiw* 
der:  wq  die  yerschiedenen  l^ibli^üb^  Tbstigkeiten  inii 
gehöriger  Kraft  and  im  ^inkbng^  vq^  ^cb  gehen,  da  i«l, 
unter  Qbrigen«  gleichen  Dn^^tändQu,  auch  die  Seel^  in 
ihrer  Wirksamkeit  frei  und  rüstig,  un4  umgekehrt ^^  wo 
Lebendigkem  ^inboit  und  fibenmaa^il  in  den  roannigfpichen 
SeelenIhfltigkeitQn  ber^^pht,  nimmt  gewöhnlich  ai^pb  dM 
leibliche  Leben  einen  geordneten^  regelmSssigen  Gang. 
Wie  indessen  die  yerspbiedenen  Richtungen  des  Lehens  in 
ein  antagonistisches  Yerhältniss  treten  können., so  ist  aui^h 
eine  ähnliche  Gegenset^nng  von  l^eib  nnd  Seele  in  gewis- 
sem Maasse  möglich,  so  dass  mit  dem  Steigen  der  einen 
Waagschale  ein  Sinken  dav  andern  verbunden  ist.  Ba  fln* 
d^Q  aber  avch  poch  eigenthflmli^e  Beziehungen  zvischen 
den  einaelnen  Seelenthltigkeiteq  ^nd  den  Leibesorganen 
Statt,  welche  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Begriffes  bin- 


deuten..  Das  Geftlhl,  als  die  innere  Bewegung,  ali'triek- 
feder  and  Ziel  der  übrigen  Seelenibiligkeiten  siehl  ia 
näherer  Beziehung  zu  dem  in -steter  Bewegung  begriffenen 
Ceritralorgane  des  leiblichen  Lebens  —  iem  Herzen,  ao 
dass  dieses  bei  jedem  lebhaften  GefiQhle  seine  Thitigkeit 
ändert,  und  sein  Zustand  wiederum  auf  die  Stimmung 
des  Gemflthes  EiniBuss  hat;  heitere,  kräfkige  Gefühle  ver- 
mehren  die  arteriöse;  trübe,  drückende  hingegen  die  ve- 
nöse Strömung  und  bedingen  vorzugsweise  vermehrte  Gal- 
lenabsonderung, daher  steht  die  Leber  in  einer  nähern 
Beziehung  zu  trüben,  schwerfälligen  Gefühlen.  Die  Er- 
kenntniss  bildet  Vorstellungen  und  Gedanken,  und  hat  ihr 
Vorbild  in  der  Aufnahme  und  Aneignung  fremder  Materie; 
zwischen  dem  Erkenntnissvermögen  und  den  Verdanongs- 
Organen  findet  auch  eine  gegenseitige  Besiehung  Statt, 
vermögen  deren  bei  vollem  Hagen,  bei  Trägheit  der  Därme 
und  des  Blutlaufes  an  ihnen,  der  Geist  in  seiner  freien 
Wirksamkeit  beschränkt  ist,  und  andererseits  wiederum 
eine  starke  geistige  Anstrengung  die  in  voller  VFirksaoh* 
keit  begriffene  Verdauung  stört.  Der  Wille,  als  die  selbst* 
thätige  Richtung  der  Seele,  steht  mit  den,  durch  eine  vom 
Gehirn  bestimmte  Bewegung  wirkenden  Athmungsorganen 
in  näherer  Beziehung,  so  dass  ein  kräftiges,  freies  Ath- 
men  die  Willenskraft  unterstützt,  und  dasselbe  freier  oder 
beklommener  wird ,  je  nachdem  der  Wille  mächtiger  her- 
vortritt, oder  mehr  in  sich  zurückgedrängt  ist.  Die  Sen- 
sualität  ist  vorzüglich  dem  Hautorgane  und  dem  Blutlanfe 
in  demselben  verwandt,  wie  denn  namentlich  die  Phantasie 
bald  Erröthen  und  Lebensvolle,  bald  Erbleichen  und  Welk- 
heit der  Hautorgane  hervorbringt,  und  durch  das,  was 
den  Blutlauf  hier  verstärkt,  aufgeregt  wird. 

In  den  soeben  §.  68  angedeuteten  Wechselbesiohun- 
gen  zwischen  Seele  und  Leib  im  Allgemeinen  und  zwi- 
schen einzelnen  Functionen  des  Geistes  und  des  Körpers 
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insbesondere  Snden  wir  die  Gmndsfltse  einer  sweckmissi- 
gen  Seelendiäteiik  während  des  Herrsr.hens  der  Cliolera 
lanl  ausgesprochen,  die  sich  auf  feigende  Punkte  sorflck- 
Ähren  lassen: 

1)  Man  suche  sich  Tor  allem  Trübsinn,  und  besonders 
Yor  jenem,  welcher  ans  Temperament,  Obler  Lanne,  langer 
Weile,  Unrnhe,  Neid^  Liebe,  Missgonst,  Missgeschick ,  Ge- 
wissenssweiiel ,  Fnrcht  nnd  Angst  entsteht,  möglichst  en 
terwahren,  und  an  die  Stelle  desselben  einen  gewissen 
philosophischen  Frohsinn  treten  su  lassen,  welcher  mit 
einem  gewissen  Selbstvertrauen  verbunden  ist.  Welch 
michtigen  Einfluss  Furcht  auf  die  Entwickelung  der 
Cholera  iussert,  mag  folgendes  von  Professor  R.  in  B. 
gemachtes  Experiment  bekunden.  Als  nemlich  die  Cholera 
in  B.,  vor  einigen  Jahren,  schon  im  Erlöschen  war,  wollte 
R.  erfahren,  ob,  wie  behauptet  wurde,  die  Furcht  sie 
allein  zu  erzeugen  vermöge,  und  fragte  desshalb  einen 
jungen,  krflftigen,  gesunden  Arbeitsmann,  ob  er  sich  50 
Thaler  verdienen,  und  nur  zwei  Stunden  in  einem  Bette, 
in  weichem  ein  Cholerakranker  gestorben  sei,  liegen  wolle, 
damit  man  ermittle,  ob  die  Cholera  ansteckend  sei  oder 
nicht.  R.  halte  sie  nicht  für  ansteckend,  und  wenn  der 
Arbeiter  nur  furchtlos  sei,  so  könne  er  leicht  einen  schö- 
nen Haufen  Geld  verdienen,  und  im  Falle  der  Ansteckung 
auch  der  Heilung  sicher  sein.  Der  Arbeitsmann  meinte, 
er  fürchte  sich  von  der  tollen  Hexe  ((Jholera)  nicht,  und 
er  wolle  das  Geld  verdienen,  da,  wenn  er  stürbe,  diess 
auch  kein  Malheur  sei.  Er  ward  hierauf  in  ein  ganz 
neues,  reines  Zimmer  und  in  ein  nagelneues  Bett  gelegt, 
und  alle  nöthigen  Gerftthschaften  nagelneu  hingestellt,  so 
dass  jede  Spur  von  Kontagium  ausgeschlossen  blieb.  Der 
Arbeiter  lag  in  dem  Bette,  in  dem  ein  Cholerakrauker  ge- 
storben sein  sollte,  ohne  dass  diess  aber  wirklich  der  Fall 
war,  und  wodurch  nur  die  Möglichkeit  der  Furcht  und 
Angst  gegeben  war.  Ein  Flfischchen  Wein  stund  ihm  zur 
Erhaltung  des  Mnthes  zu  Gebote.    Eine  Stunde  lang  ging 


•6  tach;  §9mz  gni,  im  ▼«thteiss^ne»  lockand^  GqwUio.  ▼«r- 
Iriab  jede  Farckl^.jedoQh  in  dev  iwc^teo  Stunde,  wo  aucb 
LMtgeweile  «ieh  einfindeii  mocbtaf  bescJilich  ihn  leise  die 
Forchi,  er  könne  krank  werden  and  sterben,  nod  W 
wire  die  Frende,  die  er  sied  Yom  Gelde  Yerspcieb,  da  er 
dasselbe  dann  gar  nicbt  benWeen  kannte.  OieFarattt 
und  Besorgniss  ivuchs  von  Minole  sn  Minute,  ond  fkß 
noch  die  &wei  Stunden  verflossen  waren,  waren  alle  Syuipi- 
lome  der  Cholera  ausgebrochen,  dlo  nur  durch  die  scbleii- 
nifste  und  energischste  Bebandlang,  und  durob  d^  Bie- 
weis  der  Grundlosigkeit  «einer  Furcht  und  Angitt  beseitigt 
wurden.  Abwechselung  von  Eiosainkeit  u^d  Gesellsebsf(, 
von  Arbeil  und  Erholung,  von  geistiger  und  kdrperUqher 
Tbfttigkeit,  von  Rohe  ond  Blewegung,  M&ssigkeit  nach 
allen  Riebtongen,  öfterer  Genuss  der  freien  Jfatur  und  er* 
frischenden  Luft,  Verinderong  des  Orts  in  Ifingern  oder 
kUrzern  Fristen,  Reisen  u.  dgl.  sind  die  geeigneten  Mittel 
hiezu. 

2)  Man  vermeide  alle  und  jede  einseitige  GeistfS- 
thfitigkeit,  sowohl  die  rein  sinnliche,  als  die  intel- 
lektuelle und  forschendei  namentlich  wenn  sie  in 
das  transcendentale  Gebiet  übergreift »  mit  Naohtweebea 
verbunden  ist,  und  nicht  mit  liebe  «um  Gegenstände^  ftelbft 
betrieben  wird,  als  endlich  auch  die  rein  religiöse,  an 
Fanatismus  grenzende,  die  in  der  Regel  mit  ein^r 
an  Nachlässigkeit  grenzenden  Sorglosigkeit  verbundfiB  zu 
sein  pflegt.  Hieraus  ergibt  sich  die  Schfidlichkeit  dee  Be- 
suchs von  Theatern,  namentlich  wenn  zu  dem  noch  Trauer- 
spiele aufgeführt  werden,  des  Verweilens  auf  Kasinos  und 
nfichtlichen  Trinkgelagen,  das  vorschriftsmfissige  Betreiben 
der  Wissenschaften  in  öffentlichen  Unterrichtsanstalten,  das 
Abhalten  schwieriger  Prüfungen»  die  einseitige  Bearbeitung 
abstrakter  Gegenstände^  der  übertriebene  Kirchenbesuch 
u.  dergl. 

3)  Man  strenge  den  Geist  nie  an  zur  Verdauungi- 
zeit}  denn  hieraus  erwächst  ein  doppelter  Sehaden;   ein- 
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■lal  ist  vnler  dieien  Verhiltnissen  der  Geist  nm  Denl^en 
niclit  aufgelegt,  arbeitet  desslialb  mit  mehr  Anstrengung, 
oline  zn  leisten,  was  er  su  einer  andern  Zeit  zu  leisten 
▼ermöchte,  und  sodann  wird  hiedurch  dem  regelmassigen 
Gange  des  Verdaunngsgeschifles  ein  Hinderniss  in  den 
Weg  gelegt. 

4)  Man  gebe  dem  Geiale  nicht  blos  eine  prodnk- 
tiTe,  schaffende,  sondere  auch  eine  empfangende, 
ftsaiye  ThStigkeit  dadirch,  dass  man  nicht  blos  seinen 
eigenen  (ein  ausgesponnenen  Ideen  nachhangt,  sondern 
anch  den  Geistesprodukten  Anderer  in  sich  Eingang  ver- 
gönnt, wie  diess  namentlich  durch  Lesen  oder  Anhören 
der  ausgearbeiteten  Gedanken  Fremder  geschieht. 

5)  Man  suche  den  nach  Ruhe  sich  sehnenden  Geist 
nicht  durch  kOnstliche  Reismittel,  wie  s.  B.  durch  eine 
Pfeife  Tabak,  den  Genuas  einer  Cigarre,  eine  Prise  Tabak, 
•ine  Tsttsa  starkeD  Kaffee,  oder  gar  durch  eine  kleine 
DmIs  OpivB  o.  dgL,  besonders  sur  Nachtzeit  wach  zu 
erhalten,  um  seine  Thatigkeit  ztt  Terlingern;  denn  wenn 
diese  Mittel  (mit  Ausnahme  des  Opiums)  an  und  fOr  sich 
flr  dm  daran  Gewöhnten  auch  unschädlich  sind,  so  ffthren 
sie  jedeeb,  in  dieser  Absidit  gebrauch t«  den  wesentlichen 
Machtheil  ah  sich,  dass  sie  die  gewohnte  Regsamkeit  des 
Geistes  anf  htnstliohe  Weise  ausserg ewöhnlich  verlängern, 
nnd  durch  obermassige  Anstrengung  Erschlaffung  und 
Schwache  herbeiAhren.      ' 


Ueber  die  heilkünstierische  Behaudlung  der  armen 

KrankeD* 

Von 

Herrn     M.    «/.     Oroamann^ 
praktischem  Arzte  in  Weingarten. 

Vor  Allem,  um  eine  Richiong  in  das  nicht  onbo- 
Irücbtliche  Material,  das  verschieden  gefArbt  Tor  ans  liegt, 
SU  bringen,  ist  es  nöthig,  die  Entstehung  der  irstli- 
chen  Vertrage  Ober  4ie  heilkünstlerische  Behandlung  der 
Armen,  su  erörtern;  ferner  die  verschiedenen  Arten  der 
Verträge ,  die  sich  an  die  Armenveririge  anschltessen ,  xo 
durchgehen  und  am  Schiasse  zu  xeigen,  welchen  Scha- 
den oder  Nutzen  sie  bringen,  fttr  die  armen  Kranken, 
fflr  die  Gemeindekassen ,  für  das  sanitfiUpolizeiliche  Inte- 
resse der  Aerzle  im  Allgemeinen. 

Durchbifltlern  wir  die  Literatur,  so  suchen  wir  un- 
ter älterm  Datum  vergebens  Armenvertrfige,  oder  Verträge 
der  Aorzte  mit  ganzen  Corporalionen ;  erst  die  Neuzeit 
mit  ihrem  socialen  Streben  gebärt  uns  dieses  missliebige 
Product,  deren  Vater,  die  mit  zunehmender  Population 
wachsende  Verarmung  und  deren  Mutler,  die  nicht  mehr 
im  Verhältnisse  mit  der  Bevölkerung  stehende  Masse  von 
Heilkünstler»  und  deren  Concurrenz  unter  einander. 

Bs  ist  eine  gefflrchtete  ThaUache,  dass  das  Proletariat 
mit  Macht  wächst  und  drückend  wirkt  auf  die  dasselbe  zu 
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erlMlteiidM  Geneinde-  ond  Slaalikisieii.  Die  natflrliche 
Folge  hieven  iit,  dass  diese  Kasaen  Aaawege  avchen,  wie 
sie  auf  die  billigsle  Art  ilire  Armeo  in  ErhLraokungsfftllen 
bebandeli  bekominen,  zumal  sie  wissen,  dass  bei  derartigen 
AucUonen  steigernngslosiige  Söhne  Aescnlaps  sich  in  Ffllle 
einstellen  nnd  um  den  niedrigsten  Preis,  mit  oft  nicht  den 
ehrenhaftesten  Waffen  kftmpfen. 

Gehen  wir  zurttck  in  die  gute  alte  Zeit,  in  einen 
jetaigen  PhysikatssprengeL  In  diesem  waltete  der  Physikus 
mit  seinem  meist  yon  der  Pike  auf  gedientem  Amtschirurgen 
oder  Landchirurgen  oder  Stabschirurgen  und  als  Anomalie 
kam  es  vor,  wenn  in  einem  solchen  Sprengel  noch  ein  frei- 
practicirender  Arat  sich  niedergelassen  hatte;  wie  anders 
sieht  es  jetxt  aus;  kein  Physikat  im  Lande  gibt  es  mehr, 
das  nicht  einen  oder  viele  Aerzte  zihlt,  die  so  collegialisch 
mit  einander  leben,  dass  der  Brodneid  zum  Sprflchwort 
geworden.  War  derselbe  Sprengel  früher  übler  daran? 
starben  viel  mehr,  als  heute,  aus  Mangel  an  arztlicher 
Hilfe;  oder  hat  die  Bevölkerung  in  dem  Maasse  zugenom- 
men ,  dass  so  viel  Aerzte  da  sein  müssen ,  um  den  jewei- 
ligen Anforderungen  schnell  nachkommen  zu  können? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  überlassen  wir  denen, 
die  untersuchen  wollen,  ob  derzeit  in  Baden  ein  Missver- 
hftltniss  hinsichtlich  der  Zahl  der  praktischen  Aerzte  und 
Wundarzte  zu  dessen  Bevölkerung  und  deren  Hilfsbedürf- 
tigkeit bestehe.  Ist  aus  der  Menge  der  Aerzte  und  dem 
Suchen  nach  arztlicher  Hilfe  ein  Schluss  zu  ziehen  auf 
die  Bildungsstufe  eines  Volkes,  so  steht  Baden  gewiss  im 
vordersten  Gliede,  nicht  minder  in  gleicher  Reihe  mit  den 
üblen  Folgen  übergrosser  Concnrrenz,  der  es  freilich  wie 
allen  Bezeichnungen  von  umfassender  Art  geht,  sie  wird 
verdammt  und  gepriesen ;  wem  die  Concnrrenz  seine  Kräf- 
ten an  den  Markt  bringen  liess,  wem  sie  auf  die  Pflsse 
half,  dass  er  steht,  in  dem  hat  sie  einen  Lobredner,  er 
preisst  sie  als  das  naturgemässe  Mittel  zur  Entfaltung  von 
menschlichen  Kräften ;   wem  sie  aber  seine  frühere  behag- 
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Concarrena  mmts  sein;  dei  Volh  noes  Wahl  hahaa 
swischen  mehreren  Aeraten ,  es  €M  heine  lloiii|NiliiinMi| 
stattfinden;  nehmen  aber  in  einem  fOfebeneo  ElisMkie 
mehr  Aerzte  cur  Ausabang  Ihrer  Kanal  4hr  iDomioU^  ^ite 
Nachfrage  nach  ihnen  ist,  und  als  der  ifiistrict  an  heschif- 
tigen  and  au  beiahnen  im  Stande  ist,  se  Mai^t  tfie  oiattiv 
liehe  feige  der  Uebersetaung  nichi  lange  ans.  Jedar  will 
saine  Waare  an  Markt  bringen,  jeder  r«fl,  seh  gebe  iSia 
am  billigsten ,  preist  sie  anler  taosend  Titeln ,  snaht  aai- 
nen  Naehbsr  aa  Qharbieten,  hernntersasetzen,  greift  ta 
den  unedelsten  Mittel« ;  die  Neih  keaiit  :hein  Kanbot.  Stan- 
desehre, CoUegialitat  müssen  weichen,  nur  am  Pnots  aa 
'bekommen.  I^et  wahre  Geist  des  Coliegen ,  (lee  Amtstar»- 
ders  hat  sich  in  der  tbermisstgen ,  anfeaQgettmi  •Oao- 
carrenz  bereits  ▼eiflOehtigt;  jeder  Arxt  sieht  io  eeinem 
webenwohnenden  Pachgenossen  einen  F«ind^  dea  er  thels 
mit  offenen ,  theils  amt  intrignantea  WaSso  au  .hekSm|rfeB 
strebt,  iUlafig  aioht  «edeler  Maximen  wiHen,  wie  ans  Rahm- 
«ad  Bhrsacht,  wein,  nnr  dea  Brwerbens,  idea  lieben  Brodes 
Witten,  am  sieh  mit  den  Seinen  dnrshsabningea.  Manchen 
Callegea,  der  darum  ungerecht  angafeitidet  svird,  Areibt 
wider  Willen  die  Noth,  ArmanTOrtrig«  :mit  flenMiadea  ao 
achliessen,  wenn  er  anders  nicht  darbea  will.  Saiae  mit 
CHücksgtttern  gesegneten  Standesgeaosson,  oder  die  dupch 
ffepotiamos,  hohe  Gönnerschaft,  anverdientarweise  in  eine 
glfinaende  Praxis  geschoben  werden,  geben  ihrem  darbea- 
•den  Amisbrader  keinen  Brodsamen.  Bilf  dir  laelbst,  les 
hilft  dfar  Niemand ,  ist  seine  i^rele  und  nnbekflamiefi  am 
das  Geaische  falsch  wrstandenar  CollegialilAt  aohüesst 
'der  von  der  Macht  der  Oancorranz  Gedcftckte,  Armaa- 
and  tmdere  Vertraget  wo  sieh  eine  günstige  Gelcigenhait 
Metat. 

In  den  Lavdesthettan,  «amentlich  im  ihsdiadhew  Mütal- 
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tbeffikrelse,  finden  wir  datier  die  meisten  irelllchen  Ver- 
trige,  wefl  da  die  Aei^te  am  meisten  gedrängt  anf  einen- 
der leben.  Manclie  Bezirlte  sind  se  mitVertrSgen  blociurt, 
dass  es  jedem  Nenaniiömmlinge  nnmöglicli  gemacht  ist,  ir- 
gend festen  Foss  zu  fassen. 

Fanden  wir  ans  dem  Seitiierfgen ,  dass  die  angteiclie 
Yeftfaeilttng  der  Aerzte,  zumal  auf  dem  flaelien  Lande, 
dass  die  antcr  allem  Verimltnisse  stehende  Cottcurrenz, 
der  Selbsterhaltnngstrieb ,  die  Aerzte  in  neuerer  Zeit  in 
den  Armenvertrigen  hintreiben ,  so  sehen  wir  auf  der  an- 
dern Seite,  dass  die  Gemeinden  durch  die  zunehmende 
▼ferarmung  g^wnngen  wurden,  Armenyerträge  abzusehlies- 
sen;  denn  die  Summen,  die  einzelne  Gemeinden  fttr  Ar- 
menbehandlung jährlich  ausgeben,  gehen  ins  Aschgra«e. 
Aerzte,  die  froher  auf  eine  ganz  nnTerantwortliche  Weise 
die  Gemeinde  mit  Ihren  Armenrechnitngen  aassogen,  diese 
lassen  nun  am  lautesten  ikre  Stimmen  gegen  die  Armen- 
Terträge  erschallen^  Es  gab  und  gibt  noch  Aerzte,  die 
aus  Hangel  nnderer  Beschäftigung  in  ein  bestimmtes  Ort 
hhren,  ein  Armes  flnchtig  besncheo  und  dafOr  ihre  6e- 
btrtiren  verlangen,  wcfnn  nnch  tler  Berach  durchaus  nicht 
nöthig  war;  solche  Aerzte  halten  sich  ihre  ständigen  Ar- 
menlcranken ,  nur  um  "an  ibnem  einen  Qnell  z«  haben,  aus 
dem  sie  schöpfen  können,  und  an  Armen  fehlt  es  nicht, 
die,  selbst  nur  um  der  geringen  UnterstOlztfng  wfllen,  die 
sie  beim  Brlcrankts«4n  aus  Gemeindemitlein  erhalten,  sich 
Kondte  Itfng  zn  Bette  legen,  bei  Uebeln,  wo  ihr  zahlungs- 
fihiger  Mitbürger  noch  nicht  daran  denkt ,  intliohe  Hilfe 
zn  suchen.  Und  so  wie  es  Arme  gibt,  die  nur  auf  den 
Gemeindebeutel  hineinhausen,  «o  gibt  es  auch  Aerzte,  die 
die  Armen  noch  teoht  bearbeiten  and  ihnen  vormachen, 
wie  ischwer  krank  sie  seien,  nur  damit  sie  recht  lango  bei 
Ihnen  zu  thnn  haben ,  vnd  sich  am  Ende  nicht  schonen, 
dem  Armen  f&r  sein  langes  Krankenlager  ein  Trinkgeld  zu 
geben.  Ein  Gesetz  befiehlt  den  Gemeinden,  dass  sie  ihren 
Armen  bei  Erkrankungen  irzMiche  Hilfe  anschaffian  müs- 
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8en,  ein  HuntniUllsgeseis ,  wie  das»  wornach  wir  Aerito 
▼erbnnden  sind,  die  Armen  im  Orte  nnd  Ausserorl  bei 
GelegenheitsbesDchen  unenlgeldlich  zo  beliandeln;  iai  die* 
aea  Gesetz  ein  hartea  für  Corporaiionen,  ao  iat  ea  gewiaa 
fflr  den  freipracticirenden  Arzt  ein  glinz  unbiUigea.  Dock 
darüber  Worte  za  verliereo,  iat  mehr  als  uonötliig. 

Der  Staat,  einem  falaclien  Prinzipe  bei  Behandlang 
der  Armen  folgend,  wollte,  oder  gedachte  ea  wenigstens 
za  wollen,  dass  den  Armen  in  Erkranltongsfallen  flrzlliche 
Hilfe  za  Theil  werde.  Er  glaubte,  es  sei  ein  Leichtes  in 
bestimmen,  dass  die  Armen  in  Krankheiten  Bilfe.  haben 
könnten.  Wfthrend  im  freien  bOrgerlicben  Leben  der 
Kranke  selbst  bestimmt,  ob  nnd  wie  ihm  geholfen  werden 
könne,  wollte  im  Kreise  der  Armen  der  Staat  die  Sorge 
fflr  das  kranke  IndiTidaom  aelbat  Obernehmen  und  beraobt 
den  armen  Kranken  aeines  treien  Willens.  Die  einzelnen 
Gemeinden  nun,  die  Arme  in  ihrer  Mitte  haben,  auchen 
aof  verschiedene  Art  sich  ihrer  Verpflichtung  diesen  ge* 
genflber  in  Erkrankungsfallen  zu  entledigen.  Iat  die  Ge- 
meinde groas  genug,  und  hat  eine  passende  Umgebnog, 
wird  schnell  ein  Arzt  bereit  sein,  in  ihr  sein  Dom&Bil  aof-' 
inschlagen. 

Sind  die  Gemeindevertreter  honorisch,  so  werden  sie 
dem  Arzte  ein  Aversum  auswerfen,  um  ihn  fQr  seine 
Mühe  zu  belohnen,  weil  er  die  Armen  ohne  weitere  An* 
sprflche  zo  behandeln  verbanden  ist,  oder  sie  wissen  recht 
gut,  dass  der  Arzt,  wenn  er  auch  keinen  Gehalt  bekomwl, 
doch  die  Armen  ftrztlich  bedienen  muss.  In  beiden  Pillen, 
es  ist  sonderbar  genug,  ist  der  Arzt  fibel  daran.  Bezieht 
er  Gehalt,  so  ist  er  zunichst  vom  Bürgermeister  und  sei- 
nen Rathsherrn  auf  Kündigung  angestellt  Diese  s,  g. 
Herren  schreiben  die  Arztstellen  aus,  laasen  sich  die  Zeug- 
nisse,  die  sie  oft  kaum  zu  lesen  im  Stande  sind,  schicken, 
und  wühlen  unter  den  Competenten  den  ihnen  Passenden 
aus,  bestimmen  den  Gehalt  und  neben  freier  Armenbehand- 
lung haben  sie  den  Vortheil,  einen  Arzt  in  ihrer  Hitle  au 
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haben,  wodaroh  sie  billigere,  oder  die  GemeindeTorflftade 
gsr  onenigeldliche  Behaadlnng  geniessen.  Der  Gemefade- 
arit  nmis  sieb,  gleicb  seinem  Vorginger  oder  Nachbar- 
docior,  gewöhnlieh  eine  niedere  Taxe  gefallen  lassen,  so 
dass  Ton  dem  Ayersnm  wenig  mehr  ttbrig  bleibi  dereb 
diese  TaxabsQge.  Der  Gemeindeani,  abhftngig  von  no- 
cnlliyirlen  Bauern,  mnss,  um  es  nicht  mil  den  Verlreiern 
SU  Terderben,  sich  Iftgen  und  schicken,  darf  sanitits-poU- 
seiliche  Unordnungen  nicht  sur  Rttge  bringen,  muss  slre^ 
ben,  dass  die  Apothekerrechnung  so  gering  als  möglich 
ausfalle  etc.  sonst  verdirbt  er*s  mit  den  Herren  auf  dem 
Ralbhause;  diese  kttnden  ihm,  und  schreiben  die  Stelle 
wieder  ans.  Ich  will  mich  mit  Prophezeihung^n  nicht  ah^ 
geben;  ist  es  jetzt  schon  so  weit  gekommen,  dass  der 
Arzt  den  Bflrgermeister  und  sonst  hoch  gestellte  Personen 
im  Rathscollegium  unentgeldlich  behandeln  muss,  so  wird 
die  Zeit  bald  kommen,  wo  die  Gemeinden  ausschreiben: 
„Unsere  Gemeindearztstelle  ist  offen,  die  Herrn  Aerate, 
die  sich  um  dieselbe  bewerben  wollen,  können  die  Sou- 
missionsbedingungenaufdemRathhause  einsehen,  und  nebsl 
Zeugnissen  ihr  Angebot  daselbst  einreichen.^^ 

Ist,  wie  wir  eben  sahen,  der  mit  Gehalt  angestellte 
Gomehidearzt  nicht  gerade  in  der  freiesteh  Stellung,  so 
ist  der  ohne  Gehalt  dienende  auch  in  keiner  beneideas* 
werthen.  Zudem,  dass  die  Ortsangehörigen  die  Wohlthat 
geoiessen,  einen  Arzt  im  Orte  zu  haben,  und  dadurch 
schnelle'  und  billige  Bedienung,  so  hat  die  Gemeindekasse 
noch  den  grossen  Vortheil,  dass  der  Arzt  auch  noch  die 
Armen  ex  officio  gratis  beuandeln  muss.  Eine  schreiende 
Ungerechtigkeit,  die  nach  Einführung  der  Armentaxe,  wo- 
von spftter,  ruft. 

Sehen  die  Nachbargemeinden,  dass  durch  freie  Nie- 
derlassung eines  Arztes,  oder  durch  Fixirung  desselben, 
die  Gemeinde  x  mit  ihren  Armen  gut  durchkommt,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  sich  zu  einem  ihnlichea 
Arrangement  entschlossen.  Sie  fassten  den  Beschluss  mü 
Suatsaniislknade.  Hefi  HI.  1869.  t 
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einen  eehewohnenden  Ante  einen  Yerlrag  absof chlieMen, 
«n  billigen  KsuGb  ihre  Verpflichinng  wegen  Behandlung 
ilurer  Armenliranken  los  lu  werden.  Kaum  ist  so  ein 
Ansinnen  ruehbar  geworden ,  wird  es  sicher  nicht  fehlen, 
daas  das  ganse  nachbarschaAliche  irelliche  Pnbliltnm  aaf 
die  Fisse  gerftth  und  an  die  Freistelle  eilt,  wo  ein  Ver- 
trag absuschliesDen  ist.  Da  wird  angeboten,  versprochen» 
intrignirty  geschachert;  man  sollte  nicht  glauben,  dass  es 
dieselben  Leute  mehr  sind,  denen  das  dritte  Wort  coUe- 
gialisehe  Ehre  ist.  Ja  es  kommt  oA  so  weit,  dass  einer 
oder  der  andere  der  Competenlen  sieb  erklirt,  lieber  als 
dass  mein  Hitbewerber  den  Vertrag  erhält,  behandle  ich  die 
Armen  unentgeldlicb.  Schon  oft  dagewesen«  Doch  sur 
Ehre  der  GesMinde  sei^s  gessgt,  dass  doch  in  der  Regel 
mit  dem  Arate  ein  Vertrag  abgeschlossen  wird,  der  am 
mmsten  schon  im  Orte  Vertrauen  geniesst.  Nun  aber  bleibt 
es  in  der  Regel  nicht  dabei,  dass  der  Vertrags -Arat  die 
Behandlung  der  Armen  allein  fibernimmt;  die  fibrigen  Orts- 
einwohner,  die  ja  die  Vertragssumme  durch  Umlagen  zu- 
Sammenschiessen,  wollen  auch  einen  Vortheil  aus  dem  Ver- 
trage schöpfen  und  gans  ohne  Sprung  stehen  wir  bei  den 
Gemeindevertrfigen,  Personalverträgen  u«  dgl.  mehr.  Durch 
einen  Armenvertrag  bilden  sämmtliche  Armen  einer  Ge- 
meinde ein  grosses  Spital,  und  wie  dort  den  Spitalangebö- 
rigen  es  nicht  gestattet  sein  kann,  nach  Belieben  aus  der 
Stadt  einen  Arzt  zu  rufen,  so  haben  nun  die  Armen  ihren 
Arzt,  der  Aber  sie  zu  schalten  hat.  Offenbar  sind  diesel- 
bMi  dadurch  besser,  als  früher  daran,  wo  jeder  sich  seinen 
Arzt  suchte,  vorher  aber  dem  Ortsvorsiande  die  Anzeige 
■mchen  mnsste,  dass  er  ärztliche  Hilfe  bedürfe,  bei  wel- 
chem Anlasse  der  arme  Kranke  oft  mit  einem  derben  Fluche 
Terabschiedet  wurde.  Wie  schlimm  es  st^t,  wenn  es  vom 
Brmessen  des  Gemeinderaths  zuerst  abhängt,  ob  ein  Armer 
intliche  Hilfe  begehren  darf,  oder  nicht,  lässt  sich  leicht 
denken,  und  unbegreiflich  ist's,  wie  sonst  erfahrene  Aerzte 
immer  noch  bei  Erörterung   der  Armenbebandlang,  znr 
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YOTPeidiDg  grosser  Kosiep  fikr  die  Ctmein^pfi,  ^il  4^ 
Gedanken  noch  umgehen  kennen,  den  Willen  des  yrnien 
Kranken  ganz  unter  den  des  Bfirgerneisiers  an  stellen  und 
den  Arat  von  diesem  noch  abbfingiger  au  machen ,  eis  er 
es  oft  leider  ist.  Man  betrachte  nur  die  Hartheriigkeit 
eines  durch  sein  Geld  noch  stolzer  gemachten  BOrgermei- 
sters.  Die  Armen  sind  ihm  ei|i  Dorn  im  i^ü^e  und  fisf 
liebsten  wQnschte  er  ihnen  den  Hungertjphuf  i)i|f  den  ^j^ 
Haben  sie  aber  ihrep  Armenarzli  so  geht  si^  dpr  BAf*jg<}r« 
meister  bei  Erkrankung  ihres  Körpers  ir^nig  an;  sie  ^er- 
den verpflegt,  wie  es  ^Icb  gehört,  d.  h.  «ie  bekoiqmen  flie 
dringendste  ünterst^t^png  8Mf  V/9r)angep  des  Ann^oarzteS| 
wobei  es  freilieb  oft  auijh  ^f  Colli^ion^n  koinfff;  doch  stellt 
hier  in  der  Regel  der  Ortsgeistliche  dem  Äf^®  ^cjipt^eff^ 
zur  Seite.  Es  ist  durch  einen  solchen  Vertrag,  wornach 
der  Vertragsarst  yerbi^nden  isti  dia  ibpii  mitgefl^ejil^fn  Ar- 
men ohne  weitere  Ao^prQche  ftrztjich  zu  bobendeln,  ifft 
Arme  geborgen,  die  Gefneir)<lekasse,  die  oft  frttlief  fQr  fei- 
nen (kberflüssig  besucheqdon  Arzt  hunderte  bf  s^yhlte,  (tomuit 
mit  einer  geringern  Summe  <mrch  und  (tir  cje^f  g^fing^rf^ 
Betrag  wird  der  Anpe  doch  am  Ei)de  eben  ^p  gut,  wie 
nach  laufender  Taxe,  bpbandelt;  denn  (|a  bfiitfe  der  Arj^^ 
nur  die  Deckung  meines  Tagebuchs»  4ss  nun  auch  jjn  dif 
BrOche  fällt,  zu  decken,  und  der  i^rme  war  ibm  nur  |ilit* 
tel  zum  Zwecke.  Der  Armenarzt,  wenn  er  PUr  lossersf 
Gewissen  bat,  wird  sich  Mohe  geben,  die  ihm  fberji^f^e- 
nen  Armen  so  gut  als  möglich  zu  behandeln,  daipit  pf 
durch  diese  bei  den  Zahlenden  renommirter  wird;  dann 
macht  er  den  Armenbesnch  gewöhnlich  nic|i|  allein;  ef  gibt 
immerhin  im  Or)c  noch  ein  oder  das  andere  lohnende  Ge- 
schäft. Er  muss  sic|i  schon  desshalb  Mühe  geben,  die  ^r- 
men  zu  keiner  Klage  zu  veranlassen  ^  weil  er  S9nst  dcp 
Yertn^g  zu  verlieren  befürchten  muss,  und  auf  dieses  Ver- 
tragsgeld zählt  der  unangestelUe  Arzt,  wie  der  Ange- 
stellte auf  seine  Besoldung.  Er  hat  dadurch  eine  ^eqicherte 
Einnahme,  und  ein  Sperling  in   der  Haiid  ist  besser,  als 
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Tide  auf  dem  Dache.  Des  Streben  der  Gemeinden  nnA 
iolchen  Armenvertrigen  isl  das  iicherafe  Zeichen,  daaa 
diese  gut  sind,  und  liavm  wird  es  eine  Gemeinde  geben, 
die  viele  Arme  hat,  nnd  in  früherer  Zeit  bedeutende  Sum- 
men flir  Armenbehandlung  ausgeben  musste,  die  jetzt  nicht 
ihren  Armenarzt  hat.  Dass  es  nur  Vs  ^^^  Ortschaften  in 
ünserm  Lande  sind,  die  Vertrfige  haben,  ist  liein  Gegen- 
beweis; die  ^/ft  haben  entweder  keine,  oder  nicht  viele 
Armen,  oder  es  wohnt  ein  Arzt  im  Orte,  öder  es  sind 
Städte  und  Städtchen  mit  A  ersten  in  Hflile  und  Fftlle. 
Würde  man  die  statistische  Zusammenstellung  so  ordnen, 
dass  die  Ortschaften,  die  lieine  Armen  haben,  oder  wo 
kein  Arzt  wohnt  etc.,  herausfielen,  so  wfirde  ein  anderes 
Pacit  herauskommen. 

Werden  diese  ArmenTertrfige  nach  einem  etwa 
lOjihrigen  Durchschnitte  gewonnen,  was  früher  die  ein- 
zelnen Gemeinden  an  die  verschiedenen  Aerzte  bezahllen, 
so  gibt  dieser  Betrag  die  entsp:  echendste  Bauschsumne, 
was  der  Yertragsarzt  aus  der  Geroeindekasse  zu  beziehen 
hat.  Nur  wo  mehrere  Aerzte  um  einen  solchen  Vertrag 
in  einem  Orte  sich  bewerben,  wird  die  Summe  immer 
kleiner  ausfallen,  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Gemeinde- 
kasse, schwerlich  aber  zum  Besten  der  Armen;  oder  es 
kann  gar  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Arzt,  um  den  Sieg 
davon  zu  tragen,  sich  erbietet,  die  Armen  unentgeldlich 
zu  behandeln,  zugleich  in  der  Hoffhung,  durch  die  Zah* 
lungsunffihigen  auch  die  Zahlungsfähigen  in  seine  Kund- 
schaft zu  bekommen.  Doch  da  macht  der  Arzt,  der  sich 
so  heruntergibt,  oft  die  Zeche  ohne  den  Wirth.  Das  Ver- 
trauen lisst  sich  nicht  vertragsmfissig  herbeiziehen;  die 
Armen  bleiben  ihm  ohne  Vergütung,  die  Cebrigen  aber 
wenden  sich  an  die  oder  den  Arzt,  den  sie  kennen,  und 
dem  sie  seither  ihr  Vertrauen  zuwendeten;  denn  die 
allzubillige  Waare  ist  in  der  Regel  nicht  immer 
die  beste,  Und  der  anfingliche  Sieger  kann  mit  Schmach 
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•biieheii  mtlMcn  and  Yerliert  neben  der  Aehtiing  seiner 
Collegen  Mch  die  selbst  des  gemeinsten  Mannes. 

Bai  sich  eine  Gemeinde  ihren  Arxt  gewählt,  und 
mit  ihm  einen  Vertrag  abgeschlossen,  damit  er  ihre  nam^ 
haft  gemachten  Armen  behandle,  d.  h.,  so  oft  besuche,  als 
es  pothwendig  ist,  so  tritt  meist  mit  diesem  nicht  an  Ter* 
werfenden  Arrangement  der  Unfug  ein,  dass  ein  solcher 
Armenarzt,  um  sich  die  Sache  leichter  au  machen,  damit 
er  nicht  allsuoft  in  den  Ort  muss,  sur  Besorgung  der 
Armenpraxis  einen  oder  mehr  Tage  in  der  Woche  be- 
stimmt, an  denen  er  bestimmt  da  einkehrt,  so  ist  diese 
Einrichtung,  wenn  nicht  ein  Personalvertrag  mit  den  übri- 
gen Ortsangehörigen  besteht,  eine  ganz  verwerfliche; 
denn  gesetzt,  der  Armenarzt  kommt  jeden  Mittwoch  ver* 
tragsmfissig  ins  Ort,  und  es  erkrankt  am  Sonntage  Jemand, 
•0  wartet  io  den  meisten  Fällen  dieses  Jemand  bis  den 
Mittwoch,  wo  der  Doctor  ohnehin  kommen  muss,  wartet 
auch,  wenn  dieser  durch  dringendere  Geschäfte  ander- 
wärts zu  thun  bekommt,  bis  am  Donnerstag,  und  so  wird 
es  sich  häufig  treffen,  dass  der  Arzt  post  festum  kommt, 
während  diesea  Jemand  im  andern  Falle ,  wenn  auch  nicht 
pldtzlich  bei  dem  ersten  Krankenzeichen,  denn  dieses  ist 
auf  dem  Lande  nicht  Qblich,  früher  zum  Arzt  wQrde  ge- 
schickt haben,  sber  um  die  Kosten  des  Extrabesuches  zu 
ersparen  leidet  dieser  Kranke  lieber  und  setzt  sein  Leben 
auPs  Spiel,  nur,  um  sich  um  wenige  Kreuzer  gelegenhcit- 
lich  besuchen  zu  lassen^ 

In  neuerer  Zeit  ist  es  an  vielen  Orten  tlblich  ge- 
worden, dass  die  meisten  OrtsangehOrigen  einem  Arzte 
ihr  Zutrauen  schenken;  so  lange  dieser  von  keiner  Gon- 
eurrenz  gedrQckt  wird,  fällt  es  diesem  gewiss  nicht  ein, 
zum  Nachtheile  seines  Verdienstes  mit  einer  Gemeinde 
einen  Personalvertrag  abzuschliessen ,  der  ihm  sicher  we» 
niger  abwirft,  als  der  Verdienst  aus  freier  Praxis. 

Ein  Kranker  reicht  dem  andern  die  Hand;  es  verr 
geht  keine  Woche ,  oft  kein  Tag,   zumal,  wenn  der  Ort 
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iJH,  ohfte  iüsi  üt  In  dethfMbeii  CSeMMttö  hltle;  ei 
bildet  sicfc  MM  TaiiUödtair,  deli  jeder  Matitt  int  Orte  kennt, 
tttd  d^  itf  tinit  solchen  6i»iiieliide  «ngebfifgerte  Arit 
tili  ^id  ^in  HniiMrst  eitaet  ^ossirti  Familie  an  betrachten, 
lind  dädnrch  ist  er  ancb  im  Stande,  Heilbringendes  in 
nHilteii.  Anfcb  die  GemeindekASte  befindet  sieh  binsicht- 
tich  der  Armefibehsiidlnng  ilabei  gut;  es  werden  f&r  die- 
iälben  wenige  KostenTerzelcbniss^  eingdt^icht  werden, 
dii  sief  hitofig  gelegenheitli^h  besncht  werd^  können,  oder 
äb^r  nm  ^ben  diese  Gelegenheitsbestich^  bei  Armen,  die 
Unbilliger  Weise  nicht  honOfirt  werden ,  in  nmgehen,  und 
ikh  ingleich  die  Last  vom  Halse  an  schl^ffeft,  wegen  jeden 
KeUenverSBeichnisses  ein  dieseit  bet^leitendes  Tagebach  ein- 
ünlenden ,  uimttit  der  Ai^t  dafAr  eine  jährlich  an  sahlende 
bdiiitbbsnmme,  wodnrch  ein  nnd  fftr  alle  Mal  all  die  Rftnke 
Abgeschnitten  Werden,  denen  die  Armen  oft  von  Seiten 
d^i"  Ortsvorfttehelr  ansgi6setet  sind ,  wenn  sie  das  Unglück 
haben,  lange  anfs  Krankenlager  geworfen  tu  werden,  wo- 
dtifbH  bei  sehr  fleisftigen  Aeraten,  die  keine  grössere 
tHibhi  kennen,  als  die  Armeik  recht  oft  an  besnchen, 
nicht  aber  dieser  willen,  iondern  ans  reiner  Incrativer 
Ablicht)  urid  aller  Ptnch  flllt  anf  die  nnschnldigen  Amen, 
die  dtt  Gemeinde  so  tiöle  Kosten  TerurMchett. 

Ist  aneh  ehi  Arat  lange  Jtthre  hindnrch  in  einem 
Orte  tilrie  an  Banse,  so  wird  es  nicht  *n  eiriaelnen  fehlen, 
denen  er  es  eben  nicht  recht  machen  kantt.  Bdrt  nnn  ein 
Nechbercellege  Vort  äoldher  UdaniHedditheit,  wird  er  gleich 
bei  der  Hand  sein,  nm  sich  deranü  Nntaen  an  schöpfen; 
er  bucht  sich  in  deft  Ort  an  dran^l^li  Und  den  eingebür- 
gerten Ar^t  ans  dem  Sattel  an  hebeii.  Meist  sind  der- 
«rtige  Versuche  nicht  von  langer  Dauer;  der  Eindringling 
mdss  wefcben,  die  wenigen  Uai^ttfHedeheil  Mseen  sohwrt- 
gen.  Drfickt  aber  die  Concürrenä  ku  schwer  nnd  mAchtig, 
so  bleibt  dem  Arit  nichts  anderes  übrig,  um  den  Ort  an 
behaü|iten,  wenn  er  toi  her  alle  andern  mehr  reellen  Mit- 
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tel  In  AnweiidiiBB  Iflirteht  bat.  ils  eioM  Pe^aonahreHtag 
M  giUnden,  «n  damit  ^iae  Maaor  um  die  Fealo  in  steliett. 

Br  veranlasfl  seine  allen  Cäienten  tfioh  in  einen 
▼ertrag  beixülasaen ,  dnrcb  den  er  sich  Terbiildlieb  maebt, 
dieie  ond  ibre  nnaelbatstandigen  Pamilienanfebörigen  ge- 
gen ein  Jfibrlicb  zn  aablendes  Atersom  von  einigen  Gil- 
den irztlicb  zt  bebandetn,  entweder  mit  Vergtttong  der 
▼oitnre,  oft  mit  Anasehlas^  der  Operation  u.  a.  w.^  je 
nacbdem  man  eben  fertig  wird. 

Dnrcb  einen  solchen  V ertrag  ^  der  Ähnlich  einer 
Lotterie  ist,  wird  der  Arst  entweder  in  einem  Jabr  ge- 
winnen oder  Terlieren;  doch  wird  sieb  die  Sache  so  sieoi- 
licb  compensiren,  wenn  man  mehre  Jahre  tergleiehead 
«usammensteilt.  Hfilt  nun  der  Vertragsarst  einen  bestimm- 
ten Tag,  an  dem  er  ins  Ort  kommt,  so  ist  dieses  nnn  ein 
gans  anderes  Verbfiltniss,  als  ich  es  auf  der  Kehrseite 
schilderte,  und  erspart  sicb*dadürcb  manchen  weitern 
Gang.  Die  Patienten  mit  oft  onbedentenden  Leiden  finden 
so  leicht  Gelegenheit  den  Arat  consultiren  au  kftnnen, 
was  frflher  bei  Extrahonorirung  nicht  wohl  der  Fall  ge- 
wesen wire.  Bei  acuten  Krankheit  wird  nicht  lange  au- 
gewartet,  der  Kranke  weiss,  er  hat  dem  Arste  niehts  wei- 
ter »1  sablen,  als  seine  Vertragstaxe«  Die  Fuhr  koitet 
ihn  in  der  Regel  nichts;  hat  er  kein  eigenes  Gespann«  io 
erweist  ihm  der  Nachbar  schon  den  Gefallen,  den  Dootor 
an  rufen ,  und  dieser  wird  nicht  lange  exspeclatit  verfah- 
ren; er  wird  gehörig  eingreifen,  und  die  Leute  spüren  es 
recht,  dass,  sie  bei  dieser  Vertragsart  nicht  allauTiel  in  die 
Apotheke  zu  sahlen  brauchen.  Wir  Aerate  sind  Mensehen 
und  bekennen  wir  offen,  da  wir  nicht  wie  andere  Beam- 
ten fixirt  sind,  nm  von  nnserm  Fixum  leben  an  können, 
haben  wir  einen  Wohlhabenden  an  behandeln,  so  besuchen 
wir  ihn  gewiss  fletssi^er,  als  wenn  wir  aum  Voraus  wis- 
sen, unsere  Besuche  werden  schlecht  oder  nicht  honorirt. 
Weiss  nun  der  Vertragsarst,  dass  er  ausser  seinem  Ge- 
balte vom  Kranken  nichts  weiter  ansusprechen  hat,    so 
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wM  er  ticb  eilen ,  sobald  als  »«fftfch  nil  4er  Krankkeii 
fertig  n  werden  y  ein  nicbl  aUzuyiel  Ginge  maeheii  in 
fliQaaen.  Doch  wird  sich  der  Veriragaarxi  nicbl  beigeben 
lasaen  dflrfen,  einen  Kranken  dnrch  Nicbtbesncben  m 
▼ernacblfitaigen ,  sonst  entstehen  Klagen  und  sein  Mack- 
barcollege ,  der  wie  eine  Spinne  anf  die  summende  Fliege 
im  Netxe  spannt,  wird  Ober  die  erledigte  Beute  gierig 
herfallen.  War  der  Ortsarzt  frflber  ohne  Vertrag  in  den 
Familien  eingebürgert,  so  bleibt  er  es  dnrch  den  Vertrag 
noch  mehr;  er  ist  Hansarit,  er  ist  Leibarit,  und  nor  in 
dieser  Stellung,  ungedrückt  von  der  Alles  Tersengendea 
Concurrenz  ist  er  ein  helfender  Freund  in  Aer  Noth ;  er 
ist  so  im  Stande,  nahende  Krankheilen  abzuwenden  «ad 
den  Colturzusland  zu  heben  und  das  Publikum  nach  and 
nach  zu  der  Einsicht  zu  bringen,  welchen  grossen  Nutsea 
und  Vortheil  es  sieb  verschaffen  kann,  dadurch,  dass  es 
bei  Regelung  seiner  Lebensdiüt  den  Mann  um  Rath  fragt, 
der  diese  zum  Gegenstände  seines  Studiums  gemacht  hat. 
Geborgen  ist  das  Publikum  mit  seinem  Begehren  nach 
ürztlicher  Hilfe  nur^  wenn  der  Arzt  sein*  Vertrauen 
besitzt.  Das  Vertrauen  aber  wird  er  nur  erwerben, 
wenn  sein  VFirken  im  Kreise  der  Familien  sich  freund- 
scbaniicb  entfaltet,  wenn  er  da  im  treuen  Wirken  den 
Werth  seines  Berufes  zeigen  kann.  Wir  dürfen  uns  nicbt 
hinter  widersinnige  Nomenclaturen  verstecken,  frei  und 
offen  müssen  wir  sein  und  bekennen,  hier  kennen  wir  die 
Krankheit,  hier  nicht,  hier  können  wir  helfen,  hier  nicht. 
Aber  solche  Sprache  kann  nur  der  Hausarzt  führen,  der 
das  volle  Vertrauen  besitzt,  und  dazu  gehört  jahrelanger 
Umgnng,  und  harte  Kampfe  muss  der  Arzt  bestehen,  bis 
er  sich  unbeirrt  von  der  verleumderischen ,  neidigen  Con* 
currcnz  auf  die  wahre  Höhe  seines  Standes  emporge- 
schwungen hat.  Der  Arzt  muss,  gleich  einer  Leuchte  auf 
dem  Klippenmeer,  warnen  vor  Krankheiten;  denn  gegen- 
über den  fertigen  Krankheisprocessen  ist  ja  die  ärztliche 
Hilfe  eine  beschrankte,  oft,  ja  sehr  oft  eine  rein  illusorische. 


Nor  der  in  etnem  Orte  das  rolle  VerlraoeD  besitzende 
Ars!,  sei  es  mit  oder  ohne  Vertrag,  ist  dann  im  Stande, 
ruht g  und  mit  Würde  seinen  Beruf  su  entfalten ;  er  braucht 
sieb  nicht  sa  Archten,  stirbt  ihm  auch  ein  Kranlter,  durch 
einen  solchen  Fall  die  Praxis  zu  verlieren.  Er  kann  neben 
seiner  ärztlichen  TbAtigkeit  zugleich  auch  belehrend  in 
politischer ,  in  landwirthschaftlicher  Beziehung  vielen 
Nutzen  schaffen  und  mit  Rath  und  That  jedem  an  die 
Band  geben;  er  ist  der  Freund  des  Ortes. 

Am  meisten  aber  mögen  solche  Personalverirfige, 
ausserdem,  dass  sie  dem  unbesoldeten  Arzte  einen  fixen 
Gebalt  abwerfen,  auf  den  er  sich  stützen  kann,  dass  durch 
diese  dem  Oberhandnehmenden  Treiben  der  Pfuscherei  der 
Barbiere  und  Wundarzneidiener  ein  Damm  gesetzt  wird. 
Wegsein  Aversum  zahlt,  hat  nicht  Lust,  bei  Erkrankun- 
gen noch  weitere  Gebühren  zu  entrichten.  Darum  sehen 
wir  auch,  wie  diese  Individuen  alle  ihnen  zu  Gebot  stehen- 
den Mittel  anwenden,  um  das  Zuslandekommen  eines  Ver- 
trags %n  verhüten.  Wird  ein  Vertragsmann  krank,  schickt 
er  nicht  zuerst  zum  Barbier,  wie  es  allenthalben  üblich 
ist,  sondern  gleich  zum  Arzte;  er  schickt  bald,  ehe  die 
Krankheit  auf  Spitz  und  Knopf 'gekommen  ist  und  desshalb 
ist*s  sicher,  dass  durch  derartige  Verträge,  falls  sie  der 
Vertragsarzt  möglichst  gewissenhaft  erfüllt,  weniger  Sterb- 
ffllle  vorkommen,  als  in  dem  Orte,  wo  der  Barbier  frei 
herrscht  und  erst  dann,  wenn  die  Krankheit  seine  Frech- 
heit überwfiltigt  hat,  zu  dem  Arzte  schickt,  der  ihm  und 
ofl  nicht  dem  Kranken  convenirt,  zu  dem  Arzte,  der  ihm 
die  Zügel  am  weitesten  schiessen  Usst,  zu  dem,  der  ihn 
am  meisten  den  Hof  macht,  der  ihn  nie  wegen  Pfuscherei 
und  Licenzüberschreitung  vor  die  Gerichtsschranken  bringt. 

Lese  ich  im  Anzeigeblatt,  dieser  oder  jener  ist  mit 
der  Note  gut  oder  gar  sehr  gut  beffihigt  unter  die  Zahl 
der  Wundarzneidiener  aufgenommen  worden,  so  möchte 
ich  immer  hinaus,  wo  kein  Loch  ist.  Nicht  genug,  dass 
kaum  mehr  ein  Ort  ist,   wo  nicht  ein  Arzt  wohnt*,   nun 
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fßt  es  «ber  bald  keioeti  Hof  mMir,  iro  iiMt  eiii  roleh 
niedereif  Chirurg  seio  Unwesen  treibt.  Halten  wir  eiile 
Rundfrage  bei  den  Landirtten,  so  wird  die  groaae  Mebr- 
heit  den  einstimmigen  Wnnsch  aussprechen,  es  gehört 
diese  Klasse  ton  Heilkflnstleni  nicht  mehr  anf  die  heutige 
Bfihne,  sie  stammt  aus  der  Zopfzeit,  wo  es  nur  Aerzte  gab, 
und  die  Chirurgie  in  den  Binden  ton  Routiniers  lag. 

Wozu  brauchen  wir  sie  jetzt  noch;  jeder  ArtI  ist 
Chirurg,  oder  wird  es  bald  sein;  was  sie  leisten  dürfen 
ist  so  gering,  dass  fast  in  jedem  Ort  irgend  ein  Mann  ge- 
funden wird,  der  dasselbe  leisten  kann,  was  so  ein  Wund- 
arzneidiener  leistet;  leichte  Wunden  verbinden  und  nötbi- 
gen  Falls  auch  eine  Ader  öffnen  und  eine  Klistiere  setzen. 
Von  dem,  was  diese  Burschen  ausüben  dfirfen,  können  sie 
nicht  leben,  das  Rasiren  trfigt  kaum  das  Wasser  zur  Suppe 
ein;  wollen  sie  nicht  Hongers  sterben,  müssen  sie  über- 
greifen, müssen  stehlen.  Sie  sind  zum  Verderben  der 
Kranken,  hftufig  durch  ihre  Trunksucht  und  Hoffarth  %nA 
Aerger  der  Gemeinden  und  damit  sie  recht  ungenirt  pfti- 
schen  können,  gibt  man  ihnen  die  Leichenschau.  Die 
Aerzte  in  der  Stadt  haben  keine  Idee,  wie  sich  der  Arzt 
auf  dem  Lande  mit  diesen  Wundarzneidienern  herumbal- 
gen muss;  lässt  er  sie  laufen,  Bo  wachsen  sie  ihm  mit 
ihrer  Frechheit  über  den  Kopf;  halt  er  sie  gehörig;  im 
Zügel,  so  brechen  sie  die  StrSnge  und  stellen  sich  unter 
den  Schutz  eines  Arzles,  der  sie  zum  Beitreiber  von  Pa- 
tienten verwendet  und  ihnen  Antheil  an  der  Kundschaft 
überifisst,  damit  auch  der  Helfershelfer  nicht  mit  leeren 
Hfinden  ausgehe.  Offenbar  ist  diese  Seite  die  beste  der 
VertrSge,  dass  sie  eine  Schntzmauer  gegen  Pfuscherei 
bieten.  Nor  wer  diese  Seite  richtig  würdigt  und  die 
rauhen  Wege  der  Landpraxis  kennt,  wird  diesen  Vortheil 
nicht  verkennen,  nicht  aber  die  Aerzte,  die  in  der  Windel 
schon  Titel  eingenfihi  erhallen,  die  ihre  Praxis  auf  dem 
Trottoir  haben  und  in  flotten  Equipagen  mit  wohlgenShrten 
Vollblutspferden  fahren,  die  oft  von  einer  Herrschaft  mehr 


«mtieii,  all  der  Lkti^tiet  vdii  eifiäm  gant«ti  Orte, 
ek-  bei  Nacbt  und  N^btf ,  Wind  tiAd  Welleft*  hiufif  Mtf  Putfse 
Hhiieii  mmM ;  die  noch  Ale  ranUe  Landkeit  veraüdkl  hafeea, 
diese  peroriren  am  meisten  von  AufrechtbaUung  der  Col- 
Milialitlt,  des  AtistlicbM  Ansehens,  det  Standesehre,  ohne 
Mi  ih^Am  Wohlstände  au  wissen,  wie  sehr  die  Noth  dmokt, 
AM  nicht  begreifen  kOniien,  wenn  ein  Arat,  am  sieb 
kümmerlich  mit  seiner  Familie  durchzuschlagen,  selbst 
iAMhfi^  Verträge  einzugehen  gAswungt^n  wird.  GeHide 
diejenigen  Aerate  nun,  die  durch  Gebuft,  Protection  und 
tion^tiges  GIflck  hoch  stehen,  können  nicht  begreifen,  wie 
Leute,  d^  sie  Collegen  nännen,  so  gemeine  Verträge  ein- 
geheii  können,  oder  andere  Aerzte,  die  gerne  Vertrage 
Abschlössen,  aber  mit  denen  Niemand  einen  eingehen  will, 
und  #teder  Andere,  die  dufch  Verträge  aus  sicherer  Ruhe 
vertrieben  und  denen  die  Praxis  untef  den  t^flssen  weg- 
gehoinmen  wurde,  sind^^,  die  Ober  die  Vertfflge  die  Ach- 
Ml  zucken,  die  MaSe  rümpfen  und  tibrr  sie  schelten.  Alle 
AfirAte  Msgesammt  aber,  gleichtiel,  ob  Sie  selbst  Ver^ 
trüge  haben  oder  nicht,  sehen  hicht  gut  zu  diesem  Ab«> 
kotnmeii  und  wünschen,  es  gibe  gar  keine  derartige 
Schlupfwinkel;  aber  hfilt  man  im  Lande  Umfrage,  wie  dem 
Vetihi|[swesen ,  das  andere  dem  Arztthdme  gleichstehende 
StAnde,  A.  B.  die  Advocaten,  nicht  kennen,  abgeholfen 
werden  könnte,  so  weiss  mancher  keinen,  mancher  diesen 
oder  jenen  unausfnhrbaren  Rath.  Je  einheber  das  Mittel, 
Je  sicheret  dAr  Erfolg,  ist  die  Parole  der  heutigen  AerAte 
richtig,  also  auf  die  VertrSge  den  Schluss  angewendet,  so 
^ibt  eS  ein  ganz  einfsches  Mittel,  man  schaER  sie  ah,  man 
terbietet  sie.  Der  Staut  f^gt  nicht  darnach,  hat  der  Ai^zt 
Ai  leben,  oder  nicht;  er  gebietet  nur  dem  Arzte,  daas  ßt 
die  Armen  im  OHe  unentgeldlich  Behandeln  moss,  dass  e^ 
frei  Seddhen  sich  nirht  zdrückziehen  darf,  bei  Entzidhung 
d^r  LIcAnz,  kAmihert  sich  nicht  darum,  ob  die  Wiltwe 
und  Waisen  des  freipracticirenden  Arztes  nach  dem  Tode 
des  EmAhrers  zu  leben  haben  oder  nicht!  ebenso  einfach 


köiiale  der  Staat  die  Vertrige  verbieten,  ob  «dl  Recht« 
ist  freilich  eine  Frage,  jedenfalls  ait  denselben,  als  er 
den  Arste  die  nnenigeldliche  Arnenbehandlong  in  Orte 
attfbflrdet« 

Es  scheint  al»er,  dass  der  Staat  ein  solches  Verhol 
nicht  za  erlassen  gedenkl,  sonst  wire  es  bei  den  NoUh 
rnf  Einzelner  Ober  die  Vertrige  schon  längst  erfolgt« 
Aber  der  Staat  ging  ja  nit  den  Beispiele  selbst  voran 
and  schloss  zuerst  Vertrige.  Was  ist  die  geringe  Be- 
soldung der  GerichtsArste  oder  gar  GerichtswuudArate, 
als  eine  vertragsnAssige  Banschsunne  fflr  die  vielen 
Mühen,  die  ein  solches  Ant  bringt. 

Was  ist  das  Honorar  anders^,  das  der  Staatarst  von 
den  Familien  an  Neujahr  bezieht,  als  ein  vcftragsmässiges 
Uebereinkonmen ;  nun  warun  sollte  der  einzelne  Borger, 
oder  ein  Verband  von  Bürgern  nicht  auch  das  Recht  ha- 
ben, einen  Arzt  zu  wfihlen  und  ihm  für  seine  Leistungen 
ein  Honorar  auszuwerfen;  oder  wenn^s  der  BOrgermeisier 
als  Armen vater  für  seine  Armen  thut?  Doch  lassen  wir 
die  Deduction  auf  die  Besoldungen  fallen  und  wenden  nns 
wieder  zu  den  stark  angefeindeten  Verträgen.  Wer  rief 
sie  hervor?  Wieder  der  Staat,  dadurch,  dass  er  die  ärzt- 
liche Goncurrenz  überhand  nehmen  Jässt  und  das  Empor- 
wuchern  der  Wundarzneidierter  nicht  unterdrückt,  wird 
der  Einzelne  gezwungen,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu 
sichern,  Verträge  abzuscbliessen.  Die  überschüssige  Con- 
currenz  erzeugte,  wie  wir  gesehen,  die  Verträge,  das 
näehste  Mittel,  die  überfruchtbare  Zeugung  zu  hemmen, 
ist  das  Sicherste,  auch  die  Verträge  zu  vernichten.  So 
lange  aber  der  Andrang  der  Aerzte  in  dem  Maasse,  wie 
jetzt,  zunimmt,  muss  der  Einzelne  auf  Mittel  und  Yfegt 
sinnen,  um  von  der  Ueberfluthung  nicht  fortgerissen  zu 
werden  und  so  entstehen  alle  diese  missliebigen  Verträge, 
diese  Praxisjägerei,  dieser  Brodneid,  dieses  Schimpfen  und 
Schelten  der  Aerzte  unter  sich,  so  dass  es  überall  im 
Publikum  wiederhallt    So  lange  wir  aber  keinen  Studien- 
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swaag  haben  ond  Jeder  naoh  Lust  nnd  Liebe  ein  Facti 
ergreifen ,  jeder  beliebig  seinen  Wobnsits  nehmen  kann, 
wird  anmal  anf  dem  flachen  Lande  eine  Ueberflilinng  von 
ärztlichen  Kdnstlern  sich  bilden,  jeder  will  leben,  jeder 
will  ton  den  Früchten,  die  auf  Uniyersitftten  er  sich  sam- 
melte, geniessen.  Wie  jeder  anstrebt,  sich  In  die  Praxis 
einauarbeiten,  welche  verschiedene  Wege  eingeschlagen 
werden ,  darflber  könnte  ein  frnchlbarer  Scribefax  Binde 
schreiben.  Doch  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Poesie, 
die  nackte,  traurige  Wahrheit  liegt  uns  vor,  dass  die 
Aerste  heut  au  Tage  ihre  Waare  an  den  Harkt  bringen 
und  um  Spottpreise  absetzen.  Was  nützt  eine  Taxordnung, 
oder  gar  die  vorgeschlagene  theilweise  Erhöhung  dersel- 
ben. Es  bietet  ja  ein  Arzt  den  Andern  herunter;  jeder 
preist  -  seine  Waare  als  die  bilügsle ,  Test  jeder  behandelt 
unter  der  Taxe,  nur  wo  öffentliche  Kassen  als  Zählerin 
auftreten,  die  aber  auch  in  den  meisten  FAllen  billigere 
Taxe  setzen,  oder  bei  besonderen  Anifissen,  wird  die  volle 
Gebflhre  beansprucht. 

In  jeder  Gegend ,  in  jedem  Orte  besteht  eine  eigene 
Medicinaltaxe,  die  sich  eben  wieder  an  die  Dichtigkeit  der 
Aerzte  anlehnt;  jeder  Arzt  muss,  will  er  bestehen,  selbst 
das  richtige  Maass  zu  finden  wissen.  Darum  halte  ich 
eine  Taxe,  wie  z.  B.  die  preussische  fOr  die  geeignetste, 
die  calirornische  aber  als  die  wAnschenswertheste,  dann 
brauchten  wir  nicht  nach  Mittel  und  Wegen  zu  sinnen, 
wie  den  Verträgen  zu  begegnen  wäre,  namentlich  nicht, 
wie  die  Armen  am  besten  behandelt  werden  sollen,  um 
die  Qemeindekassen  am  wenigsten  in*  Anspruch  nehmen 
lu  mflssen;  ob  der  Arzt  dabei  bestehen  kann,  darttber 
wird  ja  nicht  discutirt. 

Gehen  wir  etwas  zurück,  so  sehen  wir,  dass  früher 
die  Physici  die  ausschliesslichen  Armenärzte  waren;  als 
immer  und  immer  mehr  Aerzte  aufschössen,  wurde  die 
Armenbehandlung  freigegeben  und  ist  Gemeingut  Aller 
geworden,   zugleich  aber  auch  der  Kampfplatz  unerquick« 


liehen  Mreitai.  Der  Slael,  uf  ißm  die  Armeiirnigf  wfe 
ein  gewelliger  ilp  drflckt,  bat  die  Obliegenheit,  den  krmk- 
ken  Armen  intlicbe  Hilfe  engedeihen  su  lassen»  und  bat 
diese  Last  anf  verschiedene  Schaltern,  gebflrdet,  so  nament- 
lich anf  die  der  Ortsvorstftnde  nnd  diese  erhebeji  ihre 
Gewalt  oft  an  dem  Höbepunkte,  dass  sie  bestimmen  wollen, 
ob  ein  kranker  Armer  ärxtliche  Hilfe  branchen  darf|  oder 
nicht;  mit  ihnen  bat  der  Arzt  an  kämpfen,  will  er  dfis  re- 
Yidirte  Deser?itorinm  fittspig  mechen.  Uip  biUigerep  ff^ufy 
▼on  der  Sache  au  kommen,  geben  di^se  Vor^tp|ief  4^ 
Armenbehandlung  im  Ac^orde  pf|  dem  Ante,  der  ponft 
im  Orte  nicht  das  Vertrauen  belltet,  w4ibrefi4  iiu  freiep 
bfirgerlioben  Leben  der  Krankis  selbst  bestinunt,  weiu  ftr 
sein  Vertrauen  zuwenden  will.  In  dei)  St^dtepi  sind  Ar* 
menirsie  angestellt,  bald  mit,  beld  ohne  Gf^halt;  namef^t- 
Uch  ans  den  jOngeren  Kr (Iftei  gewfihljl,  depen  oft  die  Ar- 
menpraxis der  erwl)nschte  ScbiQssel  ist,  sich  die  Pforteu 
ffir  eine  lohnende  Praxis  au  öffnen.  Aber  ai|ch  die  Aer^te 
in  Stedten  ^nd  Städtchen,  haben  sie  ej^mnl  ihr  2Uel  er- 
rangen und  in  die  Praxis,  oft  durch  Hilfe  der  Armen,  ein- 
gearbeitet, betrachten  die  Armenhehandlung  ayp  nip^  ipehr 
mit  den  Augen,  wie  im  Beginne  ihrer  l^iufbf^n,  wo  ffe 
Mittd  sum  Zwecke  war  und  suchen  dieselbe  wieder  aar 
jflngere  Schultern  au  laden  und  so  geht  diese  Qnus  von 
Hand  au  Hand,  und  uicbt  überall  in  eine  mild^bfitige,  ar- 
menfreundliche. Sie  bildet  die  Po^aupe,  den  Ai^^bfiiige- 
Schild,  sie  liefert  die  Danksagungen  in  Offenüi^he  ßlfttten 
als  lockender  Köder. 

Die  angestellten,  wie  die  freipracticirenden  Aer|ite 
verlangen  einstimmigt  dass  ihre  Mttbeq  bei  Armen  b9^or4rt 
werden  sollen.  Der  Arst  gibt  Almosep  geniig,  er  leidet 
Binbnsen  jedes  Jabr,  mithin  ißi,'$  unbillig,  ihn  aup|i  noch 
mit  nnentgeldUober  AnnepbebfQdtifng  ?iu  bestcuu^erp.  Pef 
Buf  nach  Einffthrung  einer  gerechten  Ar^entaxe  er- 
schall i  von  allen  Seiten  aus  d?m  Arztlichep  Corps. 

Wir  verkenueu  nicht,  de«S  suQb  au  M>r  ^ancihe«  wird 


•üMiisetien  sein,  sollle  de  wirklich  einml 
geboren  werden.  Aber  sicher  ist  sie  ein  nalnrwflcbsi^es 
Inslilot.  Sie  reiht  dann  die  Icranken  Annen  wieder  ein 
in  die  Reihe  der  freien  Bflrger;  sie  gibt  ihnen  die  Uschi, 
den  ArsI  zu  brauchen,  dem  sie  ihr  Zutrauen  schenicen 
wollen«  Besteht  diese  einmal  ^  niOgen  dann  die  Armen- 
terträge  in  die  Erflehe  fallen,  denn  es  sind  eben  Accorde 
und  Alles,  was  durch  diese  geschaffen  wird,  taugt  nicht 
Tiel,  was  wir  an  allen  Arbeiten  sehen,  die  durch  diese  ge- 
schaffen werden.  Der  Arzt  ist  besser  daran,  statt  einen 
Gehalt  im  Orte  ftir  Behandlung  der  Armen  zu  beziehen, 
erhält  er  seinen  %i irklichen  Verdienst,  oder  hat  er  seither 
keinen  Gehalt  bezogen,  so  hat  er  nicht  auch  nöthig,  oft 
wohlhabenden  Gemeinden  etwas  zu  schenken;  er  wird 
fflr  seine  Mühen  honorirt,  er  ist  frei,  unabhingig  von 
den  Launen  eines  Bürgermeisters.  Eine  Norm  der  Taxe 
anzugeben  ist  nicht  unsere  Sache,  vertrauen  wir  den  Be« 
hörden,  dass  sie  den  rechten  Maassstab  anlegen,  damit 
der  Arzt  nicht  im  Unwillen  arbeitet  und  Ersatz  erhält 
fflr  seine  schweren  Mflhcn.  Fassen  wir  die  Mittel  noch- 
mals ins  Auge,  die  dem  Vertragswesen  begegnen  können, 
so  sind  es: 

I.  Zudammung  gegen  die  Überhandnehmende  Concurrenz ; 
II.  Aufhebung  des  Instituts  der  Wundarzneidiener  oder 
wenigstens  möglichste  Beschränkung  desselben; 

III.  Einfflhrung  der  Armentaxe; 

IV.  ErfflUung  der  frommen  Wflnsche  eines  Pbysikus, 
siehe  ärztliche  Mittheilnng  Nro.  5.  1856.  „Trennung 
des  Slaat^arztes  vom  Privatarzte.** 

ad  I.  Der  Zudrang  zum  ärztlichen  Fache  ist  enorm; 
die  Locken  von  dem  Jahre  48/40  sind  mehr  als  aus- 
geglichen. Es  werden  von  Seiten  der  obersten  Sa- 
nität^-Behörden  die  Quote  bestimmt,  die  zum  Studium 
derMedicin  zugelassen  werden  soll,  selbstverständlich 
mit  einer  Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle.  Das 
Staatsexamen ,    ein   theoretisch  *  praktisches ,   umÜBSse 
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die  S  Picher  der  Heilkuttde  lamal,  und  werde  voa 
.  einer  gemischten  Commission  abgenominen,  die  tns 
den  Mitgliedern  der  obersten  Sanililsbehörde  und 
aus  Professoren  der  Landesfaliullit  besiehe. .  Wer  ia 
den  Staatsdienst  will,  soll  ebenfalls  noehmal  ein  Exa- 
men ablegen  aus  der  Staatsarzneikunde  und  Geseta- 
gebung*). 

ad  IL,  Da  constatirl  ist,  dass  die  Wundarsneidiener 
ttborall  mehr  schaden ,  sowohl  dem  Publikum  durch 
ihre  Pfuschereien,  wie  dem  Arale  durch  ihre  Deber- 
griffe,  so  werde  die  Zahl  der, Diener  auPs  Minimum 
beschrftnkt,  und  dieselben  van  der  obersten  Sanitits- 
Behörde  dahin  gewiesen,  wo  sie  etwa  als  ein  Be- 
dOrfniss  angesehen  werden.  Die  einzelnen  Physikate 
geben  ihr  BedOrfniss  alljährlich  fOr  solche  Diener 
kund,  lassen  sich  aber  hiebei  von  dem  reinen'Pflicht* 
geftthle,  nicht  aber  vom  Eigennutsen  leiten,  denn 
gerade  viele  dieser  benfitsen  solche  Diener  su  Bei- 
treibern der  Praxis.  Was  ein  Wundarxneidiener  au 
leisten  vermag  und  leisten  darf,  können  in  jedem  Orte 
in  der  Regel  ein  oder  mehrere  Minner  leisten,  oder 
im  Nothfalle  kann  es  die  Hebamme  thun«  Wflrde 
man  den  Cursus  derselben  etwas  verlingern,  könnten 
sie  eben  so  gut  wie  die  Wundarsneidiener  lum  Ader- 
lassen und  Schröpfen  abgerichtet  werden. 

ad  III.,  Die  Armentaxe  im  Wohnorte  betrage  '/s  weni- 
ger, als  die  bestehende  Med.  Taxe  fOr  Verrichtungen 
im  Wohnorte,  sowohl  was  Besuche,  als  operative 
Verrichtungen  anbelangt.  Für  auswärtige  Geschäften 
erhalte  der  'Arzt  jedenfalls  seine  Baarauslage  fOr 
Fuhrlohn,  Zehrung,  Trinkgeld  etc.  wieder   vergfltel 


*)  flat  nna   durch   die  neue  Prüfungsordnung  eine  thei  1  freite  Er- 
iedignnf  Ia  diefor  RicUlupg  gefunden.  Die  Red. 


md  fir,  8Mi  eiiie  ic^phe  Yprgnmßg.  üßim  YmMii^^ 
Qiaae  steht  mit  den  Honorar,  das  er  in  IQ09  ansir 
sprechen  hat,  d;  h.  mit  Berücksichtigiing  des  ge- 
braochten  Zeitaufwendes. 
ad  IV.  Erwiesener  Maassen  können  die  Phyrici  TOf 
der  Besoldung  nicht  leben,  die  Legalfälle.  namenW 
lieh  Sehlftgereien ,  werden  seltener  (dagegen  treten 
jest  mehr  heimliche  Verbrechen,  wie  Kindsmord  etc. 
auf)  die  Einnahmen  dafOr  geringer,  der  Phystkns 
mnss  sich  apf  Praxis. legen,  will  er  mil  seiner  Far 
milie  anständig  dorchkommen  und  viele  beaataen  ihre 
Stellung  nnd  coramiren  die  BQrgermeister  su  Ver- 
trfigen,  daher  sehen  wir  viele  Physici,  die  wie  ei|i 
Nets  ihren  Physikatsbeairk  mit  Verträgen  uni^ogea 
haben,  so  dass  z.  B.  ein  Amtschirnrg,  der  in  ein 
solches  Nets  fiftllt,  oft  nicht  weiss,  wie  er  sich  durch- 
schlagen soll,  und  oft  froh^wäre,  könnte  er  wieder 
umkehren  und  wieder  freipracticirender  Arst  werda% 

Offen  und  treu  schilderte  ich,  was  meine  Meinung 
ist,  2um  voraus  weiss  ich,  dass  dieselbe  auf  viele  Wider- 
sacher stossen  wird,  doch  das  macht  derselben  keinen  Ab- 
trag, viele  werden  dagegen  mit  einstimmen,  zugleich  aber 
die  Ceberzeugung  aussprechen,  dass,  wird  nicht  gtfindlich 
reformirt,  kein  Mittel  zum  erwünschten'  Ziele  führen  kann 
und  das  Motto  eines  Jeden  sein  wird: 

„hiir  dir  selbst ,  sonst  hilfl  dir  Niemand.*' 


Nntaen  und  Schaden 

der  ftrstlichen  Verträge. 

A)  der  Armenverträg^. 

Sie  werfen  dem  unhesol-  Dieser  Gehalt  ist  in  der 

deten  Arzte  einen  Gehalt  ab,     Regel  viel  geringer,  als  der 
auf  den  er  am  Schlüsse  des     GebQhren -Bezog  ohiie  Ver- 

StaatsanDeikund«.  Heft  IIL  1869.  7 
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SUhtüti     MhMil    ftAMil    ttttd 
li6iit)lliM  die  Geiaeindekaisen. 

Die  Armen  haben ,  wie 
IH  eindlD  Sjlitale  ihren  eige- 
nen Am,  der  Meh  vertrafS- 
itaUHg  ihrer  anhelttieti  ttnas 
mid  sind  so  nicht  mehr  dem 
Idrhe  der  OrtsvofiMnde  xtt- 
dal  küsgfesdtst. 

Der  Afst  hat  nicht  noch 
hOlhig'Kostettiettel  mit  einen 
Tigehnch  begleitjBt  snr  R^ti- 
MM  Tomlegen. 

Dlid  Ahnentertrige  6iAien 
fibiA  angehenden  Arzte  oft 
di«  Pforte   snr  lohnehdefen 


Nutzen 


treg  Uta  bMlMHieMlita  so- 
mit das  reelle  Bfnlommen 
des  Aivtes. 

▼ertra^acherei  gibt  meist 
Anlass  cor  Herabwflrdignng 
des  irstlldien  Standes,  durch 
gegenseitiges  Hemoterbie- 
ten,  Beschim^rfeii  der  ein- 
seln(»n  SteigerttngsHebhaber 
unMr  einander. 

Dil»  Vertrag8*ArmenArste 
betrachten  die  AHtien  als  eine 
Last  tind  behandeln  sie  in 
der  Regel  nicht  mit  der  Auf- 
opferung und  Aufknerknam- 
keit,  als  wenn  sie  lazord- 
nungsmflssig  honorirt  wür- 
den. 

und  Schaden 


B)  der  Perso 

■ 

Vertrfige  mit  einer  ge- 
wissen Anzahl  zahlungsffthi- 
ger  Einwohner  eines  Ortes 
abgeschlossen!  gewähren  defn 
Arzte,  der  mit  diesen  ein 
Aversum  abgeschlossen,  eine 
fizirte  Einnahme. 

Der  AboHtteilt  ruft  den 
Arzt  in  der  gehOHjgeii  teii 
und  nicht  erst,  wenn  die 
Krsnkheit  den  höchsten  t^unkt 
l^rreieht  hat.  Der  Arzt  hin- 
gegen schiebt  die  Ktar  nicht 
auf   die   lange  Bank,    und 


naWertrfige. 

Dieser  Gehalt  ist  sicher 
wieder  viel  geringer,  oh  so, 
dass  die  Baarauslagen  nicht 
berauskommea 


Der  Arzt  g^l,  weil  er 
sMnen  Schaden  sieht,  meist 
mit  Widerwillen  zu  dem  im 
Vertrage  Unterzeichneten  u. 
g^fHss  nicht  mehr,  als  ab- 
solut nOthig  ist. 


9» 


ra€lil  dem  Ennken  sobald 
als  aAglich  ra  helfen  und 
erspart  ihm  dadurch  oft 
Ihenere  Medieamenlenrech- 
nang.  — 

Unbeirrt  nm  die  Concnr- 
reni  kann  der  Arst  hier 
nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen schalten  und  walten 
und  braucht  sich  nicht  hin- 
ter dem  Dreiltass  von  Delphi 
8U  Terstecken. 

Die  Pfuscherei  und  Quack- 
salberei wird  am  meisten 
durch  derartige  Vertrfige 
verscheucht  und  aus  dem 
abonnirten  Orte  und  Spren- 
gel yerbannt 


Diese  VeHrige  ibachen 
die  Praxis  sum  Monopole 
Einzelner,  die  sich  durch 
allerlei  Blendwerk  in  den 
Besitz  der  Alleinherrschaft 
zu  setzen  wissen  und  ?er- 
dt-ltigen  ö1^  nHirdigere  Obl- 
iegen, die  nicht  diese  Wege 
und  Kunstgriffe  kennen,  wie 
man  zu  Vertragen  kommt, 
oder  die  dieselben  unter  ih- 
rer Wflrde  halten. 


Universalmittel    gegen    alle  Verträge. 

Es  werde  die  flbermissige  Concürrenz  gehemmt. 

Es  werde  der  Pfuscherei  von  Seiten  der  Vorgesetzten 
mit  aller  Slrehge  begegnet  and  nicht  mehr  Diener  ailge- 
nommert,  als  Beschäftigung  finden  können. 

J^der  Arzt  halte  auf  Standesehre,  ilamentllcb  betrachte 
es  ein  Jedeir  als  Ehrensache,  keinen  Heller  von  der  Taxe 
abzuweichen,  es  verlange  ein  Arzt  (unter  gleichen  Umstän- 
den) was  der  Andere. 

Keiner  verkleinere  und  verachte  seinen  Nebencollegeh 
und  Qbersehe  nicht  den  Balken  in  seinen  Augeft. 
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Cericbtiidie  Medicin  oid  Psychologie. 


m. 

Simulation  einer  Blasensteinkrankheit 

Von 

Herrn  Dr.  II.  Faber ^ 
Oberamtswundanl  in  GmGnd. 

Tor  einigen  Wochen  wurde  ich  in  das  hiesige  Ober- 
amtogerichtsgefingniss  gerufen,  um  die  Behandlung  eines 
erst  kurz  dahin  ein$:elieferten  Gefangenen  zu  Qbernehmen, 
auf  den  man  zuvor  wegen  Verflbung  eines  bedeutenden 
Betrugs  schon  lange  vergeblich  gefahndet  hatte. 

Ich  traf  daselbst  einen  25jährigen  sehr  jung  aus- 
sehenden barilosen  Mann  von  mittlerer  Grösse  Namens 
Wagner,  der  sich  in  den  furchtbarsten  Schmerzen  wand 
und  krQmmte,  weil  er  in  Folge  eines  Steines,  der  in  sei- 
ner Harnröhre  sitze,  und  ihm  die  grössten  Schmerzen  mache, 
nicht  uriniren  könne.  Seiner  Erzählung  nach  war  er  vor 
seiner  Hieherkunft  Ifingere  Zeit  in  den'SpitflIern  von  Offen- 
bürg  und  Karlsruhe  gelegen,  wo  ihm  schon  ungeffihr  6mal 
Steine  aus  der  Harnröhre  entfernt  worden  seien.. 

Bei  der  sofort  angestellten  Untersuchung  fohlte  ich 
wirklich  einen  in  der  Mitte  der  Urethra  sitzenden  harten 
Körper,  und  die  hierauf  eingeführte  Sonde  bestätigte  das 
Dasein  eines  Steines.  Mittelst  Heraufstreifens  desselben 
gelang  es  mit  Unterstützung  der  Sonde   leicht,  den  Stein 
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SS  entfernen^  und  gIcicU  dtraoT  tr»C  freiwiWge  Btittoerdng' 
lies  ürines  ein.  Der  Stein  hatte  eine  Ifinglich  runde  Form, 
gtaaliehe  Farbe  nnd  war  Ton  7***  Par.  Länge  ond  8V«'' 
Darcliaiesser. 

Am  Tage  darauf,  beinahe  kq  derselbigen  Zeit  de» 
Vormittags  wie  geatem,  wurde  ich  wieder  aeblennigat  zq 
dem  Kranlien  gerufen,  der  sich  unter  dem  entsetsliobsien 
Heulen  und  Wehklagen  auf  seinem  Lager  wilate ,  weil  er 
wieder  einen  Stein  in  seiner  Harnröhre  habe,  der  ihm  die 
fftrehlerlichsten  Sohmersen  mache,  und  ihn  yerhindere, 
Urin  zu  lassen.  Der  Stein  sass  diessroal  weiter  hinten  in 
der  JiMe  der  pars  nuda,  wurde  aber  wie  gestern  ziemlieh 
leicht  entfernt,  war  jedoch  um  eine  Linie  länger  und  »och 
um  eine  Linie  dicker  als  der  gestrige,  ebenfalls  von  grau* 
Heber  Farbe.  Die  Urin  -  Entleerung  erfolgte  nicht  sogleich, 
aber  ungefähr  eine  Viertelstunde  darauf  von  selbst  und  in 
einem  Strahl.  Am  3.  Tage  wurde  fast  zu  gleicher  Zeit  wie 
bisher  und  unter  denselben  Schmerzäusserungen,  die  sich 
jedoch  jeden  Tag  zu  steigern  schienen)  ein  ähnlicher  Stein 
ausgezogen.  Da  die  Urin  -  Enileerung  nicht  sogleich  er- 
folgte, und  es  mir  um  die  Untersuchung  der  Harnblase  zu 
tbun  war,  so  entfernte  ich  den  Urin  mit  dem  metallenen 
üatheter,  konnte  aber  mit  demselben  keine*  Steine  in  der 
Blase  entdecken. 

So  ging  es  noch  einige  Tage  fort,  der  Znstand  des 
Krauken  schien  immer  leidender,  die  Schmerzen  immer  un« 
erträglicher  zu  werden,  sein  Puls  fieberte,  sein  Blick  wwde 
stier  und  wild,  er  verweigerte  jede  Nahrung  und  winselte, 
heulte  und  jammerte  die  ganze  Nacht  so  sehr,  dass  es  dem 
Oberamtsgerichtsdiener  und  dessen  Frau,  deren  Schlafzim- 
mer  nur  durch  eine  Wand  von  der  Gefängnisezelle  getrennt 
war,  in  welcher  sich  der  Kranke  befand,  Angst  und  bange 
wurde,  derselbe  möchte  plötzlich  an  seinem  Leiden  ster-« 
ben,  wesswegen  sie  dringend  um  seine  Entfernung  naeh- 
suchlen. 

Dasselbe  schien  auch  mir  das  Neihwendigste,  und  ich 


Mte  dibet  fobM  in  6m  flvüM  ThgM  bei  dan  Qemhie» 
TMitand  um  yeittmngmmg  das  Ptliesten  in  das  Uitiga 
Spilal  nachgeMiebl,  da  in  daaii  donkela  GaÜBgiiiaalohala 
ohne  Wart  und  Pflege  nicht  wohl  eine  Einleitang  so  eittar 
Baüaag  getroffen  werden  konnte,  die  vor  der  Hand  etwa 
in  allnilhiiger  Erweilernng  der  Hamrttre  dnroh  ügKek 
eingeAhrle  Bongiea  bealanden  bitte.  0er  Voratand  dea 
Gerichta  verweigerte  ea  aber  darehana«  den  sehr  gefUir- 
liehen  Verbrecher  in  daa  Spital  bringen  an  dfirfent  in  wel- 
cheai  ea  an  einem  Lokal  feUt,  daa  an  aolchen  Zwecken 
feat  genug  eingerichtet  tat  Da  werde  der  Verbrecher 
auf  einmal  von  dem  Gerichtahefe  in  Ulm  reqnirirt,  w.ohin 
er  ench  alabald  unter  Begleitung  einea  Wnndnratea  abge> 
liefert  wurde. 

Kaum  waren  8  Tage  verfioaaen,  ae  war  Wagner  achm' 
wieder  hier.  Er  war  im  Spital  in  Ulm  anagebroehaa,  hntle 
aich  in  Weiberkleider  gesteckt,  die  er  gleiah  nachher  nn- 
terwega  dnrch  einen  Einbrach  aich  verachafft  hatte,  and 
wurde  in  aeinem  eine  halbe  Stunde  von  hier  gelegenen 
Heimathaort  von  einem  Lan^jlger  aafgegrifen  und  hieher 
eingelielerC 

Faat  an  gleicher  Zeit  mit  ihm  traf  ein  Schreiben  naa 
UhB  hei  dem  hieaigen  Oberamtagericht  ein,  welohea  die 
Flucht  des  Verbrechers  meldete,  zugleich  aber  auch  die 
Mittheiümg  machte,  dass  die  Steinkrankheit  deaaelben  eine 
reine  Betrügerei  aei,  daas  er  Nichts  weniger  ala  an  flnrn* 
ateinen  leide,  sondern  dads  cUe  angeblichen  Harnateine 
Nichte  Anderes  seien,  als  dnrch  irgend  ein  Bindemittel 
anaammengeklebter  Kalk,  wahrscheinlich  an  der  Wand 
heruntergeschabt  und  in  Form  der  gefondeoen  achenabaren 
Steinchen  gebracht.  Von  diesem  Material  piegte  der  Be« 
trOger  alsdann  jeden  Tag  ein  StAckchen  in  die  ikrnröhre 
an  bringen,  und  es  sich  unter  dem  enlaetalichsten  Jammer- 
geschrei  wieder  ausaiehen  aa  lassen. 

Es  hfttte  seiner  Zeit  nur  einer  oberflflchlichen  ünter- 
anchong  der  CoAorean9nle  bedurft,  um  frAher  auf  4en  Be- 
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Inig  so  können,  aber  ich  war  gerade  danaU  an  aehr  be* 
aohifUgl,  vn  eine  Uoleraochnng  ?on  Harnsteinen  vorneh- 
nen  so  können,  nnd  so  legte  ich  dieselben  bis  auf  eine 
gelegenere  Zeit  lurflck.  Wenn  nan  eines  der  Concrenente 
serbrichiy  so  seigl  sich  ein  poröser  Bruch  von  weisser 
Farbe,  in  Terdflnnter  Salasiure  lösen  sie  sich  mit  Hinter* 
lassung  eines  grösseren  oder. kleineren  Rückstandes,  der 
iheilweise  aus  Sand  besteht,  unter  reichlicher  Kohlensftnre- 
entwitfklong  beinahe  yoUstflndi^  auf. 

Und  so  will  ich  gerne  gestehen,  dass  ich  mich  durch 
die  neisterhafte  Verstellongsknnst  des  Wagner,  der,  wie 
ich  später  erfuhr,  von  Jugend  auf  sich  darin  geübt  hatte 
nnd  der  in  dem  vofliegende«  Fall^  alle  Phasen  des  fürch- 
terlichsten und  ^efiiitl^i()eo$werthesten  Jammers  eines  Stein- 
kranken aufspielte,  dopiren  liess,  will  aber  doch  nicht  sSu- 
nM,  diesen  Fall  be$im4wB  für  diieJMigeii  Aerifle  (ipkannt 
M  nacbea ,  welche  mit  solcbeo  Solüßcten  au  tbfin  jh^Mi 
da  diene  StnulalJon  wohl  einß  der  settenstßii  sein  wjrd. 

fia  iel  an  vermutbew,  dass  Wsgfi^r  ip  ftifieqn .  ^eiper 
vielen  Arreste  einmal  mit  einem  ivirklicbee  Slkiinkrapik#e 
usaBMien  gelegen  ist,  und  diesem  die  DarsluMwg  ^iwf 
SehaMraen  etc.  abgelernt  hat. 


IV. 

Ein  Fall  tod  Erhängungsversucb. 

HH^heflt  Ton 

Herrn  G.  Sehmidt^ 
Grotsh.  Badfsehem  Amtsante  In 


Jakob  *  Sohmid  von  BergeliofeD ,  ein  11  Johre  allor, 
körperlich,  geiatig  nnd  sillliGb  verwabrioaler  Knabe  ven 
auageaproebenem  akrofoiöaem  Habitoff,  worde  am  18.  Oki 
v.J.  auf  dem  Jahrmarkt  zu  Saeokingen  wegen  einee  Dieb- 
•table  verhaftet  und  ins  Gefftngnisa  abgefohrt.  Br  wer  ta 
grosser  GomOtbsaufiregnng,  weinte  viel,  ingstigte  sieh  innt 
der  ihn  erwartenden  Strafe,  und  bat«  ihn  nach  Hmmo  m 
lassen.  Sein  Mitgefangener  verliess  die  Zelle  am  19.  Mit- 
tags, nnd  er  befand  sich  allein«  Als  die  Frau  des  Gefiin- 
genwirtors  nach  einer  halben  Stunde  wieder  in  das  Gofftng- 
niss  trat,  um  das  Essgeschirr  bu  holen,  fand  sie  den  Knn» 
ben  leblos  am  Fenstar  hftngend,  die  Augen  aus  den  Höhlen 
hervorgetreten I  das  Gesicht  bleich  und  aufgetrieben,  yor 
dem  Munde  etwas  Schaum.  Die  Fussspitnen  berOhrien 
den  Boden  nicht  Es  wurde  der  Gefangenwftrter  eilends 
herbeigeholt,  welcher  den  Erhingten  abschnitt,  das  Stran- 
gulationsmittel, eine  dfinne,  selbstgedrehte,  hftnfene  Schnur 
ablöste,  den  Knaben  auf  ein  Bett  legte,  und  sogleich  Be- 
lebungsversuche vermittelst  Reiben  und  Bürstein  anstellte. 

ich  wurde  schleunig  gerufen,  der  Erhängte  lag  re- 
gungslos auf  dem  Bette^  war  noch  warm,  nicht  starr,  seine 


Aogen  gkvislen  aas  den  Aogenköhlen  h^raiM,  die  Seh- 
Moher  werea  beiderseito  enorm  erweilert,  so  dass  der 
JriMettm  kavm  eine  lielbe  Linie  belmg,  Hers  nnd  Pob- 
Mhlag  wwren  nichl  melir  wabrsttnehmen,  die  Lippen  waren 
Uaaa,  etwas  ins  Blinüeke  aehiBaiernd ,  das  Gesichl  Ueioh, 
ver  dem  Mnnde  stand  eine  Meine  Quantitit  feinblasigen 
Sehanmes,  die  Nftgel  der  Finger  und  Zehen  waren  Ton  li* 
'vider  Pirbnng,  die  Gelenke  biegsam. 

Dm  die  vordere  Fliehe  des  Halses  sog  sich  ein  dttn«- 
ner  rother  Streifen  ohne  perganientartige  Verdickung, 
sum.Theil  mit  tiefer  Furehenbildung,  welcher  sich  als  die 
Strangniationsmarke  darstellte.  Nach  vorn  verlief  sie  xwi» 
sehen  Znngenbein  und  Kehlkopf. 

Ich  liess  die  von  dem  Gefangenwirter  bereits  enge- 
sIelHen  Reibungen  der  Gliedmaassen  forlsetsen,  und  nahm 
einen  Aderlass  vor,  welcher  jedoch  höchstens  2  Unsaa 
lieferte,  das  Blut  floss  nur  in  Tropfen  ans  der  geöffneten 
Vene.  Bine  halbe  Stunde  nach  meiner  Ankunft  steUten 
sich  die  ersten  Athembewegungen  wieder  ein,  doch  waren 
dieselben  noch  höchst  unvollkommen,  intersrittirend  und 
abgebrochen.  Die  Brust  wogte  auf  und  ab,  es  trat  eine 
feine  schaumige  FHhsstgkeit  vor  den  Mund,  der  Knabe 
röchelte,  die  Anecultatieii  ermittelte  allenibalben  Rassel- 
f  eröusehe.  Gleiehseitig  mit  diesen  Erscheinungen  des 
ahnten  Lnngenödems  wurden  der  Hersscklsg  und  der  Pnis 
warnehmbar,  ersierer  tumultsrisch,  letaterer  unnihlbar, 
ofk  anssetxend. 

Spiter,  etwa  4ft  Minuten  nach  mlsiner  Anhuntt  stelle 
ten  sieh  Convutsionen  ein,  ein  allgemeines  convnlsivisches 
ZiHero  befiel  den  ganzen  Körper  und  wechselte  ab  mit 
partiellen  krampfhaften  Zuckungen  in  einseinen  Gliedmas* 
sen,  sowohl  der  rechten  als  der  linken  Körperhilfte,  sehr 
oft  hörte  man  ein  automatisches  Soknalsen,  was  durch 
krampfhafte  Bewegungen  der  Zungenmuskeln  hervorge* 
rufen  wurde*  Allmihlig  hörten  diese  clonf sehen  Krtapfe 
•uf ,  'die  -Respiration  wurde  ^langsamer  und  regelmissiger. 


4»  Kaabe  tcUtf  die  AlfM  auf,  veriiehle  #ie,  die  Fi* 
piHea  Mgea  sick  aaf  UclitreiB  mtwn»  e»  viirdeB  iMf 
•ftiouUrle,  kiigliche  Töne  usgMtoisn,  and  nach.  I  SlUr 
den  kehrte  dee  Bewnmiwin  wieder  sortek,  jadock  nv 
auf  «renife  Aogeaklioke,  nai  aladann  viader  n  aakwiadaa. 
«ad  eiaen  aomaiasen  Zaalande  PlaU  au  BMMskea.  Naak 
aai  Ta^  naok  dem  Brkftnf  angSTattaeke  war  der  Kaaka 
nichl  bei  vollem  Bewaaeleein ,  and  ari4  aoi  drittea  Tmgß 
konnte  er  geriohtlieh  Ternoainieo  werden. 

Aasiar  ableitenden  Mitteln  ond  den  gewikaUckaa 
Belebangflversaohea  vermitteiai  Reiben ,  Büratan,  Lnftaiai- 
bkfen,  kanstiicker  Hebang  aad  Senkung  daa  Braatkaateaik 
Besprengen  mit  kaltem  Waaier  a.  •.  w.  watde  aar  Baeeif- 
ligang  der  drakeaden  Symptome  dae  akoten  Langenödeam 
aock  ein  Brechmittel  gegeben,  welokea . eiaami  naok  Okaa 
wirkte. 

Ba  bat  dieser  Fall  soTiel  phyaiologisebaa  Intaeaasa, 
daaa  ich  mir  weh  I  erlauben  darf,  deaaellNin  einen  detaiUiv- 
4aren  Besprechung  au  unterweffen.  Ka  asm  aal  ond 
Tann  er  nekmen  an,  dass  das  Kaninckengekirn  awai  Mi^ 
aalen  lang  des  arteriellen  Znilasses  ealbakren  kaaaa,  okaa 
die  Fähigkeit  aa  verlieren,  bei  emaater  Trankoag  mit 
Kahrsaft  abermals  seine  Verrichtoagan  an  voUaieben.  Wie 
lange  der  Mensoh  nach  anterbroekenem  aHarieUam  Blol- 
Strome  die  Fähigkeit  behalte,  wieder  aam  Leben  gabraoht 
aa  werden,  ist  eine  noch  nicht  gelöale  Frage,  ea  sakeial 
diese  FSkigkeit  durch  verschiedene  Vorgiage  aMNÜficiit 
werden  au  können ,  welake  wakrackalnlwk  von  dar  Lage 
des  Strangulationsmtttels  abhängen.  Es  «it  mir  aia  FaU 
aas  der  Praxis  bekannt,  wo  ein  Brkängtar  trota  der  aarf- 
fUtigsten  Wiederbelebangsvarsache  niebt  mehr  iaa  Lobaf 
aarackgerofen  werden  konnte,  trotadem,  daaa  er  ararieaa- 
aeramaaaeii  niehi  langer  als  t  Minaten  im  Stricke  gakaa* 
gen  katte.  Aadarerseifta  habe  ich  einen  iöjllhrifen  Kna- 
baa,  welakar  S— 10  Minnten  gekaagaa  hatte,  dnrck  die 
gewaknliokea  Balabaagsmiltal  wieder  ina.lfaban  aorfdiP 
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irtnifeii.  0mr  voHiegeiitle  FUl  sobeiiil  aber  in  beweiMa, 
dMB  «a  WiadaiMmgafliiigkeU  noch  nach  ainar  Viarlal- 
ftanda  uad  noch  liagar  bai  Brhingtan  m^glloh  tat,  wann 
aiidara  dar  Avaaaga  daa  Knaben  OlanbwOrdigkait  beig*- 
aicaaan  wanlea  hana.  Von  dam  Aagenblioke  namlioh  an, 
wo  dar  GaCMiganwirler  nn  die.MiUagtalanda  dia  Zaila 
twiiaaa  bis  m  dem  Zailpuakta,  wo  er  die  Zelle  bairni, 
nnd  aaf  den  Hfliferaf  seiner  Fran  den  SIriek  ablöste «  and 
den  Brhingten  Ton  seiner  SckHnge  befreite,  sind  gena« 
SO  Mimrten  fertessen.  Der  Knabe  gibt  aber  an«  dass  er 
naah  den  Abgeben  dea  GefangenwArlers  noch  etwaa  Ton 
der  vorgeaeislen' Sappe  ^anessen,  dann  aber  alsbald  eine 
hänfene  tfohnnr  hervorgenogen ,  am  Fenster  hinauf  gestio«- 
gen  sei,  die  Schnnr  am  Beiher  dea  FMStera  befsatigt  und 
dea  Kopf  in  die  Schlinge  gesteckt  habe.  Nimmt  man  naii, 
dass  er  in  diesen  Vor^ereiiungen  15  Mtnoten  Zeit  ge*. 
brancht  hat,  so  bleibt  immer  noch  eine  Viertelstande  Ihrig, 
während  welcher  er  in  der  Schlinge  hing. 

Bs  hat  dieser  Fall  ein  weiteres  physiologischea  in^ 
teresse  doroh  das  Anftreten  der  ConTolmonen,  welche 
nach  der  Beiseitigong  der  Asphyxie  aafgetreten  sind.  Em 
haan  keine  Frage  sein,  dass  dieselben  den  Charakter  cea« 
traler  *—  Gehirn  oder  Bfickenmark^  —  Krämpfe,  keines- 
wegs aber  periphevisBlie,  sogeaannie  Beflezkrämpfe  aiad, 
aad  Mhtimi'  Grand  in  ider  venösen  Blnttlberfftlking  des  Ge- 
hirns nnd  der  medolla  oblongata  haben.  Knssmaal  aad 
Tonn  er  haben  in  jfingsler  Zeil  sehr  schätsbare  Unter«* 
snohvngen  ober  daa  Wesen  der  fallsllehtigen  Kräs^rfe  an- 
gestellt, nnd  in  ihrer  Schrift:  Untersaehongen  Ober  Ur«> 
sprang  und  Weaea  der  fallsachlariigaa  Zackungen  bei  der 
Verbialang,  Fraakfart  I8b7  aachxaweisen  gesaeht,  dass 
durch  die  pUMaliche  Unterbrechung  der  Zufuhr  arteriellen 
Uates  lum  Kopfe,  und  die  dadurch  piötalich  anterbroohene 
Briiähraag  des  Gehirnes  ftillsuchtartige  Krämple  entstehen 
hönaea.  Nach  ihrea  Uateraachui(gen  an  Thieren  int  ^s  in 
den  meisten  Fällen  möglich,  durch  Anfhebang  des  arlerinl- 


lao  ZateBiM  zm  Gekirae  GonmlfliiMMo  lioniorssrttfM, 
wdok«  aker  ebenso  sehneil  wieder  MrfUrett,  iobald  db 
Heimnujig  der  arierielleD  Zufolir  aufgehoben  wini.  Woa* 
den  wir  nnn  dieaen  Brfabrnngasals  anf  den  voriiegenden 
Kall  an,  in  weieheu  der  arterielle  BlnlalKm  eenrehl  dareb 
den  Druck  anf  die  CaroUden,  als  nsch  dnrek  die  Ver* 
whliessnng  der  Lnflwege  nnd  der  dadnrcb  eatatandenen 
Aapbyxie  anfgehoben  wurde,  so  iai  derselbe,  nieki  geeig* 
net,  den  Sais,  dass  durek  Anfkebnng  der  arteriellen  Zn* 
fahr  ConYnlsienen  entstehen ,  und  naob  eingetreteneai  nr- 
terielien  Blulstrom  eben  so  schnell  wieder  yersehwinden^ 
flu  bekräftigen  und  au  bestitigen«  Trotndem  nenlieh, 
dass  bei  dem  scheintodten  Knaben  nach  AUAauag  des 
Stricks  die  arterielle  Strömung  sum  Kopfe  wieder  möglick 
war,  traten  dennoch  Convulsienen  ein,  sowohl  am  Rumpfe 
als  an  den  Glied massen,  namentlich  auch  krampfhafte 
Zsugenbewegungen ,  wie  Schnullen  und  Schneisen.  Ea 
scheint  mir  desshalb,  dass  wir  nicht  in  der  arterteilen 
Anämie  des  Gehirns  sllein  und  ausschliesslich  den  nicb- 
sten  Bnistehungsgrund  der  Hirn-  und  RQckeumarkskrAmpfe 
an  suchen  haben,  und  dass  es  noch  andere  Ursachen  ge^ 
ben  müsse,  welche  die  excitabeln  Gebilde  des  Gehines 
und  der  Medulla  oblongata  bis  «ir  Henrorrufung  voa 
Krämpfen  in  reisen  vermögen.  Darauf  weist  namenllieh 
Schröder  van  der  Kolk  hin,  indem  er  etee  Hfp^ämie 
dieaer  Gebilde ,  namentlich  der  Vagus-glossopharyngeua  *- 
und  Hypoglossus  —  Kerne  annimmt. 

Auf  Anfrage'  des  grh.  Beairksamtes,  ob  Sohmid  bei 
der  Begehung  des  Selbstmordes  zurecbnungsffthtg  war  oder 
nicht,  wurde  folgendes  Gutachten  erstettol: 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  dem  SeibstsMrd versuche  4e» 
Jakob  Scbmid  verschiedene  Umstände  vorangegangen  sted, 
welche  bei  der  Beurtheiluag  der  Zureobnungsfihigkeil  in 
Betracht  kommen,  und  welche  einen  modtiolrenden  Bin- 
luss  auf  die  Zurechnung  dieaes  jungen  Verbrechers  aua- 
suftben  vermochten. 


"  ZvBMbil  haben  wir  herYorsiibebeD ,  düt  derMibe 
iMb  dem  Kimbeneller  tufehört ,  dem  die  Reifen  dee  ■  U>- 
lieili,  die  Bpkennteis§  des  Unreohts,  welches  er  dirdh 
den  EntflchlMs,  rieh  ane  der  Welt  lo  aohaffen,  eich  ta 
Sehiilden  bemmen  liegi,  noch  abging.  Schon  dieser  Um- 
stand ist  ein  gesetElicberHildernng^sgrand,  welcher 
allein  hinreicht ,  seine  Unaoreebnnngsfabigkeit  ausaa» 
S]irechen.  Es .  kommen  aber  noch  andere  Monienle  in  Be- 
tracht, deren  genauere  Wtrdigitng  ans  berechtigt,  vns 
anch  ohne  Berttcksichtigiing  seiner  anreifen  Verstandes- 
krfifte  für  völlige  Unznrechnnngsffthigkeit  dieses  Knaben 
im  Angenbiicke  der  That  aosauspreehen. 

Jakob  Sehmid,  welcher  als  verdorben,  keimtflckiaeh 
nnd  verschlagen,  aber  auch  als  geistesbesehrttnkl  ge- 
schildert wird,  wnrde  am  18.  Okt.  wegen  Diebstahle  aaf 
dem  Jahrmarkt  verhaftet,  nnd  in  das  Gefingniss  abgeffihrt, 
wo  man  ihn  eine  Zeitlang  allein  liess.  Bs  war  das  erala- 
mal,  dass  sich  der  Knabe  im  Geffingniss  befand.  Nan  ist 
es  in  der  Erfahrong  begründet,  fiass  gerade  die  erste  Ver- 
haftong  Mas  Gemüth  jedes,  anch  eines  verdorbenen  nnd 
verwahrlosten  Menschen  aufzuregen  pflegt,  um  wieviel 
mehr  mussten  die  Affekte  und  Leidenschaft  dieses  jugend- 
lichen Verbrechers  in  Erregung  kommen ,  welcher  sich 
allein  hinter  Schloss  und  Riegel  befand,  und  schuldbewusst 
einer  empfindlichen  Strafe  entgegen  sah !  Es  waren  aber 
diese  Affekte  so  verschiedener  Art,  dass  dadurch  leicht 
eine  gfinzliche  Verwirrung  der  Sinne  entstehen  konnte. 
Auf  das  abergiflubische  Gemüth  des  in  einsamer  Haft  be- 
findlichen Knaben  lagerte  sich  die  Furcht;  Schrecken,  Zorn, 
Mothlosigkeit ,  das  Gefühl  der  Ohnmacht,  vereitelte  Hoff- 
nungen stürmten  auf  ihn  ein ,  lühmten  sein  Urtheiisvermö- 
gen,  dopotenzirten  seinen  Willen,  umnebelten  seine  Sinne. 
In  diesem  Momente  und  dieser  Gemüthsverfassung  beging 
er  die  That,  beging  sie  im  Zustande  der  psychischen  Un- 
freiheit. Wer  daran  zweifeln  wollte,  den  müssen  wir  auf 
den  mfichligen  Einfluss  verweisen,  welchen  Leidenschaften 
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«M  Affehlt  auf  dl«  aoMlMke  «nd  gMitig»  BifkUe  «u- 
BttfibM  fWUgM.  Der  Schräckea  toi  dar  hMtilaMhlUhüe 
Paktor  in  der  Reibe  der  Gelegeuhttilioraackee ,  tielcke  üb 
B|Hle|Mie  bervorrofen,  im  Dekermaast  dar  Presde  iai  sekon 
idlreUeii  Apopleide  eingetreten,  der  Zem  Teniag  dM  Nar- 
▼enijateai  kia  cor  Erregung  von  GeaTnleionen  aafuregen, 
die  Fnrobl  wirkt  laknend  aaf  alle  Tkeile  des  Körpera. 
Wenn  aan  die  Hackt  der  Aifokte  die  sonatiscke  Spkire 
so  so  ersekflllern  Yennag,  so  wird  «iob  niekt  leiokt  lie- 
iweifela  lasten,  dass  anak  das  psyekiscke  Leben  momentan 
in  einen  solcben  Zustand  Torsetat  werden  kann,  in  wet- 
cbom  das  klare  Bewnsstsein,  die  freie  Selbsibestimmoag 
getrabt  und  vemicktat  wird.  Bin  solcher  Zustand  des  mo« 
ssentanon  Verlustes  des  Selbstbewusstseins  und  der  Wil- 
lensfreiheit war  es»  als  der  Knabe  sich  an  erhangen  sackte. 
Von  diesen  Gesicktsponkte  kann  ikm  aber  die  tkat  nickt 
lagerecknet  werden« 


V. 

Gerichtsärztliches  Gutachten,  betreffend  die  straf- 
rechtliche Beurtheilung  der  Beraubung  des  Ge- 
brauches eines  Gliedes  oder  Sinneawerkzeuges, 
und  der  blossen  Besehränkung  im  Gebrauche  ei- 
nes Gliedes  oder  Sinnettwerk^euges. 

M^icinalraihe  Dn  P.  J.  Schneider 

In  Offenbiirf  . 

Der  §.  225  des  Strafgesetzes ,  f&r  das  Grossherzog- 
tham  Baden  vom  Jahre  1845  drtickt  sich  Ober  Körper- 
verletzung mit  Vorbedacht  also  ans: 

Wer  einea  Anderen  mit  vorbedachtem  Bnlsehlnsse 
durch  eine  rechtswidrige  Handivng,    deren   eingetretener 
Erfolg    ihm   zum    bestimmten    oder  unbestimmten 
Vorsätze    zuzurechnen  ist,    an  s^nem  Körper,   oder 
seiner    Gesundheit     verletzt,     wird    folgendermassen 
bestraft: 
1)  mit  Znchthaas,  wenn   durch   die  Verletzung  eine 
bleibende  A  r  bei  tsunffthigkeitverursachtwurdOi 
oder   eine  Geisteszerrflttung,    bei  der   keine 
Wahrscheinlichkeit  der  WiederhersteUnng  vor- 
handen ist; 
t)  «dt  Arbeitshaus  nicht  unter   drei  Jahren,    oder 
Zuchthaus   bis  zu  zehn  Jahren,  wenn  die  Ver* 
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letznng  eine,  sich  ab  an  heil  bar  daralelleade 
Krankheil,  ohne  bleibende  Arbeitannffthig- 
keit,  oder  eine  GeisieszerrQitung  veruraachl, 
bei  der  eine  Wiederherstellung  nicht  unwahr 
scheinlich  ist,  oder  wenn  der  Verleixte,  dnrch 
Verletzung  eines  Sinnes,  einer  Hand,  einea  Fas- 
ses, des  Gebrauchs  der  Sprache,  oder  der  Zeu- 
gungsffthigkeit  beraubt  wurde; 

3)  mit  Arbeitshaus  oder  Zuchthaus  bis  zu  fOaf 
Jahren,  wenn  der  Verletzte  in  anderer  Weise  an 
einem  Theile  seines  Körpers  verstfiromelt,  oder  auf- 
fallend verunstaltet,  des  Gebrauchs  eines  seiner  Glie- 

ft      der  oder  Sinnen  Werkzeuge  beraubt,  oder  zu  seinea 
Berufsarbeiten  bleibend  unffthig  gemacht  worde; 

4)  mit  Kreisgefingniss  nicht  unter  drei  Monaten, 
oder  Arbeitshaus  bis  zu  drei  Jahren,  wenn  er 
durch  die  Verletzung  in  den  Zustand  einer  zwar 
nicht  bleibenden,  jedoch  Qber  zwei  Monate 
andauernden  Krankheit  oder UnRihigkeit  zu  seinen 
Berufsarbeiten  versetzt  wurde; 

5)  im  Falle  kürzerer  Dauer  der  verursachten  Krank- 
heit oder  Arbeitsunfähigkeit,  oder  einer  weniger 
auffallenden  Verunstaltung,  oder  einer  blossen 
Beschrinkung  im  Gebrauche  eines  seiner  Glieder 
oder  Sinnenwerkzenge^  mit  Kreisgefingniss  oder 
Arbeitshaus  bis  zu  aaderthalb  Jahren.'^ 

Folgender,  von  mir  behawdetler  GerichlsTall  möge 
nun  zur  Aufkiflrung  der  von  einander  abweichenflen  rieb* 
terlichen  und  gerichtsärztlichen  Beurtheiliifig  des 
$.  225  Absatz  3  und  5  des  badiscben  SIrafgesetMB  bei- 
tragen. 

1. 

Am  Abend  des  2.  November  1857  erhielt  der  55  Jahre 
alte,  ziemlich  stark  gebaute,  bisher  geaunde,.  niclit  i>e- 
tmnkeile  Philipp  Krftmer  von  M..im  Wirthshauiie  zur 
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Krone  ia  R.  ohne  hiesu  gegebene  Vernnlaspnng 
einen  so  heftigen  ScMag  mit  einem  eisernen  Lichistocke 
nnf  sein  rechtes  Ange,  dass  er  davon  sogleich  anf  den 
Boden  fiel,  einige  Zeit  bewnsstlos  liegen  blieb,  nachhfer 
ans  den  Ange  und  der  Nase  stark  blnlete  nnd  mit  diesem 
seinem  verletsteii  rechten  Ange  gar  nichts  mehr  sehen 
konnte ;  woranf  ihm  sogleich  kalte  Ueberschlftge  gemacht 
worden,  er  sich  nach  seiner  fast  fbnf  Stunden  weit  ent- 
fernten Heimath  begab,  hier  ihm  vom  Ortswondarxte  Blut- 
egel in  die  Nflhe  des  bereits  entzflndeten  rechten  Auges 
gesetst  und  die  kalten  Umschläge  fortgesetst  wurden. 

Bei  der  am  ••  November   erstmals  vorgenommenen 

Wnndschan*)  wwden  folgende  Verletzungen  aufgefunden: 

1)  Die  Bindekaut  des  rechten  Auges  strotzend  von  Blute, 

einem  Stocke  rohen   Fleisches  Ähnlich  sehend   und 

mR  reichlichem  Thrinenflusse  verbunden. 

S)  9fe  Hornhaut  dieses  Auges  von  einer  dicken,  weiss- 

felblichen  Haut  so*  ttberzogen ,  dass  die  Pupille  nicht 

mehr  erkannt  werden  konnte,  da  sich  ein  weissgelb- 

liches  Exsudat  in  die  Fasern  der  Hornhaut  ergossen 

hatte. 

3)  Die  beiden  Lider  des  rechten  Auges  kupferfarbig 
sugillirt. 

4)  Der  innere  Winkel  des  linken  Auges  blanroth 
sugillirt. 

5)  Die  Nase  dessgleichen ,  namentlich  der  NasenrOcken 
schmerzhaft  aufgeschwellt. 

6)  Die  rechte  Wange,  besonders  gegen  den  NasenflOgel 
hin,  schwarsblau  sugillirt  und  noch  etwas  schmerz- 
haft aufgetrieben. 

Der  Beschsdigte  schien  bereits  am  rechten  Auge  er- 
bUndel;     er    beklagte    sich    Aber    reissende,    stechende 


*)  Die  Aaieige   Ober    die  f  erletiung  dof  BotciitdigteB    kam   t'-* 
am  $.  NoTember  bei  mir  aa. 

SiaatoarxDeiknnde.  Heft  III.  1869.  8 
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StUnMHeik  hl  deiiifiMbeti ,  über  «nteltomlen  StkwimM, 
dtnttpfes,  drdekendes  Kopfwehe,  Tennimlertef  GehOr  tn 
t^htofi  Ohte,  Schlaflosigkeit,  gestSH^  Bikiwt  n4  Ober 
ttlgdmeiRe  Schwache. 

Das  fiörtcbt  des  Besobftdigleii  w«r  stark  feröthei, 
die  Tenpefatar  seiner  Havi  Erhobt,  die  Zange  etwas  be- 
legt, der  Pvl^  hfirtKeh,  klein,  fheqaeaü,  Ham^  und  SlaU- 
^nlle^rtimg  irftge. 

Bei  der  am  ll.  Noyember  TorgenoniaieiMi  gerlebl- 
lichen  Wnndscbaa  befand  sieb  der  Beschidigte  a»r 
die  Ton  mir  am  %.  November  eingeleitete  strenge  Anti- 
phlögiMlk  in  einem  SK^oti  etwas  gebesserten  Znktande, 
indem  dt^  Gebirnaefine  fiacbgelassen  kalten,  die  Sebwtfr- 
b^rigkeit  am  reehlen  Obre  bedeutend  yermlnderl,  das 
Thrftnen  des  Auges  viel  geringer  war  md  seibat  die  reis- 
senden and  stechenden  Scbmersen  in  demselben  an  Hef- 
tigkMt  nachgelassen  hatten,  if^ie  denn  auch  der  FllJbetxo- 
stand  alemlich  beseitigt  war  and  alle  natorlicben  Verrieb- 
tüAgen  za  ihrer  Normaiilftt  zarflck  aa  kehren  begemien 
batti^n. 

Selbst  die  Eutzündang  der  Bindehaat  des  rechten 
Atlgäs  wai^  vermindert,  der  welssgeiblidhe  Flecken  anf  der 
Hornhaut  dünner,  er  hatte  das  Aussehen  eMes  dünnen 
Aöriihaatgeschwürs  und  es  schien  äie  Resorption  dea  in 
die  Hornhautfasern  abgelagerten  plastischen  Exsudats  schon 
so  Vorgeschritten  zu  sein,  dess  die  Pupille  gegen  den 
Äusseren  Augenwinkel  hin  in  eibem  eine  halbe  Unie  brei- 
ten Segmente  sieb  wieder  durchsichtig  Zeigte,  so  das»  die 
Licht^trableil  durch  dasselbe  schief  a*f  die  Netsheut  ein- 
fallen konnten,  wodorch  der  BescblNiigte  anok  wieder 
einige  Lichtempfindung  hatte,  was  vur  Hoffkung  lereck- 
tigie,  dass  ev  wieder,  t^  Fortsetzung  der  strengen  AaM- 
phlogose,  zum  Besitze  derselben  Sehkraft  an  diesem  Auge, 
wie  vor  seiner  Misshandlung,  gelangen  dfkrfte. 

Nichts  desto  weniger  trat  aber  am  23.  Nevember  ein 
Stillstand  in  der  Besserung  des  Auges  ein,  weickas  jetzt 
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wiedtar  slirMt  OMMe^  tMt  B^Mhidigte  ilMeito  Mhmer- 
■ea  ia  niDdreB  AogeAwinM  ckinpEiad  imi  dioif  dar  Hqif^ 
hcvtlMken  eise  weitere  Verminderunfi  geiiies  Unftifdi 
«nd  seiner  Dichtigkeit  niclit  wahraehmeli  Uese,  wehrnf 
der  leidetide  Zustand  dee  Aigee  veler  oiaiieherlei  fidlMNiH- 
bsiigeD  um  7.  Deieab^r  Widder  gebessert  wir«  die  Beca^ 
rüng  jedoek  tob  jelit  e*  keine  weMdre  Fdrftadkritte  mekt' 
wihraekitten  Iieaa  «nd  der  Beaohftdigle  deSdialb,  eeohdeai 
er  aieb  senat  gana  wekl  befand  ond  avck  eeiie  fewöbn- 
Ikhea  bflaalioheti  Qeaekifke  wieder  verriekleii  konnte «  nai 
28.  Deaember  ans  aUer  g«richtsirstliohen  Anftichl  nnd 
Bebandlung  mit  bleibendem  Sohdden,  niMiUeb  Mt 
Erblindung  am  recbten  Avgdy  en^laase»  mtMA 
Deiie  ein  voUkomtten  pe#lihutterartigea  Lducom 
bedeekt  wenigstens  ^|  der  Hornbeutv  de  dasa  ton  Puf^He 
und  Biegenb^lgettbdni  nichts  mebr  M  eeken  ist;  Ndr  am 
ittsseren  Abgenwlnkel  ist  ein  halbitnieB  bi^äiler,  hdlbmenA- 
iftraliger  Streif  der  Hornhaut  siehtbdr,  di«  aber  dn  dieser 
Stelle  nichts  weniger,  als  duircksiehti|f f  viefaMkf  randiig 
und  Ivttbe  ist,  wihrend  das  Lettfcem  in  dSr  Mitte  dinmNr 
and  mit  eindr  Narbe  versehen,  im  Umkreise  edkr  der  Fiä- 
ripherie  aber  dicker ^  fester  udd  hddkeriger  ist,  ae  diaa 
Ton  nun  an  keine  Lichtstrahlen  mehr  durch  die  gas»  vei(- 
dicbtete  ulid  ehtartete  Hornhaut  auf  die  NetahuBl  ^ndfin- 
gen  können. 

Desaglelekte  aind  aooh  die  fieOsse  ddr  BiodbhMK 
«n  inseren  Augenwinkel  normwidrig  sMt  Blute  angbfllUt 
und  das  Auge  tkrSnt  segleick  sla^k«  sobdld  seine  Lider 
irOQ  einander  gongen  werden.  Ueberdiesa  Omplndet  der 
BeseMdigte  Sckmernen  Ibeils  im  Auge^  thoMa  in  der  Mh 
gfoubrauengegend  und  Stirne,  aobald  uiSgtlkslige  WilteruHg 
im  Anauge  ist«  ^  Difr  Belebddigle  ist  somit  du  ediBiMi 
rechten  Auge  vollkommen  und  duh^eilbtr  erblial- 
dotf  Wibrend  sich  sein  linkes  Aagö  dagegen  im  voll- 
kammdn  liormalen  und  gieaandb^itsgemässen  Zin 
atende  befindet. 

It  • 


116 

In  Verlaute  der  gerichttieheD  VerhandluBg  gab  in- 
deffl  der  Beschidigle  an,  data  er  als  ein  Knabe  yod  sehn 
Jabren  durch  eine  Pulver -Explosion  eine  Besobidignng 
an  seinen  rechten  Auge  erliUen  hätte»  wodnrcb  ein 
Flecken  auf  demselben  zurflckgeblieben  und 
ihm  im  Sehen  hinderlich  geworden  wire,  ohne 
jedoch  dadurch  bisher  in  der  Besorgung  seiner  Berub- 
geschftfte  gestört  worden  su  sein,  indem  er  Alles  in  der 
Nihe  und  Ferne  gut  hätte  sehen  iiönnen.  Auch  bemerkte 
er  weiter,  öfters  an  Gehörschwäehe  an  beiden  Ohren  au 
leiden,  welche  aber  an  seinem  rechten  Ohre  durch  seine 
Misshandlung  gleich  stärker  geworden  wäre,  sich  jedoch 
bald  wieder  yermindert  hätte. 

In  seiner  am  II.  Februar  I8S8  statt  gefundeiien 
weiteren  BinTernahme  sagte  der  Beschädigte  aus,  desa  er 
durch  seine  frtthere  Verletsung  am  rechten  Auge  fftr  die 
Fernsicht  allerdings  etwas  geschwächt  geweaen 
wäre,  in  der  Nähe  aber  so  git,  als  Yor  derselben  hätte 
sehen  können.  Vor  drei  Jahren  hätte  er  sich  beim  Ab- 
löschen des  Kalkes  eine  Verletzung  an  seinem  gesunden 
linken  Auge  angesogen  und  dieses  desshalb  subinden 
müssen,  dennoch  aber  alle  seine  Geschäfte  gut  besorgen 
können. 

Dessen  Ehefrau  deponirte,  dass  ihr  Mann  aehon 
seit  32  Jahren  ein  weisses  Fleckchen  auf  aeiaen 
rechten  Auge  gehabt,  dass  er  desslialb  mit  dieaem 
nicht  so  gut  in  die  Ferne,  wie  mit  dem  gesunden 
linken  Auge  hätte  sehen  können,  ohne  jedoch  dadurch 
in  der  Verrichtung  seiner  landwirthschaftlichen  Geschäfte 
gehindert  gewesen  an  sein,  auch  wäre  keinerlei  Verän- 
derung in  der  Sehkraft  aeines  rechten  Auges  bis  au  seiner 
'Misshandlung  eingetreten,  welche  Aussage  auch  von  seinen 
beiden  Söhnen  bestätigt  wurde. 

Der  Ortswundarct  K.  gab  ad,  ein  Schielen  des 
rechten  Auges  bei  dem  Beschädigten  im  Vorbeigehen 
an  demselben  öfters  wahrgenommen  au  haben. 
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Der  Zeoge  Joseph  B.,  welcher  schon  SO  Jahre 
lang  in  der  Nachbarschaft  des  Bescbftdigten  wohnt,  sagte 
aos,  dass  dieser  an  einem  Auge  schiele  und  dieses 
etwas  trflbe  aussehe,  dass  er  jedoch  seine  Geschifte 
bisher  ungehindert  bitte  versehen  können. 

2. 

Die  oben  beseichnelen  Verletzungen  des  Beschädig* 
ten  gehören  zur  Klasse  der  Quetschungen,  die  nur 
mit  einem  stumpfen  und  massenhaften  Werkzeuge 
bewirkt  worden  sein  konnten. 

Zu  dieser  Klasse  von  Werkzeugen  gehört  nament- 
lieh  der  Seite  57  der  Acten  beschriebene,  i/,  bis  */«  Pfund 
schwere  eiserne,  unten  mit  einer  rundenund  glatten 
Scheibe  ohne  Fflsse  versehene  Lichtstock,  womit  sftmmt- 

» 

liehe  Verletzungen  des  Beschfidigten  durch  einen  ein- 
sigen Schlag  gar  wohl  bewirkt  werden  und  eben  we- 
gen der  breiten  und  glatten  Fliehe  des  Fusses  des  Licht- 
stocks bloss  nur  Quetschungen  und  Sugillationen ,  nicht 
aber  Quetschwunden  verursacht  werden  konnten,  welche 
letztem  aber  dann  sehr  wahrscheinlich  bewirkt  worden 
sein  würden,  wenn  der  zweite,  Seite  136  der  Acten  be- 
sehriebene  eiserne,  mit  drei  halbzoll  langen,  eisernen 
Pfissen  versehene  Lichtstock  zur  Misshandlung  benutzt 
worden  wire,  da  seine  stumpf  kantigen  Fflsse  nicht  ohne 
■ehr  oder  weniger  erhebliche  Trennung  der  Welchtheile 
des  Gesichts  beim  Aufschlagen  eingewirkt  haben  wflrden. 

3. 

Die  n ich ste  Wirkung  des  auf  die  rechte  Orbita 
«nd  Gesichtshilfte  kraftvoll  versetzten  Schlages  war 
Brschfltterung  des  Gehirns,  besonders  des  Sehner- 
ven und  der  Netzhaut  des  rechten  Auges,  wie  auch 
der  rechten  Gehörnerven,  welche  in  einer  vorüber- 
gehenden Ueberreizung  und  Schwächung  der  Energie  des 
Gehirns  und  des  sehr  zarten  und  sensiblen  Nervenapparats 


tfa»  AnfeB  nmi  Ohr#f  besttnd,  wodprob  iMbtmnien 
ftitme  BlQl€on00itiiMieii  aach  dam  Avgs  htditigl,  Pektr* 
Miung  ioio^r  Gttfiise  lait  Uttla  and  SlaM  gesalsi  wd 
Mia  «iB  eaifldaiiiiaF  Bpiffladoiiffproeeaft  ii  dan* 
selben  herbeigeffehrl  vurde,  welohev  dm  mf^tekliolMMi 
Ansgang  durch  Gescbwflrsbüdung,  dorcb  Erguss  plastischer 
Lymphe  in  die  Substanz  der  Hornhaut  und  durch  Ver- 
diobung  und  Verdvnklang  der  Augenhäate  4m  so  mehr 
hflgflnsligen  oiid  besahleuiUgen  musale,  da  das  aehop  aail 
H  Jabfen  kianiie,  von  einam  grossen,  weissen  Hoaaha«!- 
flecken  (Leucoma)  bedeckte  odas  ibarsogene,  daher  in 
aaiMV  Sehktaft  geaehwicbta  rechte  Auge  eiaam  ao  be- 
lriobtl)^ea,  ^rauaialiscbea  Enlattnduags-Procesae  am  ao 
leiahler  unlarliegen  und  um  so  schneller  erblinden  koaate. 

übjeolif  beweisen  dieses:  das  uamittelbar  auf  dai^ 
auf  das  Gesicht  erhalianen  Sohlag  erfolgte  sioB-  und  bor 
wasstlose  Miadevaifiraea  das  Bescbidigten  auf  den  Bodea 
aad  sein  karaa  Zeit  aadauerndea  Verbargen  in  diesem 
afeamachiigaa  Bualande;  die  fleieh  «Ungetrelaaa  Blutung 
aaa  der  Hase  uad  dem  rechten  Auge  mit  plötaiiohar  Vav«* 
niohlang  seiner  Sehkraft;  daa  TermiBderte  Gehör  am  aach^ 
taa  Obae;  die  reisaenden  und  stechenden  Schmeraen  im 
gaaaaa  rechen  Aaga,  in  der  Augenbrauen-  und  Stirnfa* 
gead;  der  lange  aahalteade  Schwindel;  das  dampfe,  drak- 
kandoKopfwakc;  die  Schlaflosigkeit;  das  Fieber;  die  graase 
Uchtsobeue;  das  aaAllend  lange  anhaltende  Thrtaen  das 
Aages;  die  normwidrige  Blatflberfttllunf  der  Bindehaut- 
gefasse;  die  immer  grössere  Ausbreitung  des  Leucoms, 
das  ein  vollkommen  höckeriges,  perlmutterartiges  Aus- 
sehea  bekam;  die  völlige  Trabung  des  kleinen  Segments 
der  vom  Leucom  nicht  erfsssten  Hornhaut,  endiioh  die 
bis  aar  giazlioben  Erblindung  abgenommene  Sehkraft  das 
raohtea  Auges. 

Wenn  aber  auch  kein  destructiver  Entaüadangs-Pra- 
cess  im  Auge  durch  die  Misshandlong  des  fieschadif  taa 
hervorgerufen  worden  wäre ,   sa  hfitta  8dkon   die  durch 


4m  kfaftittll  vamrtilen  Sdilugf  mit  4em  Bohwar^n«  fisf^rf 
«•a  Lichtflocke  naf  die  rechte  Qrbita  bewirkt^  Eri^liQ^ 
ierang  des  Sehnerven  und  der  Netzhaut  i^  rffchtep.  ^ugß$ 
allein  schon  dessen  Erblindung  zur  Fol^e  haben  können, 
weil  die  geringe  Energie  des  schon  so  lange  krankhaft 
beschaffenen  Auges  durch  eine  so  heftige  Ersehflitermg 
leichter  und  schneller  erschöpft  werden  konnte,  wie  denn 
auch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Verletzungen  der  Augen- 
brauengegend und  der  Orbita  flberhaupl  nicht  selten  Blind- 
heit, oder  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad  Ton  Gesichts- 
schwäche zurücklassen,  wodurch  sonst  oft  nicht  erbeb- 
liche Verletzungen  einen  hohen  Grad  von  Wichtigkeit  er- 
halten. 

Da  endlich  der  Beschädigte  trotz  seines  seit  45  Jnh* 
ren  auf  seinem  rechten  Auge  bestandeneu  Rornhautfleckens 
in  die  Nähe  ziemlich  gut,  in  die  Ferne  dagegen  weniger 
gut  sehen,  dessen  ungeachtet  aber  seine  BeruFsgeschäfte 
stets  ungehindert  verrichten  konnte  und  sein  vom  Leucom 
bedecktes  Auge  auch  in  dieser  langen  Periode  keine 
weitere  nachtheilige  Veränderung  erlitten  hatte,  derselbe 
aber  gleich  nach  seiner  Misshandlung  wenig  und  nur 
höchst  unvollkommen  mit  jenem  mehr  sehen  konnte,  die 
Sehkraft  an  demselben  täglich  mehr  abnahm,  der  Beschä** 
digte  am  28.  Dezember,  mithin  6^1  Wochen  nach  seiner 
MiashandUing  voUkomaaen  an  deinaelbee  erMind^^  war, 
und  eine  anderweitige  Ursache  gerichtlich  nicht  iQri>o)»ef 
werde,  welcher  man  seiae  bo  bal(|  erfolgte  ErblinflDqg  su: 
sehreiben  könnte;  so  kann  di^er  auch  nur  die  am  kbßnfi 
dea  2.  November  18(7  statt  gefundene  Misshandlpqg  des 
Philipp  Krämer  als  die  einzige  und  wirkende  Vr- 
aaehe  seiner  darauf  am  rechten  Auge  erfolgten  gänzr 
Hohen  Brbliii4iing  erkiftrt  werden. 

4. 

Ss  ist  gerichUich  nicht  erhoben,  dflß^  der  Ange^p^ul- 
digte  weder  je  an  einer  Seelenstörueg  gf  litten ,  noch  sjcli 


▼or  und  b^i  seiner  rechtswidrifen  Handlang  in  Zvelaade 
▼orttbergebender  Verwirrung  der  Sinne  nnd  des  Yeritan- 
d(B8  befunden  bitte. 

Wenn  gleicbwobi  Ton  den  Zeugen  ziemlicb  einstin- 
»ig  ausgesagt  wurde,  dass'  der  Angeschuldigte  'stark 
i^ngetrunken  gewesen  wire  und  nur  von  dem  Zeugen 
Nartin  M.  angegeben  wurde,  dass  er  wegen  Trunkenbeil 
njebt  mebr  bitte  sieber  stehen  können,  so  kann  dessbalb 
doch  angenomnien  werden,  dass  er  nicht  wirklich  be- 
trunken,  sondern  nur  stark  angetrunken  war,  mithin 
sich  in  einem  Rausche  befunden  hatte,  in  welchem  die 
Sinne  ihre  gewöhnliche  Schirfe  verlieren,  die  Einbildungs- 
kraft erhöht  und  der  Zusammenhang  der  Gedanken  ge- 
lockert  wird,  in  welchem  berauschten  Zustande  der  Mensch 
in  einem  solchen  Grade  exaltirt  ist«  dass  er  gerne  den 
augenblicklichen  Eingebungen  seiner  Begierden  Folge  leistet, 
meist  Sitte  und  Anstand  ausser  Acht  lisst,  leicht  linkisch 
und  leicht  beleidigt  wird,  dagegen  aber  sein  Bewusst- 
sein  and  seine  Willensfreiheit  nicht,  wie  in  der 
wirklichen  Trunkenheit,  aufgehoben  werden,  wessbalb 
solch  ein  stark  angetrunkener  oder  berauschter  Mensch 
ffir  seine  gesetiwidrigen  Handlungen  stets  verantwort- 
lich bleibt. 

Und  erwigt  man  ferner,  dass  dem  Angeschuldigten 
bekannt  sein  mussto,  dass  der  Beschidigte  ein  bereits 
bejahrter  und  mit  einem  Augenabel  belasteter  Mann,  und 
selbst  auch  der  blödeste  Verstand  einzusehen  fähig  ist, 
dass  man  durch  einen  heftigen  Schlag  mit  einem  schwe* 
ren,  eisernen  Lichtstecke  in  daf  Gesicht  eines  solchen 
alten  Mannes  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  Ver- 
letzung bewirken  muss,  so  darf  dessbalb  auch  mit  Wahi^ 
scheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  der  Angeschul- 
digte die  bei  Philipp  K  r  i  m  e  r  eingetretene  Körperver- 
letiung  als  leicht  mögliche  Folge  seiner  Missbandlung 
voraussehen  konnte. 


4ti 

5. 

Nach  dem  Vorgetragenen  erkläre  ich  nun  reau- 
nirend : 

I)  dass  die  am  Abend  des  2.  November  1857  atatl  ge- 
fundene Hisshandlung  des  Philipp  Krämer  als  die 
einzige  und  wirkende  Ursache  seines  unmittel- 
bar darauf  gefolgten  und  nach  55  Tagen  mit  gänz- 
licher Erblindung  seines  rechten  Auges  geendigten 
traumatischen  Krankheitsznstandes  bezeichnet  werden 
mnss ; 

t)  dass  durch  die  Misshandlung  des  Philipp  Kramer 
eine  Körperverletzung  nach  dem  strengen  Buch- 
ataben des  §.  225  Absatz  3  des  Strafgesetzes  bewirkt 
wurde,  .weil  er  dadurch  eines  seiner  Sinnen- 
werkzeuge beraubt  wurde,  indem  er  durch 
seine  erlittene  Verletzung  am  rechten  Auge  er- 
blindete, welche  Erblindung  aber  durch  das  bei 
ihm  schon  seit  45  Jahren  bestehende  Lencom  auf 
seinem  rechten  Auge  besonders  begünstigt  und  be- 
schleunigt werden  musste,  während  seine  Verletzung 
ohne  Jenes  alte  Augentkbel  wahrscheinlich  keinen 
solchen  ungünstigen  Ausgsfng  herbeigeführt  haben 
würde. 

Da  aber  die  Natur  den  Menschen  mit  zwei  Augen 
versehen  bat  und  beide  zusammen  das  Sehorgan 
bilden,  und  da  es  nicht  selten  vorkommt,  dass  ein  Auge 
seine  Function  verliert,  das  andere  aber  dieselbe  noch 
ungestört  behält;  so  ist  in  dieser  Beziehung  der  Verlust 
eines  Auges  nicht  wohl  hinreichend,  um  den  Beschä- 
digteii  in  foro  für  des  Gesichts  beraubt  zu  erklären, 
da  er  mit  dem  anderen,  vollkommen  gesunden  Auge 
noch  ganz  gut  sehen  kann,  und  es  viele  Menschen 
mit   einem  Auge  gibt,    ohne  dass  dieselben  dadurch  in 


ihrer  Brwerbsflbigkeit  oiid   in   iiirem   Berate  beschrinkt 
wfiren  ♦). 


» t    '* »» 'f 


*)  Man  f ergleiche.*  Bl&tter  fflr  gerichtliche  Anthropologie  ftr 
\pn*p  vfd  ior^Vm,  fo«  j.  9.  ITriedr^iicbi,  Jihry.  f^S«, 
1,  Be5  p-  4#f  9Pd:  Dfr.  Lot^cb,  die  Be^MmnilB^^n :  ▼«r- 
stommlung,  Beranbong  der  Sprache,  dea  Oesichts,  des  OehSn 
und  des  ZevguDgfTemiSgens  im  S*  103  des  preoss.  Strafgesets- 
boches,  in  Dr.  J.  L.  Ca  aperes  Tierteqahrsschrffl  fBr  gericht- 
liche and  ftffenfUche  Medicin,  Berlin  18M,  10.  Bd.,  p.  M9  v.  f. 

Mit  Recht  sagt  daher  Dr.  Lot  seh  p.  10t  der  Oasper'scheD 
Vierteljahrsachrift  Ton  1866:  „der  Verlust  eines  Atfcis  oder 
eines  Ohres  ist  somit  forensisch  nicht  gleichbedeutend  mit  Be- 
raubung des  Gesichts  oder  OehÖrs.  Die  hieher  gehörigen  Ver 
letzungen  sind  entweder  Terslflmmelungen ,  oder  haben  eine 
Krankheit  von  mehr  als  SOtigiger  Dauer  vcfersachl  md  sind 
also  aas  diosom  Orundo  acbworo  Kl^erforWtsaiigo^  m  Sinne 
des  g.  IW-  —  Wird  yom  Of ricbtsarate  ikp  Pf i^ribipg  eines 
F«i)|es  geif^rdor^,  in  welchem  dar  Ver|ot|(to  9Hf  fiuf  et^em  Aage 
erblindet,  das  imdere  aber  intact  geblieben  w8r^,  so  hat  er  ohne 
Zweifel  zu  erkUren,  dsss  das  ejne  verletzte  Auge  der  8ehf&hig- 
keit  verlustig  sei,  hat  aber  auch  snsufflhren«  dass  das  andere 
Auge  normal  fungire,  der  Verletzte  sonach  des  Gesichts 
iberhappt  nicht  beraubt  sei.  Die  weitops  Besebaffenbeit 
der  Verletzung  wird  dann  zu  einem  gerechten  Prtheike  leiten. 
Vni  ebenso  mit   dem  Verloste  des  Geh&rs  suf  eiiifm  Ohre.<^ 

„Dass  diejenigen  Menseben,  die  bereits  einiugig  sfpdt  eder 
nur  noch  suf  einem  Obre  hören,  einer  anderen  Beurtheilung 
untorNegen,  als  deren  beide  Augen  oder  Ohren  gesvad  sind, 
vorsteht  sich  von  aelbst.  Wird  ihnen  das  eine  gostedo  Oi|a» 
zerstört,  so  sind  sif  blind  oder  taiil»  im  Sipn^  doi  Oos^tses* 
Don  Thiter  wird  also  in  diesem  E*alJe  ^ine  härtere  Strafe  trollen, 
als  hatte  er  Jemand  beschjidigl,  der  sich  des  ungetrübten  CU- 
brauches  beider  Organe  der  hieher  gehörigen  Sinne  lu  erfreuen 
gehabt.  Die  etwa  hierin  liegende  Härte  des  Gesetzes  folgt 
ans  dem  Rechtsgrundsatse ,  dass  Jedermann  die  Polgen  seiner 
Handlung  im  concreCen  Falle  zu  tragen  hat.** 

,,Ist  auf  irgend  eine  Weise  bloss  Bin  Auge  serslöffi,  so  isi 
nMtntlioh  mif  4io  Sehahigknü   des  SPfJeroi  4vg«9   ?«  acl|^, 


m 

Naiili  ditier,  wie  ieh  fkufeeo  diff,  fiektlgereii  A«l- 
fastong  der  Getetiesflolle,  moM  ich  daher  nach  oNiner 
wllea  IMierseiiffang  erkliran ,  daa •  durch  die  Miaf hand- 
hiog  dei  Philipp  Krlner  hioaa  eine  KOrperver* 
lelsaa;  im  Sinae  dea  §•  ttft  Abaala  5  dea  StraTgeaeliea 
veruraachl  woada,  weil  dadarch  nicht  nvr  eine  Krank- 
keil iiad  Arbeitaunfihigkait  ton  55  Tagaa,  aondern 


rrr 


welches  durch  Mitleidenschaft  nicht  feiten  aach  krankhaft  affi- 
chrt  wird.  lA  das  fibrig  gebliebene  ^uge  nnr  noch  im  Stande, 
frasse  Gegenstlnde,  «der  flberhaiipl  OegeastSnde  bloss  bei 
awadunissifer  BelenohUinf  sa  erlunnea  and  sa  ttBltrscheidea, 
$p  ist  4fr  Terlftite  dfl  Gpfichts  herfuibt.  Ist  der  tasarsachte 
Sf linden  an  ^  Sebakifkeit  dagegen  w^nigfr  bedewttnl,  I^mp 
der  Teriefs^  «Iso  noch  sek^n »  sQ  \^\  er  de«  Oesi«!))*'  i|i<:hl 
▼erlustig.  Wanden  der  Augenlider,  der  Augenbrauen,  selbst 
der  Hemhaut,  VercieliuageB  der  Pupille,  Bluterguss  in  die 
▼ordere,  selbst  auch  In  die  hintere  Augenkamraer,  wenn  er  ohne 
nachtbelHge  Folgen  reeorbirt  wird ,  bedingen  den  Verlust  ■  des 
Gesicbis  in  der  Regel  ntcbt.  Doeh  ist  nicht  ausser  Acht  ta 
lassen«  dass  alle  diese  Yerletsnagon  und  diesen  ahaHebe  atats 
soacrtt  lu  be|ir|hetten  efad,  ireil  dir  Brfokruag  gelehrt  hat, 
i^  selbst  unscheinbare  yerletsviigea  der  weniger  wiohtipa 
Theile  def  Sehapparats  doch  Blindheit  ▼emrsachl  habefi.** 

,,Bat  die  Perceptionsfahi^keit  der  Netthaut  oder  die  Integrität 
des  flbrigen  SebnerTcnapparats  durch  eine  Yerletxung  gelitten, 
wie  es  durch  Gehirnerschütterung,  Bluteztratasate  in  der  8ch&- 
delhdhle,  BntsOndung,  Brwelchung  u.  s.  w.  des  Herrus  opticus 
gosehohen  bann,  so  Ist  die  9ehflhiglielt  entweder  ganx  wr- 
sekwaadaa  und  ist  dann  ^dag  Veiteal  des  Gesichts  tu  erküren, 
f  ilfpr  dassolle  dach  s^hr  ▼enaiadert.  Die  lai  latttarea  Failp 
e^PS^trftoaa  ^chw^chsJchtigkeiU  4ie  ffebetfido  ▼ievii  ii^  flw 
den)  ▼$lli|eB  VerlusU  gleich  tu  achten,  wenn  nur  nocl^  bei 
greller  Brleuch^ng  die  Gegenst&nde  erkannt  werden  k5nneB. 
Der  Grad  derselben  wird  sonach  wieder  bestimmend  sein  mfls- 
sea  und  wird  der  concreto  Fall  nicht  tu  grosse  Schwierigkeiten 
darbietea  kSnuen,  sofern  msn  nur  festhilt,  was  anter  Termi»- 
gaa  ta  sohan  ta  Terstehen  sei.** 


' 


tu 

whA  eu  bleibender  Sched^Tn  herbeigenihtt  warde, 
welober  nimlieb  in  Tölliger  «nd  «nhailbarer  Br- 
blindnng  dee  reoblen  Angee  beelahl,  wihrend  da- 
gegen sein  Boob  gan«  gasendes  iinkes  Aage  nooh 
gana  normal  funotionirl,  der  Beschidigle  sonit  seines 
Gdsichis  nicht  beranbt,  aondern  nnr  in  Gebranche 
eines  seiner  Sinnenwerkzenge,  nimlick  des  rechlec  An* 
ges,  beschrfinkl  ist,  ond  derselbe  seine  Bemfiigesebifte 
jetzt  wieder  ebenso  gnt,  wie  Tor  seiner  Missbandlnng, 
an  verrichten  Termag,  endlich 

3)  dass  der  Angeschuldigte  die  bei  Philipp  Kr ftm er 

eingetretene  Körpenrerletsung    als    leioht    mögliche 

Folge  seiner  Misshandlung  voraussehen  konnte. 

Mit  diesem  Gutachten  erklirte  sich  mein  verehrter 

Herr  Colleg,   Amtschirurg  Dr.  Wagemann,   durch  seine 

Unterschrift  vollkommen  einverstanden. 


Das  Urtheil  des  Grossberz.  Hofgerichts  des  Mittel- 
rhein-Kreises  vom  23.  Mai  18(8,  Nr.  2073-74,  3.  Crimi- 
nal- Senat,  lautet  nun  also: 

„Es  sei  der  angeschuldigte  Karl  Heitz  von  M.  der 
im  Affekt  begangenen  Körperverletzung  und  dadurch  ver- 
ursachten Beraubung  eines  Sinnen  Werkzeugs  des  Phi- 
lipp Krimer  in  eine  viermonatliche  Kreisgefkngniss- 
strafe,  zum  Ersätze  des  liquidirten  Schadens  im  Betrage 
von  130  Gulden,  zur  Tragung  der  Kosten  des  Verfahrens 
und  in  seine  Straferstehungs- Kosten  zu  vernrtheilen/* 

In  den  Bntscheidungsgrttnden  zu  diesem  Urtheile 
heisst  es  wörtlich:  „Was  die  Strafe  betrillt,  so  kam  hier 
zunficbst  in  Berflcksicbtigung,  dass  der  Verletzte  des  Ge- 
brauches eines  seiner  Sinnen werkzeugQ  beraubt  wurde, 
somit  die  Bestimmung   des   §.  232  Ziffer  2  *)   des  Straf- 


*)  Dieser   S   ^^   lautet  also:     „Wer  eiaen  Aaderea  ohae  vorbe- 
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gefetsboehes ,  woselbst  Kreisgeiingiiiss  nithl  unter  drei 
MonateD  oder  Arbeitsha«is  bis  sn  drei  Jahren  gedroht  ist, 
keineswegs  aber  §.  SS2  Ziffer  3  des  Strafgeseti-Bnches, 
woselbst  die  Strafe  nur  für  die  Fille  längerer  oder  kor- 
zerer  Krankheit,  oder  Arbeitsnnfihigkeit,  oder  der  Be- 
schrinknng  im  Gebrauche  eines  der  Glieder,  besiehungs- 
weise  Sinnenwerksenge,  bestimmt  werden,  snr  Anwendung 
kommen  mnss.  Die  in  dem  gerichtsSrstliohen  Endgut- 
achten niedergelegte,  entgegenstehende  Ansicht  widerspricht 
geraden  den  klaren  und  unsweideutigen  Worten  des  6e- 
setses,  welches  in  den  im  §.  232  angezogenen  Ziffern  3,  5 
des  §.  225  des  Strafgesetzbuches  in  dem  einen  Falle  von 


dachten  BnUchlats,  im  Affect,  durch  eine  rechtswidrife 
Handlung,  deren  eingetretener  Erfolg  ihm  zum  bestimmten 
oder  unbestimmten  Vorsatz  tnturecbnen  i<rt,  an  seinem 
Kftrper  oder  seiner  Gesundheit  Terletst,  wird  folgender- 
maassen  bestraft: 

1)  in  den  Flllen  des  (oben  citirten)  $.  t»  Nr.  1  und  a 
mit  Arbeitshaus  nicht  unter  einem  Jahre  oder  Zuchthans 
bis  tu  sechs  Jahren; 

a)  in  den  Fällen  des  $•  ^tt  Nr.  8  mit  Kreisgefängniss 
nicht  unter  drei  Monaten,  oder  Arbeitshaus  bis  su  drei 
Jahren; 

3)  in  den  Fillen  des  $.  sas  Nr.  4  und  6,  mit  Gefängniss 
nicht  unter  Tieriehn  Tagen  oder  Geldstrafe  nicht  unter 
ffinfundtwaniig  Gulden,  oder,  wenn  im  einzelnen  Falle 
die  Voraussetzungen  des  §.  IM  (geffthr liehe  Verletzungen 
betreflbnd)  Torhanden  sind,  mit  Kreisgefängniss  oder  Ar- 
beitsbaus bis  su  drei  Jahren; 

4)  in  den  Fftllen  des  {.  %Vf  (leichte  Beschädigungen 
betreifend)  mit  Gefängniss  bis  mu  zwei  Monaten  oder 
Geldstrafe  b(s  zu  zweihundert  Gulden,  und  wenn 
die  Urheber  solcher  Verletzungen  Waffen,  Messer,  oder  an- 
dere lebensgefährliche  Werkzeuge  als  Angriffsmittel  ge- 
brauchten, mit  Gefängniss  bis  zu  drei  Monaten  oder 
Geldstrafe  bis  tu  dreihundert  Gulden/' 
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i^f  Bermbttng  des  6«br«ichi  eiaes  d«r  GKeder 
•der  Swnenwerktettge,  im  andertfs  FtUe  tob  der  B»- 
ichrRnkong  im  Gebravohe  eiees  der  Glieder  oder 
SinnenwerlKseage  haidelt^  die  Folge  der  iiier  vorliegendee 
Verletaung  aber  die  war,  das«  der  Verletate  eines  seiaer 
Sinneöwerksaoge  Verlor/^ 

Vom  Grossheraogl.  Oberhofgeriohle  wvrde  auf 
erhobenen  Recors  des  Angesehaldigien  das  hefgerichUicba 
Urlbeil  am  4.  Oelober  1858  sob.  Nr.  2S4»— 50  vollkom- 
men bestätigt. 


Wenn  daher  nach  dieser  Ansicht  Jemand  im  Gross- 
hersogthum  Baden  durch  eine  Verletzung  ein  Auge  ver- 
liert ^  oder  an  einem  Ohre  taub  wird,  wfihrend  er  dage- 
gen mit  dem  anderen  gesunden  Auge  noch  gani 
gut  sieht,  oder  mit  dem  anderen  gesunden  Ohre 
noch  ganx  gut  hört,  so  hat  der  Gerichtsarat  in  seinem 
Schlussgutachten  auszusprechen,  dass  derselbe  dadurch 
im  G^braui^lle  eines  seiner  Stnnenwefhaeuge  beraubt, 
iKiclil  aber,  dSsS  er  dadurch  itti  Gebrauche  ftfndii  seiner 
Sinnenwerkzeuge  beschränkt  wdrde!  — 
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Beiträge  äüd  dei*  gerichtsätzilicheD  Präüs. 

Herrn  Prof,  Dr.  J.  Maichka^ 
in  Itc^. 

(Schliiss.) 

VII. 

Golachten    Ober    den    GeistessiislaDd  deä,   des 

versuchten  Mordes  angeklagten  J.  P.  —    ttistari- 

cholie  mit  intercurrirendeir  Tobsnciit. 

J.  6.  F.  4»  Jahre  alli  ka«liolisch »  verhetratliet,  Vaiafe* 
eine*  tinehMtohcfit  Seknes,  iirt  niitelgfosi  an«  tkmAMk 
kriftig  g«fMttt.  Bto  flom  iL  J»h^e  beMoMe  er  die  Oi^ta- 
acb»le,  lernte  dann  das  Scbüsterhandwcnrk  in  W.  nwi  #iir(fe 
ito  Geselle  Mm  MiUtir  iissentirt.  ftr  diente  laietlos  Hber 
tu  JMikr^,  «nd  «fbiett  Sj^tter  eine  Anstelinng  iris  OlMir 
bei  efaier  Bebdtde.  In  diesem  Dienste  bewies  er  eiii  wil- 
liges tind  eifriges  Benektten  ond  onlerseg  sieb  «Mk  jede« 
attdaoa^hdeii  imd  aflstreMgeifd^*  I)ien8te  sihr  bereilwillig; 
er  war  pttnktlich/  ekrlieibend  und  Toil  Brgebenbeü  gegen 
seine  Vorgesetsten.  Befrenidelid  waren  spiter  bei  ikti 
memenlane  Aiisbrflobe  tm  Heftigkeit  ^  sewi9  «nofa  dis 
Hisstratten,  das  er  gegen  mehrere  seiner  CoUegen  ftosserte. 
Er  nnternakm  slandenhiiige  gaat  iweeklose  Arbeüetfi  mmI 
Sebreiberdie*,  mi  siok  ntfr  se  baadiifUgeD  «Ad  gestand, 
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vor  Monaten  schon  Sorgen  halber  schlafloae  Nichte  gehabt 
SU  haben.  Er  wurde  böswillige  verzweifelt,  oft  ganx  ge- 
dankenlos, wo  er  nicht  seitun  beim  blossen  Nennen  seines 
Namens  ingstlich  zusammenfuhr.  Er  besuchte  zu  Zeiten 
die  Kirche,  hatte  renmflthige  Momente,  wo  er  unter  Thri- 
nen  viele  seiner  Uebereilungeii  gestand  und  um  Vergebusg 
bat;  sein  GemOth  war  vorherrschend  muthlos  und  er  durch 
die  Verzweiflung  so  übermannt,  dass  er  vielieichi  auch 
ohne  die  ihm  ferner  zugestossenen  Unannehmlichkeiten  in 
blinder  Wildheit  ein  Unglück  angestellt  hfttte,  um  seiner 
traurigen  Lage  und  peinlichen  GemQthsserrflttung  ein  Ende 
zu  machen. 

Am  27.  April  18..  wurde  F.  wegen  eines ' Vergehens 
zu  einem  24stflndigen  Arreste  unter  Androhung  der  Ent- 
lassung bei  etwaigem  neuerlichen  Dienstesvergehen  verur- 
theilt.  Sowohl  bei  den  diesffilligen  Verhandlungen,  als  bei 
der  Kundmachung  des  Urtheils  zeigte  F.  ein  besonderes 
Misstrauen,  eine  grosse  Aufregung  und  behauptete  stets 
unschuldig  zu  sein.  Am  2.  Mai  verbüsste  F.  die  Arrest- 
strafe und  reicht  am  3.  sein  Entlassungsgesuch  ein.  An 
7.  Mai  erhielt  er  sein  Entlassungsdekret.  Ueber  diese  Ent- 
lassung —  sagte  F.  —  „war  ich  bestftrst  und  bsste  den 
Entschluss  mein  Weib  au  tödten;  mit  welchem  Bnticklnase 
ich  mich  seit  dieser  Zeit  fort  beschäftigte,  indem  ich  mein 
Weib  dem  Elend  nicht  Preis  geben  wollte  und  nicht  wusste, 
wovon  ich  leben  werde.  Ich  hielt  mich  beim  Schleifer  um 
mein  Rasirmesser  auf,  in  der  Absicht,  mich  damit  an  tM- 
ten,  und  meinem  Weibe  in  der  Nacht  den  Hals  abzuschnei- 
den. Allein  das  Rasirmesser  wurde  nicht  getnnden,  and 
ich  ging  nach  Hause.  Ich  kam  um  4^/4  Uhr  an ,  und  habe 
meinem  Weibe  von  meiner  Entlassung  nichu  erwAhal».  Ich 
habe  meine  Sachen  in  Ordnung  gebracht  und  M  frenle 
aich  mein  Weib  darOber,  dass  ich  mich  wieder  um  Dieasle 
vorbereite,  und  ich  Hess  sie  in  diesem  Wahne.  Ich  bUeb 
tu  Hause,  flickte  meine  Hosen,  nachtmaUie,  und  bl|eb  bis 
gegen  3  Uhr  nach  Mitleraacht  auf,  nnohdem  m^n  Weib 
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«leih  bereits  um  11  Uhr  im  ersten  Zimmer  ins  Bell  gelegt 
bitte.  leb  blieb  im  zweiten  Zimmer  nnd  legte  mich  dort 
aoPs  Kanapee,  schlief  ein,  erwachte  jedoch  nach  4  Uhr, 
stand  auf  und  liabe  dartn  im  ersten  Zimmer,  wo  mein  Weib 
noch  schlief,  im  Kasten  etwas  geordnet.  Ich  ginn  die 
ganze  Nacht  mit.  dem  Gedanken  um,  mein  Weib  zu  tödten 
nnd  konnte  daher  gar  nicht  einschlafen. 

Mein  Weib  ist  etwa  um  5  Uhr  aufgestanden  und  ich 
ging  dann  nach    V4  Stunde  in  die  Kfiche,   und  habe  dort 
eine  Rebschnur  aufgesucht,  habe  dieselbe  doppelt  zusam- 
mengelegt, eine  Schlinge  gemacht,   und  dieselbe  in  die 
linke  Hosentasche    in  der  Absicht  gesteckt,   dass   ich   sie 
dem  Weibe  um  den  Hals  werfe,  und  sie  so  erwfirge,  weil 
ich  der  Meinung  war,  dass  sie  am  wenigsten  dabei  leiden 
werde  nnd  sogleich  ersticken  müsse.    Ich  ging  sodann  aus 
der  KQche   in    das  zweite  Zimmer,   wo  mein  Weib    das 
FrQbstOck  kochte.   Kurz  nach  6  Uhr  haben  wir  mitsammen 
gefrühstückt  und  zwar  Kaffee  mit  Brod.    Nach  dem  Früh- 
stück habe  ich  meinem  Weibe  gesagt,   sie  solle  sich  an- 
ziehen, wir  würden  in  die  Kirche  gehen.    Sie  zog  sich  an 
und  freute  sich,   dass   ich  meinen  Dienst  wieder  mit  Gott 
anfange.    Mein  Weib   war    bereits  angezogen  und    nähte 
beim  Nähtische,  wihrend  dem  ich  mich  beim  Ofen  wusch. 
Nach  dem  Abwaschen  habe  ich  mich   mit  dem  Handtuche 
abgetrocknet  und  näherte  mich  ihr,  während  dem  ich  den 
Strick   aus  der  Tasche  herauszog,    und   mir  die  Schlinge 
zuschickte,  dann  habe  ich  meinem  Weibe  die  Schlinge  von 
rückwärts  über  den  Kopf  um  den  Hals  geworfen  und  die- 
selbe fest  zuziehen  wollen.  Da  ich  nun  das  Weib  mit  der 
Schnur  nicht  erdrosseln  konnte,  indem  ich  bemerkte,  dass 
sie  die  Schnur  festhält  und  Luft  bekömmt,   so    ergriff  ich 
eine  grosse  am  Tische  liegende  Leinwandscheere  und  schlug 
sie  mit  derselben  auf  den  Kopf,  die  Schlafen,  und  staeb  in 
die  Brust  und  den  Rücken,   indem  ich  die  Absicht  fiatte, 
nein  Weib   mit  dieser  Scheere  zu  erstechen.    Meia  Weib 
bat  sich  aber  mit  den  Händen  gewehrt  und  bat  mich,   ich 
Staalsanniikmide.  fleft  HL  1869.  9 
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ttiOUfle  Me  loiflasten)  da  ich  jedoch  Abb,  tes  ick  rie  b^ 
rerls  tadtlieh  Verwundet  babe,  to  aprasf  itb  iutt  Ofea  mi 
eitie  Schwere  delzbacke  s«  holen  ond  bab^  neinen  Weibe  aut 
derselben  mehrere  Schlage  in  die  Schlafe  auf  beide  Setten 
des  Kopfes  versetst  In  der  Abaicht,  dsnait  sie  bald  tedt  sei. 
Mein  Weib  blieb  In  vielein  Bhate  auf  der  Brde  liegen,  rö- 
chelte, und  ich  war  del*  Meinung,  dasa  sie  aehon  todi  aei. 
Ich  wechselte  meine  blutigen  Kleider,  wahrend  schon  Leute 
zum  Fenster  her^insahen,  und  wartete,  daaa  Jemand  «n 
mich  komme,  indem  ich  wus^te,  dass  auf  dem  Platae  im* 
mer  Oin  Poiiaei  -  Posten  steht.  — 

Da  etwa  durch  8  Minuten  Niemand  um  nticb  kam,  ao 
habe  ich  auf  die  vor  dem  Fenster  stehenden  Soldaten  und 
Civilisten  gerufen,  sie  möchten  eine  MHUär-*  oder  Polisei- 
Patrouille  rufen,  und  mich  wegfahren  lassen.  Die  ThQre 
hatte  ich  frUher  mit  der  Schraube  augemacht,  welche  ioh 
erst  dann  öffnete,  als  ich  glaubte,  dass  mein  Weib  todt 
sei.  —  Nach  einer  Weile  kam  ein  Polizei  •  Corporal  und 
viele  Leute  und  ich  ging  mit  dem  erstereil  auf  das  PoMxei- 
Commissarlat. 

lieber  das  Motiv  zurThat  äusserte  sidi  Inquiait 
beim  ersten  Verhöre:  „Ich  habe  die  That  aus  dem  Grande 
begangen  um  dadurch  das  sicherste  Mittel  zu  finden^  seibat 
von  der  Welt  geschafft  zu  werden.  Zu  diesem  Entsehluaae 
haben  mich  meine  Unangenehmen  Lebensverhältnisse  ge- 
trieben, da  ich  einsah,  daiis  diesen  keine  Abhilfe  gescUdii 
Es  blieben  mir  verschiedene  Geldbeträge  ans,  auf  die  Ich 
mit  Gewissheit  rechnete,  ich  gerieth  dadurch  in  Schulden 
und  sah  mich  von  der  Zeit  an  in  eine  druckende  L*ge 
versetzt.  —  Die  fortwfthrenden  Yerfolgttngen ,  die  ich  ad 
erleiden  hatte,  haben  immer  mehr  und  mehr  mein  Gi^mflth 
verdüstert,  allen  Lebensmuth  von  mir  veracbeucht  und  ei- 
nen gewissen  Lebenseckel  erzeugt,  der  den  Gedanken,  mich 
meiner  traurigen  Existenz  auf  irgend  eine  Art  zu  entledi- 
gen ,  immer  mehr  und  mehr  aufkommen  Hess.  Die  Absicht 
meinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  wurde  namenffloh  an 
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jenem  Tage  in  mir  befestigt,  als  ioh  ao&aldloa  %u  einem 
Matflndigen  Aneate  venirtbeilt  wurde.  Ein  Iftngerea  Ver- 
bleiben im  Dienste  acbien  mir  nicht  mehr  möglich  und  ich 
habe  dämm  afuFa  Geradewohi  meine  Entlassnng  eingebraeht, 
ohne  2u  wissen,  wovon  ich  leben  nnd  was  ich  flberhanpt 
anfangen  werde.  Eine  qualvolle  Gegenwart  und  eine  trau- 
rige Zukunft  Tor  mir  sehend,  tauchte  in  mir  der  frühere 
Gedanke  auf,  mich  und  mein  Weib  aus  einer  so  schreck- 
lichen Lage  2U  bringen,  und  ich  fasste  so  den  Entschluss 
diese  That  zu  yerüben/'  — 

lieber  den  Gemüthszustand  des  Inquisiten  Tor  der 
That  gab  der  Vorstand  des  Inculpaten  folgendes  an:  „F. 
äusserte  sich  im  Jflnner  1.  J.  bei  Gelegenheit  der  Verhand- 
lung Ober  sein  erstes  Dienst? ergehen :  Er  bringe  in  Folge 
der  erwfthnten  unangenehmen  Verhaltnisse  die  Nächte 
schlaflos  zu,  indem  er  fortwahrend  in  einer  Seelenangst 
vor  dem  sei,  was  mit  ihm  noch  Yorgehen  werde.  Die  obige 
Untersuchung  machte  ihn  vollends  Ängstlich  und  miss- 
trauisch,  und  es  setzte  sich  in  ihm  der  Argwohn  fest,  man 
werde  ihm  nunmehr  Fallstricke  legen,  um  ihn  zu  verderben.** 

„Auch  Äusserte  F.  es  sei  ihm  das  Entlassufigs*Dekret 
absichtlich  zu  seiner  Kränkung  in  Gegenwart  mehrerer 
Amtsindividuen  zugestellt  worden,  und  diese  hätten  ihn 
darttber  verhehnt.  — 

Unmittelbar  nach  der  That  sagte  F.  dem  eintreten- 
den Wachmann:  Ich  gehe  gleich  mit  Ihoen!  Er  ging  giil- 
willlg  und  ruhig  mit  ihm  und  sagte  am  Wege:  „das  arme 
Weib  musste  leiden,  ich  wollte  diess  meinen  Vorgesetzten 
thun,  ihnen  wollte  ich  zufegen,  was  ich  meinem  Weib 
that  Im  Wachzimmer  angekommen  Hess  er  sich  ruhig 
die  Eisen  geben  und  auf-  und  abgehend  sagte  er  laut  zu 
sich  selbst  in  Gegenwart  der  Wachmannschaft:  Ich  habe 
es  gestern  gesagt,  dass  wenn  ich  unschuldig  gestraft  werde, 
es  mein  Leben  kostet;  mein  Weib  hat  schon  genug  ausge- 
standen, sie  soll  vor  mir  gehen,  ich  will  sie  hier  nicht 
hinteriassen  und  rie  «ollen  mir  Jetft  d«n  S^iek  um  den 

9* 
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Bals  geben/*  Dbdii  sagte  er,  wenn  nnr  mein  Weib  baM 
sterben  möcbte,  dass  sie  nicbt  viel  leiden  mOsste.  —  Sonst 
sprach  er  nichts,  er  war  nicht  betrunken,  wohl  aber  etwas 
angegriffen,  auch  fragte  er,  so  oft  Jemand  aufs  Wacb- 
siflumer  kaoi,  ob  sein  Weib  schon  todt  sei  Ferner  sagte 
F.:  Was  ich  that,  that  ich  nicht  aus  Zorn,  sondern  aus 
Liebe  fOr.  mein  Weib,  damit  sie  mir  nicht  fluche,  wenn  ich 
aus  der  Welt  komme.  Gefragt  was  er  mit  einem  bei  ihsa 
gefundenen  spitzigen  Instrumente  thun  wollte,  sagte  er: 
„Ich  Ifiugne  es  nichl,  das  Werkzeug  war  bestimmt  f&r 
meine  Oberen;  weil  ich  immer  fOr  schuldig  erklärt  werde, 
so  bin  ich  es  jetzt,  jetzt  habe  ich  das  gemacht  und  bin 
also  schuldig/*  Spiter  Yorlangte  er  das  weisse  Tuch,  in 
welches  die  Hacke  eingewickelt  war,  gegen  das  was  er 
bei  sich  hatte  auszutauschen,  damit  er  noch  etwas  von  sei- 
nem Weibe  habe.  Er  war  sichtlich  ergriffen  und  sprach 
im  weichlichen  Tone.  —  F.  war  kein  Trinker,  er  trank 
täglich  frOh  um  t  Kr.  Branntwein,  und  Abends  zu  Haus« 
mit  seinem  Weibe  eine  Maass  Bier  und  zuweilen  hie  und 
da  ein  Seidel.  Betrunken  sah  ihn  Niemand,  Am  Vorabende 
der  That  trank  er  um  SV«  Uhr,  und  am  8.  Mai  frflh  nach 
5  Uhr  um  2  Kr.  Branntwein.  — 

Ueber  sein  Verhalten  gegen  sein  im  Jahre  18..  g^ 
ehligtes  Eheweib  enthalten  die  Akten  mit  Ausnahme  zweier 
Fftlle  von  vorgefallenem  Zwiste  aus  geringfOgigen  Anläs- 
sen und  der  Angabe  der  Schwester  seines  Eheweibes,  von 
letzterer  gehdrt  zu  haben,  dass  sie  ihr  Kann  einigemal 
in  den  Kopf  geschlagen  habe ,  durchaus  nichts  NachthMlir 
ges;  indem  selbst  die  nächsten  Nachbaren  weder  eine  Miss* 
helligkeit  zwischen  diesen  Eheleuten  wahrgenommen,  noch 
auch  in  dieser  Beziehung  von  Andern  etwas  gehört  haben. 
Mehrere  positive  diessfällige  Angaben  lauten  im  Gegentheile 
sehr  günstig,  und  dass  namentlich  in  der  letzten  Zeit  ein 
vollständiges  Einverständniss  unter  ihnen  herrschte,  be* 
stätigt  seihst  sein  verletztes  Eheweib.  — 

F.  wird  ttbrigens  von  allen  einvernommenen  Zeugen 
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tls  ein  ternftnfliger ,  ruhiger  und  ordenflicher  Mensch  ge- 
schildert. Seine  Schulden  betrugen  gegen  70  fl.,  er  wurde 
aber  wegen  derselben  von  Niemand  gedrängt. 

Bei  seiner  am  Tage  nach  derThat  erfolgten  gericht- 
lichen BinTernahme  erzählte  F.  den  ganzen  Hergang  der 
von  ihm  Terflbten  That  bis  in  die  kleinsten  Details  in  voll- 
kommen consequenter ,  geordneter  und  zusammenhängen- 
der Rede,  doch  war  in  seinem  ganzen  Benehmen  eine  ge- 
wisse Aufregung  kennbar,  er  sprach  keine  Reue  über  seine 
That  aus,  bedauerte  nur,  dass  sein  Weib  so  riel  leiden 
müsse  und  bemerkte  zugleich  auf  eine  diesshlls  gestellte 
Frage,  dass  seine  Verhältnisse  von  der  Art  waren,  dass 
er  die  That,  falls  sie  noch  nicht  geschehen  wäre,  selbst 
heute  noch  unternehmen  wflrde.  — 

Bei  einer  durch  6  Wochen  fortgesetzten  Beobachtung 
benahm  sich  F.  stets  ruhig,  ordentlich,  anständig;  und  es 
war  an  demselben  durchaus  kein  Zeichen  eines  auffallenden 
Benehmens  wahrnehmbar.  —  Nachdem  nun  am  12.  Juli, 
somit  9  Wochen  nach  der  That  sich  ein  durch  einige  Tage 
andauerndes  Unwohlsein  bei  F.  eingestellt  hatte,  welches 
in  Kopfschmerzen,  erhöhter  Wärme,  Appetitmangel  und 
Schlaflosigkeit  bestand,  brach  bei  demselben  am  16»  Juli 
ein  tobsüchtiger  Anfall  aus,  welcher  binnem  Kurzem  so 
heftig  wurde,  dass  F.  am  20.  Juli  in  die  k.  k.  Irrenanstalt 
übersetzt  werden  musste.  Dieser  Anfall  währte  in  der 
genannten  Anstalt  noch  durch  8  Tage  fort,  worauf  sich 
F.  wieder  beruhigte,  nach  und  nach  ein  vollkommen  nor- 
males Befinden  annahm,  so  zwar,  dass  derselbe  am  7.  De- 
zember als  genesen  in  die  Untersuchungshaft  zurückver- 
setzt wurde. 

Gutachten. 

J.  6.  F.   diente   als   Soldat  über    16  Jahre   tadellos, 
zur  besonderen  Zufriedenheit  seiner  Vorgesetzten.     Alle- 
die  ihn  kannten,  bezeichnen  ihn  als  einen  höflichen,  ruhi- 
gen, nüchternen  und  ordentlichen  Menschen,  die  mit  iiim 
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aber  nlher  verkebrleo«  beobachteten  an  ibn  aiick  eiae 
grosse  Beisbarkeit  and  Erregbarkeit,  aonat  ab«r  viel  €at- 
müthigkeit,  Versöhn licbkeii  und  eine  nngewöbnliche  Em- 
pfindlechkeit  Im  Punkte  der  Ehre.  -*-  Sein^  Verbiltnisse 
worden  allnälig,  besonders  in  der  letzten  Zeit«  immer 
drückender,  indem  sein  Gebalt  aor  Existeoa  nicht  aus- 
reichte, nnd  einige  mit  Gewissheit  erwarteten,  xnr  Tilgung 
von  Schulden  bestimmten  Geldbetrftge,  ausblieben«  Der 
Umgang  mit  seinem  schwerhörigen  Weibe  konnte  ihm 
wohl  auch  keinen  Trost  und  Muth  gewähren,  und  so  kam 
es,  dass  F.  schon  einige  Monate  vor  der  fraglichen  That 
vor  Sorgen  nicht  schlafen  konnte,  oft  stundenlange  ganx 
zwecklose  Arbeiten  und  Schreibereien  unternahm,  um  sich 
zu  zerstreuen,  dass  er  böswillig,  verzweifelt,  oft  ganz  ge- 
dankenlos und  so  reizbar  wurde,  dass  er  beim  blossen 
Nennen  seines  Namens  ängstlich  zusammenfiibr.  Er  be- 
suchte damals  öfter  die  Kirche,  und  hatte  reomflthige  Mo- 
mente, wo  er  wegen  vieler  seiner  Uebereilungen  um  Ver- 
gebung bat ,  doch  blieb  er  stets  mathlos  und  ging  auf  der 
Gasse  ganz  niedergebeugt  emher.  — 

Diese  Gemüthsverstimmulig  musste  nothwendig 
noch  gesteigert  ^[erden,  als  F.  wegen  eines  Dienstesver- 
gehens amtlicherseits  zur  Rechenschaft  gezogen,  nnd  zur 
ersten  Strafe  in  seinem  langen  dienstlichen  Leben  ver- 
urtheilt  wurde.  In  Folge  dieser  Verurtheilnng  zu  einem 
24  stündigen  Arreste  mit  der  Androhung  der  Entlassung 
bei  einem  neuerlichen  Vergehen,  setzte  sich  in  F.  der 
Argwohn  fest,  dass  man,  da  man  ihn  jetzt  schuldlos  ver- 
urtheilt  habe,  auch  in  Zukunft  Fallstricke  legen  werde, 
um  ihn  zu  verderben.  Er  sah  sich  selbst  von  Jenen  ver- 
lassen, zu  denen  er  noch  Vertrauen  hatte,  und  es  schien 
ihm  ganz  unmöglich,  weiter  zu  dienen,  theils  weil  er  seine 
Ehre  für  gebrandmarkt  hielt,  tbeils  weil  er  vibnte,  dass  nwn 
.  ihn   bei  jedem  seiner  Schritte  wieder  verurtheilen  kannte. 

Diese  ungünstigen  Ereignisse  und  namentlich  deren 
krankhafte  Aoffiassung  und  Würdigung  von  Seib  des  F. 
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bfiriAten  den  ItahwMPmg  «9uier  (Bfisteiver^tijQupnug 
ID  wirUiobe  Genntthskraiiklieil.  Denn  es  steigerte  wh 
dadurch  sein  Misstreuen»  seine  }^^ik'  und  Hoffnpffgslosig- 
kait,  seine  Seelenengsl  und  Verspeiflnng,  „es  entstend,  wie 
er  sieh  selbst  apfdrOekte,  in  ihm  eijp  gewisfier  L^b^il*- 
eokel,  der  den  Gedenken,  sich  seiner  traurigen  Existenz 
auf  irgend  eine  Art  an  entledigen ,  iinnier  ipehr  und  mehr 
anfkomnen  liest*'  — r  Alles  Symptoine  ypn  Gemftthsslörung 
sowie  anderseits  Alles,  was  Inqni^it  von  nun  an  nnter- 
Mhsi,  augleich  auph  die  krankba^le  ißtOrnng  seinem  Den- 
kens und  Wollens  beurkundet.  —  Er  trat  seinen  Arrest, 
gegen  den  er  sieb  se  sehr  gestrftubt  hatte,  an,  ohne  von 
der  gegebenen  Srlenbniss,  um  Nachsieht  desselben  nu 
bitten,  Gebrauch  gemeeht  au  habeo,  er  gibt  seine  Entlas- 
sung ein  und  ist  ttber  ihre  Gewflbrnng  entsetat,  da  er 
aller  Exjstensmi^tel  entblOst  ist,  und  sieht  einen  feindlichen 
Akt  darin,  dass  man  sein  EntlassNuigsgesnch  nicht  anniMlir^ 
er  sieht  fisrner  selbst  in  der  einfachen  Uebergsbe  seines 
Bntlessungsdekretes  sieh  gekrtukt,  v^on  den  Anwesenden 
gehöhnt,  und  begeht  schUesslieb  —  ohne  beransphit  Qdfif 
anmittelbar  vorher  durah  irgend  einen  Anlass  gereist 
werden  zu  sein,  —  eine  Tbet,  die  mit  seiner  frnberen 
Gemnthsarl,  seinem  Charaeter,  seinem  ganzen  Verleben, 
seinen  Inleressea,  den  genUichen  und  meniv^hlichen  Ge- 
aaldien  —  im  grellfiten  Widersiurncbe  steht! 

Es  Iftsat  sich  diese  Tbat  in  ihrem  gansm  iUmfnnge 
mnd  in  ihren  Details  nur  9mb  d.er  Sinnesverwirrung  — 
Melaneholin  —  erklftren ,  deren  Entstehen  und  Entwicke- 
^Inng  wir  aus  den  angeftiirlen  Thatsachen  kennen  getmut 
haben.  —  Diese  Sineesverwirrnng  dring:,  wie  die  Rr- 
Cihrung  vielfilltig  lehrt,  besonders  reinbare  und  .ective 
Charactere,  zu  denen  eben  F.  gehört,  zu  entsprecü^enden 
negativsen ,  d.  h.  zerstörenden ,  vernichtenden  Jlnndlnngen, 
deren  sich  der  Kranke  um  so  weniger  an  erwehren  ver- 
mag, als  nur  seiner  kranken  Stimmung  .entsprechende 
YonsteUnngen  sein  Aswnsstseip  erCMlen  «nd  eejyaen  »Willen 
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beherrschen,  während  ille  anderen  anftanchendeB  mit  den 
ersteren  contrastirenden  verdrin^  werden,  nnd  akh  Ar 
die  Dauer  nicht  geltend  machen  können.  * 

Ans  diesem  psychologischen  Proiesse  resnltirt  ein 
Zaudern  und  Schwanken  theils  in  Betreff  des  in  Temicb- 
tenden  Objektes ,  theils  der  zu  ergreifenden  Mittel,  bis 
endlich  die  aufs  Höchste  gesteigerte  krankhafte  innere 
Angst  zum  nftchsten  Objekte  nnd  sn  den  nichsten  selbst 
minder  geeigneten  Mitteln  unwiderstehlich  treibt«  — 

F.  ftthlte  sich  zur  Verfibung  einer  vernichtenden 
That  gedrängt,  er  schwankte  aber  in  der  Wahl  des  Ob» 
jektes,  da  Ihm  zuerst  die  Idee  kam,  sich  selbst,  seine 
Vorgesetzten,  dann  wieder  endlfch  sein  Weib  zu  tödten, 
welches  letztere  schliesslich  als  das  nächste  Objekt  — 
als  Opfer  fiel.  Auch  bezOglich  der  Wahl  der  Mittel  war 
F.  bis  kurz  vor  der  That  unschlQssig;  indem  er  zuerst 
ein  spitziges  Werkzeug  sich  dazu  Torbereitete,  dann  knrz 
vor  der  That  eine  aufgefundene  Rebschnur  wählte,  nach- 
dem er  noch  früher  daran  gedacht  hatte,  sdnem  Weibe 
in  der  Nacht  den  Hals  abzuschneiden. 

Nach  verfibter  That  schwindet  erbhmngsgeniiss 
die  innere  Angst,  es  kehrt  das  Bewusstsein  der  That  mid 
ihrer  Folgen  zurfick,  wie  das  auch  bei  F.  der  Fall  war, 
und  noch  immer  von  der  Nothwendigkeit  der  That  ttber- 
zeugt,  suchen  solche  Kranke  die  ihnen  früher  nur  dunkel 
fragmentarisch  und  im  raschen  Wechsel  vorgeschwebten 
Motive  zur  That  systematisch  zu  ordnen.  Daher  konmi 
es,  dass  ihre  späteren  diesfälligen  Angaben  von  den 
früheren,  unmittelbar  nach  der  That  gemachten  häufig 
differiren,  ohne  dass  man  in  dieser  Thatsache  Bin  Bestre- 
ben finden  könnte,  die  That  selbst  in  ein  besseres  Licht 
zu  stellen.  — 

So  sagte  auch  F.  gleich  nach  der  That:  „Das  arme 
Weib  musste  leiden,  da  ieh  meinen  Willen  nicht  ansf&hren 
konnte;  denn  meinen  Oberen  wollte  ich  das  thnn,  was 
ich  meinem  Weibe  that.«'   Später  sagte  er:  „Was  ich  that, 


Um!  ich  ifiohl  aas  Zorti,  sondern  aos  Lie^  fOr'  mein  Weib, 
damit  sie  mir  nicht  fluche,  wenn  ich  ans  der  Welt  komme/* 
Im  Verhöre  sagte  F.:  „Ich  beschloss  mein  Weib  zn  tödten, 
«m  sie  nicht  dem  Elend  Preis  zu  geben  ,<*  nnd  im  2.  Ver- 
höre: „Ich  habe  die  That  ans  dem  Grunde  begangen,  um 
dadurch  das  sicherste  Mittel  au  finden,  selbst  von  der 
Welt  geschafft  zu  werden*^  u.  S/  w.  —    • 

Der  Umstand ,  dass  F,*  sich  der  meisten  kurz  vor  und 
wahrend  der  That  vorgeko^kmenen  Details  bewusst  ist, 
schwächt  die  oben  dargelegte  Ansicht  nicht,  indem  solche 
Gemflthskranke ,  einmal  über  das  Objekt  ihrer  That  und 
über  die  Wahl  der  Mittel'  im  Reinen ,  ihren  wahnsinnigen 
Plan  mit' einer  gewissen  Ruhe,  Besonnenheit  und  Conse- 
quenz  voUftthren,  so  dass  sie  sich  später  dieses  Vorgan- 
ges zu  erinnern  Tcrmögen,  was  nur  dann  unmöglich  ist, 
wenn  sie  die  That  in  einem  plötzlichen  Anfalle  der  Krank- 
keit —  Raptus  —  verübt  haben,  oder  wenn  sie  unmittelbar 
vor  der  That  in  einen  heftigen  Affekt  versetzt  worden 
sind,  welches  beides  aber  im  concreten  Falle  nicht  Statt 
gefunden  hat.  — 

Dass  aber  die  Geistesstörung  des  F.  nach  VollfOh- 
mng  der  That  nur  zurücktrat,  aber  nicht  gftnzlich  ver- 
schwand, beweist  erstens:  die  Aufregung  besonders  in 
der  ersten  Zeit  seiner  Untersuchungshaft,  zweitens:  der 
Mangel  der  Reue,  indem  er  nur  bedauerte,  dass  sein  Weib 
so  viele  Schmerzen  habe  erdulden  müssen,  drittens: 
dass  F.  das  Widersinnige  seiner  That  nicht  einsah  und 
endlich  viertens:  dass  er  bereits  am  16.  Juli  desselben 
Jahres  ohne  bekannte  neue  Veranlassung  plötzlich  in  eine 
hochgradige  Tobsucht  verfiel,  die  seine  sofortige  Ueber- 
Setzung  in  die  Irren- Anstalt  noth wendig  machte.  — 

Die  Einsicht  in  den  psychopathischen  Prozess  und 
die  psychiatrische  Erfahrung  lehren,  dass  die  Melancholie, 
jene  Sinnesverwirrung  nämlich,  in  welcher  F.  die  fragliche 
That  verübte,  in  den  meisten  Fällen  nach  kürzerer  oder 
Mngerer  Dauer,  und  bisweilen  selbst  nach  einer  vollstfin- 


ioniH  die  AanahDe  gas»  naUirgesiftM »  4«M  in  TiHrliegen- 
dm  Falle  die  Tobsecht  ner  eine  weilere  Phese  dep  tm** 
bergegaegeseo  Melaaeholie  darstelle^  welche  Aneahaie  mm 
80  gegrQndeler  eraobeint,  als  aocb  die  Tobaacbt  ibreräeiia 
Hiebt  UDmiitelbar  wie  dieaa  in  ooncrele  bei  einer  gegen« 
Ibeiligen  Ansiebt  angenemmen  werden  asOsate,  aondern 
bat  iaMner  erat  nacb  einem  melaneboliacben  Veraladinm 
anazubreehen  pflegt«  Torauageaetat ,  da«^  picht  eine  (»löta- 
liehe  Yeranlaaang,  2.  B.  eine  Kopfverletsuag  die  Tobsnoht 
hervorgerufen  bat,  was  bei  F.  aber  nicht  der  Fall  war. 
Es  untersttttat  sonach  die  conaecuÜTe,  conatatirle 
Tobsucht  des  Inquisiten  die  aus  aureiphenden ,  den  Akton 
entnonoienen  Tbataacheu  eiUwickelte  Behauptung: 

Dass  J.  6.  F.  die  fragliehe  That  wäh- 
rend d  erDane  reinerSinneaver  wir  rang, 
aomit  in  einem  geiaiig-unfreien  Zii- 
atande  verttbt  habe. 


VOI. 

Gutachten    über    den    Geisteszustand   der   Mör- 
derin A  .  .  •    P  .  •  .  • 

Tfaatbestand« 

Am  1.  Juni  18  *  .  gegen  S  Uhr  Morgens  kam  der 
Lehrjuoge  des  Anton  P ,  Scblos^ermeisters  io  M.  mit  einens 
Faasel  Frischbier  nacb  Hause,  und  fand  die  Hausthtoe 
verriegelt.  Nachdem  er  einige  Miauten  geklopft  hatle, 
öflfnete  Anna  P.  die  Schwester  des  Mei^tera  die  Tb^r,  nnd 
befahl  ihm  dieses  Geffiss  im  Vorhause  niederauateUen ,  in- 
dem sie  die  ZimmerthjUr  vor  ihm  zuhielt.  Der  Lehrjunge 
drang  doch  ins  2Ummer  und  sab  den  18  Monal  aUaii  Kna- 
ben des  Meiaters,  das  Geacht  mit  Blut  bedeckt,  «m  Boden 
liegen.    Erschrocken   rannte  ßt  hieew  upd   99glß:    ^Ihr 
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werdet  bekoiuoen,  ihr  M»t  deo  Karl  geUkltei.^*  Anna  P« 
erwiederie:  ,, Warte,  warte,  es  ist  arg,  i^  gehe  fort,  ich 
verlasse  ench,  ich  werde  ein  Hemd  nehmen,''  ^  sie  nftberte 
sich  hierauf,  die  Hflnde  am  Rflcken  haltend,  dem  Lehrkna«* 
ben,  indem  sie  sagte:  „Warte,  warte^  ieh  werde  dir  etwas 
geben/'  „Ja,  ihr  wollt  mich  auch  tödten^'  rief  er  ihr  zu, 
und  lief  davon'  um  das  Geschehene  seioem  auf  dem  Felde 
bescbfiftigten  Meister  mitzutheilen.  Dieser  eilte  nach 
Hause,  und  sah  seine  Schwester  Anna  neben  dem  Garten 
fortlaufen.  Er  setzte  ihr  nach,  und  als  er  sie  fing,  sagte 
sie:  „Um  Gottes  Willen!  verzeihe  mir  Bruder)  es  ist 
Schade  um  den  Knaben!'' 

Bei  der  Tbat  selbst  war  Miemand  zugegen,  und  die 
Thiterin  gibt  hierflber  folgendes  an:  Diesen  Dom^erstag 
ging  mein  Bruder  firflh  aufs  Feld,  und  die  SchwigeriA  um 
Gras.  Ich  blieb  daher  mit  dem  Lehrjungen  und  mit  Carl 
und  Albert  —  den  Kindern  meines  Bruders  —  allein. 
Nachdem  ich  meine  Suppe  verzehrt  hatte,  ging  ich  aus 
meiner  Stube  zu  den  Kindern.  Diese  sassen  auf  der 
Erde,  spielten  und  asseo  ihre  Sappe,  Bei  dem  An- 
blick dieser  Kinder  kam  mir  der  unglQckUcbe  Gedanke, 
den  kleinen  Karl  umzubrUigen  und  bemichtigte  sich  meiner 
so,  dass  ich  nicht  wusste,  was  ich  tbat  Ich  nahm  das 
Messer  aus  der  Tischiade ,  es  schien  mir  aber  nicht  genug 
scbarf,  ich  holte  mir  daher  mein  Rasiermesser  wß  dem 
Koffer,  reinigle  den  mit  Koth  besudelten  Karl,  bei  welchem 
Akte  der  Lehrjunge  noch  zugegen  war,  zog  ihm  die  Klei- 
«  der  aus  — .  der  ältere  Knabe  Albert  hatte  sich  während 
dem  hinausbeigeben  —  nahm  das  Rasiermesser  %n$  dem 
Fulral,  ftthrle  den  Karl  hinler  den  Ofen,  und  yersetzle 
ihm  am  oberen  Tbeile  des  Halses  2  Schnitte.  Als  das 
BUt  hervorquoll,  und  ich  sah,  dass  er  wankiO  und  /rterbe, 
legte  ich  ihn  auf  die  Ziegeln  ,  zwischen  der^  Wand  und 
den  Sparheerde.  Nach  der  Tbat  dachte  ich  naeb  h.  zu 
gehen,  «nd  mich  Jbei  Gerichte  anzugeben,  damit  .ich  ent* 
weder  t4e«wU>M  Tod  erlitta,  den  jeh  dwiem  iKimto  tgege^ 
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ben,  oder  was  sonst  das  Gericht  Ober  mich  yerbflogen 
wQrde.  Ich  nahm  mir  auch  eine  andere  Schürze  und  Tuch, 
▼erriegelte  aber  früher  die  Hansthiere,  an  welche  bald  da- 
rauf der  zurückgekehrte  Lehrjunge  klopfte. 

Ueber  das  Motiv  zur  That  gibt  Inquisitin  folgende 
Auskunft:  ,;Naüh  dem  Tode  meiner  Mutter  zu  Anfange 
der  heurigen  Fasten,  bemfichtigte  sich  meiner  der  Gedanke, 
was  aus  mir  werden  würde;  ich  dachte  immer  daran  mich 
irgend  wie  umzubringen,  doch  sagte  mir  keine  Art  der 
Selbstentleibung  zu.  Dann , erst  fiel  mir  ein,  dass,  wenn 
ich  den  kleinen  Carl  aus  der  Welt  schaffen  könnte,  ich 
mit  derselben  Todesart  bestraft  oder  für  immer  eingeker- 
kert würde.  Mit  diesem  Gedanken  qufilte  ich  mich  seit 
dem  Tode  meiner  Mutler.  Anfangs  wurde  dieser  Gedanke 
durch  ein  innbrünstiges  Gebet  wieder  beseitigt,  doch  be- 
mfichtigte er  sich  spfiter  meiner  so  sehr,  dass  ich  diesen 
Knaben  tödtete.'« 

Individualität  der  Inquisitin. 

Anna  P.,  zur  Zeit  der  That  38  Jahre  alt,  katholisch, 
ledig,  schwächlich,  von  brauner  Hautfarbe  und  Haaren, 
ist  eine.  Waise.  An  welchen  Krankheiteki  die  Eltern  ge- 
storben sind,  findet  sich  in  den  Akten  nirgends  angege- 
ben, ebenso  wenig  ob  Inqnis.  selbst  früher  krank  gewesen. 
Der  Bruder  und  ihre  4  Schwestern  sind  körperlich  ond 
geistig  gesund.  Vom  ü.  bis  12.  Lebensjahre  besuchte  sie 
die  Schule  und  erlernte  das  Schreiben  und  Lesen.  Aus 
der  Schule  ausgetreten^  hielt  sie  sich  noch  bis  zu  19 
Jahren  bei  ihren  Eltern  auf,  dann  trat  sie  in  N.  zu  einem 
Beamten  in  den  Dienst,  wo  sie  2  Jahre  verblieb,  und  den 
Amtsschreiber  E.  H.  kennen  lernte,  zu  welchem  sie  bei 
seinem  Abgange  von  N.  über  seine  Aufforderung  in  den 
Dienst  trat.  Bei  demselben,  der  die  Dienstverhältnisse 
mehrmals  gewechselt  hatte ,  und  zuletzt  als  Steuereinneh- 
mer in  R.  am  27.  Juni  185  .  an  der  Cholera  starb,  befand 
sich  Inquisitin   mit   nur   zweimaliger  Unterbrechung  velie 
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14  Jahre.    Im  Testamente  setzte  er  sie  snr  UnWeraalerbiii 
ein,  bezeichnete  sie  jedoch  darin  als  seine  Nichte. 

Ton  jeher  zurückgezogen,  einsilbig  nnd  gottesfQrch- 
tig  verfiel  sie  nach  dem  Tode  des  H.  in  eine  heftige  Trau- 
rigkeit und  in  ein  anhaltendes  Weheklagen  und  Jammern, 
nnd  verliess  nur  Ober  Aufforderung  ihres  Bruders  ihren 
bisherigen  Wohnort ,  um  sich  Ende  September  185  •  mit 
ihm  nach  Hause  zu  begeben.  Sie  wohnte  bei  diesem  Bru- 
der inN.,  war  verträglich  aber  ununterbrochen  sehr  traurig. 
Diese  Traurigkeit  nahm  noch  zu,  als  ihre  Mutter  einige 
Monate  vor  der  fraglichen  That  starb. 

Im  Monate  Dezember  besuchte  sie  mit  dem  Bruder 
ihre  in  Prag  dienende  Schwester.  Sie  benahm  sich  da> 
selbst  auf  eine  Weise,  dass  die  Dienstfrau  ihrer  Schwester 
sie  auf  Anrathen  ihres  Hausarztes  in  das  k.  k.  allg:  Kran- 
kenhaus schickte.  Im  Krankenhause  wurde  sie  seit  10.  Dez. 
bis  14.  Januar  mit  dem  Erfolge  behandelt,  dass  die  Diar- 
rhöe .behoben,  und  die  Melancholie  so  gemildert  war, 
dass  kein  Grund  vorhanden  schien,  die  Entlassung  der 
Anna  P.  zu  verweigern.  Zu  Hause  angekommen  soll  sie 
ganz  wie  früher  sich  benommen,  und  öfters  gesagt  haben, 
dass  ihr  kein  Arzt  von  dem,  was  sie  im  Herzen  und  Kopfe 
habe,  helfen  werde. 

Ihren  Charakter  betreffend  wird  A.  P.  als  wohiver- 
halten  und  gottesfürchtig  geschildert. 

Gleich  beim  ersten  Verhöre  beobachtete  der  Unter- 
suchungsrichter an  A.  P.  etwas  Unstfttes;  sie  zeigte  keine 
besond^-e  Reue  über  die  begangene  That.  Auf  die  ge* 
stellten  Fragen  antwortete  sie  sehr  langsam,  als  wenn  sie 
Mühe  bitte,  sich  zu  erinnern.  Die  Antworten  waren  aber 
folgerichtig.  Die  beiden  Gerichtsfirzte  galten  ihr  Gutach- 
ten dahin  ab,  dass  A.  P.  an  Melancholie  leide  und  unzu- 
rechnungsfähig sei,  allein  das  Strafgericht  verlangte  wegen 
der  Wichtigkeit  des  Falles  eine  nochmalige  Begutachtung 
desaelbea. 
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.   Gatachten. 

Die  38jfthrige  Anna  P.  tödtete  am  1«  Juni 
18  .  .  den  18  Monat  alten  Knaben  ihres  Brmders, 
inden  sie  ihm  mit  einem  Rasiermesser  SSchnitt- 
wnnden  am  Halse  beibrachte. 

Forscht  man  nach  dem  Motive  cn  dieser  That,  se 
ergibt  sich,  dass  dies  weder  Hess,  Rache  noch  Schaden- 
freade  sein  konnte,  weil  sichergestellt  ist,  dass  A.  P.  sieh 
mit  ihrem  Bruder  und  dessen  Weibe  immer  gut  yertragen 
hat,  und  dass  unter  ihnen  nie  ein  MissrersUlndaiss  oder 
Zwist  Tor^i^ekommen  ist.  Dass  A,  P.  gegen  dieses  Kind 
selbst  eine  Abneigung  oder  Hass  gehegt  habe,  findet  sich 
in  den  Alcten  nirgends  angedeutet.  Eben  so  wenig  kann 
die  That  aus  einem  Rausche,  aus  Zorn,  oder  irgend  einem 
egoistischen  Motive  erklärt  werden,  weil  die  Inquisitin  un- 
mittelbar vor  und  nach  der  That  nicht  in  einem  solchen 
Zustande  betroffen  wurde,  und  weil  sie  von  dem  Tode 
dieses  Kindes  vernflnftiger  Weise  keinen  Vortheil  erwarten 
konnte.  Auch  ist  die  That  nicht  als  die  Manifestation  einer 
der  Thäterin  eigenen  Rohheit  anzusehen,  indem  nirgends 
Spuren  eines  solchen  Charakters  der  Inquisitin  angetroffen 
werden,  dieselbe  im  Gegentheile  flberal!  als  vertraglich, 
gutmüthig  geschildert  wird,  sie  Niemanden  je  verletst 
oder  beleidigt  hat,  und  die  Eltern  resp.  ihr  Broder  und 
ihre  Schwägerin  die  Ueberwachung  ihrer  2  Kinder  dersel* 
ben  mit  Beruhigung  anvertraut  hatten. 

Es  erscheint  somit  erwiesen,  dass  keines  jener  Mo- 
tive, die  einen  Geistesgesunden  zu  einer  solchen  That  n  % 
veranlassen  vermögen,  dem  fraglichen  Falle  zu  Grunde 
liegen  könne.  Da  die  Tödtung  des  Kindes  durch  A.  P. 
auch  nicht  aus  einem  blossen  Zufalle  hervorging,  so  ist 
man  berechtigt  und  genöthigt,  das  von  der  Thilerin  selbst 
angegebene  Motiv  als  solches  anzunehmen  und  m  unter- 
suchen, tn  wiefern  stdi  die  That  daraus  eriiMreh  Msst. 

Gleich  beim   ersten   Verhöre  —  2  Tage   taeh  ^er 
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Tbil  ävMerte  sich  Inquisitin  übet  di9  Motiv  zur  Thal 
dahin:  dafts  $ie  das  Kind  tödlete,  nm  dadurch  das  ihr  Ter*- 
hasale  Leben,  oder  die  Freiheit  für  ioimer  in  yerlieren. 
In  diesem  Ergebnisse  sltad  die  Momente  enr  psychisch 
gerichtlichen  Beurtheilang  der  Inqnisitin  enthalten.  Es  ist 
jedenfalls  darin  ein  abnormer  Znstand  des  Fühlens,  des 
Denkens  und  Wolfens  bei  der  Inqnisitin  sn  erkennen. 
Die  erste  und  wichtigste  Abnormität  ist  im  fraglichen 
Falle  die  des  Fehlens  oder  des  Gemüthes.  Dasselbe  er* 
scheint  constant  deptimirt,  und  zwar  im  auffallenden  Grade, 
schon  seit  dem  am  27.  Juni  185  •  erfolgten  Tode  des  E.H., 
bei  dem  sie  durch  14  Jahre  gedient  und  in  Folge  ihres 
wahrscheinlichen  engeten  Verhältnisses  mit  demselben 
eine  eheliohe  Verbindung  erwartet  hatte.  Hierüber  folgen 
in  den  Akten  nachstehende  Daten :  Nach  dem  Tode  ihres 
Dienstherrn  verfiel  A.  P«  in  ein  heftiges  Weinen,  das  Tag 
und  Macht  vier  Wochen  andauerte  und  die  Hausfrau  Att 
A.  P.  bewog,  mit  ihr  in  einem  Zimmer  au  schlafen,  well 
sie  meinte  die  A.  P.  sei  irrsinnig  und  könne  sich  etwas 
anthun,  weil  sie  unaufhörlich  um  ihren  Herrn  jammerte, 
und  nicht  mehr  leben  wollte.  Sie  klagte,  dass  der  Herr, 
der  sie  öfters  gehindert  haben  soll,  eine  annehmbare 
Partie  su  machen,  sie  als  Dienstboten  surOckgelassen 
habe,  dass  er  nicht  noch  wenigstens  4  Wochen  gelebt 
habe,  da  er  sich  am  Krankenbette  mit  ihr  doch  hatte 
trauen  lassen  können.  Sie  besuchte  täglich  sein  Grab^ 
wollte  an  seiner  Seite  begraben  sein,  arbeitete  nichts  mehr, 
ase  und  schlief  sehr  wenig.  Auch  später,  bei  ihrem  Bru« 
der  wohnend,  blieb  sie  eingezogen,  traurig,  und  klagte  oft 
über  den  Tod  des  Dienstherrn ,  und  über  Kopfschmerzen. 
Es  konnte  sie  Niemand  aufheitern,  nur  das  Gebet  erleich-* 
terte  sie,  wesshalb  sie  fieissig  in  die  Kirche  ging. 

Die  Traurigkeit  und  der  Lebensüberdruss  bildete  das 
auffilleRdste  Symptom  bei  A.  P.,  als  sie  im  Dezember  auf 
Besuch  bei  ihrer  Schwester  in  Prag  war,  und  auf  ärzt- 
lichen Birftnd   in    das   k.  k.  allg.   Krankenhaus  versetzt 
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wurde.  Die  Tnurigkeil  blieb  selbsi  saob  Uirer  SntlasMag 
au«  demselbem,  und  steigerte  sich  nach  dem  Tode  ihr«* 
MuUer  ohne  sie  je  wieder,  so  weil  die  Beotttchlaiig  der 
Inhaftirien  riMcht,  verlassen  zu  haben. 

Diese  Depression  desGemflthes  ist  eine  krankbafie, 
das  beweist  die  grosse  Intensitfit  derselben  und  die  lange 
Dauer.  Diese  Depression  konnte  nicht  lange  beateheii, 
ohne  dass  auch  das  Denken  alterirt  worden  wäre.  Wah- 
rend Inquisitin  Anfangs  nur  über  das  erfahrene  Unglfb:k, 
das  ihr  der  Tod  des  E.  H.  brachte,  klagte,  tauchte  spitar 
die  *  widersinnige  Idee  auf,  sie  könne  nicht  mehr  lebeo, 
da  ihr  die  Existenzmittel  fehlen,  was  in  der  That  nichl 
der  Fall  war,  da  ihr  durch  die  Erbschaft  von  ihrem  Dienst* 
herrn  dieselben  geboten  waren.  Da  sie  ihrer  krankhaften 
Ansicht  nach  nicht  Mnger  leben  konnte,  so  musste  sie  an 
Selbstmord  denken,  und  wfthrend  sie  noch  in  Betreff  der 
Wahl  desselben  ungewiss  war,  entstand  in  ihr  plötzlich 
die  Idee,  dass,  wenn  sie  ihren  jüngsten  Neffen  auf  irgend 
eine  Art  aus  der  Welt  schaffen  könnte,  sie  mit  derac^lben 
Todesart  bestraft  oder  für  immer  eingekerkert  würde.  So 
widersinnig  dieses  Raisonement  auch  ist,  so  fand  es  den- 
noch keinen  Widerspruch  von  Seite  ihres  Verstandes, 
sondern  nur  von  Seite  einiger  unklarer  Gefühle,  die  sie 
Anfangs  zum  Beten  veranlassten,  wodurch  sich  diese  krank- 
haften Ideen  noch  in  den  Hintergrund  drfingen  Hessen« 
Die  contrastironden  Gefühle  wurden  aber  immer  schwächer^ 
so  dass  sie  endlich  mit  einer  Stärke  auftraten,  die  ihre 
Realisirung  gebieterisch  forderte,  und  die  UnglOcklicIie 
zur  Vollführung  der  That  unwiderstehlich  drängte.  Die- 
sen psychologischen  Vorgang  deutet  Inquisitin  durch  die 
immer  wiederholten  Worte  an:  „Ich  weiss  nicht,  warum 
ich  die  That  beging;  ich  konnte  mir  nicht  helfen,  es  isl 
so  über  mich  gekommen. 

Die  That  selbst  ist  das  Ergebniss  eines  krank- 
haften WoUens.  Das  krankhafte  Wollen  manifestirt  sich 
während  der  ganzen  Beobachtungszeit  der  Inqub^tin  viel- 
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fttcb;  denn  gleich  nach  dem  Tode  ihres  DienstUerrn  hörte 
8ie  auf  zo  arbeiten,  Rohe  wechselte  ohne  entsprechende 
Veranlassung  mit  Unstätigkeit,  in  der  Hast  war  sie  zu 
Iteiner  Arbeit  su  bewegen,  sie  zerzupfte  oder  zerriess 
die  Bettdecke,  sie  fiel  zur  Nachtzeit  eine  Mitinhaflirte  an, 
wflrgte  sie  und  dergleichen  mehr.  Ihre  Activität  äusserte 
sich  überhaupt  nur  im  Zerstören. 

Geht  nun  aus  dieser  ganzen  Untersuchung  hervor, 
dass  sämmtliche  Seelenthfitigkeiten  der  A.  P.  vor,  wflhrend 
und  nach  der  Thal  von  der  Norm  abweichend  waren,  so 
folgt  daraus  mit  logischer  Nothwendigkeit,  dass  A.  P. 
schon  vor,  wfihrend  und  nach  der  fraglichen 
That  als  an  einer  Seelenstörung  und  Sinnesver- 
wirrung leidend  anzusehen  ist. 

Diese  Seelenstörung  stellt  jene  Form  von  Sinnes- 
verwirrung dar,  die  man  mit  dem  technischen  Namen  Me- 
lancholie belegt.  Sie  macht  schon  ihrer  Natur  nach 
und  besonders  in  dem  Grade,  wie  sie  sich  bei  der  Inqui- 
sitin  herausstellte,  den  Betroffenen  unfähig,  naturgemäss 
üu  denken  und  zu  handeln;  sie  hebt  somit  das  Seibslbe- 
wusstsein  und  die  freie  Selbstbestimmung,  den  freien 
Vemunflgebrauüh  auf.  Trotz  der  nur  sehr  spärlichen 
anamnestischen  Daten  Ifisst  sich  doch  deutlich  erkennen, 
dass  A.  P.  zu  einer  Sinnesstörtang  Oberhaupt,  und  zum 
Wahnsinn  mit  Depression  (Melancholie)  insbesondere  im 
hohen  Grade  disponirt  war.  Schon  in  ihren  Jugendjahren 
fiel  sie  durch  ihre  Zurfickgezogenheit,  stilles  Wesen,  und 
ihre  Abneigung  gegen  jede  gesellige  Unterhaltung  allge- 
mein auf.  Diese  Disposition  überging  in  Folge  mannig- 
facher ungünstiger  Erlebnisse  und  bitterer  Enttäuschungen 
in  wirkliche  Sinnesverwirrung,  zumal  als  auch  körperliche 
Sti^nngen  sich  eingestellt  haben,  als  Kopfschmerz,  Schlaf- 
losigkeit, Appetitmangel,  Zuckungen  und  Mangel  des  Mo- 
Mlflusses* 

A.  P.  verübte   die  That  uro  8  Uhr  Morgens,   also  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  leicht  hätte  überrascht  werden  können; 
Staatenneikimda.  Heft  UL  18ö9.  10 
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60  ^l^  piqfß  Oemd,  and  huHQ  npck  kein  geeignetes  Werk* 
seng  zur  Yerllbang  dar  ThaU  So  nny^rl^^reitet  «rnrd^ 
sie  ^ur  Thut  getrieben  1  Sie  ^lalim  nnq  eryi  ^in  l|e9«er 
ans  der  Tischlade,  und  <ils  ibf  di^eii  sq  stumpf  erspUeQ, 
holte  sie  ihr  im  l^offer  befindliches  RaMpnesser  ans  der 
sweiten  Stube,  führte  das  Kind  hinter  den  Ofen«  dorpt^- 
schnitt  ihm  den  Hals  yweinial,  legte  es,  als  4^8  Blnt  her- 
vorquoll, und  dfs  Kind  w^qkte,  auf  die  Erde  hiu,  reinigte 
dfis  Messer,  und  Ipgte  es  weg.  Das  ist  nicht  daa  Beneh- 
men eines  geistesgesunden  Verbrechers,  pondern  einea 
Irrs^inigen,  der  durch  pine  mfichtige  Wahnvorstellung  xnr 
Thi^t  fortgetrieben  wird ,  djo  er  nothw^ndig  begehen  mnas, 
da  es  ihm  unmöglich  ist  die  Folgen  dieser  Handlung  ein- 
znseheUf  und  sejn  Handeln  yernünftigen  Prinzipien  gemftss 
einzurichten.  Auch  suchte  die  Inqnisitin  nicht  ihre  That 
zu  Ifiugnen,  oder  deren  Schwere  geringer  darsustetten, 
und  es  ist  ihre  Aussage,  dass  sie  im  Begriffe  war«  sich 
selbst  anzugeben,  nicht  unwahrscheinlich,  weil  dies,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  bei  geisteskranken  Verbrechern  in  der 
Reg^  geschieht,  und  weil  im  concreien  Falle  dieser  SehriU 
nur  ein  weiteres  Gebot  ihrer  Wahnvorstellung  war.  Dnaa 
Inqnisitin  die  schauerliche  That  so^  luhig  ausfQhrte.,  und 
dass  sie  sich  zwei  Tage  nach  derselben  noch  aller  Details 
so  genau  erinnerte,  spricht  auch  ffir  eine  Geisteszerrattang' 
der  Thäterin,  da  sie  einerseits  unbeirrt  durch  jede  Rück- 
sicht auf  das  Sträfliche  und  Machiheilige  ihrer  Handlung 
ihren  Zweck  zu  erreichen  strebte  und  anderseits  Tkegfjin 
und  Erfahrung  zeigen,  dass  bei  I/crsianigen,  ntw^entlick 
Melancholikern  das  Ged^chtniss  nipht  notbwendig  leiden 
müsse,  besonders  in  Betreff  solcher  Objekte,  die  oufc  dea 
Wahnvorstellungen  in  Beziehnng  stehen,  wie  dies  ia  om- 
crete  d^  Fall  ist. 

Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,    so   ergib!  aioh 
hieraus  der  unzweifelhafte  Schluss,  dass 
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1>  A.  P.  dm  18  MoAal  alten  8#te  ihirei  Brarieni  wfih« 

rend,   und  in  Folge  einer  abdaverndifn  Sinneifer» 

wirroDg  geMdtei  lial. 

8)  DaM  diese  SinnesYerwirmng  scbon  eine  längere  Zeit 

vorderTiial  entwickelt  war,  nnd  noch  naeh  d«r» 

Beiben,  soweit  die  firztliche  Beobacbtnng  reicht,  an- 

gedanert  habe. 

Die  Aassage  der  Mitinhsflirten ,   dass  A.  P.  gegen 

sie  wiederholt  geäussert,   sie  werde  bei  ihren  Verhören 

eine  Geisteskrankheit  geltend  machen/  kann  bei  dort  ge* 

schilderten  Terhältnissen  dieser  Folgerung  nicht  hemmend 

entgegenstehen,  noch  auch  den  Beweis  dafür,  dass  sie  eine 

Geistesstörung  bloss  vorgesohütst  habe,  herstellen,  omob* 

dem  Sforen  der  letzteren  schon   Ter  und  während  ihrer 

That  unwiderieffbar  vorhanden  waren. 
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Gatachten    über    den  Geisteszustand    des    der 
Brandlegung  beschuldigten  F.  M. 

In  der  Untersuchungshaft  bei  dem  *k.  k.  Kreisgericht 
K.  befand  sich  ein  Inquisit  F.  M.  welcher  beschuldigt  ist, 
in  der  Nacht  zum  24.  April  18..  absichtlich  in  dem  Hause 
seines  Nachbaren  Feuer,  angelegt  zu  haben. 

ObwoU  dieser  Inquisit  fast  unmittelbar  naeh  dem 
Brande  die  That  eingestanden  hatte,  so  behauptete  er  doch 
bei  seiner  späteren  Einyernahme,  dass  er  von  derselben 
nichts  wisse,  zu  jener  Zeit  am  Typhus  krank  gewesen  sei, 
und  somit,  wenn  er  wirklich  den  Brand  gelegt  haben  sollte, 
dieses  nur  im  unbewussten  Znstande  gethan  haben  könne. 

Der  Sachverhalt  ist  nun  folgender:  Zu  Folge  der  ge* 
pflogenen  Erhebungen  herrschte  zu  jener  Zeit  in  dem 
Wohnorte  des  Inqoisiten  6.  der  Typhus  und  auch  die  Frau 
desaelben  lag  seit  dem  17.  April  an  demselben  krank  dar- 
nieder. 

10* 


148 

Am  19.  April  ftiblle  sich  atcb  itr  42ijihrige  finitd- 
tositser  F.  H.  unwohl,  verspQrle  KopfsehBierz»  Ahgeschla- 
genheit  aller  Glieder,  hatte  keinen  Appelii,  viel  Durst  and 
HitEe,  keinen  Schlaf,  SlnhlTerslopfnng,  and  konnte  we- 
gen Trockenheit  nicht  die  Zunge  rühren. 

Aerztiiche  Hilfe  wurde  keinem  der  beiden  Bheleute 
SU  Theil,  indem  zu  Folge  der  Angabe  des  Zeagen  J.  K. 
der  Dr.  J.  wohl  aufgefordert  worden  war,  dieselben  zu  be- 
suchen, dieser  Aufforderung  aber  keine  Folge  leistete, 
wohl  wurde  denselben  jedoch  über  Anordnung  des  Ge- 
meindevorstehers eine  Person  zur  Bedienung  beigestellt. 

Zu  Folge  mehrerer  Zeugenaussagen  wurde  nun  F.  IL 
während  dieser  Tage  theils  im  Bette  liegend,  theils  in  der 
Stube  umhergehend ,  stets  jedoch  bei  Yoller  Besinnang  an- 
getroffen, und  an  demselben  überhaupt  anscheinend  keine 
bedeutende  Erkrankung  wahrgenommen. 

Am  21.  April  wurden  beide  Eheleute  mit  den  Sakra- 
menten der  Sterbenden  versehen,  und  der  Kaplan  J.  M. 
versicherte,  an  F.  M.  die  gewöhnlichen  Symptome  des  Ty- 
phus, nftmlich  ungewöhnliche  Hitze,  Aufgeregtheit,  Vibra- 
tionen der  Glieder,  bei  jedoch  vorhandenem  Bewasstsein 
bemerkt  zu  haben,  die  Gattin  desselben  aber  gleichzeitig 
viel  schwerer  erkrankt  vorgefunden  zu  haben. 

Am  t3.  April  wurde  F.  H.  von  der  Zeugin  K.  im 
Bette  liegend,  jedoch  bei  Bewusstsein  angetroffen. 

In  der  Nacht  zum  M.  April  brach  in  dem  Hause  des 
Nachbars,  mit  dem  M.  in  durchaus  keinem  feindiichen 
Verhältnisse  stand,  und  dessen  Frau  er  wfthrend  seiner 
Erkrankung  auch  noch  um  mehrere  GeRlIligkeiten ,  and 
namentlich  noch  am  23.  April  ersucht  hatte,  seine  Kuh  za 
besorgen,  plötzlich  Feuer  aus. 

Als  nun  die  Leute  herbeikamen  um  Hilfe  zu  leisten, 
und  zu  löschen,  und  zu  diesem  Behufe  auch  aus  der  Mist- 
lache  des  F.  M.  Wasser  schöpfen  wollten,  kam  dieser  bloss 
mit  einem  Hemde  und  Unterhosen  bekleidet  und  einer 
Mistgabel    bewaffnet     herbei,    und  vertrieb  die   Wasaer-* 
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schöpfenden,  indem  er  ansrief,  er  werde  rieh«  die  Mlstladie 
nicht  stehlen  laMen,  und  geberdeto  sich  Oberhaupt  ao 
wild  dabei,  daas  man  ibn  endlich  mit  Gewalt  niederwarf, 
und  in  sein  Haus  avrOeklrug. 

Am  andern  Tage  nach  dem  Brande  '  fand  der  Ge- 
meindebote  J.  H.  den  M«  bloss  mit  einem  Hemde  angeklei- 
det im  Vorhanae  stehen,  mit  einem  Hammer  in  der  Hand. 
Auf  die  Frage  waifi  er  mache  antwortete  er,  er  nagle  ein 
Band  an  die  Thflre  an,  sah  dabei  jedoch  sehr  wild,  wie 
wahnsinnig  aus,  die  Haare  standen  empor,  die  Augen 
schweiften  umher,  so  dass  der  Zeuge  Bedenken  trug,  ihm 
näher  au  treten,  und  sich  entfernte.  — 

Am  2.  Tage  nach  dem  Brande  kam  Barbara  K.  %m 
dem  Beschuldigten.  Sie  (and  ibn  umhergehend ,  es  schien 
ihr  jedoch ,  als  ob  er  ihr  ausweichen  wollte. 

Plötzlich  sprach  er:  ,,Die  Aeser  fan^ren  wieder  aar 
das  Haus  au  bauen,  wäre  es  nicht  besser  gewesen,  wenn 
die  ganze  Chalupe  abgebrannt  wäre,  dass  man  nicht  einmal 
wflsste  wo  dieselbe '  stand.  Das  Arschloch  hätte  ihnen 
nbbremien  sollen,  und  wenn  die  schwarse  Hexe  (nämlich 
die  Nachbarin)  nochmals  zu  mir  kömmt,  werde  ich  ihr  den 
Wamms  aufschlitzen.'^ 

Er  beschuldigte  gleichzeitig  seine  Nachbarin  ihm  Milch 
gestohlen  und  das  Vieh  verhext  zu  haben,  und  trug  auch 
seinen  Kindern  auf,  sie  eine  schwarze  Hexe  zu  nennen. 
Die  nftehsten  Tage  ging  M.  herum,  auf  das  Feld,  und  so- 
gar in  einen  %  Stunden  entfernten  Ort. 

Da  mittlerweile  der  Verdacht  den  Brand  angelegt  zu 
haben  auf  ihn  ruhte,  machte  der  Gemeindevorsteher  die 
Anzeige,  und  am  30«  April  wurde  er  arrelirt.  —  Der 
Gensdarmes  fand  den  M.  munter  und  frisch,  und  als  er 
ihn  zur  Brandstätte  führte,  gab  M.  ohne  Zurede  oder  Zwang 
ans  eigenem  Aniriebe  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  Feuer 
gelegt  hatte,  an.  — -  Als  ihm  aber  der  Gensdarmes  zu  6e- 
müthe  führte,  dass  er  seinen  Nachbar  an  den  Bettelstab 
gebracht  habe,  sank  er  au  Boden,  und  zitterte  am  ganzen 
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Kllfper.  —  NfohU  detlo  weniger  wwde  er  ni  ebiea  We- 
gen geladen  und  neoh  K.  gebrecht ,  nnd  daeelbst  im  Spl- 
tele  eufgencmnen.  —  Wahrend  dee  Trtneporlee  wer  M. 
wieder  monier,  nnd  ersfthlte  er  hebe  das  Haue  angestndcl, 
weil  ihn  die  Nachbarin  Milch  gestohlen  hat. 

Dr.  J.  fand  an  M.  kein  Symptom  einer  KnnUiel^ 
sondern  denselben  nur  sehr  anfgeregt,  seiner  Ansicht  nach 
nur  eine  Gemfithsbewegnng ,  welche  -  in  dem  erwncbieo 
Gewissen  ihren  SiU  hattet  anch  Terlaagte  derselbe  sieu 
nach  Hanse.  —  Dr.  J.  verordnete  aber  dennoch  eioige 
niedersohlagende,  alterirende  und  beruhigende  Mittel.  Die 
Wftrterin  P,  K.  gibt  aber  neoh  an ,  M<,  habe  sehr  viel  ge- 
schlafen, und  sehr  viel  Honger  gehabt 

An  5.  Mai  beim  Besirksgericbte  K«  einTornomnaen, 
gabr  M.  die  Art  wie  er  den  Brand  angelegt  genau  an ,  mid 
behauptete  diess  gethan  so  haben»  weil  die  Naehbaiin  ein 
bAses  Weib  sei,  und  ihm  Schmetten  gestohton  habe. 

An|  8.  Mai  wurde  M.  an  das  Kreisgericht  IL-  einge* 
liefert  und .  Dr.  W.  fand  denselben,  körperlich  selir  ge* 
schwächt,  so  Bwar»  dass  er  erst  am  19.  Mai  einTemonaaen 
werden  konnte*  Bei  diesem  Verhdre  gab  M.  an,  dann  er 
erst  seit  S  Tagen  etwas  freier  denken  könne ,  dnstn  ihm 
alles  wie  ein  Traum  vorkomme,  und  er  sich  nicht  erinnere, 
das  Haue  des  Nachbaren  angesOndet  zu  halien.  Br  ent- 
sinne sich  nur  gani  dunkel  einxelner  BegebenheileB ,  so 
daas  er  gebeichtet  habe,  dass  viele  Leute  sidi  um  senie 
Mistlache  versammelt  haben,  und  dass  man  ihn  nu  Wagei 
fortgeführt  habe;  diess  alles  komme  ihm  jedoch,  wie  bereits 
erwähnt  nur  wie  im  Traume  vor,  er  entsinne  sich  feraer, 
dass  man  ihn  schon  einmal  verhört  habe,  da  sei  er  aber 
so  schwach  und  im  Kopfe  verwirrt  gewesen,  dass  er  gleich- 
falls nicht  mehr  wisse,  was  er  gesagt  habe.  Noch  ijm  Mo- 
nate Juni  fand  Dr.  G.  den  H.  abgemagert,  von  blaasem  Ce- 
lorit,  die  Bajat  im  Abschuppen  begriffen,  die  Hnnre  nus- 
gehend. 

Sonst;  ist  nur  noch  au  bemerken  ^  dass  M.  bia  n  Je- 


fiel'  BirkMMKmg  sfel«  #«hIireHiBlkdik ,  ^ünd  #ar,  tM  bIi 
di^ilifielMta  die  MH  KelckM  ein^s  aiiffÜllendeD  Betreknitifis 
oder  einer  Geistesstörang  wahrgenommen  wurde. 

Die  tft.  6^  iilld  Z.  welchen  Iht  GtHacbMM  abgefordert 
worden  war,  anaserten  sieh,  daas  M.  aller Wahfseheinlich- 
keil  naoh  inr  Z^lt  des  fraglichen  Briindes  an  einem  typhO- 
aen  Fieber  gelinen  habe,  welches  aber  nnr  einen  gerin- 
geren Hebengrad  erreicht  hatte,  nnd  dass  sich  M.  sonach 
wohl  in  einem  gesehwftchtell  reizbaren  Geteütbssustande, 
keineswegs  aber  in  dem  Zostende  einer  Seelenstörung  dder 
Ünsnrechnnngsfihigkeit  befunden  habe.  Wegeii  Wichtig- 
keit des  Falles  wurde  eine  neuerliche  Begutaehtdng  des- 
selbed  eingeholt. 

Gutachten. 

Brwftgt  man  die  gesammten  KrankheitserscheinuiigeU, 
welche  theils  von  M.  selbst,  theils  vori  Zeugen  and  nament- 
lidh  tfett  Kaplan  fierrn  J.  M.  beschrieben  und  angegeben 
wurden,  berflcksichtigl  man  ferner  die  spater  surflckge- 
Uiebetie  bedeutende  Abmagerung  und  mit  HeisMunger  ge- 
paarte Körperschwache,  die  Abscblippung  de^  Oberhaut, 
nnd  das  Ausgehen  der  Kopfhaare,  so  unterUe^  es  bei  dem 
Umstände,  #o  ad  jener  Zeit  der  Typhus  iitt  Wohnorte  des 
Inqdisiten  herrschte,  keinem  Zweifel:  dass  M.  wirklich  an 
Typbds  erkrankt  war. 

Die  gebannte  Krankheitsferm  hatte  der  Bescbreibung 
tfd  Folge  bei  M.  einen'  langsamen  dnd  schleppendeh  Terlauf 
gedommetf,  nnd  hiedurch  wird  die  anscheinende  Gering- 
fflgigkeit  der  Krankheitserscheinungen  und  das  seitweilige 
Umhergehen  des  Patienten  ganz  wohl  erklärlich,  da  sol- 
ches in  der  That  bei  derartigen  Erkrankungen  vorsukom- 
men  pflegt. 

Bin  solcher  langsam  nnd  schleppend  rerlaufender 
Typhus  ist  jedoch  keineswegs,  ifie  die  Herfefn  D^.  G.  arid 
t.  Irriger  Welse  i^ahned,  ei^e  ndbedetitenfde^  Erkrankdrig, 

ifttftdehi  ^etMe  Mese  ahs^eldtfhd  udbede^eAde  Form  ist 
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sehr  Ittckisch,  häufig  nit  einer  tiefen  ErkrMknf  4w  (!»- 
sammtorganismos  verhunden,  und  ende&  nicbl  aeiles  salbsl 
iödtlich. 

Im  Gefolge  eines  jeden  Typhus  und  soml  noch  des 
gegenwärtig  beschriebenen,  sind  Delirien  und  StöroBgen 
der  Gehirn-  und  Nerventhätigkeiten  an  der  Tagesordomf, 
die  bisweilen  anfallsweise  auftreten,  und  wieder  TersehwiB- 
den,  um  einer  scheinbaren  Ruhe  und  BrschlaSiing  Rawn 
zu  gönnen,  nicht  selten  aber  auch  durch  längere  Zeit  an» 
dauern  und  eine  Störung  der  Geistesthätigkeit  bediDgen, 
während  welcher  der  Befallene  seiner  Handlungsweise  siebt 
bewusst  ist. 

Hehrfache  Gründe  sind  nun  vorhanden,  welche  iisifiBr 
sprechen,  dass  auch  bei  M.  und  zwar  gerade  zu  jener 
Zeit,  wo  der  Brand  des  Nachbarhauses  stattfand,  eine  ibn- 
liehe  Störung  der  Gehirnthätigkeiten  im  Verlaufe  des  Ty- 
phus aufgetreten  war. 

Zuvörderst  war  für  eine  absichtliche  Brandlegong 
von  Seite  des  M.  gar  kein  zureichendes  Motiv  vorhandeD. 
H*  stand  mit  seinem  Nachbar  in  ganz  gutem  Verhältnisse» 
und  ersuchte  noch  ain^Tage  vor  dem  Brande  die  Nacbbario 
um  die  Gefälligkeit  seine  Kuh  zu  melken,  was  er  gewiss 
nicht  gethan  hätte,  wenn  er  schon  früher  den  Verdacht 
gehabt  hätte,  dass  sie  ihm  Milch  stehle,  oder  seinem  Viebe 
einen  Schaden  zufüge.  Vielmehr  ist  hingegen  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  eben  desswegen,  weil  seine  Nachbarin 
erst  kurz  zuvor  mit  seinem  Vieh  zu  thun  hatte,  die  Idee, 
als  wenn  ihn  dieselbe  bestehlen,  und  sein  Vieh  verhexen 
würde,  "bei  M.  im  Fieberwahne  auftauchte,  und  ihn  vor^ 
zugsweise  beschäftigte. 

Dass  aber  M.  in  jener  Nacht  zum  84,  April 
wirklich  von  einem  Delirium  befallen  war,  und 
das-s  dieses  Delirium  auch  noch  die  nächsten 
Tage  andauerte,  beweist  sein  gewiss  auffallendes  9^ 
nehmen  bei  der  Mistlacbe,  welches  ein  absiohtlicher  Br«nd- 
leger ,  da  er  hiedurch  jedenfalls  Verdacht  erregen  asusste, 
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kefaiesMU  ingenomman ,  sondern  yteliii^hr  bilflpeiehe^  Bftnd 
bann  Löscheo  geboten  halte,  vm  den  Verdecht  vom  sich 
•bxoleaken« 

FtlF'  die  Biohligkeit  dieser  Behauptiing  spricht  aber 
ferner  noch  das  von  dem  Zeugen  H.  geschilderte  anffallende, 
Benehmen  des  H.  am  Tage  nach  dem  Brande,  sow!e  auch 
die  Aeusserung  desselben  am  folgenden  Tage  gegen  die 
Zeugin  K«  ,,das8  es  besser  gewesen  wSre,  wenn  die  ganse 
Chaiuppe  abgebrannt  wäre,*^  da  doch  nicht  viel  Verstand 
dazu  gehört^  einzusehen ,  dass  man  sich  durch  eine  solche 
Aeusserung  verrathen,  oder  doch  jedenfalls  sehr  verdfich«- 
Ug  machen  muss« 

Aber  auch  die  weiteren  Tage  nach  dem 
Stattfinden  des  Brandes  war  M.  trotzdem,  dass  an 
ihm  lieine  deii  Zeugen  auffallende  Krankheitserscheiniing 
beobachtet  wurde,  nicht  gesund,  sondern  noch  immer 
sehr  krank. 

In  dieser  Beziehung  kommt  zuvörderst  zu  berllck- 
sichtigen ,  dass  man  Leuten  von  niederer  Bildung  und  ge- 
ringer Erkenntniss,  wie  die  meisten  der  gegenwärtigen 
Zeugen  sind,  in  Beziehung  auf  Krankheitserscheinungen, 
die  bisweilen  wegen  ihrer  anscheinenden  GeringfQgigkett 
selbst  das  Auge  des  Arztes  tSuschen  können,  kein  Urtheil 
beimessen  kann,  während  es  andererseits  bei  einem  Ty- 
phus von  solchem  Verlauf,  wie  der  in  Frage  stehende, 
ganz  wohl  möglich  ist,  dass  nach  einer  heftigen  Aufregung 
wieder  Ruhe  eintritt.  Dass  aber  M.  wirklich  in  dieser 
Zeit  noch  krank  war,  daffir  haben  wir  auch  positive  Be* 
weise,  wie  das  plötzliche  Zusammenstürzen  an  der  Brand* 
statte,  die  bedeutende  Aufregung  im  Spitale  zu  K.,  endlich 
die  zurUckgebliebene  Abmagerung,  den  Heisshunger  und 
die  Körpersch wSche ,  welche  doch  jedenfalls  bedeutend 
gewesen  sein  musste,  da  sie  selbst  ein  weiteres  Verhör 
des  Inquisiten  verhinderte. 

Nach  all 'dem  Gesagten  Ifisst  es  sich  demnach  mit 
vollem  Grund  behaupten,  dass  die  Genesung  erst  wfihrend 
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def  AofmUiftlles  Mm  K.  Kreisgeiiolit«,  MttR  ttaeh  de* 
B«  Mai  Foiisebritte  iiachte,  md  disft  in  diMer  ffinricdl 
die  Aussagen  des  M.  am  19.  Mai,  dass  er  erst  seit  STsfen 
freier  denke,  und  er  an  AUes  sich  gleichsam  wie  m  einen 
Traum  erinnere  gianbwttrdig  ersokeint 

Wohl  erscheint  es  auffallend,  dass  M«  sowohl  am 
16.  April  als  auch  am  5.  Hai  die  Tiiat  gestand,  und  deren 
Ausffihrnng  beschrieb,  während  er  am  19.  Mai  die  Erinne- 
rang  an  dieselbe  in  Abrede  stellte,  doch  dBrften  nur  Anf* 
klftrung  dieses  Sachverhaltes  zwei  mAgtiche  FMIe  sii  be- 
rfioksicktigen  sein. 

Zuvörderst  geht  aus  den  Erhebungen,  ausser  dem 
eigenen  Geständnisse  des  M«,  gar  kein  anderer  Beweis 
kerver,  dass  derselbe  auch  wirklieb  das  Feuer  angelegt 
kabe.  Es  ist  demnach  nicht  unmAglick,  dass  M.  gar 
nicht  der  Urheber  des  Brandes  war,  sondern  ak 
er  im  Delirio  das  Haus  seines  Nachbars  brennen  sab,  von 
der  Wahnvorstelloog,  das  Feuer  selbst  angelegt  zu  haben, 
so  lebhaft  ergriffen  wurde,  dass  er  sie  fftr  wahr  hielt, 
und  dem  gemäss  auch  seine  Angabe  einrichtete,  welche 
Wahnvorstellung  jedoch  bei  vorgeschrittener  Besserung 
und  endlicher  Genesung  wieder  verschwand. 

Gesetzt  aber,  M.  habe  wirklich  und  zwar,  wie  be- 
reits schon  bewiesen,  in  Delirio  den  Brand  angelegt,  so 
ist  es  gleichfolls  möglich,  dass,  wie  diess  auch  bei  Geiste»- 
kranken  beobachtet  wird,  das  Gedächtniss  und  die  Erinne- 
rung an  die  kurz  vorher  vollbrachte  Tbat,  anfilnglich  noch 
rege  uad  vorhanden  war,  in  dem  Maasse  aber,  als  das 
normale  Befinden*  wiederkehrte,  in  den  Hintergrund  trat, 
und  endlich  ganz  verschwand. 

Fasst  man  nun  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen, 
so  unterliegt  es  nach  dem  Ermessen  des  Gefertigten  kei- 
nem Zweifel:  dass  M.,  wenn  er  auch  wirklich  den  Brand 
angelegt  haben  sollte,  diese  That  nur  iu* einer  im  Ver- 
lauf des  Typhus  eingetretenen  Störung  des 
Geisteszustandes,  und  demnach  im  unzurech- 
nungfrfähigen  Zustande  begangen  habe. 


vn. 

Die  Zarechnuog  eines  jugendlichen  Brandstifters. 

Epilepsie»  Verstandesschwäche,  Feuerlast,  Bpsheit, 

und  dennoch  —  Zurechnungsfähigkeit 

Von 

fl^im  OberamtMrzt  Dr.  Krauis 
in  Tübingen. 

Wenn  die  durch  das  neue  Prozessverfabren  beding- 
te» freien  Yorirfige  Aber  eine  an  «nd  ftr  sich  schwierige 
Frage  in^  onsern  wissenschaftlichen  Organen  Ire«  wieder- 
gegeben werden  sollen,  so  wird  man  nicht  erwarten  kdn* 
neu,  dass  dieselben  alles  das  enthalten  sollen,  was  der 
beorMirtlende  Leser  zu  wissen  nöthig  hat.  Eine  der 
ersten  Regeln  für  diese  mfindlich  abgelegten  Gnttcbten 
ist  mdglichste  Bündigkeit  imd  Kürze,  da  sie  selbst  in  dem 
Falle,  wenn  man  sich  aof  das  Absolnterforderliche  be- 
schrankt, einen  betrSchtlichen  Zeitranm  in  Anspruch  neh^ 
men  und  die  Geschworenen  leicht  ermüden.  Ruf  gibt 
desshalb  über  des  Thatsftcbliche  des  Verbrechens  und  die 
biographischen  Momente  des  Angeklagten,  falls  sie  durch 
die  Staatsallklage  und  durch  die  mündlichen  Aussagen  der 
Zeugen  vollstfindig  vor  Augen  gelegt  worden  sind,  erst 
im  iweHen  Theile  seines  Plaidoyers,  dem  eigentlicheii 
Gutachten,  ein  gedrängtes  Resum6,  wfthrend  er  sid^  im 
ersten  Theile  des  Vortrags  auf  die  Ergebnisee  der  anthro« 
priogiichen  Ufttersuohung  des  Individuu«»  besehriBkl. 
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Aas  diesem  Gronde  mossten  dem  Gntacbten,  wenn 
es  in  seiner  ursprfinglichen  Gestalt  veröffentlich!  werden 
sollte,  die  fehlenden  historischen  Momente  Torangeschickt 
werden. 

Soviel  zur  Rechtfertigung  der  Relation.  Der  Fall 
selbst  bedarf  wohl  eines  einleitenden  Vorworts  nicht;  er 
gehört  zu  den  wirklich  zweifelhaften,  deren  Entscheidung 
immer  einige  Bedenklichkeiten  zurücklassen  wird. 


Johan  Georg  Setz  von  Undingen  0/A.  Reutlingen, 
geb.  den  14.  Jan.  1840,  das  einzige  Kind  eines  vermög- 
lieben Bauern  und  Seklers,  zündete  am  12.  April  1855 
die  Scheune  seiaes  Vaters  an,  welche  im  Nu  in  Flammen 
aufging  und  das  ganze  Wohnhaus  in  Brand  steckte. 

Es  war  diess  ein  mitten  im  Dorfe  stehendes  2stöcki|;es 
Gebfiude,  dessen  erstes  Stockwerk  die  Wohnung  der 
Betz'schen  Familie  enthielt,  wfthrend  Glaser  Waller  und 
Weher  Maier  den  zweiten  Stock  bewohnten.  Unter  der 
Wohnung  des  Betz  war  dessen  Stallung,  welche  an  die 
Strasse  stiess  und  daneben  der  allen  Hausbewohnern  ge- 
meinschaftliche Keller.  Hinler  diesem  folgte  der  ViehslaU 
des  Walter  und  Maier,  alsdann  deren  Scheune  und  Unter 
diesen  die  Scheune  des  Betz,  welche  somit  in  dem  der 
Betz'schen  Wohnung  entgegengesetzten  Ende  des '  Hauses 
sich  befand  —  alles  diess  unter  Einem  Dache.  Der 
Vater  des  Betz  hatte  seine  Wohnung  und  die  hintere 
Scheune,  welche  zusammen  die  Hftlfte  des  ganzen  Gebäudes 
ausmachten,  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Walter  einge- 
tauscht; dieser  Tausch  aber  scheint  spiter  den  ersteren 
gerieen  zu  haben,  ohne  dass  es  jedoch  darüber  zu  Miss- 
belligkeiten  gekommen  wfire.  Was  die  Ellern  klug  zu- 
rückhielten, damit  platzte  indessen  der  .Sohn  manchmal 
heraus,  indem  er  dem  Walter  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten vorwarf,  er  habe  seine  Leute  „beschissen.**  Ins- 
besondere war  dem  Angekhgten  die  Lage  seiner  Sokenue 


tai  febMs  SMlef  sehr  otAegnem;  dnm  der  leltMre'  wai» 
imne  Md  die  Scheu«  hinten  am  Haase.  Da  Qberdieii 
im  Basse  kein  DurefagaBg  war,  $o  mnaste  Beis,  welohea» 
die  Ffltleriuif  dee  Viehes  -.  oblag,  stets  Ober  den  Hof  gehen, 
am  zim  Fntteniprrath  an  gelangen.  Bine  weitere  Unbe- 
qnemlichkeit  fflr  diesen  war  der  Umstand,  dass  in  der 
Scheune  der  aogenannte  Oberling,  in  welchem  das  Futter 
aufbewahrt  lag,  sehr  hoch  und  zudem  nicht  mit  einem 
Bretterboden  versehen,  sondern  nur  mit  Pragein  belegt 
war,  auf' denen  das  Futter  lag,  so  dass  man,  um  solches 
holen  zu  können,  hoch  an  der  Leiter  hinaufsteigen  musslei 
und  oben  auch  nicht  gehörig  umhergehen  konnte.  Es  hatte 
desshalb  der  Vater  sich  entschlossen,  den  Oberling  niede- 
rer legen  zu  lassen,  mit  der  Ausführung  aber  zum  Leid- 
wesen des  Sohnes  bisher  gezögert.  Dieser  machte  seinem 
Aerger  zu  wiederholten  Malen,  wenn  er  gerade  Futter 
holen  musste,  durch  Fluchen  und  Schelten  Luft  und  sliesa 
dabei  namentlich  die  Worte  aus: '  „wenn  nur  einmal  das 
Haus  verbrennen  thäte!^*  Er  führte  auch  wirklich  einig« 
Zeit  vor  dem  Brande  Zündhölzchen  bei  sich,  von  denen 
er  nachher  gestand,  dass  sie  nicht  ohne  die  Absicht,  da« 
Haus  selbst  anzuzünden,  in  die  Tasche  gesteckt  worden 
seien. 

Am  Tage  des  Brandes  wurde  er  Morgens  von  seinem 
Vater  derb  gezüchtigt,  weil  er  einigen  Kindern  das  Brod 
weggenommen  hatte.  An  diesem  Tage  waren  die  meisten 
mftnnlichen  Ortsbewohner  über  Mittag  in  den  eine  Stunde 
entfernten  Wald  hinausgegangen,  um  dort  ihre  Bttrgerloose 
zu  hauen  und  beimzuschaffen,  unter  ihnen  auch  der  Vater 
des  Betz,  nachdem  er  zuvor  dem  Sohne  aufgegeben  hatte, 
einige  Säcke  zu  reinigen  und  in  der  Scheune  Futter  zu 
schneiden,  welchem  Befehle  er  auch  wirklich  nachkam. 
Nachdem  er  6  Stühle  geschnitten  hatte,  wol>ei  ihn  immer 
der  Gedanke  beschäftigte,  ,jetzt  solltest  du  es  ausführen,^* 
stieg  er  .auf  den  Oberling  hinauf  «nd  warf  einen  Stroh-* 
schaub   herunter;   dieser  kam  unten   am  Heubarn,  neben* 


dtr  Letter  m  UefM  qmI  wiü  Hanteni  Uttg  Am  iad 
StMk  heroaler,  weichet,  wenn  lalen  dw  SireksehMb 
bffiBDte,  sogleich  vom  Feuer  ergriffen  wenlen  meeste. 
Wie  Bet£  tom  OberÜDg  herahgeüiegen  war  imd  dtan  Stroh- 
sehtab  dtllegen  iah,  dachte  er  wieder:  «jeUt  fllhral  da'f 
a«s!'^  nahm  ein  Zttadhölachen  herana,  setste  ea  dnoh 
Reiben  an  den  Hosen  in  Flaaunen  oad  hielt  es  an  den 
Slrohschanb  hin ,  welcher  aogleash  Feaer  ing.  Er  sagi 
seliisl»  es  habe  Alles  sogleich  ausammengeflammt.  Er  er- 
griff  noch  einen  Strohwisch»  um  ihn,  wie  er  dtess  n  ihan 
piegle,  seinM*  Malter  som  Feneranaflnden  au  briafl^, 
▼erliess  non  die  Scheune,  deren  ThOre  er  hinler  sieh  an- 
Mien  liess,  ging  au  seiner  Mutier  in  die  Stube  hinanC» 
sagte  ihr  quasi  re  bene  geata,  hier  haha  aie  einen  Slroh- 
wiseh  und  setste  sich.  Im  gleichen  Augenblich  aber  wurde 
schon  Feuer  gerufen.  Die  ganae  Scheune  des  Bels  brannte, 
scheu  hatte  das  Feuer  die  anliegenden  Scheunen  der  Haus- 
BÜtbewohner  ergriffen,  bald  stand  das  ganae  in  Flammen 
und  nur  dem  angestrengtesten  Arbeiten  gelang  ea,  die 
Wuth  des  Elementes  auf  das  hreanende  Haus  su  be« 
schrftnken. 

Beta  mischte  sich  von  Anfang  unter  Schreien  und 
Wehhlagen  unter  die  Löschenden  und  tbat,  als  ob  er  gar 
heuM  Ahnung  von  der  Ursache  des  Feuers  hAUe.  Itessen- 
ttugeachlet  fiel  der  Verdacht  schleich  auf  ^,  weil  eia 
Zeuge  ihn,  als  es  sehen  rauchte,  aus  der  Scheune  hatte 
herausgehen  sehen.  £r  gestand  nach  anfftngüchem  Leug- 
nen, nahm  aber  vor  Gericht  das  vor  dem  Oberamte  abge- 
legte Bekennlnips  theilweise  wieder  aurttck,  Uidem  er  be* 
haoptete,  er  habe  bles  ein  Feuerle  machen  und  sehen 
wolle«,  wie  Stroh  brenne  und  habe  den  Strohbund  enge- 
aflndal»  ohne  daran  au  denken,  dass  dadurch  aueli-  die 
Scheune  In  Brand  gerathea  werde. 

Vor  dem  Oberamte  legte  er  über  dae^  was  vor  der 
Thai  in  seinem  Innern  vorgegangen,  lolgendee.Bekenat- 
aias  ab: 


(Vomnteri.  Acten»  3,  pag.  9S)  ,,M  «ei  ikm  beim  Fiil« 
lerschneideo  4er  Gedenke  gekomnea,  mit  dem  er  eehon 
den  ganzen  Winter  umgegangen  sei,  er  aoUe  die  Seheoar 
anzflnden,  damit  das  OWling,  das  so  book  droben  sei, 
herunterkomme  und  mit  Brettern  belegt  werde;  aa  sei 
schon  Wochen  lang  besonders  Nachts  eine  Stimme  mit  Ami 
umgegangen,  er  solle  die  Scheuer  anaOnden,  dann  komme 
das  Oberling  herunter  und  Britler  dfirauf.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  er  schon  die  vergangene  Woche  swei  ZQnd^ 
höUchen  zu  sich  in  die  Westentasche  gesteckt.'^ 

Vor  dem  Bezirksgerichte  gefragt:  ob  iha^  wirkliek  so 
gewesen  sei,  antwortete  er: 

(33,  p.  28)  „ein  Tbeilsmal  ist.  es  so  gewesen,  ein 
Theilsmal  hat  es  auch  gesagt:  nein  das  darfat  du  nicht 
thun,  es  ist  eiiie  Sflnd.  —  Das  hat's  seibig^soMl  auoh 
gesagt,  nein  du  darfst  es  nicht  thun,  was  wirst  d'  deinen 
Eltern  für  Herzeleid  und  Kunmier  nmchen!  Ich  bin  nur 
das  einzige  Kind  meiner  Eltern.  Der  Gedenk'  ist  mir 
allemal  gekommen:  es  ist  eine  SAnd%  der  lieb'  Gott 
sieht's.'' 


Die  Eltern  des  Betz  sind  geistig  wie  körperlich  ge- 
sund, gut  beleumundet  und  besuchen  die  Conventik«!  der 
Pietisten.  Indessen  soll  der  Vater  wie  auch  dessen  Mutter 
in  froher  Jugend  epileptische  Anfälle  gehabt  haben.  Bei« 
selbst  wurde  im  6.  Jahre  gleichfalls  von  Epilepsie  befallen^ 
welche  anfänglich  häufige  Anfälle  machte,  allmählich  aber 
nachliess  und  i  Jahre  vor  der  Catastrophe  ganz  auf  horte« 
Darüber  gab  er  selbst  zu  Protokoll:  ,|er  habe  in  seinem 
6.  Jahre  einen  Fall  gehabt,  da  sei  es  ihm  wie  ein  feuriger 
Stern,  wie  ein  Licht  auüB  Hirn  gefallen.  Wenn  nmn  ge- 
gessen habe,  am  Sonntag,  Mitwoch  und  Freitag,  da  sei  es 
allemal  gekommen;  es  habe  ihm  Schaum  aus  dem  Munde 
getrieben,  die  Glieder  haben  ihm  zusassmen  gezitiert,  es 
habe  ihm   die  Glieder  zusammengezogen,    er  sei  ganz 


im 

slireh  (rieif)  geworden.     Wfhrend  eines  solchen 

wisse,  er  nichts  ron  sich;   wenn  der  Anfall  vorfiber  sei, 

tlion  ilini  die  Angen  und  Ohren  so  weh/' 

Dieses  schwer^  Leyien  hatte  die  nnglficlKliehe  Folge 
fttr  ihn,  dass  ihm  zn  Hanse  sowohl  als  in  der  Schnle 
mehr  nachgesehen  wurde  als  andern  Kindern.  Aber  die 
Ersiehung  wurde  nicht  nur  zu  nachsichtig,  sondern  sie 
wurde,  was  noch  weit  schlimmer  ist,  sehr  ungleich.  Wih^ 
rend  der  Vater  ihn  beziehungsweise  streng  behandelte, 
ihn  manchmal  derb  durchzflchtigte , ,  Terzflrtelte  und  Ter* 
hAtschelte  ihn  die  Mutter  und  zog  auf  diese  Weise  den 
Eigenwillen  und  —  dem  Vater  gegenüber  —  auch  den 
Ltigengeist  des  Knaben  gross. 

In  der  Schule  machte  er  geringe  Fortschritte.  Nach 
dem  übereinstimmenden  Ansspmche  seiner  beiden  Lehrer 
war  er  schwach  an  Verstand  und  stand  in  Ffthigkeiten  and 
Kenntnissen  hinter  seinen  Altersgenossen  zurück.  Schal- 
lehrer Müller  muthete .  ihm  aus  Rücksicht  auf  die  Gichter- 
anfAlle,  wovon  ihn  der  Vater  frühzeitig  in  Kenntniss  ge- 
setzt hatte,  weniger  zu  als  Andern.  Unterlehrer  Hipp, 
welcher  ihn  in  der  Sonntagsschule  beobachtete,  sagte  von 
ihm,  er  könne  nichts  als  einen  anstieren. 

Pfarrer  Tressler  sprach  sich  schriftlich  folgender- 
maassen  über  ihn  aus:  Er  zeigte  bei  meinen  Schulbe- 
suchen im  Religions-  und  Confirmationsunterricht,  den  er 
von  mir  genoss,  allerdings  geringe  Anlagen,  aber  keines- 
wegs in  der  Art,  dass  er  nicht  ffthig  gewesen  wire,  den 
Unterricht  au  begreifen  und  zu  unterscheiden  zwischen 
Wahr  und  Unwahr,  zwischen  Recht  und  Unrecht.  Er  zeigte 
sich  trag,  boshaft  und  verschmitzt,  sein  Benehmen  war 
stets  roh  und  ungezogen. 

Er  durfte  weder  das  Handwerk  seines  Vaters  noch 
ein  anderes  erlernen,  sondern  wurde  —  nach  der  Gonfir- 
mation  —  ausschliesslich  zu  haus-  und  feldwirthschaftlichen 
Geschflfton  verwendet. 

Was  die  sittlichen  Eigenschaften  betrifft,  so  wird  er 
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fast  voA  allen  Zeugen  als  launisch,  boshaft,  sornigf  und 
roh  d.  h.  zum  Schelten  und  Fluchen  geneigl  bezeichnet. 
„Zeitweise  Itonnte  er  ordentlich  mit  den  Leuten  sprechen, 
ein  andermal  sprach  er  wieder  nichts  und  erwiederte  nicht 
einmal  den  ihm  gebotenen  Gruss**'  In  diesem  Punkte  stim- 
men alle  Zeugen  ttbereio,  über  seinen  Fleiss  differiren  sie 
jedoch.  Die  meisten  nannten  ihn  trfige,  Einzelne  sagten, 
dass  er  fleissig  war  und  das,  was  im  Uaos,  Stall  und 
Scheune  zu  thun  war,  wohl  verstand.  Ohne  Zweifel  war 
wohl  auch  seine  Arbeitslust  von  der  augenblicklichen  Laune 
abhftngig.  Einzelne  Zttge  von  Bosheit  und  Jähzorn  wissen 
wiederum  alle  Zeugen  zu  erzählen. 

Insbesondere  erwies  er  sich  als  beharrlichen  Thier- 
qufiler.  Er  schlug  oft  am  Brunnen  auf  sein  eigenes  Vieh 
unbarmherzig  hinein  und  warf  nach  Hühnern  und  Gänsen, 
ob  sie  seinem  Vater  gehörten  oder  nicht,  mit  Steinen. 
Wo  er  aber  auch  irgend  einem  Menschen  einen  Possen 
thvn  konnte,  that  er  es.  So  freute  es  ihn,  wenn  er  seine 
Hausgenossen  L.  19.  qu.  3.  „am  Herausfahren  auf  den  Hof 
hindern  konnte.  Er  ging  dann  nicht  eher  vom  Platze,  als 
bis  man  recht  hinter  ihm  herkam.^'  —  Er  nahm  den  Kin- 
dern öfters  auf  der  Strasse  das  Brod  weg  und  that  ihnen 
auch  sonst  einen  „Tuck*^  an,  wo  er  nur  konnte. 

Dem  Mithausbewohner  Walter  spukte  er  in  das  eben- 
gerade im  Hausgang  befindliche  Küchengeschirr,  wofür  er 
auf  der  Stelle  mit  ein  Paar  Ohrfeigen  regalirt  und  oben- 
drein noch  vom  Vater  tüchtig  durchgeprügelt  wurde. 

Dem  Schmied  Walter  ruinirte  er  aus  reiner  Bosheit 
einen  Bienenkorb  und  biss  —  erst  im  vorigen  Winter  — 
einem  Kameraden ,  mit  welchem  er  in  Streit  gerathen  war, 
ein  „grosses  Locb^^  in  den  Backen,  woran  dieser  eine 
Reihe  von  Wochen  zu  leiden  hatte. 

Auch  bestahl  er,  angeblich  hiezu  von  Kameraden 
verleitet,  seinen  Vater  um  Geld,  um  sich  davon  eine  Ta- 
bakspfeife anschaffen  zu  können. 

Staatoanneikande.  Heft  III.  1869.  H 
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DU  Llvgfkeü  mrf  Lfl^  War  9m  telr  freMiilg  nd 
TOn  seiner  Vertfdnnixtheil  legte  er  tttehl  aHein  keitt  Brawie, 
eondern  auch  bei  anderta  GelegmbeRen  froben  ab. 


Der  Angeklagte  wurde  ans  der .  UilteravchmgalMiftj 
wahrend  welcher  er  keinerlei  Zufilie  gehabt  hatte,  Mi 
27.  Juni  entlassen.  Kurse  Zeit  hernach  stellten  sich  An- 
fklle  seines  früheren  Leidens,  dtessnial  jedock  Ton  nnge* 
wohnlichen  Erschetnongen  begleitet,  bei  Ana  dB.  Hier- 
Ober  liessen  sich  S  Seh  würg  erichtszeugen  also  vernebniefl: 

Walz:  Es  war  2  Tage  nach  seiner  Entlassung  ans 
dem  Arreste ,  als  ich  mich  auf  deiii'  Felde  in  seiner  Nähe 
befand;  da  rief  mir  der  Tater  des  Bets  zu.  Ick  knm 
und  sah,  dass  Beide  auf  den  Boden  fielen.  Der  Sehn 
schfiumte,  bellte  wie  ein  Hund,  sehlegelte  und  biss  fn  4te 
Erde.  Man.  brach  ihm  den  Mund  auf  und  that  ihm  die  Brde 
heraus.  Der  Anfall  mag  IV«  —  2  Stunden  gedauert  haben« 
Als  Betz  wieder  zu  sich  kam ,  wusste  er  nlckts  tob  dem 
Anfall.  Derselbe  wiederholte  sich  Abends  an  demselben 
Tage,  ebenso  einige  Tage  hernach,  so  dass  man  Ikn  mit 
Stricken  anbinden  musste;  dessgleicben  8  Tage  spiter. 
lieber  den  Anhll  vom  Abend  des  29.  Juni  deponfrt 

Gemeinderath  Walter:  Bets  lag  an  einer  Bettlade. 
Man  hob  ihm  die  Arme,  dass  er  sich  nickt  rubren  konnte. 
Er  bangte  die  Zunge  weit  heraus  und  sab  sckrecUich 
aus,  trat  und  schlegelle  mit  Armen  und  Fassen,  kellte  wde 
ein  Hund  und  that  als  ob  er  beissen  wollte.  Ich  sah  etwa 
eine  Stunde  lang  zu  und  ging  fort,  sobald  er  ruhiger  ge- 
worden war. 

Münz:  An  dem  Tage  als  er  wiäder  nach  Beutlingen 
einberufen  wurde,  nahm  er  mir  das  Geschirr  im  Steinbruob, 
verdrehte  dabei  die  Augen  und  bellte  wie  ein  starker  Mes- 
gerhund.  Ich  stellte  ihn  zur  Rede,  ob  er  sich  nicht^schime, 
er  machte  aber  immer  fort.  Er  warf  das  Geschirr  (die 
Haue)  weg ,  arbeitete  ganz  verkehrt  und  sprang  auf  elne^ 
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IS^  hoben  Scbuttbaufen  hyiaiif.  Nach  einigen  Minuten 
schrie  er  auf  dem  Schatibanfen  und  bekam  nun  seinen  An- 
fall mit  Schief  ein  f  Zongenausstrecken  u.  s.  w.  Er  nahm 
einen  I'/t  Pfd.  schweren  Stein,  schlug  sich  selbst  damit 
aof  den  Kopf  and  legte  sich  dann  mit  dem  Gesicht  auf  den 
Boden,  von  wo  man  ihn  binwegzog.  Nach  einer  Stunde 
Baserei  war  er  wie  lahm  und  konnte  nicht  stehen.  Später 
gab  er  wieder  Laut  und  wurde  nun  nach  Hause  getragen. 
Er  hatte  den  Anfall  3 — 4  Stunden  lang,  wornach  er  auf 
das  Bathhans  geholt  wurde. 

Nachdem  der'K.  Gerichtsarzt  des  Bezirks  Eeutlingen, 
▼.  Springer,  sich  unterem  11.  Juli  dahin  ausgesprochen 
hatte,  dass  ,,die  Eltern  des  Betz  durch  religiöse  Erregung 
einen  nachtheiUgen  Einfiuss  auf  seinen  Körper  und  Geist 
aosübten  und  dass  die  angegebenen  Zufälle  nichts  anders 
als  Verstellung  seien'S  so  wurde  derselbe  am  28.  Juli  in 
das  hiesige  Gerichtsgeflngniss  eingeliefert,  um  hier  der 
Beobacbtang,  beziehungsweise  der  Behandlung  des  Bef., 
anterworfen  zu  werden. 

Die  schwurgerichtliche  Verhandlung  begann  am 
19«  September  1855  und  die  technischen  Vorträge  kamen 
folgenden  Tags  an  die  Beihe.  Nachdem  zuerst  das  von 
Oberamtsarzt  t.  Springer  und  Medicinalrath  Dr  Baur 
gemeinschaftlich  ver£ftsste  Gutachten  theilweise  verlesen 
worden  war,  hielt  Bef.  folgenden  Vortrag: 

Am  SO.  Juli  wurde  ich  von  dem  Herrn  Staatsanwalt 
beauftragt,  den  wegen  BrandstiDung  angeklagten  J.  G.  Betz 
in  Hinsicht  auf  seinen  geistigen  Gesundheitszustand,  ins- 
besondere aber  auf  die  von  ihm  angeblich  simulirte  Be- 
sessenheit einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Bei  meinem  ersten  Besuche  an  diesem  Tage  berichtete  mir 
der  GefÜngnisswärter,  dass  der  Verhaftete  Wandungen  und 
Gerfithe  beschädigt,  Fensterscheiben  zertrümmert,  2  epi- 
leptische Anfälle  gehabt  und  einen  Selbsterhängungsver- 
such  gemacht  habe.  Das  Ausseben  und  das  ganze  Beneh- 
men des  Gefwgonen  hatte  dabei  das  Gepräge  des  völligen 

11  • 
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Aossersichseins,  der  Angst  ond  der  innern  Unruhe; 
ZOge  waren  verzerrt,  der  Blick  hatte  etwas  Starres  und 
Scheues,  die  Gesichtsfarbe  war  Mass,  der  Pols  zwar  lang- 
sam aber  Icrampfhaft  unterdrückt  und  etwas  arythmisch. 
Er  stotterte  sehr  stark  und  einzelne  seiner  Antworten  wa- 
ren auffallend  ungereimt.  So  entgegnete  er  auf  die  Frage, 
warum  er  die  Fensterscheiben  zerschlagen  habe? —  Weil 
sie  zugeschlossen  waren  und  ich  gerne  hinausgesehen 
hfttte.  —  Ist  das  aber  recht,  darf  man  so  etwas  thun?  — 
Nein!  —  Wer  muss  es  bezahlen?  —  Ich  weiss  nicht. — 
Wenn  ich  in  einem  fremden  Hause  die  Fensterscheiben 
hinausschlage,  statt  sie  zu  öffnen,  wer  muss  es  dann  be- 
zahlen? —  Der  Schreiner.  —  lieber  seinen  Versuch, 
sich  zu  erhAngen,  zur  Rede  gestellt,  gab  er  mir  den  Be- 
scheid: seine  Baftgenossen  im  Gerichtsgefilngnisse  za  R« 
haben  ihn  darin  unterwiesen,  auch  habe  er  lieber  zum 
Teufel  in  die  Hölle  wollen,  als  zum  Beiland  indenHimmeL 

Kamen  nun  dazwischen  hinein  auch  verständige  Reden 
zu  Tage,  so  erkannte  ich  hier  einen  Fall,  welcher  die 
genaueste  und  umsichtigste  Beobachtung  erfordere.  Ich 
beantragte  desshalb  die  Uebersiedelung  des  Verhafteten  in 
das  Gutleuthaus,  welche  denn  auch  am  3.  August  erfolgte. 
Hier  wurde  er  der  Vorsicht  wegen  auf  24  Stunden  in  ei- 
ner Tobzelle  untergebracht,  dann  aber  in  das  Zimmer  des 
Krankenwfirters  versetzt,  nachdem  dort  zuvor  das  Fensler 
durch  ein  mobiles  Drahtgitter  verwahrt  worden  war.  In 
diesem  Lokale,  in  welchem  er  auch  über  die  Nacht  der 
Beobachtung  nicht  entzogen  war  und  die  ihm  unentbehr- 
liche Gesellschaft  anderer  Menschen  fortwährend  genoss, 
gewann  Alles  ein  ganz  anderes  Ansehen:  es  stellte  sich 
alsbald  heraus,  dass  alle  Verwirrung,  Befangenheit  und 
Scheu,  alles  Toben  und  Zerstören  die  Wirkung  der  Angst 
des  Einsamverhafteten  war. 

Nachdem  ich  Ihnen  nun  Zeit,  Ort  und  Umstfinde  der 
Beobachtung  angegeben  habe,  kann  ich  Ihnen  nunmehr  die 
Ergebnisse  derselben  in  einem  Gesammtbild  vor  Augen  f&brea. 
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Der  Angeklagte  ist  ISVs  Jahre  alt,  hat  die  seine  Al- 
tersstufe aberschreitende  Grösse  von  5'  6'%  einen  regel- 
mSssigen  Wocbs,  welcher  sich  mehr  zum  Schlanken  als 
snm  Untersetzten  hinneigt,  und  zeigt  mittelgute  Ernährungs- 
Yerhfiltnisse.  Die  Haltung  ist  gerade,  der  Gang  leicht  und 
elastisch.  Der  Schftdei  hat  zwar  keinen  sehr  gflnstigen 
Durchmesser,  insbesondere  ist  das  Hinterhaupt  zu  sehr 
abgeflacht,  indess  fallen  die  Durchmesser  immer  noch  in 
die  Breite  derjenigen  Maasse,  welche  eine  genQgende  Aus- 
bildung der  Intelligenz  zulassen.  Die  Gesichtszüge  sind 
regelmässig,  nicht  unangenehm,  frei,  offen,  freundlich  und 
haben  nichts  Gespanntes,  Verzerrtes.  Der  Blick  ist  be- 
weglich, ohne  flOcbtig  zu  sein  und  erträgt  den  Gegenblick 
ohne  alle  Anstrengung.  Die  Pupille  ist  auffallend  beweg- 
lich und  lichtempflndlich.  Die  Zähne  sind  gut  und  voll- 
ständig; sämmtliche  Sinne  unversehrt.  Der  Hals  ist  schlank 
und  von  gehöriger  Länge,  der  Brustkasten  breit,  etwas 
zu  stark  gewölbt^  annähernd  eine  Gräthe  bildend,  der 
Lungenraum  gross,  das  Herz  von  mittlerer  Grösse  und 
von  den  Lungen  bedeckt.  Die  Ungleichheit  der  beiden 
Herztöne  deutet  auf  Ungleichheit  der  Herzcontraction  in 
Folge  ungleicher  Ausbildung  der  beiden  Kammern;  die 
Respiration  bietet  keine  unreinen  Töne.  Der  Puls  ist 
SOschlägig  und  von  Zeit  zu  Zeit  arythmisch.  Die  Vege- 
tation ist  ungestört,  der  Appetit  und  Schlaf  vorzfiglich, 
die  Ausscheidungen  geregelt» 

Die  Gesundheit  erlitt  während  der  Beobachtung  nur 
leichte  Störung.  Es  zeigte  sich  Anfangs  die  Krätze,  welche 
bald  abgeheilt  wurde;  am  6.  Sept.  wurde  der  Verhaftete 
von  einer  leichten  Cholerine  befallen  und  am  10.  bekam 
er  Nachts  zwischen  1  und  2  Uhr  einen  epileptischen  An- 
fall, bei  welchem  er  6  mal  nacheinander  „0  Jesus*^  schrie 
nnd  so  heftig  in  die  Höhe  geworfen  wurde,  dass  die  Bett- 
ladenbrettchen  auf  den  Boden  fielen.  Der  Anfall  dauerte 
eine  halbe  Viertelstunde,   der  Leidende  schäumte  heftig, 
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erwa^^lite  aber  nicht,  sondern  schlief  nach  dem  Anfalle  nddg 
fort  und  wQsste  andern  Tages  nichts  mehr  davon. 

Die  Geschlechtstheile  sind  gehörig  entwicliell,  der 
Schaamberg  ist  mit  Haaren  bewachsen.  Eine  flemie  ist 
nicht  vorhanden.  Der  Geschlechtstrieb  scheint  noch  wenig 
entwickelt  zn  sein. 

Die  Stimme  ist  nicht  mehr  pnerit;  die  Sprache  ist  nie 
stotternd  aber  auch  gerade  nicht  fliessend,  sondern  stoss- 
weise  erfolgend.  Die  Rede  neigt  snm  hochdeutschen  Dia- 
leitt  und  ergeht  sich  in  einem  gewissen  schnldeklamalori- 
sehen  Pathos.    Die  Satsbildnng  ist  ToUstftndig. 

Sein  Temperament  ist  das  sanguinische:  Er  ist  agil 
und  lebhaft  in  seinen  Bewegungen,  bei  air  dem  aber  doch 
trfig  d«  h.  jeder  Anstrengung,  sei  sie  eine  Itörperliche 
oder  geistige,  abgeneigt.  —  Die  Gemttthsstimmang 
Hess  wenige  Schwanliungen  bemerken,  sie  war  vorherr* 
sehend  und  gleichförmig  heiter;  nur  selten  bemerkte 
man  Verstimmung  oder  gar  düstere  Augenblicke.  —  Die 
Gemttlhsart  Ifisst  sich  freilich  in  den  beschrinkten  Ver- 
hflltnissen  einer  kleinen  Anstalt  nicht  vollstfindig  erforschen ; 
sie  ergibt  sich  erst  aus  den  mannigfachen  Berflhrangen 
des  geselligen  Lebens.  Nur  soviel  lisst  sict  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  eigentliche  Bösartigkeit  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  kam  nie  zum  Vorschein.  Vielmehr  gab  sich  eine 
gewisse  Gemüthlicbkeit  zu  erkennen,  welche  freilich 
einzelne  böse  Neigungen  nicht  ausschliesst.  Frei  von 
Anlhipathieen  ist  er  gegen  Jeden  freundlich,  zuthunlicb, 
anschmiegsam  und  kann  die  Gesellschaft  Anderer  nicht  ent- 
behren ;  aber  diese  Extensitftt  des  Gemüths  scheint  auf  Ko- 
sten der  Innerlichkeit  und  Tiefe  ausgebildet  zu  sein.  Bri 
allem  geselligen  BedQrfnisse  ofl^nbart  sich  doch  keine  rechte 
Anhänglichkeit  an  irgend  eine  Person.  Nie  ftusserte  er 
ein  Verlangen  nach  seinen  Eltern,  nie  fragte  er  nach  ir- 
gend einer  abwesenden  Person,  nie  erwfihnte  er  meines 
Namens,  wfihrend  doch  mein  Erscheinen  ihn  schon  von 
weitem  in  freudige  Bewegung  versetzte«    Diese  Seichtig- 
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Ml  4««  GmilMift  dr94^  steh  weh  im  Ton  iteioe^  Rede 
•BS.  Mochte  mm  ein  Thema  mj(  ihm  besprechen »  welches 
men  wollte ,  religiöse  oder  iodifferfnte  Dinge,  ihn  ein  Ge- 
bet oder  Lied  hersagen  lassen,  6her  die  Umstände  seiner 
FroTolthat  befragen,  von  der  ihm  bevorstehenden  Strafe 
sprechen,  nie  änderte  sich  der  Ton  hnd  Accent  seiner  Rede* 
Alles  sprach  er  mit  einem  gewissen  Pathos,  alles  aber 
auch  mit  dem  gleichen  Pathos. 

Diess  wäre  die  passive  Seite  des  Gemttths  unseres 
Angeklagten,  nun  kommen  wir  aur  activen  Seite. 

Von  all^  Neigungen  und  Trieben  dessolben  ragt  die 
LQsternhejt  am  meisten  hervor.  Hievon  machte  Ihnen 
Zeuge  Fuchs  (der  Gutleutbausvater)  eine  anschauliche  Schil- 
derung. Alles  was  er.siiiht,  will  er  sich  aneignen,  offen- 
bar lieber  heimlich  als  durch  Erbitten»  Sehr  erpicht  auf 
Schnupftabak  nahm  er  am  16»  August  einer  neuaufgenom- 
menen Kranken  eine  auf  dem  Tische  liegende  Dose  weg, 
welche  man  aber  bald  vermisste  und  in  der  Seitentasche 
seiner  Ho<^n  fand.  Bei  dieser  Gelegenheit  bekannte  er 
such  eilten  früheren  an  einem  Manne  seineii  Ortes  verübten 
MesserdiebstahL  Auf  einem  Spaziergange  nahm  er  einem 
Manne,  welcher  mit  Abschütteln  eines  Baumfts  beschftitigt 
war  und  ihm  freiwillig  einen  Apfel  schenkte ,  in  ff^m  A^V* 
gfinhlicke,  ^0  letzterer  sich  abwandte,  einen  zweit^fi 
Apfel  weg. 

Sehr  entschieden  zeigt  sich  bei  ihm  eineFeuorlusU 
Kr  bekannte,  dass  er  spbon  in  der  Schule  öQf^rs,  4e9 
Morgens,  Mittags  i^nd  Abends  den  Gedanken  gehabt  habe, 
sein  Haus  anzuzünden  und  äusserte,  unvermuthet  zum 
Dörrofen  im  Hofe  geführt,  wfthrend  dieser  angezündet 
wurde,  eine  grosse  Freute  und  aufgefordert  das  Feuer  zu 
schüren,  that  er  diess  mit  grosser  Hast  und  sichtlichem 
Wohlbehagen. 

Bosheiten  auszuüben,  hatte  er  im  Ifaus^  wei^ig 
Gelegenheit,  diese  Neigung  ergiht  sich  fber  bestimmt  ans 
seipem  frühf^^en  Li4^n« 
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Von  seiiieih  grossen  Geselligkettstriebe  habe  idi 
bereits  gesprochen.  Es  ist  ihm  aber  dabei  völlig  gleich- 
gültig,  wer  ihm  Gesellschaft  leistet.  Auswahl  macht  er 
keine.    Nichts  scheut  er  so  sehr  als  die  Einsamkeit. 

An  Arbeitstrieb  fehlt  es  ihm  nicht,  aber  an  Ava- 
daoer.  Gewisse  Feldarbeiten,  welche  er  irOher  oft  ver* 
richtet  hatte,  griff  er  mit  Gewandtheit  aber  mit  au  grosser 
Hast  an  und  ermüdete  desshalb  bald. 

.  Ebenso  machte  sich  eine  grosse  Neugierde  bei  ihm 
bemerklich.  Er  will  stets  von  aussen  unterhalten  sein, 
weil  es  ihm  an  Innern  Ressourcen  fehlt.  Dagegen  fehlt 
ihm  die  Lernbegierde,  weil  ihm  jede  Anstrengung  xv* 
wider  ist.  Ebenso  schlummern  noch  in  ihm  alle  höheren 
psychischen  Triebe  und  Bestrebungen. 

Schliesslich  betrachten  wir  noch  den  Zustand  der 
Vorstellungssphfire  und  der  Intelligenz,  wie  er  sich  aus  di* 
recter  und  indirecter  Beobachtung  ergab. 

Im  Gange  der  Vorstellungen  konnte,  abgesehen  von 
den  ersten  Beobachtungen  im  GerichtsgefSngnisse,  nie  .eine 
auffallende  Unregelmässigkeit  wahrgenommen  werden:  ein 
Abschweifen  von  dem  Thema  der  Unterredung,  ein  logi- 
scher Sprung,  ein  Auftauchen  fremdartiger  traumhafter 
Vorstellungen,  also  nicht  eine  einaige  Spur  von  Irresein. 
Er  widmete  dem  angeknüpften  Gespriche  stets  seine  volle 
Aufmerksamkeit  und  Hess  keine  Zerstreutheit  blicken. 

Im  Allgemeinen  kann  man  seine  Fassungskraft 
nicht  als  langsam  bezeichnen,  nur  zuweilen  findet  ein 
Hfisitiren  der  Vorstellungen  statt,  welche  jedoch,  sobald 
die  momentane  Stagnation  überwunden  ist,  in  ziemlich 
raschen  Floss  gerathen.  —  Sein  Gedfichtniss  ist  kei- 
neswegs schwach,  wie  es  die  Lehrer  bezeichnet  haben. 
Die  Capacitftt  und  Tragkraft  desselben  bewfthrte  sich  be- 
sonders in  den  religiösen  Uebungen  der  Anstalt,  indem  er 
jedesmal  den  Text  und  Hauptinhalt  der  vorgelesenen  Pre- 
digt wiederzugeben  vermochte  und  mehrere  Lieder  des 
Gesangsbuchs  fertig  hersagte.  Dass  aber  die  Imagination 
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nur  eine  ontergeoriineie  Stelle  bei  ihm  spielt,  ergibt  sieb 
nicht  allein  aus  der  ganzen  Beobachtung  Oberhaupt ,  son- 
dern anch  insbesondere  daraus^  dass  er  trotz  der  mangeln- 
den Wahrheitsliebe  kein  eigentliches  Lflgengewebe  in 
Stande  brachte.  Seine  Anlftufe  zum  Lügen  waren  immer 
nur  fragmentarisch,  leicht  zu  durchschauen  und  leicht  zu 
durchbrechen. 

Dagegen  offenbarte  er,  während  mit  ihm  die  Natur- 
geschichte und  das  Gewerbliche  'durchgegangen  wurde, 
eine  gnte  Beobachtungsgabe.  Er  kannte  nicht  allein 
viele  der  bekannteren  Thiere  aus  der  Classe  der  Sfiuge* 
thiere,  der  VOgel  und  Reptilien,  sondern  wusste  auch  ZOge 
aus  ihrem  Leben  und  Weben  anzuführen.  Ebenso  erwies 
er  sich  mit  dem  Gewerbe  seines  Vaters  vertraut  und  gab 
über  das  Material,  über  Preise  und  andere  Beziehungen 
gehörigen  Bescheid;  zugleich  gab  er  auf  diesen  GAngen 
durch  das  praktische  Gebiet  des  Lebens  Proben  von  ge- 
sundem Urtheil  und  selbststfindiger  Reflexion. 

Das  religiöse  Wissen  fand  ich  gleichfalls  nicht 
ungenügend.  Er  kannte  die  wichtigsten  Sitze  der  christ- 
lichen Glaubenslehre,  wie  sie  im  Confirmationsbuche  nie- 
dergelegt sind  und  gab  bei  jeder  Gelegenheit  zu  erkennen, 
wie  er  die  Begriffe  Gebot  und  Verbot,  Recht  und  Unrecht, 
Sünde  und  Strafe  wohl  in  sich  aufgenommen  habe.  Auf- 
gefordert dazu  zfthlte  er  mir  diejenigen  Handlungen  seines 
Lebens,  welche  er  für  sündhaft  und  strafbar  hielt,  mehr- 
mals auf.  Insbesondere  aber  erklarte  er  jedesmal  das 
Vergehen ,  wegen  dessen  er  heute  vor  Gericht  steht ,  für 
sündhaft  und  citirte  hiebei,  indem  er  in  die  Manier  des 
weltberühmten  Sancho  Pansa  fiel,  folgende  3  Sprüche  fast 
in  Einem  Atbemzuge:  „Wer  Unrecht  thut,  der  muss  Un- 
recht leiden.^'  „Thue  du  nichts  Böses,  so  wiederfkhrt 
dir  nichts  Böses/^  „Halte  dich  vom  Unrecht,  so  trifft  dich 
kein  Unglück.''  -- 

Andrerseits  machte  sich  allerdings  eine  entschiedene 
Unreife  und  Schwüche   seines  Verstandes  geltend.    Seine 
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tea  zn  schlieesen,  aiehr  auf  der  Tragkraft  Beiaea  Gedieht- 
aif ees  ak  aaf  begrifBickem  Dorckdringen  4m  Sieii«  wo- 
darch  dieser  erst  organisches  Eigeathon  des  Yeralandes 
wird,  ZB  bemheo.  Ueberbaapt  giog  es,  sobald  die  Caie* 
ekese  auf  das  abstraote  Gebiet  eberging,  mit  de«  Fasseat 
Urtbeilen  und  Refiectiren  weit  weniger  gut,  als  in  der 
Spkire  des  Conereten«  Sine  grosse  Sckwicke  im  Coadii- 
niren  von  VorsteUuagen  sprach  sioh  ferner  beim  Kopf- 
rechnen ans,  zumal  in  der  Subtraction*  Die  leicbteatea 
und  einfachsten  Aufgaben  Idste  er  blaeb  oder  doch 
schwierig,  z.  B.  auf  die  Frage:  wenn  ich  dir  12  Kreuzer 
gebe,  um  mir  Zweikrenzerwecken  z«  bolra,  wie  viel 
Wecken  mästest  du  mir  dann  bringen?  aat wertete  er: 
zwei  Wecken.  Wie  auch  hier  mehr  das  Gedichtaiss  als 
der  Verstand  thftiig  ist,  erwies  er  dadarch,  dass  er  das 
Einmaleins  in  seiner  nammerischen  Ordnung  aiepüich 
fertig  hersagte,  sogleich  aber  starke  Fehler  maokte,  wenn 
die  Fragen  diese  Ordnung  nicht  einhielten* 

Endlich  beurkundet  sich  die  Schwache  des  Verataa- 
des  auch  in  der  grossen  Unselbststfindigkeit  und  leichten 
Verffihrbarkeit,  welche  aus  mehreren  von  ihm  selbst  mit- 
getheilten  Zügen  hervorgeht  und  sich  besonders  im  Unter- 
suchungsgefängnisse zu  R.  herausstellte,  wo  er  sich  allen 
Dnfug,  worin  man  ihn  dort  unterwies ,  sehneil  aneignete. 

Das  Gesammtergebniss  aller  dieser  Einzelnheiten  ist, 
dass  seine  VorstellungsthStigkeit  mehr  in  einem  Träumen, 
als  in  wirklichem  Denken  besteht  und  dass  er  in  dieser 
Beziehung  zu  den  schwächeren  Individuen  seiner  Alters- 
stufe gehört.  Dass  er  denkend  sich  mit  sich  selbst 
beschäftigte,  davon  hat  er  nur  2bmi1  unverkennbare 
Proben  abgelegt. 

Am  14.  Aug.  wurde  er  mit  verweinten  Aagen  in 
seinem  Zimmer  getroffen,  flierttber  zur  Rede  gestellt, 
kielt  er  anfangs  zurQck,  bekannte  dann  aber,  er  habe  dess- 
halb  geweint,  weil  er  seines  Vaters  Haus  aagetfladel  habe) 


ITl 

nWI  ehr  es  jetol  so  gat  Üben  oiid  bei  Mioen  Eltoni  sem 
nni  arbeiten  könnte,  wenn  er  diew  nicht  getlitn  bitte. 
Unter  diesen  Beden  flössen  ihm  die  Thrinen  reichHehen 
Er  berente  also  die  That  und  stellte  Reflexionen  darft«* 
bor  an. 

Sodann  beschfiftigte  er  sich  zuweilen  mit  P|ftnen  filr 
die  Zolranfk,  Sein  Ideal  war,  naoh  Amerika  anssawandern, 
dort  einen  Hund  an  kaufen  ond  —  Schftfer  an  werden« 
Man  sieht,  dass  sich  hier  seine  Phantasie  nicht  an  hoch 
▼erstieg  und  nur  ein  Beruf  erzielt  wurde,  wo  er  die  gdtt-« 
liehe  Faulheit  und  das  behagliche  Triumen  pflegen  konnte- 


Nach  den  hier  aoseinandergesetaten  Momenten  haben 
wir  nun  zu  beurtheilen,  ob  der  Angeklagte  in  Betreff  der 
▼on  ihm  Terttbten  Frevelthat  zurechenbar  sei*  Die  Zu- 
rpchnungsfrage  aber  ist  keine  andere,  als  diese: 

Hatte  derselbe  zur  Zeit  der  That  volles  sittliches 
Bewusstsein  im  Allgemeinen?  hatte  er  In  diesem  ZeiU 
punkte  insbesondere  das  deutliche  Bewusstsein  des 
Unsittlichen  und  Rechtswidrigen  seiner  Hand- 
lung? 

Dm  allgemeinen  wie  des  besondern  sittUchen  Be* 
wussiseins  kann  nun  der  Mensch  beraubt  werden: 

1)  durch  Affekt  und  affektartige  Zustände; 

2)  durch  Rausch  und  Giftbetaubung ; 

8)  durch  fieberhafte  Krankheiten,  wie  Nenrenfieber; 

4)  durch  Schlafzustflnde ; 

5)  durch  Blödsinn  und 

6)  durch  Irrsinn. 

Der  Affekt  könnte  im  yorliegenden  Falle  insofern  zur 
Sprache  kommen,  als  der  Angeklagte  einige  Stunden  vor 
der  That  ton  seinem  Vater  gezüchtigt  worden  war,  allein 
es  ist  eiamal  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Zorn  eines 
15jfihrigen  Jungen  Ober  eine  gerechte  väterliche  Züch- 
tigung so  lange  anhalte,    sodann  spricht  sein  Benehmen 
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rot  and  wflhrend  der  Freyelthal,  wie  wir  gleidi  bidd 
sehen  werden,  f&r  volle  Gemüthsrnbe.  Die  nichslen  3  Mo- 
mente fallen  gleichralls  weg  und  dasa  der  Angeklagto 
aichl  als  blödsinnig  oder  anch  nur  als  schwacbainnig  — 
im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  —  bezeicbnet  werden 
dürfe,  diess  sagt  Ihnen  der  erste  Blick  auf  ihn,  gans  ab- 
gesehen von  dem  bestimmten  Ergebnisse  der  psychiatrischen 
Beobachtung.  Es  bleibt  sonach  als  Möglichkeit  nur  noch 
das  letztgenannte  Moment,  der  Irrsinn  übrig.  Dieser  Zu- 
stand Äussert  sich  psychisch: 

1)  durch   affektartige  ZustSnde,    durch  Exaltation   and 
Tobsucht  oder  durch  Depression; 

2)  durch  Wahnvorstellungen ; 

3)  durch  unwiderstehliche  Einzelntriebe. 

Im  vorliegenden  Falle  fehlen  sowohl  die  ErscheinaD- 
gen  des  Affektzustandes  als  die  Wahnvorstellungen  in  der 
Form  des  Deliriums  oder  der  fixen  Idee*  Wir  haben  es 
also  möglicherweise  nur  noch  mit  einem  blinden  Triebe 
bei  verborgenem  Wahnsinn  zu  thun,  wie  er  insbe- 
sondere bei  Epileptikern  vorkommen  soll. 

Es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  kaum  ein  Jahrzehnt, 
dass  ein  solcher  Trieb,  welcher  der  Jugend  während  ihrer 
Sexualentwicklung  eigenthflmlich  sein  sollte,  der  Feuer- 
trieb oder  die  Pyromanie,  ziemlich  allgemeiner  wissen- 
schaftlicher Sanktion  genoss.  Ja  noch  heute  ist  dieser 
Standpunkt  noch  nicht  völlig  Qberwunden,  er  zfthlt  noch 
gewichtige  Vertreter  und  der  vorliegende  Fall  scheint 
ganz  dazu  geschaffen ,  den  GeSchteten  wieder  auf  das  Fo- 
rum der  Rechtspflege  zurückzurufen.  Wir  haben  hier 
einen  15jShrigen  Burschen  vor  uns,  seit  seinem  6.  Jahre 
mit  hereditärer  Epilepsie  behaftet,  nach  den  fast  einstim- 
migen Schilderungen  seiner  Mitbürger  boshaft,  lüstern, 
jähzornig,  launisch,  genusssüchtig  und  trag;  wir  lernten 
ihn  noch  als  diebisch  und  verschmitzt  kennen,  wir  fanden 
an  ihm  ein  leichtes  flatterhaftes  Wesen,  einen  unreifen, 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  beschränkten  Verstand, 
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einen  Trinmer,  dessen  Ideal  ein  ungebundenes  faules 
Hirtenleben  ist.  Dieser  Menscli  bekannte  uns,  dass  ihn 
S€hon  in  der  Schule  jederzeit  der  Gedanke  aufgestiegen 
sei,  sein  elterliches  Haus  anzuzttnden,  der  dieses  endlich 
bei  passender  Gelegenheit  in  aller  Müsse  ausfahrt  und 
wihrend  der  Beobachtung  in  der  Haft  bei  unerwartetem 
Anblick  eines  tflchtigen  Feuers  in  freudige  Hast  gerSth, 
welche  sich  noch  steigert,  als  man  ihm  gestattete,  an  dem 
Feuer  zu  schttren  und  zu  handiren.  Sollte  dieses  Bild, 
wenn  es  auch  nicht  in  allen  Zflgen  mit  dem  von  den  Au- 
toren des  Brandstiflungstriebes  entworfenen  Bilde  des  Py- 
romanen zusammentrifft,  nicht  genügen,  den  Angeklagten 
dieser  Categorie  krankhafter  Verbrecher  zuzutheilen  ?  Doch 
lassen  wir  hierüber  die  thatsSchlichen  Umstinde  des  yer- 
brecherischen  Aktes  entscheiden.  Er  ist  ans  durch  die 
eigenen  Gestfindnisse  des  Angeklagten  mit  durchsichtiger 
Klarheit  vor  Augen  gelegt  Wir  können  ihm  Schritt  für 
Schritt  folgen,  bis  das  elterliche  Haus  in  Flammen  dasteht. 
Er  hat  die  Titerlichen  Auflrfige  im  Haus  und  der  Scheune 
erfflllt;  noch  wflhrend  des  Futterschneidens  denkt  er,  jetzt 
sei  es  Zeit,  das  schon  längst  gefasste  Vorhaben  auszufüh- 
ren, da  der  Vater  und  die  Bürgerschaft  abwesend  sei.  Er 
holt  auf  dem  Oberling  einen  Strohbund,  welcher  so  zu 
liegen  kommt,  dass  er,  in  Brand  gesteckt,  nothwendig  den 
gesammten  Futtervorrath  in  Flammen  setzen  musste;  er 
zieht  nun  ein  Zündhölzchen  aus  der  Westentasche,  und 
entzündet  es  durch  Reiben  an  den  Beinkleidern.  Wie  er 
schon  Alles  „zusammenfiammen'*  sieht,  ergreift  er  nooh 
einen  Strohwisch,  ihn  nach  gewohnter  Weise  der  Mutter 
zu  bringen,  iSsst  die  Thüre  hinter  sich  zufallen,  begibt 
sich  dann  zur  Mutter  hinauf,  übergibt  ihr  den  Strohwisch 
und  setzt  sich  zu  ihr  hin,  bis  der  Feuerruf  ertönt.  — 
Aber  nicht  blos  die  Süssem  Umstände  gibt  er  uns  aufs 
genaueste  an,  er  iSsst  uns  auch  einen  Blick  in  sein  Inne- 
res thun.  Hier  sehen  wir  der  That  einen  sittlichen  Kampf 
vorangehen,  denn  die  innere  Stimme  sagte  ihm:    Nein  du 
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dirM'8  nicht  ihvn ,  wu  wirst  d*  deinen  Bttera  für  Hene- 

Md  «ad  Kunmer  Mtehenl *8  ist  eine  Sttnde,    der 

Hebe  Go<l  siehfs.  —  Nach  den  Aesbmche  des  Fevers 
nrischt  er  sich  unter  die  Löschenden,  liagnet  «nfaaip 
Alies,  nacht  den  Landjfiger  haHie,  vor  den  Oberamle 
Teile  Gestindnisse,  nimnt  diese  vor  den  Gerichte  tkeil- 
weise  wieder  siuDcIl  und  legt  erst  spfit  ein  umrassendes 
Bekenntniss  ab.  —  Aber  auch  die  Bewefgrfinde  der  Thet 
sind  uns  klar  Tor  Augen  gelegt.  Die  ganse  BinrichUmg 
der  jetzigen  eingetauschten  Wohnong  war  ihn  hdchst  no- 
beqaen;  tberdiess  versögerte  der  Vater  die  neue  be- 
quenere  Einrichtung  der  Scheu  ne«  seine  Geduld  war  er- 
schöpft, und  lockte  die  Gelegenheit  sur  AusfUhruag ;  Ober- 
diess  hatte  der  Vater  ihn  aii  denselben  Tage  derb. abge- 
straft. Er  konnte  ihn  und  den  verhassten  Mi thausbe woh- 
ner zugleich  einen  Possen  spielen.  —  Hier  sehen  wir 
einen  Cumulus  von  jenen  Motiven,  welche  bei  jugendlicheii 
Brandstiftern  gewöhnlich  wirksam  sind:  Trfigheit,  Bosheit, 
Rachedurst.  Zuletst  aber  könnt  doch  Rene  Aber  den 
Verbrecher,  wir  sehen  ihn  einnal  in  bussfertiger  Zerknir- 
schung Thrfinen  vergfessen. 

Alles  diess  nun  Terhfilt  sich  bein  kranken  Verbre- 
cher ganz  anders.  Selten  Iflugnet  er  die  That,  in  der 
Regel  gesteht  er  Alles  sogleich  ein.  Nie  aber  gibt  er 
Reue  zu  erkennen,  sondern  verhält  sich  entweder  ganz 
gleichgültig  oder  er  ist  gar  freudig  gestinnt  und  weiss 
die  That  nit  der  bekannten  Narrensophistik  zu  rechtfer- 
tigen; denn  er  hat  sich  entweder  an  einen  inaginftren 
Feinde  gerScht ,  oder  irgend  einen  illusionftren  Zweck  v^- 
folgt,  oder  in  höheren  Auftrage  gehandelt  u.  s.  w. 

Wir  sehen  aus  alP  diesen,  dass  das  Benehnen  des 
Angeklagten  unnittelbar  vor,  während  und  nach  der  That 
keine  Spur  von  Irrsinn  verrflth.  Es  bleibt  sonach  uchts 
übrig,  als  einen  unwiderstehlichen  Trieb  ohne  Irrsinn, 
eine  nania  sine  deUrio,  bedingt  durch  die  epileptische 
Anlage,  Uer  anzunehnen.     Hiegegen  spricht  jedooh  der 


ülDftaBd,  4aM  Me  Bpitoptie  2  Mre  vorher  kdnen  ADfbll 
nekr  gemtcbl  haue  -imd  tomil  die  Thal  nielil  «nter  den 
BfnflQflse  eiaef  Prarozysniia  vollbrachl  worden  aein  konnte. 
Abgeaehen  Jedoch  hieven  mnas  ich  daa  Dogma  einea  im- 
widerslehlichen  Triebs  ohne  alle  Slörnng  dea  BewnaaUeina, 
ohne  aHe  Delirien  ein  flir  allemal  verwerfen,  da  ein  anf- 
merkiamea  Slndiom  der  einschligigen  Falle  ttberaeugend 
lehrt,  dasa  jede  solche  Gewaltlhat  mit  Wahnvoratellangen 
verknflpft  war.  Diese  lo  enihtlllen,  iat  Aifgabe  dea  6e* 
richtsarates,  nicht  aber  sich  hinter  Gategorien  an  ver- 
stecken, welche  die  BegrilTe  verwirren  nnd  die  Rechtipflege 
mit  Misstranen  erffillen. 

Hienach  steht  nns  nichts  mehr  im  Weg,  die  Frage, 
dir  wir  nns  gestellt,  mit  dem Schluassatae  an  beantworten: 
Das  aittliche  Bewnastaein  dea  Angeklag- 
ten im  Zeitpunkte  der  verbrecherischen 
Handlung  war  nicht  unterdrtickt ,  seine 
Selbstbestimmungafahigkeit  aomit  nicht 
anfgehoben. 

Allein  diesem  strengen  Urtheile  gegenUber  erhebt 
sich  eine  Frage,  geeignet,  das  ao  eben  gewonnene  Re- 
sultat wenigstens  zu  modificiren,  die  Frage:  ob  nicht  im 
Hinblicke  auf  die  unbestreitbare  epileptische  Krankhelta- 
anläge  sowie  auf  die  intellektuelle  und  moralische  Schwache 
des  Angeklagten  angenommen  werden  darfe,  dass  der 
Anreia  aor  bOaen  Tbat  gesteigert,  der  sittliche  Widerstand 
eben  darum  erschwert  war? 

Die  erfahrensten  Aerste  sind  darQber  einig,  dass  4ie 
Epilepsie,  wenn  sie  auch  an  und  fflr  sich  keine  Seelen- 
atOrung  sei,  dennoch  manche  Anomalie  im  Seelenleben 
berbeifihre.  Ich  begnüge  mich,  auf  ein  einziges  Zeagniss 
vor  vielen  andern  hinzuweisen.  Es  ist  in  einem  Berichte 
des  Medicinalraths  Dr.  Meiler,  Director  der  Siechen -An- 
stalt in  Pforzheim  (Damerow,  Zeitschrift  VII.  p.  606)  ent- 
halten und  lautet:  „Wie  die  Epileptischen  flberhaupt  sehr 
reiabar>  empfindlich,  leicht  aufgeregt,  zum  Zorne  genei||;t 
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sind,  leicht  and  bei  uibedeatemler  Yertsliissiing  in  eine 
wahre  Bxcandescentia  furihnnda  yerfallen,  so  sind  densd- 
ben  auch  allerlei  Triebe  and  moralische  Gebrechen  eigen- 
thflmlich  s.  B.  der  Trieb  som  Siehlen,  sam  Zerslöreo, 
Verstecken  y  der  Brandsfiftangstrieb,  die  Lost  Andre  wa 
reizen,  an  necken,  zn  schlagen  n.  s,  w.^'  Man  mass  ge- 
stehen ,  dass  die  Züge  dieses  Bildes  auf  onseru  Angeklag- 
ten vortrefflich  passen  ond  man  wird  daher  nicht  fehl- 
greifen, seine  Zornmflthigkeit,  seine  Lfisternheit,  seine 
ausgesochte  Bosheit  gegen  Menschen  and  Thiere,  seinen 
Diebssinn  and  den  dnrch  wiederholte  gleichlantende  6e- 
stfindnisse  constatirten  Brandstirtnngstrieb  wenigstens  theil- 
weise  anf  Rechnang  der  epileptischen  Anlage  zo  bringen. 

Ebenso  wird  es  gestattet  sein,  die  Trägheit  des  An- 
geklagten, sein  baldiges  Ermüden,  sowie  aach  seine  Aengst, 
lichkeit  und  Scheu  vor  Einsamkeit  auf  ein  organisches 
Gebrechen  zorfickzoführen,  auf  die  Langsamkeit  und  Aryth- 
mie  des  Herzschlags,  beruhend  auf  einer  ungleichen  Aas- 
bildung beider  Herzhälflen.  Einerseits  wird  nftmlich  in 
Folge  dieser  Verhftltnisse  dem  Gehirne  zo  wenig  arterielles 
Blut  zugeführt  and  diesem  dadurch  der  naturgemisse 
Stimulus  entzogen;  andererseits  ergibt  sich  aus  den  an- 
gleichen Herzcontractionen  eine  Neigung  zu  Oppression 
und  Angstgefühl,  zumal  wenn  ängstliche  Vorstellungen 
auf  das  Herz  einwirken« 

Diesen  rein  körperlichen  Einflüssen  gegenüber  macht 
sich  aber  auch  ein  rein  psychisches  Moment  zur  Erlftute- 
rung  der  moralischen  Gebrechen  des  Angeklagten  geltead: 
es  ist  die  fehlerhafte  Erziehung  im  elterlichen  Hause,  be- 
dingt durch  die  ungleiche  Behandlung  beider  Eltern.  ¥ras 
der  Vater  durch  Strenge  am  Eigenwillen  des  Knaben  heran* 
terzüchtigt,  das  zieht  die  Mutter  durch  unvernünftiges 
Htitscheln  wieder  gross.  Hat  der  Sohn  Bubenstreiche  ge- 
macht, so  müssen  sie  vor  dem  Vater  verheimlicht  werden 
nnd  der  Junge  wird  dann  frühzeitig  zum  Verheimlichen, 
Lügen  and  Sichverstellen  angehalten.    Bei  solcher. 
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ug  hat  es,  aoch  ohne  epileptische  Anlage,  schon  manche 
ihnliche  Frfiohle  abgesetzt,  wie  der  Angeklagte.  Jeden- 
falls aber  war  die  mangelhafte  Eraiehong  den  Ergebnissen 
der  epileptischen  Anlage  vielfach  förderlich  und  wir  kön- 
nen daher  unsere  Erörterung  mit  dem  unser  erstes  Resul- 
tat zwar  nicht  aufhebenden  aber  doch  mildernden  Satae 
beschliessen^ 

Der  Anreia  zur  Frevelthat  war  bei  dem 
Angeklagten  durch  die  krankhafte  Anlage 
gesteigert  und  die  sittliche  Widerstands- 
fähigkeit eben  dadurch,  aber  auch  durch 
die  Schuld  der  Erziehung  und  die  Unreife 
des  Verstandes  vermindert. 
Die  hieraus  zu  ziehenden  Consequenzeu  für  die 
Rechtspflege  glaube  ich  Ihrem  Ermessen  anheimstellen  zu 
dttrfen. 


Der  Angeklagte,  welchem  der  Umstand,  dass  er  das 
16  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hatte,  den  Vortheil  ver- 
minderter Zurechenbarkeit  gewahrte,  wurde  zu  einer  in 
der  Anstalt  fOr  jugendliche  Verbrecher  zu  erstehenden 
Kreisgeflingniaastnife  von  4  «Jahren  sowie  in  die  Kosten 


Seh  Inssbe  merkung.  * 

Abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  der  Vl^ahrspruch 
der  Geschwornen  die  am  Schlüsse  des  Gutachtens  ausge- 
führten mildernden  Umstände  unberücksichtigt  gelassen 
hat,  ist  an  dem  Ausgange  des  Prozesses  nichts  zu  bekla- 
gen, als  dass  noch  keine  Anstalten  besteben ,  welche  nicht 
sowohl  auf  dem  strafrechtlichen  als  auf  dem  rein  correc- 
tiven,  ich  möchte  sagen,  pädagogischen  Principe  begründet 
wAren ,  —  Mittelglieder  zwischen  Straf-  und  Irrenanstalten. 

StutsärxDeikonde.  Heft  IIL  1869.  12 


After  des  terbrechers,  deichet  Ge^g^taiib  tor«MIMl46r 
Uh'tei-SDcliiing  gewori'deii  ist,  (die  an  IltMi  nribhgetriMiMn 
Feiler  und  Geb^recheb  vOlfig  aäiMer  tlectahtiilg  ^s»INi) 
für  Aas  strafihecbttichö  VerfabreA  noöh  Meh\  r«IT,  ÜMl 
die  DenUsraft  des  Menscb'e^  dar  dibker  LMMMsMK  iiMh 
nicht  so  weit  gediehen  ist ,  dass  die  volle  BieWMMMM^  WM 
tragktaft  irg'efid  einer  verifrächerischen  IMidlirii^  gehörig 
erwogfeti,  ObäAlickt  önd  diirdVschaut 'weräifcii  Mimfa.  An- 
ärerseitls  aber  erfordert  die  dffetilNchid  SicbAAiMt  dfe  feste 
Verwahfang  gämelngenilirlfcber  Subjecte  ?n  deUiselben 
li^aasse,  wib  die  dlTenttich^  tfbral  die  Enttfehang  det  Frei- 
heit erheischt,  diess  aber  ntifr  2Qm  Zwedce  ^lifer  radikalen 
'bessemn^Atir ,  wodurch  die  snbject^ve  'Scinild  ikiB  Ver- 
We'cbers  libehso,  wie  das  dar^htif^Thät  vetaMasste  BliMil- 
liehe  Aergerniss  auf  eine  der  Altersstufe  angembMMie 
Weise  gesühnt  würde.  Mit  Einem  Worte:  es  ist  nicht  ein 
criminelles,  sondern  nur  ein  disciplinarisches  Strafver£ahren 
hier  am  Platfee,  ein  Verfahren,  -weKMs  ein  beMaderes 
Glicht  <Discrplinargerldbt  fttr  jngendiiehB  VeiMrefehftr), 
<dem  tfer  Delinquent  nacfh  forstagegMrgener  yolitoüithar 
Unletktichang  überantwortet  wArde,  sowie  äbgwtedeile 
Al^sialten,  deren  BeaufeichUgung  und  Verwaltang  io  'dea 
Ressort  der  Administrationsbehörden  fiele,  vMraritiietMn 
würde. 

Freilich  wird  man  einwenden  wollen,  die  bisherigen 
Anstalten  für  jugendliche  Verbraucher  ^Könnten,  falls  nur 
Einrichtung  und  Verwaltung  auf  dem  Principe  eines  4eit- 
gemfissen  Humanismus  ruhten,  dasselbe  leisten,  Was  die 
hier  projectirten  Anstalten  versprechen,  aber  äas  dene 
System  böte  den  unlfiugbaren  Vortheil  dar,  dass  dei*  V(Allg 
gebesserte  Verbrecher,  welcher  längst  ein  tüchtiges  )kn- 
glied  der  Gesellschaft  geworden  ist,  nicht  nahe  am  UKser- 
sten  Punkte  seiner  Vergangenheit,  wo  das  sittliche  leb  in 
ihm  eben  erst  aufgedämmert  aber  noch  lange  nicht  zum 
vollen  Bewusstsein    erwacht    war,    das   niederschlagende 


J 


179 

Bild  einer  öffentlictien  entehrenden  Procedur  erblickte. 
Ihn  qnfilte  nicht  der  Gedanke:  du  stehst  vor  der  Mitwelt 
doch  als  gemeiner  Verbrecher  da,  deine  Mitbürger  lassen 
diesen  Vorworf  bei  jeder  Gelegenheit  laut  werden,  oder 
doch  durch  Miene  und  Blick  errathen.  Er  dttrfte  sich  viel- 
BQehr  sagen:  -Au  hast  in  deiner  frilhen  Jugend  freilich  ei- 
nen schweren  Fehltritt  begangen,  aber  dein  Name  ist  nicht 
entehrt  und  du  zeigst  der  Well  gerade  durch  deine  jetzige 
Tflchtigkeit,  dass  du  zur  ^t  deines  Falls  noch  ein  un- 
▼ergohrner  Bube  warst. 

In  der  That  würde  auc^  die  Würde  der  Justiz  nicht 
Noth  leiden,  wenn  ihr  die  Züchtigung  unreifer  Buben  ent- 
aogea  würde  dnd  ebensowenig  Bintnig  wttrde  es  «der  Würde 
des  'Scbworgertohis  Mmn,  wenn  in  Zukvnft  keine  Schul- 
bubeh  mehr,  den  untermei^ffitfaen  Landjäger  mit  dem  tlan- 
kenSfibel  zur  Seite,  auf  der  AnUagebank  figarirten. 

Den  hier  ausgesprochenen  Gedanken  weiter  auszu- 
führen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Aber  das,  was  ich 
sagte I  glMÖle  ich  mir  selbst  nkht  weniger  schuldig  m 
Min,  als  der  Saehe,  welche,  wichtig  gen^ig  ist,  um  den 
¥eritsaer  zu  einem  eaeteram  eensee  lür  aUe  •ühnliohe  FÜie 
tu  legHimirett. 


Noch  wollte  ich  derauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Ihirechiiung'flArage  in  dem  Torliegenden  Gutachten  nach 
denjenigen  leitenden  Grundsätzen,  wdcbe  in  meiner  Schrift 
„Der  Cretin  vor  Gericht  1853.  p.  171.  ff/'  angedeutet  sind, 
j^ehandelt  wurde.  Wenn  ich  aber  diessmal  als  Grundprin- 
dp  der  ZurechnungsfAhigkeit  das  sittliche  Bewuss t- 
noM  anfisftellte,  so  werde  ich  mich  hierüber  wohl  noch  zu 
fenrntworten  haben. 


IS  • 


SUatsIntlicbe  Miscellei. 
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1. 

Ueber  di«  ▼erfllschuft^eB  eiaifer  Nahr«Bf8«>  «ad 
Oenastnittel  gibt  Aa gast  Vofel  juD.  (WegtanDMUi's  iltaslrirte 
deutsche  Monatshefte  etc.  Jiuii  1869.  Nr.  tt.  pag.  8U)  falgcad«  im- 
teressante  meist  auf  eigenen  Untersuchungen  basirte  MittheiliinfeD. 
Als  Yorbeugungsmittel  gegen  die  Verßllschangen  der  Nahrongs-  und 
Oenussmittel  sind  nur  swei  Wege  die  eigentlich  praictischen,  nemlich 
einmal  die  Feststellung  auf  wissenschaftlicher  Basis  ruhender  Metho- 
den, um  eine  Jede  absichtliche  Verfi&Ifchung  mit  Skherhoit  ud 
Leichtigkeit  chemisch  oder  milcroskopisch  nachtuwefsoB,  wie  Mmimrtt" 
seits  die  AuflcUrung  des  Publikoma  Aber  die  Nstur  der  hieiger  ver- 
kommenden YerfUscbungssusitie,  sowie  die  popuUro  VorbreiUieg  der 
Kenntniss  des  normalen  unverfölschten  Zustandes  und  der  Werlbbc- 
stimmung  der  betreifenden  Artikel. 

Die  Verf&lathueg  des  Kaffee's  mit  Gieherie  betleht  eich  aur 
auf  den  gebrannten  Kaffee;  die  Beimengung  tob  Ciehorie  laei  Kafiee 
ist  aber  insofern  eine  unglflckliche  Wahl»  als  x wischen  beMea  Sab- 
stanxen,  mit  Ausnahme  der  Farbe  im  gerdsteten  Zustande,  auch  aicbt 
die  allergeringste  Analogie  besteht.  Die  Kaffeebohne  enthlU  eiae 
grosse  Menge  eines  fetten  Oeles,  einen  eigenthflmlichen  crystallUfr- 
baren  KSrper,  das  Kaffeein,  und  einige  organische  Sfturen.  Der  Ciclie- 
rie  fehlen  die  genannten  Bestandtheile  ginxlich;  sie  enthiR  lai  ge- 
rösteten Zustande  als  fXrbendes  Prinzip  gebrannten  Zucker  <€inaBel), 
Gummi  and  unlösliches  Tegetabilisches  Zellgewebe.  Die  mikreekopl- 
sche  Untersuchung  gibt  sehr  abweichende  Unterschiede  in  der  Structur 
dieser  beiden  Substanxen.  Bine  eigenthflmliche  und  bemerkeaswerthe 
Differenx  ergibt  sich  in  der  Zusammensetxung  der  beidea  Aschen. 
Die  Kaffeeasche  enthölt  keine  oder  nur  geringere  Spuren   ?ea  Kiesel- 
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nit ,  wAhrmd  dag^efen  in  der  Gicborlenmcb«  tteto  betrIehtNche  Hcb* 
gen  fOii  Kieselerde  Toriiavden  sfnd.  Um  das  crystalHsMare  Prindp 
des  Raffee*8,  das  Kaflfeein,  ans  den  uiifebranDleii  Kaifeebelineii  abtQ- 
scheiden,  bedient  sieb  Vogel  daiu  des  im  Handel  forkommenden 
B«niol  oder  Bensine,  einer  aus  dem  Steinkoblentbeer  gewtanbaren 
Flässigllelt ,  welcbe  snm  Reinigen  Ton  Fettflecken  allgemein  im  Oe- 
braocbe  ist  Lftsst  man  gepnWerten  KalTee  mit  Bensol  Qbergossen  an 
einem  warmen  Orte  in  einer  Tcrscblossenen  Flascbe  einige  Tage  stehen, 
80  hat  das  Bensol  die  zwei  Hanptbestandtheile  des  Kaffee's,  das  KaffBoöl 
und  das  KaflTeeln  aufgenommen,  welche  nun  nach  dem  Verdampfen 
des  Beniols  xnrOckblefben.  Durch  Behandeln  mit  kochendem  Vasser 
19st  sich  aus  diesem  Rückstande  das  Kaifeeln  auf  und  kann  durch 
Dmcrystallisiren  gereinigt  werden,  wibrend  das  gelbbraune  KafiMl 
surikckblefbt 

Das  Bier  besteht  hauptsächlich  aus  Naliextract,  Alkohol ,  Kob- 
lenatare,  aromatischen  und  bitteren  Stoffen,  inWasaer  geltsi  Hinsicht- 
liah  siftner  Stellung  als  Nahrungsmittel,  nemlich  ob  plastisches  gleich 
Fleisch  und  Brod,   oder  Respirationsmittel  gleich  dem  Stärkemehl  hat 
▼ogol,  entgegen  fr&heren  Werthbestimmungen ,  durch  seine  Analyaen 
des  trocknen  Bierr&ckstandes  schon  auf  eine^  Liter  ßier  soviel  Stick- 
stoff nachgewiesen,  als  früher  in  100  Liter  gefunden  wurde,  und  zwar 
auf  eine  Maass  bairisch  Bier  i,lS  Gmmme  Stickstoff,    demnach  wäre 
eine  Maaas  Mänchener  Bier  im  Nahrungswerthe   gleich  einem  Stücke 
Weisabr^  Ton  SVt  Loth.    Die  Bierverfälschungen  beziehen  sich   nun 
hauptsächlich   auf  den  Zusatz    Ton   Bopfensurrogaten.     In   dieser  Bo- 
ziehung   sind  verschiedene  bittere  und  betäubende  Pflanzensubstanzen 
aufgeführt,    nicht  allein   um    den  Hopfen  zu   ersetzen,    sondern  um 
schwachen  Bieren  eine  scheinbare  Stärke  zu  geben.    Die  Verflllschun- 
gen  in  diesem  Sinne  sind  nicht  so  häufig,    als  man   gew5hnUch  im 
grossen  Publikum  anzunehmen    geneigt  ist,    ausserdem   werden  unter 
den  Bierrerfölscbungen  Tiele  Substanzen  genannt,   welche  an  und   für 
sich   schon   aus   pecuniären  Rücksichten  zu   diesem  Zwecke  gar  nicht 
mdglich  sein  kOnnen,  indem  sie  viel  zu  theuer  sind,   um  fortheil  zu 
gewähren,    andererseits  aber  auch  dem  Biere  einen  so  widrigen  Oe- 
•ehanek   mittheilen   würden,    duss  es   nahezu    ungeniessbar    werden 
mflsste.    Wegen  ihrer  eminenten  Bitterkeit  wurde  in  neuerer  Zeit  als 
Hopfensurrogat  die  Pikrinsäure,    die  aus  dem  Indigo  dargestellt  wird, 
in  Anwendung  gebracht.    Man  besitzt  jedoch  ein  einfaches  und  siche- 
res Mittel,   um  diese  Substanz  im  Biere  nachzuweisen.    Man  lässt  zu 
dem  Ende  weisses  WoUengam  tfenindswnnsig  Stunden  lang  ohne  Br- 


Wime»  ia  49m  verdächtig««  BUr»  VegM»  ipfllt  «f  taa  «b  wmi, 
drtckt  M  nriaclMB  Fli^ttpayhr  mi.  D«  w»UeM  F«4mi  ecwchei«! 
rein  gelb  f«arM,  w«u  du  ftier  Pikriailare  «alWb;  In  relM»  Vieri 
•last  da«  Wallfagani  aar  »iaen  briualicligraaaa  Scbaia  ta;  ^fumi 
dar  Siara  iAsst  liob  m  im  Biare  aalfiadea.  Dia  gr^fsara  Wkbtif- 
fcait  Uagt  jadach  daiia»  dia  drai  HauptbatUadlbeilt  daa  Biegea,  Kak- 
laasSara»  Aloahol  aad  Makestfid  ta  baiÜBBiea  aad  Uafea  alla  Bier* 
prabea  aal  deren  Nacbwaii  binaas,  jedacb  iil  gwadt  bain  Biera  die 
laicbleate  Melbada  daxa,  daa  Abraaabaa  daaaelban  bis  taaa  Iracfc- 
aaa,  aiil  Scbwierigkaitaa  Terbna^ea;  ▼.  badiaat  nch  daga  ät» 
Abraneheaa  mit  ünteratfltiaag  der  Veatilaliaa  aadi  den  Giasd- 
aataa,  das«  FUtoaigbeitea  weU  acbaeUar  bat  bewegter  ah  bei  aUgmi- 
raadpr  Luft  vardampfeay  «araaeb  eine  gewagena  Hange  Bier  in  ainana 
?  förmigen  Glaarohre  ia  kecheadea  Wasser  gebracht  and  aan  aittala 
eiaer  eiaCachen  Tarrichtnng  ein  trackener  Laftstram  darilber  galeitat 
wird. 

Hinsichtlieh  der  ^eriilscbvngen  des  Tabaks  ist  das  Mkraa- 
cep  wegen  der  charakteristischen  Stmetur  der  echten  Tabaksblitlar 
SU  Hilfe  sn  nehmen;  die  chemische  Untersuchung  einer  Tabakssaita 
oder  Cigarrp  wird  sich  Yonugsweise  auf  den  Hachweis  ran  Saefcar 
und  einigen  Salzen  beziehen,  da  es  nicht  selten  Torkommt,  dasa  dia 
Tabaksbutter  in  wftssrige  LSsnngen  van  Zucker,  Salpeter  etc.  ainga- 
taucht  und  dann  wieder  getrocknet  werden.  Der  Nachweis  der  Ter> 
bessemng  geriager  Cigarrensorten  durch  Behandlung  mit  einer  OpiauH 
ISsung  wird  auf  chemischem  Wege  schon  difficfllere  Operationen  natlt- 
wendig  machen. 

2. 

Von  unserem  fieljihrigen  Mitarbeiter  Berm  Dr.  RSsch  in 
St.  Louis  theilen  wir  das  Programm  Ober  die  Stiftung  einer  natar- 
wissenschafllich-medicinischen  Schule  in  St.  Louis  unter  Hftwirfciing 
einiger  anderer  Aerzte  wie  folgt  mit; 

Humboldt-Institut,  oder  Deutsche  Natarwiaaenaoliafi-^ 
lieb- Hediciaischa  Schule  in  St.  Laais,  MO.  Sanaaiar 
1869^60. 

Beamte  der  Facultit: 

Dr.  A*  Hammer,  Decanu 
Dr.  Y.  Behr,  Sakratlr* 


Vitflied.er    der    Facult  il: 

•Dr.  A.  T.  Bebr,  Professor  der  mikroskopischen  und  |i4l;|if»lQ(ischeo 
Anatomie  and  der  Materia  medica. 

l^r.  ^.  Bernays,  Professor  der  Physiolog;ie ,  der  Geburtshilfe  und 
der  geburtshilflichen  Klinik. 

Dr.  D.  Göbel»  Professor  der  Ezperimental  -  Physik ,  und  hShern  Ma- 
thematik. 

Dr.  A.  Bammer,  Professor  der  Anatomie,  Chirurgie  vnd  Augenheil- 
kunde und  der  chirurgisch -ophthalmologischen  Klinik. 

Dr.  T.  C.  Bllgard,  Professor  der  Anatomie,  Zoologie,  Botanik  und 
Tergieiehenden  Anatomie. 

Dt;  G.  116 ach,  Professor  der  allgemeinoD  md  speoioUen  Pathologie 
und  Therapie  und  der  medicinischen  Klinik. 

Dr.  H.  Stieren,  Professor  der  Chemie  und  Mineratogie. 

Einleitung. 

Qie  deutsche  naturwissenschaftlich  -  medicinische  6chule  in 
St.  LouU  b^^  dei^  Zweck,  einem  längst  ausgesprochenen,  ?on  Yielen 
gef&hUeP  BedOrfi^iase  endlich  al>zuheifen.  £s  werden  sich  die  Lehrer 
dieser  ^chule  be^tr^ben,  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt,  eine  grflnd- 
licboTA  D^rchbiMuivg  deutsch -aoierikßpischer  Aerzte  anzubahnen  ,^  auTs 
g^wis^nhafteste.  zu  GStrdecn  und  einer  erfreulichen  Lösung  näher 
IQ  bringf»i|.  Um  dies  dem  zusammengetretenen  Lehrkräften  zu  erm$g- 
lf<;bi9llf  W9rd<^  ^e^timmt,  dass  die  Vorträge  aq  dieser  Schulci  sämmt- 
Ijich  (n  doutsph^r  9prach^  i;f halten  werden.»  Es  wird  dadurch  aller- 
dipys  r^rorsi  ^ine  geringere  Zahl  von  ^iUi5rem  gewonnen  werden, 
dagegen  ab^  diesen  wenigen  ein  irolikQmmenes  Ineinandergreifep  der 
Vortrige  von  |Lebrefn»  die  sämmtlich  dem  Gange  der  medicinifchea 
IH^issenacbaften  gefolgt  sind»  zugesichert  if erden  können.  ,Die  Lehrer, 
dijB  ihre  Kräfte  d^m  Qedeihen  dieser  Schuld  widmen,  bringen  zu 
diiHtom  Unternehmen  den  redlichsten  unefgennO^igsten  Willen  mit. 
Bf  sind  dieselben  im  Voraus  darauf  gefasst,  ibfe  An^engungen  auf 
Tielo  Jahre  hineus  durch  Heinedei  materielle  Vortheile  belohnt  zu 
sf}l|f^a.  Um  so  sicherer  glaiiben  sie  aber  apch  auf  die  kräftige  Mit- 
wjrliiuig»  die  gi|i^e  moj^^Jiacf^e  Untersiatwuu;  il^rer  deutschen  Coliegen 
ip  4^'  Ui^on  rechne  «|i  dOffen.  Zugleich  werden  sie  sich  an  ihnen 
b^empdej;^  Krä^e  fft  ^nn  ^p^plifchen,  besonders  dientscben  Facul- 
^tfio  4^^  IMedieiA  ifjfiidcn,.  und  zweifeln  nicht,  dass  man  im  alten 
Yater^oie  ihnon  O^audig  di^  Hand  bieteti  wird.  Gewis9  wird  aach 
^fiW  4fff  W^  b««  Äf'T  ?flM»H  si<*  »etbtjUigwden  w^teh^ei^,    sein 
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Lehramt  in  die  Hlnde  einer   sich  in   der  Folge   bietenden 
Kraft  niederzulegen. 

Nach  diesen  Inirzen  Yorbemerknngen  sprechen  wir  zuerst  allen 
hiesigen  Freunden,  die  unser  Unternehmen  so  grossmnthig  unterstfttzt 
haben,  unseren  innigsten  Danic  ans.  Durch  ihre  Beihilfe  allein  wird 
es  uns  ermöglicht,  unsere  Schule  zu  erfifFnen;  doch  hoffen  wir  die- 
selbe, ohne  ihre  Orossmuth  auf  zu  strenge  Probe  setzen  zu  müssen, 
weiter  führen  zu  können. 

Bs  bleibt  nun  noch  nbrig,  die  Gründe  aniuAbren,  die  uns 
hauptsfichlich  veranlasst,  mit  unserem  Unternehmen  herrorsatreten. 
Dass  die  Reform  der  amerikanisch  -  medicinischen  Schulen  eine  zeit- 
gemisse  und  nothwendige  sei,  ist  eine  ron  Allen,  die  den  Bildungs- 
gang auf  den  europSischen  Hocbschalen  kennen,  erkannte  und  zuge- 
gebene Thatsache.  Auch  bildet  seit  Jahren  dieser  so  wichtige  Gegen- 
stand das  Hauptthema  in  den  Besprechungen  und  grösseren  Versamm- 
lungen der  medicinischen  Gesellschaften  dieses  Landes.  Rein  unbe- 
fangener Arzt  Yerheimlicht  sich  mehr  das  Ungenügende  der  jetzt  in 
der  Union  gebräuchlichen  Art  der  Heranbildung  junger  Medictner. 
Woran  liegt  es  nun,  nachdem  eine  Reform  im  Bildungsgange  hiesiger 
Medictner  als  durchaus  nöihig  erkannt  worden,  dass  dennoch  keine 
Schritte , geschehen ,  dieselbe  anzubahnen?  Es  scheint  diese  Reform 
allerdings  mit  aussergewöhnlich  grossen  Schwierigkeiten,  die  Jedoch 
nicht  grösser  sind,  als  sie  Jede  Hinwegnehmung  von  irgend  etwas 
Althergebrachtem  bietet ,  zu  kimpfen  haben.  Alle  bis  Jetzt  In  dieser 
Richtung  gemachten  Anstrengungen  scheinen  erfolglos  geblieben  zu 
sein.  Dass  es  Jedoch  nicht  unmöglich  sei,  nach  dieser  Richtung  Re- 
formen einzuführen,  glauben  wir  bei  dem  bekannten  Streben  der  er- 
leuchteten Bevölkerung  der  Union,  jedem  zeitgem&ssen  Fortschritte 
hilfreiche  Hand  zu  bieten,  von  vornherein  annehmen  zu  dürfen.  — 
Es  handelt  sich  demnach  nur  darum ,  die  Sache  richtig  anzugreifen. 
Die  nothwendigste  Torbedingung  einer  gründlicheren  medicinischen 
Ausbildung,  als  sie  bisher  auf  hiesigen  Schulen  erzielt  wurde,  ist 
sicherlich  die,  dass  eine  lingere  Zeit  auf  das  Studium  der  Nstnrwis- 
senschaflen  und  Medicin  verwendet  werde,  als  dies  bisher  geschehen. 
Der  mit  allen  Intellectuellen  Kräften  begabteste  Mensch  wSre  sicher- 
lich nicht  im  Stande,  in  zwei  viermonatlichen  Cursen  alle  Zweige 
der  Medicin  und  deren  Hilfswissenschaften  nur  einigermassen  gründ- 
lich zu  Studiren.  Kaum  ist  es  möglich,  in  dieser  Zeit  einen  rechten 
Ueberblick  über  das  grosse  Feld  der  inneren  Medicin,  der  Chioirgie 
und  Geburtshilfe  Im  engeren  Sinne  zu  bekommen.    In  welcher  sttef» 
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mtttterIfilieD  Qnd  onttorefehdndeii  Weise  iiiiii  die  <iiiii  rechten  Ver- 
ttindnisse  der  Medicin  onning^än^lich  n5thigeii  HilCiirissenscbaften,  irle 
f.  B.  Mliieralog^ie ,  Botanik  und  Zoologie,  Physik j  anorganische,  orga- 
nische und  pharmaceutische  Chemie,  mikroskopische,  pathologische  und 
f ergleichende  Anatomie,  ja  sogar  die  Physiologie,  in  swei  Tiermonat- 
lichen Gurten  gelehrt  werden  müssen,  (der  xweite  Ttermonatliche  Cur- 
sns  ist  sogar  nur  eine  Wiederholung  des  im  ersten  C^rsos  Vorgetra- 
genen) lisst  sich  a  priori  annehmen.  Wie  wenig  Zeit  bleibt  nun 
Ar  die  so  wichtigen  praktischen  Curse  Ober  Auscoltation  und  Per- 
cussion,  fBr  pathologisch  -  chemische  Untersuchungen,  die  dem  prak- 
tischen Arzte  unentbehrlich  sind,  fOr  Hebungen  am  Phantom  u.  s.  w. 
nbrig;  Und  doch,  wie  allgemein  bildend,  wie  nSthig  für  das  medici- 
nisch-logische  Denken  Ist  dai  gründliche  Bingehen  in  alle  diese  Hilfs- 
wissenschaften jedem . angebenden  Arzte,  soll  er  nicht  beim  ersten 
Schritte  in  die  Selbststindigkeit  auf  unübersteigliche  Hindernisse 
stossen,  dem  crassen  Empirismus  oder  der  gewissenlosesten  Quack- 
salberei verfalteo.  —  Wie  nun  beabsichtigen  die  Lehrer  der  neuen 
Schule  all  diesen  Uebelstlnden  zu  begegnen,  ihnen  möglichst  ab- 
zuhelfen. 

Wir  werden  In  Tier  Cursen,  die  im  Laufe  zweier  Jahre  insavi- 
men  einen  Zeitraum  Ton  nicht  weniger  alo  14  Lehrmonaten  umCRsafn 
dilrfen,  in  einer  progressiTon ,  den  Veritlndnisse  am  angemessensten 
Weise,  alle  auf  den  europäischen  Hochachuien  Torgetragenen  Lohr- 
gegonatlnde,  mit  den  uns  dasa  zu  Gebote  stehenden  Lehrmitteln  Tor- 
tragen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  es  dem  freien  Ermessen  der 
Stttdirenden  anheim  gestellt  bleiben,  sich  der  in  den  Statuten  Torge- 
schriebenen  Prüfung  zu  unterwerfen,  oder  aber  in  zwei  weiteren  Cur- 
sen die  allenfalls  gebliebenen  Lücken  in  ihrer  medicinisohen  Bilditng 
auszuRIllen.  Gern  hfitten  wir  Ton  Tomherein  den  Studirenden  zur 
Bedingung  gemacht,  dass  sie  sechs  Curse  hSren  müssen,  boTor  sie 
tum  Bxsmen  zugelassen  werden  kennen.  Wir  dOrfen  jedoch  die  unter 
hiesigen  Umständen  obwaltenden  Schwierigkeiten  nicht  Abertehen  und 
haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  die  für  den  fünften  und  sechsten 
Cursus  gebotenen  Erleichterungen  die  Mehnahi  der  Stadiromien  T^r- 
anlaiten  wird,  salbst  nach  dem  Examen  zu  ihrer  weiteren  Aualildnng 
nochmals  zu  ans  zarflokzukehren. 

\9\r  haben  uns  in  unserer  Auseinandersetzung  absichtlich 
sehr  kurt  gefasst,  und  fQgen  nur  noch  bei,  dass  wir  in  dem  nn- 
eigennfltzigen  Zwecke ,  den  wir  Tor  .Augen  haben ,  einen  ans- 
reichenden    Grund    sehen ,    ^on    allen   Denen    auf    kräftige    Unter- 
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Die  Eintelohdtea  bei&glidi  der  Anzahl  44r  Ltbürm^MUM««^ 

der  Reihenfolge  der  Yorlesiuigenft  des  StanäeoplMie«}  der  Prt^liiii«rn> 

der  Oehübren  r.  e.  vr.  folgen  Ia  dem  heigegi^iMn  Girciilar.. 

at.  Loui«,  1.  Anguflt  1850. 

De.    I^    Hammer, 

P^e^n.  ^r  F«euU|it 
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Erster   Carsue. 
fem  1.  October  185«  hia  l&  JaBa»  18M. 

1)  Kxperimental  Physik    ....    Prot  0«bel,  6  St.  L  d  W. 
1)  Anorganische   Chemie  und  Mi- 
neralogie    M    SM«'«»»   •        V 

3)  Allgemeine  nnd  descripÜTO  Bo- 

Unik ,f  Hilgard,  t 

4)  Zoologie .,  Hilgard,  % 

5)  Mikroskopische  Anatomie  „  ?.  Behr,    t       ,, 
0)  DeacrfptiTe  Anatomie 

a)  Osteohigle,    Syndet- 

mologie,    Sfyologle  nnd 

Angiologie n    Hammer,  4        ,, 

h)  Neurologie,  Splancfa- 

nologie  und  Sinneswerk- 

senge „    Hilgard,   4       „ 

T)  Physiologie i,    Bernays,  5       „ 

8)  Secir-Cehung^en. 

Zweiter  Cnrsns. 
Vom  16.  Janaar  1860  his  1.  Mai  1860. 

1)  Organisehe  und  Pharmacentisdie 

Chemie Prof.  Stieren,  4 St  I.  d.W. 

n)  Vergleichende  Anatomie    .    .    .  ,i    Hilgard,   %       „ 

3)  Pharmaceutlffjphe  Betenik      .    .     «i    HUg^rd,  3       ,» 

4)  Tomographische  Anatctmia     •    •      v    Hammer»3       „ 
3)  Allgemeine  Pathologie  und  The? 

rapie w    Röaoh,     3       n 


•)  CWrtirgle  Olli  VtftaidMiiB     .  PralBaaiiMB,  «lt.  L  IW. 

7)  Gebmilikilfo „    Bttasy»,  4       „ 

^  Ifatitrift  oM^i«» ,t    ▼'  Bftbr,    4        ,^ 

9)  <8ieto-UetaB«ttf.  ' 


Dritter  CvrsQs. 

Vom  1.  OcUb0r  18M  M  U.  Jnnir  18il. 

1)  gp^eiell«  Pathologie  und  Thct- 

rapio I,    RSsch,     6 

3)  Chirurgische  Operationslehre    .      «>    Hammer,  3       ,> 

5)  Aagenheilkunde •,    Hammer,  9 

4)  Toxicologie »,    Stieren,  i 

C»)  Franen-  uid  Kinderlcraiikheiten      „    Bernays,  9 

6)  Klinik 

a)  Medicinifche    ...      ,.    R5ach,      4 

b)  Chirurgiach- Ophthal- 
mologische „    Ha  mim  er»  4 

c)  Oeburtahilfliche    .    .      t,    Bernaji,  4 

7)  Secir-Uebongeiu 

Vidier  C«raaa. 
Von  15.  Janaar  bis  1.  Mai  1861. 

ft)  Sjrphilia  md  die   KraikhaitcB 

der  Urin-    nnd  GeaeUaebIa« 

Werfcaeoga „    Hamner,  % 

%)  OarfehlKebe  Madioin    .    .    .    .      ,,    Barnaya,  t 

5)  Falhologlacba  Anatonrie   .    •    .      „    t.  Bahr,     S 
4)  niBik 

a)  Madioiniadia    .    .    .  ,,    14 ach,       4 
a)  Chtniigiacb-Ophlbal- 

mologiache „    Ha  «mar,  4 

c)  Oebvrtabilllicba     .    .  „    Beraaya,  4 

6)  Sacir-Uabimge». 

Die  Seeir*Uebangen  werden  abwecbielad  geTeflat  Ton  den  Pro- 
faaaoran  Hamnar,  Hilgaid  and  a.  Bahr. 
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üa  lffnf«nli«dttifSMi  TonobM^eft«  «illMi  wir  ^mmtImb, 
das9  w&hrend  4le»  drittta  und  lierten  Carses  alle  SwdHmn^m  des  1. 
nnd  1.  Curses  •  für  die  ein  Jahr  apiter  hiniukommeBdeB  Znhirer  i4e- 
derhoU  werden,   mithin  die  Stndenten  aich  in  S  OUasen  abibetttn. 

Die  Unterrichtaatanden  f&r  die  höhere  Klaaae  aollen  jedoch  ao 
gewählt  werden,  daaa  die  Vorlesungen  über  Anatomie  und  Phyaiologie 
im  1,  Curae  mit  keiner  Yorleaung  im  8.  collidiren  und  ea  aomit  den 
Sltercn  StndentHi  möglich  genlaohl  wM ,  dieae  Fichcr  tum  sweiten- 
male  zu  hören. 

Wir  wiaaen  ea  aehr  wohl,  daas  der  von  una  adoptirte  Studien- 
plan  in  mancher  Beziehung  noeh  mangelhaft  iat  und  den  Anfordemn- 
gen,  wie  man  aie  im  alten  Vaterlande  stellt,  nicht  ganz  follkommen 
entspricht,  allein  man  musa  bedenken,  daaa  wir  in  Amerika  leben 
(dieae  Bemerkung  oder  vielmehr  Erklärung  sind  wir  besonders  unaem 
CoUegen,  Freunden  und  Lehrern  ii\  Deutschland  schuldig),  wo  Allea 
per  Dampf  am  Ziele  der  Wünsche  anzulangen  atrebt,  und  wo  das 
Sprflchwort  ;,Zeit  ist  Geld*'  (time  is  money)  so  tiefe  Wurzeln  geCiasI, 
daaa  aelbst  die  zarteate  Jugend  seinem  Zauber  nicht  zu  widerstehen 
▼ermag. 

Gerne  hätten  wir  die  Studienzeit  weiter  ausgedehnt  und  lieber 
die  ▼erachiedenen  Fächer  auf  aecha  Curae  Tertheilt;  allein  wir  hätten 
una  dadurch,  für  jetzt  «enigatena,  aicherlich  alle  Gelegenheit  abge- 
achnitten,  reformatorisch  auftreten  zu  können,  indem  wir  Torauaaicht- 
lieh  Tor  leeren  Bänken  hätton  Vorträge  halten  mOaaen.  Wir  hoffen, 
daaa  die  jungen  Leute,  sobald  sie  einmal  Geschmack  am  grflndlichen 
Studium  finden f  was  bisher  unmöglieh  war,  weil  man  ihnen  nie  und 
nirgends  gröndlichen  Unterricht  geboten  hat,  fön  aelbai  ihre  Studien- 
zeit verlängern  und  aua  freien  Stficken  freudig  das  thun  werde«,  waa 
wir  im  Augenblicke  durch  Zwang  durchaua  nicht  erreichen  kÖBDen* 

Obgleich,  wie  acdion  bemerkt,  wir  hier  nur  annäbenuigsiweise 
daa  erreichen  können,  was  in  Europa  gesetzlich  erreicht  wird,  ao 
mfissen  wir  doch  hervorheben,  daaa  der  Untersohied  dea  Unterrichts- 
ajratema  in  unserer  Anstalt  bezüglich  der  Studienzeit,  Reihenfolge  der 
Vorlesungen,  Anzahl  der  Fächer  u.  a.  w.,  von  denen  in  allen  andern 
ähnlichen  Anstalten  in  Amerika  ein  ganz  Qhgebearer  iat  und  zwar 
der  Art,  daaa  man  onaere  Neuerungen  geradezu  ala  Revolntion  im 
höhern  Erziehungaweaen  anapricht. 

Aufnahm  s-Bedin  gongen. 

Jeder  kann  ala  Zuhörer  in  die  Anatalt  zugelassen  werden,  der 
diejenigen  Vorkenntniaae  und  den  Grad  von  allgemeiner  Bildung  be- 


stehra  und  wisseiuchaltliehtD  Tortrigen  folgen  la  köDoen. 
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B^diiigiiiigeD  sar  Srlangvag  d«t  Boctor  DiplMns. 

1)  Der  Candidat  miiss  sein  zwanzigstes  Lebensjahr  erreicht 
haben. 

%)  Er  muss  Tier  Curse  in  unserer  Anstalt  gehört  haben,  oder 
auch  nur  die  zwei  lotsten,  wenn  er  sich  ausweist,  dass  er  zwei  Carse 
in  einer  andern  Anstalt  Torbracht  hat. 

8)  Er  muss  während  aller  Curse,  die  er  in  der  Anstalt  vor- 
bringt»  sich  mit  praktischer  Anatomie  im  Secir-Saal  beschäftigt  haben. 

4)  Er  muss  fier  Wochen  Tor  Abhaltung  der  Prüfung  zur  Er- 
langung des  Diploms  sich  schriftlich  bei  dem  Decan  der  Facultlt  als 
Candidat  anmelden  und  zugleich  die  Promotions- Gebühren  hinterlegen. 

Prüfungen. 

1)  Die  PrOftingen  zur  Erlangung  des  Dector  Diploms  beginnen 
am  1.  Mai  jedes  Jahres  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters. 

t)  Die  Prüfungen  werden  SlTentlich  abgehalten ;  d.  h.  jeder  re- 
guläre Arzt  hat  Zutritt  und  das  Recht,  Fragen  an  die  Candidaten  zu 
richten. 

Wir  legen  auf  diesen  letzten  Punkt  grosses  Gewicht,  um  unsem 
Schülern  zu  zeigen,  dass  es  uns  Ernst  ist,  ihnen  eine  gediegene  Bil- 
dung zu  geben,  und  andererseits,  uro  dem  Publicum  einen  Beweis  zu 
geben,  dass  wir  wenigstens  den  Vorwurf  der  gewissenlosen  Doctoren- 
Fabrikation  nicht  verdienen  wollen. 

Colleglen-Oelder. 

Immatriculations- Gebühr  (ein  für  allemal)  Dollar  6,00 
Yorlesungen  für  zwei  Kurse  (1.  u.  %,  od.  8  u.  4.)  00,00 
Secir-Karte  für  zwei  Curse  16,00 

Promotions- Gebühren  (einmal)  10,00 

Aller  klinischer  Unterricht  und  der  Zutritt  zu  den  Hospitälern 
ist  frei. 

Aerzte  haben  freien  Zutritt  zu  allen  Vorlesungen. 
Mediciner,   die   rier   Curse   in   unserer  Anstalt   gehört   haben, 
sind  im  6.  und  0.  Cursus,    wenn  sie  solche  hören  wollen,   von  allen 
Collegiengeldern  (mit  Ausnahme  der  Secir-Karte)  frei. 

Diejenigen   Herren,    welche    nur    die    naturwissenschaftlichen 


HD 

entrichten : 

Immatricnlations  -  Ctobflhren  Dellar   ft^ 

fM^nitn  imr  MPd  Oane  ^.  nl  «.)  attiW 

Sollte  eine»  wenn  anch  nur  gerin|;e  Annhl  4ar  Zuhörer  wta- 
achen,  Yorieanngen  ttber  die  Terachiedenen  Zweige  der  hShereil  Nathe- 
roatik  oder  über  physische  Geographie  und  Astronomie  lo  h5ren,  ao 
wird  Herr  l^rofesaor  G5bel  gegen  eine  sehr  miaalge  Entschldigong 
dem  Wunsche  entsprechen. 

In  jedem  amerikanischen  College  kosten  die  Vorlesongen  ftr 
einen  Cursus  von  fier  Monaten  iDoIlar  106,  in  dem  ansrtgeo  l&r  iwei 
Cyrse  Ton  sieben  Monaten  nur  Dollar  60,  also  nur  den  dfiYtenmielL 

Wir  seilten  absichtlich  solche  niedere  Preise  an,  um  len  St«- 
direnden  eine  Verlängerung  ihrer  Studienseit.  worauf  wir  so  sehr  Oe- 
wicht  legen,  lu  ermöglichen.  Wir  k)(nnen  dies  um  so  leichter  thun» 
indem  keiner  der  Professoren  die  Absicht  hat,  einen  pecuniären  Tor- 
theil aus  der  Anstalt  sn  sieben. 

Die  AMMldmigeD,  »el^^  for  4ea^  l  Oetpber  geaiackl  werden 
sollen,  geschehea  bei 

fo.  A.  Jlainme#, 
Deean. 

Nro.  Ol,  Marktstrasse, 
iwliob«!  1  «nd  S. 


8. 1  J-Sük. 
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Dley^t-NacliricliUD. 
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kvm  den  Grosalierzagthiiai  Baien« 

Ntfth  «Uerhftchsten  -JCnt^BUifluiiiigni  treten  in  Fd^  4er  darch 
allerhSchstdi  BefeM  wmn  17.  Mai  d.  h  Oiro.  46  fetflgeetditoi  Kriegs- 
forination  und  der  anieerdneteii  AteadiksreitsclHilt  des  groilhenogl. 
Armeecorps  bei  den  AvitiickBii  Pera^otaile  leigeiide  Vetatoiiungeii 
and  EmMRinngen  ein: 

Regimeiiliant  JUk^jer  wom  I.  ftangoeer-llegtoent  »Im  Difi- 
fiensstab  als  fondionirender  Obertflaheant; 

Regimentsarzt  NeTliftger  in  i.  Leibdgaf eaer- Begiment  tun 
dirigirenden  Ars!  des  HaapthaBpitnk ; 

Regimentsarzt  Dr.  Beck  rem  t.  FMliir- Batniliota  lulli  dirigi- 
renden Arzte  der  Sanitits-Compafnie; 

Regimentsarzt  Web«r  rem  X  Bragoner-Reigtaieiil  Markgraf 
Maximilian  zum  4.  Beserfe-nailler- Bataillon; 

Regimentsarzt  Nebenin«  ton  3.  Faeilier«<BitiiUnn  cite  4.  Inf. 
ReginUf  Harkgraf  Wilhelm ; 

RegimentsartI  Brummer  irom  1.  Mail.  Bat  mm  (1.^0ragon,- 
Regiment; 

Oberarzt  Tritschler  fon  der  FeslQBg»*Artfllflrie  nii  l.FttsiL 
BnUiHon ; 

Oberarzt  Dr.  Schmitt  vom  S.  Infant. -Regim.  Prinz  fon  Bmanain. 
imn  1.  Fflsil.- Bataillon; 

Obanrzt  Kaiser  vtaa  1.  Leibgranadier-Regim.  nm  6.  FisiL- 
Balaaion; 

Oberarzt  Dr.  Martin  Tom  4.  laüMii^Ragim.,  Mariigraf  Willielii, 
nm  1.  LalbgNMd.«4Regl«eit; 

Obannt  Sttinam  tob  Attflleria-Raglnant  tnm  8.  Dra^anar- 
Ragimanl; 
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Oberant  Outtenberg  fom  8.  Infant« -Regiment  sur  Feitangt* 
Artillerie; 

Oberant  Krnmm  toid  Leibgrenad.- Regiment  lum  Aufiiahms- 
Hoipital ; 

Oberchirurg  Bolibacb  Tom  S.  Dragoner-Regiment  lum  Hippt- 
HospiUl ; 

Obercbirurg  Meier  vom  %.  Drag.  -  Regiment ,  Markgraf  Maximi- 
lian, aar  Sanitäta-Compagnie. 

Folgende  praktiacbe  Aente  wurden  auf  Kriegsdauer  xu  Ober- 
irxten  ernannt: 

Dr.  Leopold  Arnaperger  im  1.  Leibgrenadier- Regiment; 

Dr.  Fritz  von  WOrtbenan  im  1.  Leibgrenadier •  Regiment ; 

Kamill  Waidele  im  t.  Infaat-Re^ment,  Prinn  ?on  Preuaaen; 

Hermann  Kreuzer  im  2   Infanterie -Regiment; 

Leo  Ena  beim  Reaerre- Bataillon  des  %  Infanterie  -  Regiment« ; 

Ouatar  Fihndricb  beim  3.  Infanterie- Regiment  $ 

Ludwig  Lang  beina  3.  Infanterie- Regiment; 

Albert  Rheiner  beim  4.  Infanterie  Regiment; 

Bernhard  Tritachler  beim  4.  Infantei;ie- Regiment; 

L.  Weng  beim  Reserve  -  Bataillon  des  4.  Inlbnteiie*  Regiments; 

Konrad  Spuler  beim  3.  FiksiHer'» Bataillon; 

A.  Wirth  beim  %  Dragoner -Regiment; 

Eduard  Ericenbrecht  beim  3.  Dragoner -Regiment; 

Waifl  bei  der  Artillerie; 

Karl  Flaig  bei  der  Artillerie; 

A.  Zipf  bei  der  Sanitäta-Compagnie; 

Edmund  Keller  bei  dem  Aufnahmi^Ho^ilal;        ^ 

Angnst  Ambro a  deaagWiehen; 

J.  0.  Schuler  deaagleichen ; 

Heinrich  Willmnnn  bei  dem  Hauplhespftal ; 

Joaeph  Kieaer  dessgleichen ; 

Gl  Ans  dessgleichen; 

Hugo  Wolf  bei  der  Dragoner-Division  der  Besatiunga^rigade 
in  Raatatt; 

Franz  Knauffbei  dem  Haupthospital ; 

OberarztKrumm  bei  dem  Aufisabma-Hospital  zom  dirigiren- 
den  Arzte  diesea  Hospitals  unter  der  Oberleitung  des  diriglrendnn 
Arztes  der  Sanft&ts-Compagnie;   • 

der  zum  etatsmässigen  Oberarzt  beim  Aufnihaw« Hospital  er- 
nonntft  .prak  tische  Ant  Dr.  Steh  berger  wurde  tum  etatmbXssigen 
Oberarzte  beim  3.  Fflailier- Bataillon  ernannt 
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Forner  worden  tu  Oberärzten  auf  Kriegsilaoer  ernennt: 

Dr.  Heinrich  Vögele  in  Thiengen  beim  Diiisinntstab; 

Albert  Seeligmann  Ton  Rarlsrahe  beim  Leibgrenad. •  Keg. ; 
•Guatar  Wagner  von  Rheinbischoffsheim  tum  8.  Reserve -Bat. 
dea  S.  Infanterie- Regiments; 

Frans  Werner   von  Appenweier  beim  3.  Infanterie -Regim.; 

Karl  von  Langsdorff  von  Heidelberg  beim  8.  Reserve -Bat. 
des  4.  Infanterie -Regiments; 

Otto  Sehr i ekel  von  Karlsruhe  beim  Jäger •  Bataillon ; 

Herrmann  Martini  von  St.  Georgen  beim  Artiilerie-Reg. ; 

Rodolph  Tfaiery  von  Freiburg  beim  Artillerie •  Bataillon  der 
Besntxnngs  -  Brigade ; 

Assistaizani  Julius  Döpfner  in  Osterburken  beim  Haupt- 
feldhoipital; 

Ernst  Rees  von  MflUheim  dessgleichen ; 

Dr.  August  Weismann  von  Frankfurt  dessgleichen; 

Dr.  Joseph  Kahn  und 

Edmund  Dombacher  von  Karlsruhe  dessgleichen. 

^    (Regierungs  -  BlaU  Nro.  XXXIV.  vom  14.  Juli  1859.) 

Femer  haben  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossher 
sog  gnädigst  geruht,  nachbenannte  praktische  Aerzte  auf  Kriegsdauer 
als  Oberirste  anzustellen: 

Leonhard  Schelldorf  beim  9.  Infanterie -Regiment; 

Wilhelm  Bfihr  beim  4.  Infanterie  -  Regiment ; 

Theodor  Dressler  beim  Artillerie -Regiment;  den 

Oberchirurgen  Wurth  vom  %  Fflsilier- Bataillon^  zum  Haupt- 
Hospital; 

den  Oberarzt  Dr.  R  e  h  b  o  c  k  vom  Haupthospital  zum  S.  Fflsiller- 
Batailfon  zu  versetzen,  und 

den  Amtschiriirgen  Dr.  Ferdinand  Rees  in  Breisach  zum 
Amtsgerichtsarzt  in  Boxberg  zu  ernennen. 

(Regierungs  •  Blatt  Nro.  IXXV.  Tom  38.  Juli  1858) 

Dem  August  Strauss  von  Mosbach  wurde  nach  ordnungs- 
missig  vorgenommener  Prüfung  von  grossherz.  Sanitits  -  Commission 
die  Licenz  als  Apotheker  ertheilt. 

(Regierungs -Blatt  Nro.  XXXVI.  vom  80.  Juli  1869.) 

Dem  ausserordentlichen  Professor  Dr.  Kussmaul  an  der  Uni- 
Tersität  Heidelberg  wurde  die  unterthanigst  nachgesuchte  Entlassung 
aus  dem  grossherzogl.  Staatsdienste  ertheilt. 

(Regierungs  -  Blatt  Nro.  XXXYII.  vom  8.  August  1859.) 

Staals^nseikundo.  H«fl  HL  1859.  18 
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BtlipollMkar  Nax  flIehU  i»  Uim  «kWilWi  mm  Unigl. 
Hoheit  4mi  Prwf  «R«|0iitii  fQi  F)rtiifHft.  te  VftlWP  A^-^Mra 
lY.  ElaiM. 

Dw  Print4Mi0tl  Qaopg  Vrif^rUli  Va|«  Ib  PfUM^Vf  er- 
hielt  den  Chanirter  einea  aoaeerordeDtlicIifll  FnlvaMai  4w  ««^^^Mr 
achw  Facvllil  alUa. 

Dmr  Saliaeaant  Raplia«!  i^p  V«iliai«cl  in  INMril|^9l  wvda 
laan  AaaiateDiant  fOr  daa  Besirkaamt  f^  AffiMivMt  Wi  BÜmMip 
arnaDDt 

(RatfimiSKa*  Blatt  Ufa.  XSIO.  tw  M^  A^pit  UfüfO 

Dem  Reginentaanrta  Dr.  Volt  voai  Artfllerla-RfKineBia  wurde 
die  nachgesiichte  Entlaeaang  aua  deai  Armeecorpa  fB|di|at  artiiidlt 

(Regiernnga- Blatt  Nro.  U,  tob  ST.  Augvat  iMt.) 


hhalt   des    ersten   neftes. 


ledldnil-  nd  Santttti-PoUieL 
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I.  Wege  QBd  Mittel  hib  Bcbatie  gegen  die  Chelera.  Tea 
Herrn  Dr.  Bernhard  Ritter,  Stadtante  in  Rottenbnrg  a/N. 
(Sdilaaa.) t 

II.  Deber  die  beilkOnstleriache  Bebandlnng  der  armen  Kran-  ' 
lien.    Yen  Herrn  M.  J.  Gressmann,  prakUschem  Ante 

in  Weingarten. 7tt 

Mcbtüfike  lediclB  nd  Pijehdogto. 

m  Simnlatien  ein^  BlaeeDsteinbranlKbeft     Ven  Herrn   Dr. 

H.  Faber,  Oberamtsinindant  in  Chnünd IM 

IT.  Bin  Fall  Ten  BrhängnngfTereneh.     Mitgetbeflt  ven  Herrn 

G.  Schmidt»  Groiib.  Badischem  Amtaarste  inSicldngen.  104 
V.  Gerichtaintlichea  Gutachten,  betreffend  die  strafirechtUche 
Beortheilnng  der  Beravbang  des  Gebrauches  eines  Gliedes 
eder  Sinnenwerkseages,  und  der  blossen  Beschrinknng  im 
GebrsQche  eines  Gliedes  eder  Sinnenwerlcsenges.  Tom 
Hedicinalrathe  Dr.  P.  J.  Schneider,  in  Offenbarg.    .    .     111 

▼I.  Beiträge  aus  der  gerichtsintlichen  Praxis.    Ten  Herrn 

Prot  Dr.  J.  Maschka,  in  Prag.    (Schlnss.)      ....     117 

VII.  Die  Zurecimang  eines  Jugendlichen  Brandstifters.  Epilep- 
sie, yerstandesschwiche,  Fenerlnst,  Bosheit,  und  dennoch 
—  Znrechnungafihigkeit     Ton  Herrn  Oberamtsarst  Dr. 

Krauss  in  Tübingen. IM 

IS  • 
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StaatsinUiche  Bscenea. 

Seil« 
▼ni.  1)  Ueber  die  Verfilschiingen  einiger  Nehnmgs*  und  Qe- 

nnssmitteL 180 

%)  Humboldt-Iastitati  oder  Deutsche  NatorwiaMUscbaftlieli- 
Hfdicinische  Schale  in  St  Louis iSt 

DiiDSt-Iacliiiclitfli. 

IX.  Aus  dem  Grosslierxogtbum  Baden l9l 


1^1 


Mediciial-  »d  Sinitiitg-PoUcei. 


Die  absolute  Nothwendigkeit  des  Studiums  gene- 
tisch -  historischer  Methoden  der  Krankheiten  aus 
staatsärztlichen   Rücksichten   besonders    das    des 

jeweiligen  Jahrhunderts. 

Von' 

Herrn  A,  Guerdan 
in  BUligheim. 

Soll  unser  staaUärzilicher  Verein  den  NachkomnieD, 
dem  Staate  und  hauptafichlich  unserer  Wissenschaft  in  tote 
NuUeu  und  Vortbeil  bringen,  die  Annalen  unseres  Verein» 
bei  der  jetzigen  und  kOnftigen  Generationen  bleibenden 
WerÜi  erbalten/  so  ist,  wie  ich  schon  öfters  in  meinen 
Jahresberichten  erwähnt  habe,  absolut  noth wendig,  dass 
jährlich  sum  Schlüsse  eine  Aufsfihlung  sfimmtlicher  im 
Lande  geherrscht  habender  Krankheiten,  ein  summarisches 
y erseichniss ,  etwa  nach  einem  Schönlein,  Fuchs, 
Ca n statt  u.  a.  geordnet,  durch  ein  Mitglied  hochpreiss- 
lieber  Sanitits  -  Commission  aurgestellt  und  dem  jeweiligen 
Prisidenten  des  Verinnes  zur  Veröffentlichung  in  den  An- 
nalen unseres  Vereines  zugeslellt  werde,  damit  dieses 
ofSsielle  Organ  dem  Arstthum<^  des  Landes  einen  lieber- 
bück  gebe,  welches  die  vorherrschenden  Krankheiten  des 
▼ergangenen  Jahres  im  Ganzen  wareii  und  die  susammen- 
StaMisannsikaBd«.  Haft  IV.  1869.  14 
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gehOrandeii  Krankheitifinnilien ,  wie  «•  B.  CrUrrhe,  Ery- 
sipele, Rbeomen,  Malaria,  ezanthematische  Prozesse,  al- 
mosphfirische  und  chroaiscbe  Seuchen,  Syphilis,  Lepra, 
constitaiioneile  Dyskrasien  und  Dyschymosen ,  so  wie  die 
Krankheiten  einselner  Organe  und  Systeme,  den  Genius 
epidemicus  oder  die  vorherrschenden  Affoktioneti  einseiner 
Körperabtheilungen  und  Flüssigkeiten  desselben,  s.  B.  des 
Blutes  und  des  ats  ihm  abgesonderten  Schweisses  die 
krankhafte  Richtung  im  Ganzen  deutlicher  hervorspringen 
lassen.  Der  geographische  Weg,  um  £pi-  und  Endemieen 
auf  den  Lebenskeim  stt  kommen,  ist  bereits  schon  betre- 
ten und  man  tbeilt  zu  dem  Zwecke  die  Krankheiten  nach 
den  verschiedenen  Isotheren  und  Isochimenen,  in  catarrha- 
Ibebe,  mesent^rische  und  dysenterische  Zonen  ein.  Eine 
statistische  Aufstellung,  eine  afcbivarlsche  Ordnung  sSmnl- 
lich  geherrscht  habender  Epi-,  Endemieen  und  Seuchen 
zeigt  uns  den  wahren  Horizont  und  den  Unterschied  von 
dem  nur  scheinbaren ,  von  welchem  aus  jeder  individuelle 
Beobachter  nach  seinem  speciellen  Standpunkte  sich  die 
Genesis  der  Krankheiten  modulirte.  Die  gute  Natur  zeigt 
uns  aber  sehen  vom  Wallross  zum  Pferde  und  von  diesem 
zur  Giraffe  hinauf  den  Zonenunterschied,  wir  brauchen 
uns  aber  nickt  einmal  in  die  Klasse  des  Thiergesohleohlee 
ze  versteigen,  schon  der  hfissUche  Eskimo,  Lappe  nml 
Finne  zeigt  uns  den  sehönen  Rafenunterschied  zwisehee 
dem  Kaukasier  ^  und  welch  enorme  GrössendUTereM 
zeigt  sich  erst  zwisehen  dem  srwelttiehen  Mamutb  und 
unserem  heutigen  Elephanten?  und  es  sohetnee  beinelie 
ebenso  mit  gleicher  Macht  die  zeitliehen ,  wie  die  örtUdiett 
VerhAltnisse  auf  die  Gestaltung  lebender  Wesen  einnowir* 
ken.  Welch  bedeutende  Differenz  zeigt  sieh  iwisohen  der 
Pest  der  Alten  und  dem  Typhus  unserer  jetzigen  Genem- 
tieel  Es  ist  ein  ganz  wahrer  Satz:  Tempert  mtanllir 
et  nos  in  illis.  Die  Seuchengesohlohle  weist  naab,  dasa  bei 
den  Vdlfcern  neie  oder  nicht  gekannte  Krankheiten  in  dem 
einen  Jahrhundert  aoftanohen,  andere  erlöschen«  Eaherrachle 
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%.  B.  7M  fe.  dir.  4i^  BobosMireiil  unt  Vochm  wivM  noch 
nicht  ausgebildet,  mebrere  Jihi bunderle  spite?  mflto  Hm« 
fenmotli  Taaseade  uad  «btrinils  Tauaentfe  dabin  ^  1090 
haobadbteftn  man  acbon  ia  Potolak  die  Pocken,  UM  trat 
in  Raaaland  die  Rapbania«  eine  Art  Gaafri«,  auf,  12M 
entaland  in  Rasaland,  Norwegen  and  Sehweden,  dareN 
vaikaniscbe  Anabrüche  und  Hdhenraueh  begflnaligt,  die 
Peat«  und  hoatete  in  Smolensk  mebr  als  S2«000,  ia  Novo^ 
gerod  nehf  ala  40,000  Mehseben  das  Leben  und  dieae 
Liader  waren  nicht  weniger  ali)<9«-10  nml  Yom  Hangera* 
tede,  wie  roiaamatiacbi  befaltea,  wfibrend  8  Jahre  apCler  in 
Island  die  Pocken  wieder  auftraten.  Das  folgende  Jahr« 
hundert  charakterisirte  sich  durch  Aussatz,  Seorbut  und 
Weichselzopf.  >  Im  14;  Jahrhundert  hat  BMn  die  Juden  Ter- 
falgl,  wahrend  der  schwarze  Tod  die  Ursache  der  Tabuli 
rasa  i^ar.  In  der  letzten  Hallte  des  genannten  Jahrhun«* 
derts  trugea  die  Wogen  der  Atmosphäre  die  Pocken  und 
Influenza  herbei  und  es  strömten  nicht  weniger  als  2%*-t9 
Peatepidemieen  heran,  welche  beinahe  bis  zur  Hllfte  des 
li«  Jahrhunderts  stationir  blieben,  dann  dem  Petechial-  und 
Sohweisafieber  Platz  maohlen.  Man  aber  trat,  in  Bezug 
auf  Benähen,  eine  Milderung  ein,  das  Pestartige  yerle? 
sieh,  durch  die  Lebensweise  und  Gesebichle  dos  15«  Jahr» 
hunderte.  Im  lOten  Jahrhundert  herrschte  wieder  das 
Sehweissfieber ,  war  aber  viel  achwicher,  die  Pest  trat  in 
viel  milderer  Form  auf  und  löste  sich  gegen  Ende  in  Ty- 
phus, Inflnenna  und  Seorbut  auf.  Das  17.  Jahrhundert 
liefiprle  immer  noeb  Pest  und  Typbus,  im  1.  Deeennium 
zeigten  sich  jedoch  immer  mehr  Pocken,  man  wusste  damals 
euch  nichts  dass  die  Varicelien  die  europftiache  Form  der 
blasigen  Erysipele,  die  Variolen  dagegen  im  Orient,  in 
Mittelasien  und  Ostafriks  zu  Hause  sind  und  dass  Jenaer 
im  Jahre  1707  einmal  in  der  Vaccinie  ein  Toteriam  finden 
werde,  das  gegen  dieses  exogene  Krankheitsgeschleobt 
Sehtttn  gewihre,  und  bereits  ttberzeagt  uns  die  Erfahrung 
aahon,  daaa  «ich  die  ScbutbkraA  dieaea  MUlela  mit  der 
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Zeil  erflohwfldil,   wie  der  Mensch,   wenn  er  ilter  wM, 
seine  Kraft  rerliert  und  onsiclier  wird« 

Bnbonen,  Scharlscii,  Typlios  traten  auf.  Die  Pocken 
zeigten  sieb  meist  im  Norden  Rasslands  und  Islands  und 
Uman  will  sogar  mit  Genauigi^eit  beobachtet  haben,  dass  die 
Pocken  alle  tO  Jahre  ihren  C^klus  wieder  antraten.  (6e» 
wiss  wichtige  Winke  für  die  Revaccination!)  Das  leiste 
Decenniom  dieses  SScolum  lieferte  Pocken,  exanthematische 
Prozesse,  das  Wechselfieber,  unsere  jetzige  Malaria  tml 
auf,  die  Hauptcharaktere  des  Genius  epidemicns  waren 
der  typhöse  und  das  Pestkontagium  auf  die  Hilfle  ge- 
schmolzen. Die  ersten  Dezennien  des  folgenden  Jahrhun» 
derts  deuteten  immer  noch  Residuen  von  Pestepidemieeo 
an,  aber  stets  mehr  auf  den  Norden  beschrflnkt,  z.  B.  die 
grosse  nordische  Pest  in  Schweden  und  Constantinopel 
1710  bis  1711  und  gegen  Ende  zeigten  sich  wieder  Pocken 
und  typhöse  Fieber.  Das  19«  Jahrhundert  bringt  uns  die 
Cholera  asiatica  mit  Andeutung  auftretender  Fieber,  Milin* 
ria,  Diphtherilis,  Catarrhus  epidemicus  und  Tussis  convuU 
siva.  Sftmmtliche  Archive  einst  schon  bestandener  Seuchen, 
die  uns  aurmerksam  machen,  welche  Metamorphosen  die 
Seuchengeschichte  durchläuft  und  dass  die  wesentliche 
Ursache  in  dieser  oder  jener  Krankheitsform  stets  die  nem- 
liehe  ist,  denn  wir  können  selbst  gegen  wirtig  häufig  die 
Beobachtung  machen,  wie  sich  manche  Bpideraieen  von  der 
einen  in  die  andere  umwandeln ,  so  sah  ich  erst  vor  eini- 
gen Jahren,  wie  sich  die  Ruhr  in  Typhus  und  letiterer  oft 
inerstere  umgewandelt,  Masern  in  Scharlach,  oder  letnle^ 
rer  mit  seinem  Fieber  in  Typhus  fiberging,  ohne  dass 
nachher  Ausschlag  erfolgte  und  es  dann  so  zu  sagen  bei 
der  Febris  scarlatinosa  sine  exanthemate  blieb,  eben  so 
ging  dieses  Jahr  mehrmals  der  Catarrhus  epidemicus  in 
eine  Febris  typhoides  Aber.  Wir  sehen  Ähnliche  lieber- 
gAnge  der  Krankheiten,  wie  bei  Steenstrups  Generations- 
wechsel der  niedern  Thiergattuugen  z.  B.  beim  Bandwnnn, 
der  eine  Kette   von  reprodoclionsfihigen  Individuen  dar* 
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0t6Ut,  Ton  welehen  keines  dem  Mnlterlkiere  gleichend, 
doch  jedes  die  gleiche  Amme  hai^  wenn  such  die  fiossere 
Form  Tom  Multerlhiere  ganx  verschieden ,  erst  spftter  des-  * 
sen  Geslalt  erbflU.  Es  wandelt  sich  z.  B.  bei  sporadischen 
Krankheiten  Rhenmatismus  in  Gicht,  Hiimorrbois  in  Was- 
sersucht om ,  es  ist  dies  eine  einfache  Metamorphose,  die 
einige  Zeit  anhftlt,  bis  der  Tod  wieder  alle  Formen  in  der 
Fiulniss  auf  Eine  hinausfOhrt.  Durch  eine  genaue  Statistik 
lässt  sich  desshalb  ein*  Stammbaum  aufsteilen ,  welcher  die 
Verwandtschaften  und  nfthern  Besiehungen  der  Krankheiten, 
ihre  Ueberginge.und  ihren  Ursprung  untereinander  endlich 
klär  macht  und  einst  eine  rationelle  Eintheilung  der  Krank- 
heitsprozesse in  kosmische  und  atmosphärische,  so  wie  in 
Ittdividualitfttskrankheiten  zulftsst,  aus  welbher  sich  dann 
die  Morphologie  der  Localleiden  einzelner  Systeme  und 
Organe  resumirt^  Wir  leben  in  einem  Zeitpunkte,  wo  die 
physischen  Kräfte  sich  immer  mehr  materialisiren  und  wo 
man  durch  Beobachtung  der  kleinsten  mikroscopischen 
Elemente  über  früher  unerklärbare  Momente  ins  Reine 
kommt,  kurz,  wo  ein  solcher  Generationswechsel  Ton 
Krankheitsfamilien  und  Epidemieen  vor  sich  geht,  wo  die 
Cholera  asiatica  an  die  Stelle  des  Sudor  anglicus  trat,  wo 
Bretonneaus  Diphtheritis  und  die  Miliaria  sich  um  den 
Wahlplatz  streiten  und  woher  es  auch  kommt,  dass  maneke 
Aerzte  sich  das  Testimonium  paupertatis  ausstellen  und 
sagen,  wir  müssen  wieder  auf  die  Universität  gehen  und 
die  frisch  auftretenden  Krankheiten,  daselbst  studiren.  Man 
studire  aber  nur  die  Senchengeschichte  und  man  wird  fin- 
den, dass  Nichts  neues  kommt,  das  nicht  schon  dagewesen. 
Viele  niedere  Thiere  haben  in  ihrer  Jugend  ganz  andere 
Formen,  als  in  ihrem  ausgebildeten  Zustande  und  sie  müs- 
sen sogar  oft  einen  5^6  fachen  Generationswechsel  durch- 
teufen, bis  j^ian  sie  dem  Mutterthiere  ähnlich  findet  und 
als  solche  benamst.  Wir  sehen  z.  B.  in  dem  keimbereiten- 
den Organe  einer  Qualle,  der  Medusa  aurita,  sich  infuso- 
rieoartige  Körper  bereiten,  welche  sich  vom  Mutterkörper 


Mhnih,  4ine  Sob^ibd  dinn  Mi  KOrper  bektfolami,  nil  im  He 
«fob  bh  Stciae,  Biitttr,  Hdte  a.  ■•  w«  wiePolytieB  iiratie«^ 
MH  weteker  Scheibe  denn  Pangirme  kerflwwaohaeD^  Me 
«ieb  in  mehrere  Ahlheilengeii  Mrek  «nd  nach  tbeebeOrea, 
difm  ihre  ilediiaenlbrai  erhalten  nnd  frei  im  Meere  berm- 
aekvaimmeii.  fiiarache  Blenne? rheeea ,  die  eiier  lingere 
Beil  anhaken,  Maen  naeh  nnd  nach  auch  einaehle  Theil- 
clMtt,  Zellen,  aof  den  Abaondernngaflicbea  loa,  gewinnen 
dann  den  Anhilg  einer  noch  aehr  begrfloiten  Bnlwickivag 
nnd  geben  ao  aber  apiier  hohrpolariairl,  anah  flir  Andere 
daa  Seminium  merbi  ab,  das  man  a.  B.  den  Tripper  nU 
eine  eigne  aeibataiindige  Biennorrhoe  belraohtei  nnd  tfo 
kommen  wir  anf  die  Generalio  aequaKa  and  die  Oene^lio 
heterogene,  die  man  ao  genau  aU  Vraengnng  nnd  Helter- 
aeogung  «nteraekeidete*  Beim  Menachen  nnd  köbern 
Thierclaaaen  Anden  wir  die  freie  Zellenbildtfng  viel  fce- 
acbrinkler,  ala  man  bisher  gianiMe  und  deren  eigenlttelier 
Begriff  findet  fast  nnr  auf  die  Bildung  der  Chylna-  nndLyifh 
fcdrperohen  und  die  Zeilen  gewisser  «IMsensifte  und  dM- 
aenarliger  Organe  Anwendung  und  ea  ist  eine  eeage- 
machte  Thatsaehe,  daas  der  Menaah  nach  jahrekngcai 
Abosna  fewiaaer  Punktionen  dea  Körpera  aneb  gelaiaee 
Eranhheitaanstinde  aich  in  die  Entwicklung  nicken  kana, 
die  apftler  eine  gewisse  Selbetatgndigkeil ,  eine  Art  aeima- 
tum  ertMÜen,  das  sick  eine  ZeH  laag  in  aoiner  SetkaU 
atgndigkeit  erbilt,  dann  aber  wie  Alles  Irdische  erüeohi, 
bis  fortfeeetate  nene  Momente  «hnliobe  Fonnen  wieder 
ins  Leben  treten  laasen,  welche  die  uraprfinfliche  ver- 
drängen* 

Der  Tag  der  Schöpfung  iat  awar  längat  eehen  vor- 
über und  wir  aehen  durch  die  Genemlio  heterogena  keine 
hdhern  Thiere  mehr  entstehen,  aber  der  jetnt  noch  im 
Wellalle  fertwihrende  Generalionsweohael  gibt  nna  hin- 
IftnglidM  nUd  genOgende  Belege,  dass  mit  dem  Binmnl- 
vorlmndeiisein ,  das  der  niedern  antmalisohen  Weaen  nicht 
genohieaaee  werde  ud  dasa  auch  dhnlick  bei  Kpankkeila- 


pr^M^aen.)  iuiai««lU9li  contegiAaHi»  ein  436MM0,  dat  «Mit 
fiFitaNid  rief  .6e9l(^n»  AeB  AnsiBekmPtSffOztme^  rniler 
der  forAwtkfenden  Eiowirkan^  des  AntteokonfeiioffBi, 
«Mdero  erM  aeoh  VellenduAg  de«  eoDtofiösen  KrankheHs- 
pfpieaiiP  «nd  Mek  Bntferning  4es  contagi6ten  Siefes 
reprpdnarl  miri  und  in  dem  Anateckongsalotb  selbst 
eii^ht  ur  ^misoben  und  dyaamiscben  Ausyleiokneg 
kMimt^  seine  AeoepliviMIt  flir  eine  wiederhoile  Ansteckang 
bebtltf  wie  diea  naauenUicb  bei  der  Syphilis  der  Fall  ist. 
Pas  Stndinai  der  Seaebengeacbiehte,  besonders  für  nnsere 
ftegenwart  wichtig,  lehrt  ans  s.  S.,  dass  ihnlidi,  wie  bei 
Kindern  Bretonaeaus  DipbtlierUis,  die  durch  die  stationäre 
Tr^J(eoheU  der  tnft  entstanden,  so  bei  Erwachsenen  nnd 
j^#i  Soldaten  auf  Mdrscben  durch  ständige  Verdunstung 
4ea  Serum ,  4aa  Tor^tglich  der  Nervenmaise  u.  a.  Theilen 
den  geMilen  JSiweisssief  suflUiren  soll,  flötißlieh  krankhafte 
Zuataude  eraich^inent  welche  entweder  aoknell  mit  dMi 
Tode  endien,  oder  bei  andern  durch  fiintrookiien  des  Hut- 
prn^ser?  frieaeJarliKe  AeaatihUge  erzeugen,  die  man  aber 
iMt  de  iQaen  njk^t  fUr  ein  iudiYidnelles  Faetitium,  soniern 
fflr  einen  in  der  Belur  liegßnden  Generationswechsel  ah- 
aehen  muaai  der  eine  Irjaobe  Epidemie  in  die  Brscheiuung 
bringt  und  auch,  subita  eansa,  durch  das  Oncenlrirter- 
.«gewiardenaein  der  im  Biutwasaer  gieUslen  Blitsalse,  den 
in  staudiff^  Fortentwicklung  begriffenen  orgmnisehen  Stoff 
das  einemal  in  dieaer,  das  auderemal  in  jener  Form  er- 
scheinen lasst.  Denn  auch  der  schon  beinahe  vierhundert 
Jahre  dauernde  Streit  über  die  Entstehung  der  Lustseuche 
wird  trotz  der  theologisch* metaphysischen  Ansicht  eines 
Weidemann,  Abreger,  Zacutus,  Blenkerd  u.  a.  durch  die 
Beobachtungen  neuerer  Schriftsteller,  welche  auch  Blatter- 
chen, Flecken,  kleine  Pusteln  an  der  Stirne  als  eine  Corona 
Veneria  bezeichnen,  auf  den  wahren  Weg,  dass  es  der 
Lustseuche  ahnliche  Krankheiten  gegeben  habe,  zurückge- 
führt und  selbst  der  so  hartnäckige,  in  neuerer  Zeit  ge- 
führte Streit  über  Syphilisationy  der  trotz  des  tiefen  Scharf* 
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finnei  eines  Rico rd  niehi  einmal  beendigt  werden  konnte, 
liefert  nns  den  Beweis,  dass,  so  lange  das  Menscbenge- 
schlechl  existirt,  jene  grosse  Kette  von  Verindernngen, 
welclie  der  Generationsweolisel  von  Generation  sn  Gene- 
ration dorchlfinft,  swar  liier  einmal  diese,  dort  einmal  jene 
Form  aeigt ,  aber  in  seinem  Wesen  stets  derselbe  ist  Es 
beweisen  dies  die  chroniscben  Seochen  am  besten,  weil 
sie  die  ReceptiYitftt  für  friscbe  ejusdem  generis  nie  toU- 
stdndig  erlöscht  haben,  wahrend  bei  den  acuten  Seocbeii 
die  Immunität  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Jahren  mit  der 
Yollständigen  Durchseuchung  gesichert  ist.  Dessbalb  dOr- 
fen  wir  auch  nicht,  wie  es  heut  so  Tage  leider  bei  so 
Tielen  Aersten  geschieht,  alje  geschichtlichen  Thatsachen 
auf  die  Seite  setaend,  so  vergessen  sein,  dass  wir  ans 
a.  B.  des  Schweisses  der  Tfirken  aof  Rhodos,  des  Sndor 
brittannicus ,  picardicns ,  des  Berliner  Scbweissfiebers,  der 
Miliaria  Epidemieen  von  Fuchs,  Jahn,  Hecker  n.  a. 
nicht  mehr  erinnern.  Mit  Recht  behauptet  Farr:  Manche 
Todesursachen  wirken  mit  gleicher  Macht  das  eine  Jahr 
^wie  das  andere,  manche  richten  sich  nach  den  Jahresnei* 
ten,  andere  bleiben  Jahre,  Jahrhunderte  still  nnd  brechen 
dabn  wieder  hervor,'  weil  der  Natur  ein  ständiger  Gene- 
rationswechsel zu  Grunde  liegt  und  es  belireist  uns  das 
jetsige  Auftreten  der  Miliaria  hinlänglich,  dass  das  Stntfiam 
der  genetisch  -  historischen  Methoden  der  Krankheiten  eine 
absolute  Nothwendigkeit  fOr  jedes  Jahrhundert  ist. 


XI. 

Die  neue  Rogulirung  der  Besoldung  des  Nassatf- 

schen  Medicinal- Personals. 

(Fortsetzung  zu  dem  Artikel    „die.Nassau^sche  Medicinalverfassun;  Tor 
der  StAndeTersammlung  des  Herzo8;tiiUins  1858**    in    Bd.  IUI.  Hfl.  1. 

N.  F.  diencr  Zeitschrift.) 

Mitgetheilt  vom 

ff 

Herrn  Hofraih  Dr,  L,  Spengler 
fn  Bad -Ems. 

Die  Besoldungen  der  Herzoglichen  Diener  wurden 
ia  Jahre  1850  anderweitig  regnlirt,  nachdem  das  Bedfirf- 
aiaa  der  Aafbeasemng  ein  allgemein  anerkanntes  war. 

^  Die  Heraogliche  Regiernng  legte  dieserhalb  den  Stin- 
den  des  Hersogthnrns  1859  einen  derartigen  Gesetzentwarf 
▼er,  dabei  war  natürlich  das  Medicinalpersonal  mit  einbe- 
griffen.    Die  Regierung  machte  folgende  Vorschlige: 

„Die  Nonnalsnmme  des  Diensteinkommens  der  Medi- 
einalräthe  wird  aof  1800^2500  Gnlden, 

der  Medicinalassistenten  anf  1000—1500  fl.; 

der  Medicinalaccessisten  auf  300  —  900  fl.  festgesetat. 
.  Diese  Normalgehalte  werden  den  Medidnalrlthen  und 
Medicinalassistenten  zur  Hftlfte  im  Ertrag  ihrer  Praxis  nach 
Maassgabe  der  Gehfihrenordnang,  im  Uebrigen  durch  Zn- 
schOsse  ans  den/Gemeindecassen  des  Hedicinalbezirks,  so- 
dann dnrch  einen  bei  den  Medicinalrithen  auf  200^500  fl. 


und  bei  den  Assistenten  auf  150 — 400  fl.   bestiniBieD  Be- 
trag  der  Landessteaercasse  zugewiesen. 

Die  Hedicinalaccessisten  erhalten  den  ftlr  sie  be- 
stimmten Normalgehalt  sur  HSifte  ans  dem  Brtrage  der 
Praxis  und  zor  andern  Hälfte  ans  dem  auf  150— 4S0  fl. 
bestimmten  Beitrage  der  Landesstftnercasse. 

Der  Normalgehalt  der  TMerfirete  wird  anf  OOO— 1200  fl. 
bestimmt,  woyon  die  Hilfte  im  Ertrag  der  Praxis  nach  der 
(Jebflhrenordnnng  zu  Gnden  ißt.  und  efn  Viertheil  ms  der 
Landessteaercasse,  ein  anderes  Viertheil  ans  denGemeinde- 
cassen  des  Bezirks  bezahlt  wird. 

Der  Director  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  sa  Eichberg 
beziehti  wenn  er  Mddicinalratk  ist,  einen  fixen  Gehall  von 
1800—2500  fl.  und  wenn  er  Assistent  ist,  einen  fixen  Ge- 
halt von  1000—1500  fl.  Gleiches  gilt  Ton  dem  Dirigenten 
der  Hebammenlehr-  und  Entbindungsanstalt  su  Hadamnr.*' 

Als  Motive  zu  diesem  neuen  Gesetzentwurf  beselch- 
net  die  Regierung  folgendes.  Sie  habe  vorgeschlagen,  die 
Medicinairfithe ,  welche  das  Organisationsedikt  von  1818 
den  Beamtf^n  im  Range  gleichstellt,  sie  aber  im  Gehalte 
zurfiokstchen  Ifisst^  auf  gleiche  GehaUssUrfe  mit  den  Beam- 
ten, Oberforstbeamten  und  Bergmelstem,  die  Mediciani- 
assiitenten  auf  gleichen  Gehalt  mit  den  Asseasoa^n  «nd 
SeoretSren  nnd  die  Mediciaalaeoessisten  anf  gleiobefi  Ge- 
hall mit  den  Obrigen  Accessisien  zq  stellen,  auch  die  Her- 
malgehalte  der  Thierirsle  ansehnlich  sn  erböhn.  Die  auf 
die  Steuercasse  fallenden  fixen  Gehalle  des  Medicinalper- 
sonals  steif em  sich  übrigens  hierdOToh  nlHr  unerheblich, 
was  dem  Umstände  zunuschreiben  ist,  dass  eine  ans  höhe- 
ren Rücksichten  als  empfehlenswerlb  sich  iaratellende 
Abftnderung  in  dem  VerhMtnisBe  zwischen  deoi  ixen  Ge- 
halte und  dem  Gebührenerlrage  irorgesoUagen  wird.  Die 
bisherige  Medicinalorganiaation  hat  zwar  den  f  roaaen  Vor- 
zog, dass  sie  der  ßtaatsregiernng  die  MögliehkeH  gawribii, 
jedem  Boftirk  des  HerzogUMims  Ärztliches  Personal  «n  ver- 
schafen,  nnd  auch  4«nah  eine  biilif e  Gebühr  die  ArztUohe 


WKe  Mehl  MgftngHeb  n  anoben;  $mt  49r  andern  MIe 
gibt  M  denngfflglfbeil  der  CMfIbr  iMcb  menscbHehM 
VerhillDiMeii  dam  Veruhssiin; ,  dass  der  Bifer  de§  Me- 
dicinalperaemla  abgesohwiebl,  nitonter  aoeh,  daaa  es -von 
dem  PiMikum  oiiatbraiidil  wird.  Die  Vorsige  der  bis- 
berigen  Organlaatfon  sebeiiieii'  sieb,  otiter  Abweadaiig 
der  aieh  daran  anknüpfenden  NaeblheHe,  aofreebi  er- 
hallen laaaen  zu  können,  wenn  die  JNermalgehaHe, 
alao  a«cb  die  Penaionsaasprüebe  erhübet,  im  Uebrifen  aber 
daa  Vevhillmae  swischen  dem  fixen  Gebalte  and  dem  Ge- 
behreaertrage  dahin  geflndert  wird,  daes  ans  dem  letzteren 
nfebt  ein  DrittheJI,  sondern  die  Hftlile  des  NermalgekaHes 
aofaubringen  ist.  Die  firsliiehe  Gebttbrenordnung  ist  denn 
dahin  an  ftndern,  dass  sie  den  neuen  Nornialgehalten  oed 
dem  angenommenen  nenen  Grundsatse  über  das  VerUM- 
niae  swisehen  den  Ixen  Beseidongen  und  dem  Oebahfen- 
erlrage  enlspriehl^^ 

Die  iwefte  Kammer  der  Slfinde  wihite  einen  An- 
sobuas,  um  Aber  diesen  Gesetcentwurf  ae  berichten,  be- 
stehend aus  dem  Dr.  Braun,  Proeorator^  Koch,  evang. 
Pastor;  Link,  katheL  Paster;  Zais,  Medie.-Rath;  Haas, 
Kaufmann;  und  dieser  Ausscbqss  wfihlte  zu  seinem  Be- 
richterstatter den  Procurator  br.  Braun,  Prfisident  der 
zweiten  Kammer  der  8tfiii4e. 

Der  Aasschms  beendete  jene  Arbeit  am  \9.  Hin  IBM 
oaid  der  BericbterslatlAr  trug  in  der  Sitzung  rem  18.  April 
folgeides  Beferet  vor. 

Dieser  Anaaehuss  spraoh  sich,  anlangend  die  Präge, 
wie  giaiehzeitig  mit  der  Gebaltsverbesserung  euie  Vermin- 
derung des  Personais  der  Civildiener  anzubahnen  sei ,  fol- 
gendermaaesen  aus. 

Wenn  wir  unseren  Staatserganismus  mit  dem  der 
flbrigen  devtsohen  Staaten  vergieiehen,  so  finden  wir,  daes 
maMbe  teehnisdie  Sikchef,  welche  enderwfirls  lediglich  im 
Interesse  des  Publikums  conceesionirt  und  von  dem  Publi- 
iiiim  bezahlt  sind ,  M  unz  «la  aoa  «leatsa^teln  bezahUe 


dffMlIiche  Aemter  erscheiDes,  wibreed  sie  4oeh  mit  Aoi- 
abaog  der  Slaatshobeitsrechle  eniwoder  gar  nichts  oder 
nur   in  einselnen  Panclionen   etwse    so  'schsSen    bsben. 
Dies  gilt  gsns   oder   iheilweise   von   den   nadicinisdies, 
banlichen,  notariellen  and  Bergbanfnnctionen.    Das  Noia- 
riat  ist  nirgends  ein  Staatsaont  als  bin  uns,    and  erfordert 
nirgends  als  bei  ans  Zoscbüsse  aas  Staatsmitteln,  wi^  dies 
gegenwilrtig  bei  nosern  Landoberscbnltheisereien  der  FsU 
ist.    Ebenso  die  Gesandheitspflege.    Wenn  aacb  die  Ver- 
richtong    der  Physikatsgeschifte  aas  Staatsmitteln  besahlt 
and  im  Interesse  der  Gesellschaft  in   solchen    Gegendea, 
wo  er  von  dem  blosen  Ertrag  seiner  Praxis  nicht  exisliren 
kann,  der  Arzt  aus  öffentlichen,  d.  b.  aus  Staats-  und  Ge- 
meindemitteln subventionirt  werden  moss,    so   liegt   doch 
kein  Grund  vor,  allgemein  und  in  Ermangelung  dieser  be- 
sonderen Umsittnde  die   irstlicbe  Kinst  zu   einem  Staats- 
amt zu  erklären  und  aus  Staatsmitteln  zu  bezahlen.   Durch 
eine  Rfickkehr  zu   dem  natttriicben  Princip,  wonach    der 
Arzt  sein  Haupteinkommen  in   der  Bezahlung  seiner  Vor- 
ricbtangen  zu  finden  hat,   kann  eine  sehr  erhebliche  Ent- 
lastung des  Budgets  bewerkstelligt  werden. 

Zu  §.  9. 

Dieser  Paragraph  regelt  das  Einkommen  des  Hedici- 
nalpersonals ,  welches  schon  vielfach  ein  Gsgenstand  der 
Verhandlungen  der  Ständeversammlung  bei  Gelegenhirit 
der  Berathung  des  Medicinalbudgeis  gebildet  hat.  In  den 
Motiven  zu  dem  gegenwärtigen  Gesetzentwurf  setzt  sieb 
die  Herzogliche  Regierung  insoweit  in  Uebereinstinmang 
mit  den  Beschlüssen  der  Stftndeversammlung,  als  sie  an- 
erkennt, dass  durch  die  Geringfttgigkeit  der  Gebühr  nach 
menschlichen  Verhftltnissen  Veranlassung  dazu  gegeben 
wird,  den  Eifer  des  Medicinalpersonals  abzuschwftchen  and 
das  Publikum  mitunter  zum  Missbrauch  des  üratlichen 
Personals  zu  verleiten.  Wir  fügen  hinzu,  dass  der  bis> 
berige  geringe  Ansatz  für  auswärtige  Besache  hiafig  da- 
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B«  fBkit,  dafs  der  Ani  meh  in  wichtigermi  Fillen  raf 
seinea  Zimmer  und  oline  den  Kraulten  gesellen  zu  haben, 
ordinirt,  was  nach  dem  Urtheil  aller  Sacbverslindigen  mit 
einer  rationellen  Behandlnngsweise  nicht  vereinbar  ist. 

Nach  den  Mittheilnngen  der  Regiemngs-Commission 
soll  znr  Abstellung  jener  MtsssUinde  gleichzeitig  mit  der 
Publication  des  gegenwärtigen  Gesetzentwurfs  eine  neue 
Gebührenordnung  für  das  Medizinalpersonal  erlassen  wer- 
den, welche  die  Gebühr  für  Consultationen  im  Haqse  des 
Arztes,  die  bisher  im  ersten  Fall  mit  4  bis  8,  und  in  den 
späteren  mit  2  bis  4  Kreuzern  tarifirt  war,  in  Maximum 
auf  liS  hr. ,  die  Geböhr  für  einen  Besuch  in  dem  Hause 
des  Patienten,  welche  bisher  fDr  den  ersten  Fall  auf  14 
und  tOr  die  folgenden  auf  8  kr.  tarifirt  war,  auf  20  kr.  im 
Maximum,  und  die  Gebühr  für  einen  Besuch  zur  Nachts« 
zeit,  welche  bisher  der  für  einen  solchen  zur  Tagsseit 
gleichgestellt  war,  auf  40  kr.  setzt  und  gleichzeitig  die 
Vergütung  für  alle  Operationen  und  geburtshilfliche  Dienst- 
leistungen angemessen  erhöht. 

Ein  Mitglied  der  Commission  beantragt,  die  Regierung 
zu  ersuchen,  in  dem  zu  publicirenden  Tarif  gleichzeitig 
auch  Entfernungsgebühren  anzusetzen,  weil  dieselben  dem 
▼on  dem  Arzte  zu  leistenden  Zeit-  und  Kraftaufwande  ent* 
I,  sprechen.  Die  Mehrheit  der  Commission  kann  sich  diesem 
^ '  Antrage  nichl  anschliessend  weil,  so  lange  die  Aerzte  aus 
der  Landessteuer-  und  den  Gemeindecassen  besoldet  wer- 
den, und  also  alle  Staats-  und  Gemeindebürger  nach  Maass- 
gabe ihrer  Steuerkrflfte  gleichmissig  zur  Unterhaltung  des 
ärztlichen  Personsis  beitragen,  die  ärztliche  Hilfe  auch  für 
alle  gleichmässig  und  zu  gleichem  Preise  parat  stehen 
muss  und  eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  nur 
dann  gerechtfertigt  sein  würde,  wenn  man,  was  jedoch  die 
Mehrhcfit  der  Ständerersamnilung  noch  im  Vorigen  Jahr 
wenigstens  Yorerst  in  Anbetracht  der  besonderen  Verhält- 
nisse einzelner  Landestheile ,  wo  sich  ansonst  ein  Arzt 
nicht  niederlassen  würde,    abgelehnt  hat,    den  Grundsatz 


4or  bütefigen  OvgMisali^n,  womiA  41m  Ael«te  SttMt- 
bMmlen  swit  und  die  Stuüsf^gieraUg  dk  sonsl  dtai  Pub* 
Kkan  obliegende  Aefgnbe  fir  jdden  Bezirk  des  nötbigpe 
irziUehe  Perfomil  so  besebaffee  ond  durob  eine  bUlige 
GebObr  Jedermeen  die  irztlicbe  UiUe  leiebt  segAnglich 
SU  meohen ,  Terlaesen  und  die  «retliohe  Praxie  Hier  der* 
jenigee  Conirole  und  BeaobrAnkvng ,  wie  sie  auob  in  den 
ftbrigen  dediscben  SIeelen  exisUrt,  freigegeben  hat 

Die  Regierung  aoblügi  in  dem  gegenwirligen  Geaele- 
efttwurf  vor,  den  NoroMlgehalt  de»  Medtoinelpetaenala 
ein  anaebniichea  ae  eriiölien^  dagegen  denaeUien  niobi 
biahef  an  ein  Driltel,  sondern  nur  Hilfle  dea  Gehaita  e«f 
den  Gebfihrenbeaeg  anxnweiaen,  in  der  VeranaaeieoBg, 
deas  ^ie  an  erlassende  neue  Qebihreeerdnung  einen  aei- 
chen Brtrag  liefere,  deas  sie  den  aenen  Nermalgebelien 
«ad  dem  angenomaMnen  ieuen  Graodsetse  Ober  des  Vor- 
hAUniss  nwisoben  den  fixen  Beseldnngen  enisj^reche* 

Die  Belirige  ana  den  Gemeinde- Gassen  werden  dabei 
die  bisherigen  bleiben  und  die  ief  die  SIeeereaase  faUea- 
den  fixen  Gehalle  aioh  nn  den  enlapreebenden  Belmg 
steigern.  Es  aell  jedoch  hierbei,  wie  bereits  beaMrkl, 
nach  der  ErklArnng  der  Regiernngseommissien  daa  gegea- 
wftrtige  Medicinalpersenal  in  dem  Beeng  dea  bisher  beer 
ansgeaahlten  Gehaita  nicht  verkürzt«  sondern  der  Qehnll^ 
welcher  jetzt  zwei  Drittel  der  Totelsamnie  aiaamcht,  eis 
HAlfie  der  nenen  Totafaiamme  z«  Grnnd  gelegt  werden« 
wahrend  rar  anktnftige  aene  GebaltSferwillignngea  4ee 
Princip  des  gegenwärtigen  Bnlwnrfs  in  seinem  teileo  uns- 
fenge  Plata  greift.  Die  Commissien  findet  hierin  die  Ver-^ 
bereitnng  eines  Ueberganga  en  der  in  dem  allgemeinen 
Theil  des  gegenwärtigen  BerichU  beantragten  Eallaaliuig 
des  Bndgets  durch  allmfilige  UeberwAlsnng  der  Kosten  dar 
ifatiiohen  Dienstleistungen  yon  der  Staatscasse  anf  das 
Peblicum  and  beantragt  daher  die  Genebmigaag  der  vor- 
geschlagenen  Sinrichtnng. 

Waa  die  GehallssAlM  imBinaeiaen  ealangti  se  sebbh 
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flfaü  wit  ¥«r,  dit  MoritirtniillBe  dtot  DioisliaitaainMf 
im  MadioioalrMie,  welohe  biilier  h2W  bis  1800  fl.  bHiHf^ 
fitohl  wie  ei»  der  Bnlivarf  will ,  auf  1800  bis  2M0  fl. ,  see- 
dem  nur  auf  1600  bis  2200  fl.  sowohl  rar  die  eigenllidhen 
MedioinalbeaiDteil,  als  auch  fttr  den  Direoier  det  Heil*  ond 
Pflegeansialt  mu  Eiehberg,  ond  den  Direclor  der  UebaSi» 
mett-  Lehr-  and  EnibindmgsanslaU  au  ttadaiüar,  bUs  die* 
selben  den  Raa^  ^inas  Medioinalraths  bekleiden^  anzuaelsen^ 
da  ans  genOgende  Gründe  so  der  ¥on  dem  Entwarf  vor- 
geaehlagenen  aosnahnsweisen  Erhöhung  ^  welehe  mit  den« 
seit  dem  Organisationsediei  vom  Jahr  1818  bis  jeist  be- 
siehenden Gehaltsproportionen  aioht  im  Einklang  steht, 
am  so  weniger  vorsaliegen  seheiaea,  als  die  Medieinal- 
beamten  auiser  ihrem  Gehalt  noeh  eine  Vergfltung  von 
200  fl«  fflr  die  Pkysioatsgesebifle  beaiehen. 

Was  die  letstgenannte  Vergütung  anlangt,  se  inden 
wir  es  anreekt,  dasd  dieMedicinalassistenlen  uadAeoessisten 
fflr  diejenigen  Pbyeicatsgesohflfte ,  welche  sie  verrichten, 
nar  aasnabmaweise  Beiahlung  erhalten  uad  beaatragen« 
die  Regierung  no  ersuchen,  dafttr  Vorsorge  zu  treffen« 
dass  dieser  Missstand  beseitigt  werde,  namentlich  in  den^ 
jeaigen  Fallen ,  wo  die  Laar  dieser  Funotienen  in  Folge 
einer  dauernden  Verhinderung  des  Medicinalbeamten  aaa- 
sehUesslleh  auf  den  Sohultwn  des  Assistenten  ruht«  Ein 
Mitglied  der  Commission  beantragt  den  in  jlem  Regierange« 
entwarf  vergesohlagenen  Gehalt  der  MedieinalrAthe  nu  ge- 
nehmigen. 

Gegen  den  Norawlgehalt  der  Medicinalassistenten 
(1000  bis  1500  fl.)  finden  wir  niehts  lu  erinnern. 

Der  Gehalt  der  Aoeessisten  ist,  wie  bereite  eben  ver- 
gesoblagen,  auf  500  bis  000  fl.  au  setzen  mit  dem  Beisatz, 
dass  vor  zurflckgelegtem  zweiten  Examen  eine  Besoldung 
nicht  stattfindet.  Hiernach  verändern  sich  die  aus  der 
Lendessteuercasse  zu  leistenden  Beitrage  fflr  die  Mediei- 
nalrAthe, welche  700  fl.  aus  den  Gemeindecassen  beziehen, 
auf  100  bis  400  fl.  ond  die  BeilrAge  der  Leadessteuer- 
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oMte  flir  4iie  AeceMifleii  raf  SM  Uf  450  fL,  welclM  T«r^ 
Andeningeo  wir  beantragen  flir  den  Fall,  dnaa  nnaere  An- 
Irige  wegen  Festselsnng  der  Nornaliumnie  angenomMen 
werden. 

In  Uebereinslimmung  mit  den  besflglich  des  Medtd- 
nalpersonals  Torgeschlagenen  Grundsilsen  hat  die  Regie- 
rung beittglich  der  Thierflrate  proponirt,  dass  deren  Be- 
soldung« welche  bisher  450  bis  750  fl.  befrvg,  aaf  000 
bis  1200  fl.  erhobt  werde,  wovon  ein  Viertel  ans  der  Lan- 
dessteoercasse ,  ein  anderes  Viertel  aus  den  Cassen  der 
Gemeinden  des  tbierintlichen  Besirks  au  beiablen  «nd 
die  Hllfte  im  Ertrag  der  Praxis  an  finden  ist.  Aach  hier 
soll  Niemand  in  dem  Baarbetrag^  welchen  er  ge^nwirtig 
besieht,  verkQrst,  dagegen  aber  das  Princip  bei  den  s«- 
künfligen  Gehaltsverleihungen  in  seiner  Toilen  Aij^sdehnug 
durchgeführt  worden. 

Gleichseitig  hat  uns  die  Hersogl.  Regiemngsooiamis- 
sion  die  Eröffnung  gemacht,  dass  sie  beschsftigt  sei,  de« 
thierftrstlicben  Gebflhrentarif  einer  Revision  au  untergehen 
und  in  der  Art  umsogestalten,  dass  dadurch  das  thierimt» 
liehe  Personal  in  den  Stand  gesetat  wird,  die  eine  Hilfte 
des  ihm  angesetzten  Normaleinkommens  durch  seine  Pra- 
xis vollständig  zu  verdienen. 

Iii  der  Voraussetzung,  dass  diese  neue  Gebihren- 
Ordnung  gleichseitig  mit  dem  gegenwftrtigen  Gesetsentwerf 
publicirt  werde,  finden  wir  gegen  die  vorgeschlagene  Bin* 
richtüng  nichts  zu  erinnern. 

Denn  die  Ursache  der  gegenwärtigen  HissstSnde  wird 
von  Mfinnern  vom  Fach  nicht  in  den  Besoldungen,  sonfiern 
in  dem  geringen  Gebflhrensalse  gefunden  «). 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auf  den  im  vori- 


*)  Vergl.  Viz,  Bemerkungen  zu  dem  Entwurf  einer  Gebührenord- 
nung ffir  die  Nassauischen  Tbierlrzte  in  der  Zeitschrift  für 
ThierheiUrande.    Band  Iva  Heft  S.  Seite  aSS  o.  f . 
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gen  Jahre  tod  der  zweiten  Kenner  gefaeslen  Befchloss, 
daas  die  Regierung  in  Interesse  der  Vieliliesitser  die  Zalii 
der  Tliierirate  un  etwas  vemehren,  nanentlicli  aber  die 
flir  die  Viehbesitser  der  Aemter  St.  Goarsltansen ,  Wallne- 
rod  und  Hachenburg  dnrcb  ihre  allzogrosse  Entfernung 
▼on  den  Sitze  des  Thierarztes  eingetretenen  sehr  fQhlbaren 
llissstfinde  beseitigen  nöge,  zurOckkonnen.  Die  Herzogl. 
Regierungsconnission  bat  in  diesen  Jahr  bei  Gelegenheit 
der  Berathung  des  Hedicinaibudgets  die  Erklirnng  abgege- 
ben ,  dass  sie  jenen  Beschluss  der  zweiten  Kanner  nicht 
habe  bertleksichtigen  können,  weil  das  ohnehin  geringe 
Binkonnen  der  Thierärzte  noch  verschlechtert  werde 
durch  eine  Vernehrong  der  Bezirke,  dass  dagegen,  wenn 
der  gegenwärtige  Gesetzentwurf  angenonnen  werde,  ihr 
die  Mittel  gegeben  seien,  den  fraglichen  Wunsch  der 
Stände  zu  berOcksichtigen.  Wir  beantragen  daher  der 
Regierung  gegenüber  die  Erwartung  auszusprechen,  dass 
sie  nach  Publication  des  gegenwärtigen  Gesetzes  das  frag- 
liche Bedflrfniss  den  vorigjährigen  Kannerbeschluss  ge- 
mäss befriedigen  werde. 

Un  eine  Uebersicht  aber  die  bisherige  Gesetzgebung 
und  das  Verhältniss  der  neuen  Vorschläge  zu  den  Besol- 
dungssätzen, welche  bisher  bestanden  haben,  zu  geben, 
wird  die  folgende  ttbersichtliche  Tabelle  beigefQgt,  welche 
inCoIunne  1  dieAnsätze  der  Gesetzgebung  yon  1815— 1818, 
unter  Colunne  2  die  von  1841  und  1843  resp.  I8t6,  unter 
Colunne  S  die  von  1854,  unter  Colunne  4  die  Vorschläge 
des  Entwurfs  und  unter  Colunne  5  diejenigen  des  Aus- 
aehuasea  nachweisst. 


StaataanndkaBda.  Hefl  n.  1869.  l^ 
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SeparalTOtoin 

des  Abg.  Dr.  Zaii  tu  dem  Gesetsenlwnrf 

dte  BetoldaByen  der  HecUfL  Ciffldiraer  betreffwd. 

Ich  habe  mich  schon  im  Torigen  Jahre  bei  Gelegen- 
heit der  Motive  des  Abgeordneten  Braun  zu  seinem  An- 
trage unsere  Medicinalorganisation  betr.,  Über  diesen  Ge- 
genstand ausgelassen,  und  beziehe  mich  darauf. 

Bei  den  Besoidungsaufbesserungen  des  Medicinalper- 
sonals  ist  die  Herzogl.  Regierung  von  dem  richtigen  Grund- 
satz ausgegangen,  die  Gehaltszulage  hauptsächlich  in  einer 
Erhöhung  der  Gebühren  zu  suchen. 
«  Hierdurch  ist  schon  ein  Schritt  weiter  in  der  Eman- 
cipation  der  Medicinalbeamten  geschehen  und  zu  hoffen, 
dass  man  nach  und  nach  auf  die  naturgemSsse  Stellung 
derselben  im  Staate  zurückkommen  werde. 

Ein  weiterer  Fortschritt  würde  sein,  wenn  die  Ge- 
meinden sich  selbst  ihre  Aerzte  wfthlen,  und,  um  sie  in 
ihrer  Gegend  zu  fixiren,  mit  einem  Gehalte  bedenken  wür- 
den. Es  würde  hierdurch  ein  besseres  Verhältniss,  eine 
freundliche,  Zutrauen  erweckende  Stellung  zwischen  Arzt, 
Gemeinde  und  Patienten  angebahnt,  welche  auf  die  Kran- 
kenpflege einen  entschieden  heilsamen  Einfluss  ausüben 
müsste.  Der  Staat  wfire  um  eine  Sorge,  seine  Beamten 
unterzubringen,  erleichtert;  ein  Amtsphysikus  für  jedes 
Amt  könnte  die  Officialgeschifle  besorgen. 

Ich  will  auf  die  Vortheile  einer  solchen  Binrichtang 
jetzt  nicht  weiter  eingehen,  empfehle  sie  aber  der  Auf- 
merksamkeit der  hohen  Kammer. 

Aus  den  Gutachten  der  Referenten  in  Medicinatea- 
chen  ersehe  ich,  dass  dieselben  Enlfernungsgebühren  vor- 
geschlagen haben.  Die  Herzogliche  Regierung  hat  hier- 
über eine  andere  Ansicht;  sie  hdlt  es  für  unzulftssig,  dass 
die  Patienten  in  Gemeinden,  die  einige  Stunden  vom  Wohn- 
orte des  Arztes  entfernt  sind,   eine  kleine  Reisevergfltang 
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siblen,  weil  alle  Gemeinden  gleicilhettlicb  snr  Besoldiing 
ilires  Aretes  einen  Beitrag  leisteten. 

Die  Referenten  Ähren  liiergeffen  an,  dass  durcli  ei- 
nen Ritt  Ton  2  bis  6  Stunden  unvermeidlich  Ausgaben  ent- 
stünden,  so  wie  ein  Aufwand  von  Zeit,  welche  eine  Ver- 
gfltang  erheischten. 

Es  wird  hierauf  erwledert,  dass  die  Ton  14  auf  20 
kr.  erhöhten  Gebühren,  welche  auch  im  Wohnorte  des 
Arztes  bezahlt  würden,  die  Ungleichheit  der  grösseren  Ent- 
femvngen  wieder  ausgleichen. 

Beiderlei  Ansichten  haben  ihre  Berechtigung. 

Betrachtet  man  diese  Entfernungsgebühren  aber  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Besoldungsregulirung  der  Staats- 
dieaerscbaft,  so  entsprechen  sie  ganz  dem  in  Uebung  ste- 
henden Organisationsprincip;  denn  die  Hedicinalbeamten 
sind  wirkliche  Staatsdiener,  vollständig  in  die  hierarchi- 
sche Ordnung  eingereiht. 

Dass  sie  tbeilwelse  aus  den  Gemeindekassen  besoldet 
werden,  ändert  ihre  Eigenschafl  als  Staatsdiener  nicht,  da 
die  Regierung,  aber  nicht  die  Gemeinde ,  ihre  Anstellung 
besorgt,  sie  ganz  zu  ihrer  Disposition  stehen,  wie  jeder 
andere  Beamte.  Die  Besoldung  geschieht  hier  nur  durch 
eine  andere  Form  der  Staatsumlage. 

Bei  jedem  Staatsbeamten  ist  aber  die  Besoldung  der- 
jenige ihm  zukommende  Standesunterbalt,  der  ihm  ganz 
und  unverkürzt  verbleibt.  (Abgaben  und  Steuern  rechne 
ick  natürlich  nicht  hieher,  die  jeden  Staatsbürger  trelTen.) 
Ausgaben,  die  mit  der  Ausübung  des  Staatsdienerdienstes 
nothwendig  verbunden  sind,  werden  extra  vergütet;  die» 
ses  sind  die  Difiten. 

Die  Besoldung  des*  Nassauischen  Hedicinalbeamten  be- 
steht nun  theils  in  baarem  Gehalt,  theils  in  den  ihm  als 
wirklicher  Gehalt  angerechneten  Gebühren ;  letztere  werden 
in  dem  Bdrkle  ausdrücklich  als  Gehalt  bezeichnet,  nSmlich 
'/g  des  Normalgehaltes  in  baarem,  >/a  '^  Gebühren. 

Die  onvermetdiicben  Ausgaben  des  Hedicinalbeamten 
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bei  seiaen  Dienslreisen ,  d.  h.  bei  seineii  KfankMibeeMheB 
in  Medicinalbesirke,  welches  eben  sein  Dienst  ist,  gehö- 
ren in  die  Kategorie  der  Oiiten  so  gnt  wie  die  jedes  an- 
dern Beamten,  und  es  ist  ihm  daher  auch  folgeredit,  eineange^ 
messene  VergOtnng  zu  leisten ,  welche  mit  dem  Namen  ei- 
ner Entfernungsgebühr  bezeichnet  wird.  Sie  ist  daher  kei- 
neswegs gegen  das  Princip  der  bisherigen  Besoldnngs« 
weise.  Besonders  erscheint  sie  berechtigt  in  grossen  Be- 
zirken mit  weil  auseinanderliegenden  Ortschaften.  Sind 
nun  auch  die  entstehenden  Reiseausgaben  in  jedem  eiuel- 
nen  Falle  gering,  so  summiren  sie  sich  doch  durch  die 
oftmalige  Wiederholung.  Eine  Nichtvergfitnng  derselben 
würde  einem  Abzug  an  der  Besoldung  gleich  komsMn«  Die 
Pferdefourage  kann  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den, da  diese  kaum  fUr  die  Unterhaltung  des  Pferdes  aus- 
reicht^ auch  die  Beamten  ausser  der  Pferdefourage  Diiten 
bezielen. 

Ebensowenig  ist  mit  den  Entfernungsgebflhrea  das 
Aversum  von  200  fl.  zu  Terwechseln«  welches  der  Medici* 
nalrath  fOr  Besorgung  der  Impfungen,  der  LegaifAlle  und 
anderer  Officialsachen  erhält. 

Fragt  man  nun,  von  wem  diese  Entfernungsgebflhren, 
deren  rechtlichen  Grund  ich  nachgewiesen  zu  haben  glau* 
he,  entrichtet  werden  sollen,  so  ist  die  einfache  Antwort: 
▼on  demjenigen ,  der  auch  die  Besoldung  bestreitet ,  nim- 
lieh  vom  Staat  oder  von  der  Gemeinde,  oder  von  dem  Pa- 
tienten, oder  auch  von  allen  Dreien ,  denn  jeder  von  die- 
sen trftgt  zur  Besoldung  bei.  Der  billigste  Ausweg  ist, 
dass  der  Staat  ins  Mittel  tritt,  die  Entfernungsgebflhren 
als  einen  Zusatz  zu  den  Diiten  betrachtet,  und  ein  Tor- 
haltnissmAssiges  Aversum  von  etwa  200  fl.  bewilligt. 

Ich  formulire  daher  meinen  Antrag  dahin: 
„dass  fOr  Entfernungsgebühren  je  nach  der  Grtese 
des  Medicinalbezirks  aus  der  Staatskasse  ein  Aver- 
sum bewilligt  werden  möge.'* 

Was  nun  die  Regulirung  der  Normalbesoldungen  des 
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Medioinalpenonab  betrifft,  so  ffebl  die  HerzogL  Regierung 
▼Ott  der  öfters  aosgesprochenen  Gleiclistellung  desselben 
mil  dem  Antspersonsle  aus,  während  die  Mehrheil  des 
Speeialaesschusses  den  jetzt  bestehenden  Besoldangsstand 
als  Norm  annimmt  Die  Consequenz,  die  letzterem  Antrag 
za  Gronde  liegen  soll,  ist  nicht  einzusehen,  wenn  man 
crwigt,  dass  sieh  der  Baargehalt  des  Medicinalraths  im 
Medinm  am  50  fl.  vermindern  wttrde,  eine  VerkQrznng  des 
Gehalts  aber  doch  wahrlich  nicht  in  der  Intention  das  Ge- 
setzgebers liegen  kann.  Der  jetzige  Normalgehalt  des  He-. 
dieinalraths  erträgt  nämlich  1200  bis  1800  fl.,  davon  >/a 
haar,  im  Medium  1000  fl.  Der  Regierungsentworf  hat  den 
Normalgehalt  auf  1800  bis  2500  fl.  erhöht,  davon  aber  nicht 
^/s,  sondern  die  Hälfte  als  haar  in  Aassicht  genommen,  weil 
die  Gehaltserhöhung  in  einer  Gebflhrenerhöhuug  hauptsäch- 
lich gesucht  werden  soll.  Das  Medium'wQrde  daher  1075  fl. 
also  ein  Mehr  von  75  fl.  betragen.  Die  Mehrheit  des  Aus- 
schusses schlägt  dagegen  eine  Normalbesoldung  von  1600 
bis  2200  fl.  vor  und  davon  die  Hälfte  in  baar ,  also  im  Me- 
dium 050  fl.,  woraus  sich  der  obige  A;Usfall  von  50  fl. 
ergibt. 

Diese  Annahme  von  Vs  und  Vs  des  Normalgehaltes 
ist  eben  eine  willkührliche  und  der  Normalgehalt  selbst 
wird  dadurch  nur  ein  scheinbarer.  Er  hat  nur  Werth  im 
Falle  einer  Penstonirnng  nach  60  bienstjahren ,  welcher 
Fall  selten  eintreten  wird;  während  der  wirkliche  Baarge-' 
halt  steigt  und  fällt  je  nach  der  Feststellung  der  GebObren 
und  eine  strenge  (üonseqoenz  in  Gleichstellung  mit  ande- 
ren Dienstzweigen  nicht  eingehalten  werden  kann.  Es 
moss  eben  hier  eine  billige  Vermittlung  gesucht  werden 
und  diese  scheint  offenbar  in  dem  Regierungsentwurfe  ge- 
funden zu  sein,  ^n  der  Erhöhung  des  Gehaltes  fflr  Amts- 
seeretäre  und  Accessisten  participiren  auch  die  entspre* 
chenden  Medicinals teilen,  die  Assistenten  und  Medicinalac- 
cessisten,  welche  nach  dem  Ausschussentwurfe  ein  Mehr 
von  91  fl.  40  kr.   und  7S,fl.  30  kr.  im  Medinm  erhalten. 


Dtote  Verbefserong  ist  dine  besond«»  erRreiitlehe,  went 
mtn  bedenkt,  dase  die  Hedicinalassistenleii  im  Darchachnilte 
1 1  Jahre  als  Accessiaien  mit  der  Noth  des  Lebens  so  kirn- 
pfen  hatten,  und  sie  noch  einer  lingeren  Zeit  in  ihrer 
jetsigen  Slellong  bedürfen^  um  zum  Medicinalrathe  Yorzn- 
röeken.  Es  .würde  aber  ungerecht  sein,  diese  Besoldungs- 
erhöhung  der  Accessisten  and  Aasistenten  dem  Hedidnal- 
rath  entgelten  lassen  zu  wollen,  wenn  man  diese  Erhö- 
hung mit  der  Verminderung  des  Medicinalrathsgehaites 
compensiren  wollte.  Es  wflrde  diess  eine  Verletzung  der 
Gleichberechtigung  gleichmfissiger  Gehaltsverbessemng 
sein. 

Ferner  halte  ich  eine  GehaltSTorminderung  der  He* 
dicinalrithe  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  dieselben 
nunmehr,  obwohl  bei  erhöhten  Gebühren,  die  Hfilfte  des 
Baargehaltes  und  nicht  mehr  %  an  Gebühren  rerdienen 
sollen,  denselben  aber  bei  vorgerücktem  Alter  nicht  mehr 
die  körperliche  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  zu  Gebote  slfht, 
die  zu  einer  Landpraxis  erforderlich  ist.  In  seinen  besten 
Jahren  kann  sich  der  Nassauische  Landarzt  bei  der  ange- 
strengtesten Thfitigkeit  kein  Vermögen  erworben ;  ist  er  in 
höherem  Alter  endlich  zum  Medicinalrath  avancirt,  so 
nimmt  auch  seine  Dienstf£higkeit  ab  und  er  ist  mehr  oder 
weniger  auf  seine  Baarbesoldung  hingewiesen.  Auch  ist 
nicht  zu  befürchten,  dass  die  Herzogl.  Regierung  mit  dem 

* 

Maximum  sehr  freigebig  sein  werde,  denn  vor  %  Jahren 
wurde  von  28  Medicinairfithen  nur  einer  damit  beglückt 
und  gegenwärtig  sind  deren  nur  Vier.  Für  die  Relikleu 
aber  ist  eine  erhöhte  Normalbesoldung  uro  so  werthvoUer, 
als  bekanntlich  dieAerzte  unter  allen  Standen  das  kürzeste 
Lebensalter  erreichen. 

Was  nun  die  Erhöhung  der  Gebühreg  betrifft,  so  kann 
sie  dem  Medicinalrath  keinen  Ersatz  geben  für  dea  Ver- 
lust, der  ihm  von  anderer  Seite  wieder  entzogen  werden 
soll.  Die  Gebührenerhöhung  ist  Oberhaupt  nicht  so  .bedeu- 
tend,   um  auf  einen  Theil  der  Besoldung   verzichten  zu 
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kAnhen«  Das  Recept  wird  in  der  Rigel  mit  8  kr.  koflo- 
rirt,  naek  dem  Entwarf  mit  12  kr.;  der  Besuek  nil  14, 
nack  dem  Entwurf  mit  20  kr.  Will  man  aber  das  Medioili 
eines  Besaches  von  8  nnd  14  kr.  und  jetxt  von  9  and  20  kr. 
annebmen,  so  würde  der  Mehrbetrag  des  Mediams  von  II 
and  14 Va  nar  3^«  kr.  betragen.  Ob  diese  Aufbesserang 
genügend  »t,  ist  Eweifelhafl  und  kann  nor  die  Erfahrung 
lehren;  eine  Berechnung  Iftsst  sieh  hierüber  nicht  an* 
stellen. 

Warum  nan  der  Medicinalrath  dem  Amtmann  an  Ge- 
halt nachstehen  soll,  wie  die  Mehrheit  des  Ausschusses 
beantragt,  ist  in  keiner  Weise  einzusehen. 

Zu  seiner  Ausbildung  hat  der  Mediciner  einen  weil 
grösseren  Aufwand  an  Zeit  und  Geld  erforderlich  als  der 
Jurist,  und  was  die  Leistangen  im  Dienst  betriflft,  so  steht 
er  in  Mühen  und  Arbeit,  körperlichen  Anstrengungen  und 
Sorgen,  Aufopferung  an  Gesundheit  und  Leben  and  an 
Verantwortlichkeit  keinem  andern  Stande  nach.  Es  ist 
nicht  mehr  als  billig,  dass  ihm  hierfür  ein  ausreichender 
Lohn  zu  Theil  werde. 

Mein  Antrag  geht  daher  dahin: 
„dass  dem  Medicinalrath  als  Normalgehalt  der  vom 
Aasschoss    beantragte  Gebalt    des    Amtmanns    Terwilligl 
werde." 

Dr.  Zais. 


Specialvotum 
des  Abgeordneten  Link, 

4ie  Medicia«llM9«ld«is  Mrefleod. 

Dieser  Paragraph  handelt  von  den  Besoldungen  des 
Medicinalpersonals.  Hierbei  schlfigt  der  Ausschuss  .vor, 
den  Gehalt  der  Medicinalrithe  von  1600  bis  2200  fl.  fest- 
sasetzen,  den  der  Assistenten  von  1000  bis  1500,  nnd  den 
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der  AGcessisteii  von  500  bis  900  fl.  mil  dem  BeiMti,  dt» 
vor  SQrQekgelegteiD  swetten  Examen  eine  Besoldong  niebl 
ilattiiRdel.  Jedecb  soll  ibnen  ner  die  Hilfte  dieser  Besol- 
doAg  in  WirkUcbkeit  ansgesabll  werden,  die  andere  Hilfte 
sollen  sie  sieb  Terdienen  und  sa  diesem  Zwecke  soll  dann 
die  GebObrenordnang  in  der  Weise  erhöbt  werden,  dass 
die  Aerste  f&r  eiv  Consnltation  im  Hanse  0  6is  12  kr., 
für  einen  Srsilicben  Besuch  9  bis  20  kr.,  an  Nachlgebüb- 
ren  das  Doppelte  erbalten ;  die  Gebflhren  für  irstliche  Ope- 
rationen in  gleichem  Verbiltniss  erhöbt  werden  sollen. 

Wenn  man  bedenkt ,  dass  die  Aerste  genötbigt  sind, 
fttr  die  Ansprache  u.  s.  w.  den  sie  Consnltirenden  ein  be- 
sonderes Local  zn  heizen,  ohne  dass  sie  daiHr  eine  Ter- 
gtltnng  erhalten,  dass  in  Krankheitsfällen,  wo  die  Besol- 
dungen der  Obrigen  StaaUdiener  fortgehen,  die  Hälfte,  die 
sie  sich  yerdienen  sollen,  ausfällt;  so  möchte  dieses  nicht 
ganz  billig  erscheinen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Mor- 
malgebalt  nur  mit  den  Jahren  steigt  und  seine  höchste 
Höbe  erst  mit  dem  höchsten  Dienstalter  erreicht.  Wäre  es 
nun  auch  ausgemacht,  dass  der  ältere  Arzt  in  der  Regel 
das  grösste  Vertrauen  des  Poblicums  verdiente  und  besfls- 
se,  so  wftrde  dieses  doch  höchstens  in  einer  grösseren  rei- 
chen Stadt  hinreichen,  um  dem  älteren  Arzt  auch  das 
grösste  Diensteinkommen  aus  der  Praxis  zu  sichern.  Bei 
uns  dagegen,  wo  es  sich  durchschnittlich  nur  um  die  Pra- 
xis in  weniger  wohlhabenden  Gemeinden  bandelt  und  wo 
überdies  durch  Versetzungen  das  etwaige  grössere  Ver- 
trauen zu  einem  älteren  Arzte  fortwährend  wieder  gestört 
wird,  findet  in  dieser  Hinsicht  ein  ganz  anderes  Verbilt- 
niss statt,  indem  bei  uns  nicht  der  ältere  Arzt,  sondern 
derjenige  durch  die  Praxis  am  meisten  zu  erwerben  ver- 
mag, welcher  in  Bezug  auf  fortwährendc^Hin  -  und  Her- 
reiten, Besuchen  der  Kranken  u.  s.  w.  die  grösste  Thätig- 
keit  zu  entfalten  vermag.  Das  ist  aber  im  naturlichen  Lauf 
der  Dinge  nicht  der  ältere,  sondern  der  kräftigere,  also  in 
der  Regel  der  jüngere  Arzt. 
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Ich  beantrage  daher  ans  dieaen  and  anderen  erfin- 
den ,  die  an  entwickeln  mich  an  weit  fahren  würde ,  daa 
Diensteinkonunen  der  Aerate  so  an  normiren,  dass  die  Me- 
dicinalrfithe  einen  Gehalt  von  1600  bis  SSOO  fl. ; 

die  Medicinalassistenten  einen  solchen  von  1000  bis 
1500  fl.; 

die  Medicinalaccessisten  von  500  bis  900  fl.  bekonmen 
in  der  Weise,  dass  ihnen,  wie  bisher,  ^/^  ansgeaahlt  wer- 
den und  Vi  ihnen  anf  ihre  Praxis  fiberwiesen  wird,  dass 
dagegen  auch  die  Gebfihrenordnung  dieselbe  bleibe,  wie 
bisher.  Dass  die  Medicinalaccessisten,  wie  alle  fibrigen 
Accessisten,  vor  ihrem  aweiten  Examen  keine  Besoldung 
bekommen,  halle  ich  für  gerechtfertigt. 

Ein  weiteres  Amendement  stellten  die  Abgeordneten 
Ran  und  Knapp. 

ad  §.  9. 

Wir  beantragen,  dass  der  Dienstgehalt  des  Mediei- 
nalrathes,  Medicinalassistenten  und  des  Medicinalaccessisten 
bis  nach  vollendetem  awölften  Dienstjahre,  von  der  Anstel- 
lung Dach  absolvirtem  2.  Staatsexamen  an  gerechnet,  anr 
Hälfte  und  während*  der  späteren  Dienstzeit  nur  au  einem 
Drittel  auf  den  Gebfihrenbezug  nach  der  au  erlassenden 
neuen  Gebfihrenordnung  angewiesen  werden.  ImUebrigen 
stimmen  wir  beafiglich  des  Dienstgehaltes  des  genannten 
Medicinalpersonals  für  den  Commissionsantrag. —  Der  Ent- 
wurf and  der  Commissionsbericht  scheinen  die  älteren 
Aerate  nicht  genug  berficksichtigt  au  haben. 

Hau.    Knapp. 

Der  Ausschuss  glaubt  aber  bei  seinem  frfiheren  An* 
trage  stehen  bleiben  zu  mflssen,  weil  der  Vorschlag  der 
Abg.- Ran  und  Knapp  die  in  den  Motiven  des  Entwurfs 
hervorgehobenen  Missstände  nicht  beseitigt. 

Die  Abg.  Dr.  Zais  und  Link  beziehen  sich  auf  ihre 
Specialvota.  Der  letztere  empfiehlt  den  Antrag  des  Abg. 
Rau,  unter  der  Modalität,  dass  statt  12  Jahre  gesetat  trerde 
15  Jahre,  aur  Annahme. 


b  d«r  Sitsung  Tom  14.  April  kam  aar  4ias«r  Getets- 
Mtwurf,  das  Refenil  d^s  Ausscbasses  «od  die  Znsflixe  lor 
Btrathong,  wobei  sich  folgende  Discussion  enUpano. 

Braun:  Procorator,  Präsident  der  Kammer.  Ea  lie- 
gen hier  folgende  Anträge  vor. 

Die  Normalsumme  des  Diensteinkommens  der  Medici- 
nalrftUie  wird  nach  dem  Entwurf  auf  1800  —  3500  fi.  be- 
stimmt; die  Majorilfit  des  Ausschusses  beantragt  1600  bis 
3200  fl.,  für  die  Medicinalassistenten  schlägt  der  Entwurf 
1000  —  1500  fl.  vor,  wogegen  der  Ausschuss  nichts  so 
erinnern  findet;  den  Gehalt  der  Hedicinalaccessisteo  be- 
stimmt der  Entwurf  auf  300  ^  000  fl. ,  der  Ausschuss  aal 
500  —  900  fl. 

Diese  Normalgebalte  werden  nach  dem  Gesetzentwurf 
den  Medicinalassistenten  und  Medicinalräthen  zur  Häine 
im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Massgabe  der  Gebühren  Ord- 
nung,  im  übrigen  durch  Zuschüsse  aus  den  Gemeiedekas- 
sen  des  Medicinalbezirks,  sodann  durch  einen  bei  deq  Me- 
dicinalräthen auf  200  —  550  fl. ;  bei  den  Assistenten  auf 
150  — <  400  fl.  bestimmten  Beitrag  der  Landessteuerkasse 
zugewiesen.  —  Die  Accessisten  erbalten  den  für  sie  be- 
stimmten Normalgehalt  zur  Hälfte  aus  dem  Ertrage  der 
Praxis  und  zur  andern  Hälfte  aus  dem  auf  150  bis  450  fl. 
bestimmten  Beitrage  der  Landessteuerkasse. 

Der  Abgeorduete  Zais  beantragt,  dass  für  Entfer- 
nnngsgebübren  je  nach  der  Grüsse  des  Hedicinalbeurks 
aus  der  Staatskasse  ein  Aversum  bewilligt  werden  möge. 

Abgeordneter  Link  beantragt,  dass  den  Medicinalbe- 
amten  der  Normalgehalt,  wie  von  dem  Ausschuss  bean- 
tragt, inderWeisebewiHigt  werde,  dass  denselben^  wie  bis- 
her Vs  ^^  Gehalts  baar  ausgezahlt  und  Va  ihnen  auf  ihre 
Praxis  überwiesen  werde,  dass  dagegen  auch  die  Gebüh- 
renordnung dieselbe  bleibe,  wie  bisher.  Die  Majorität  des 
Ausschusses  stimmt  mit  dem  Entwurf  über  die  Zuweisung 
des  Nonnalgehalts  der  Medicioalbeamien  flberein,  beantragt 
jedoch  nach  Maassgabe  der  wegen  FestseUung  des  Normal* 
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gekalUi  selbft  gestelltem  Antrige  die  ans  der  Laadessleu- 
erkaase  so  leiatenden  BettrAge  für  die  Medidnalrftthe  aaf 
100  —  400  fl.,  flkr  die  Accesaiaten  auf  2&0  bia  450  fl.  ab- 
anändern. 

Abg.  Ran  aad  Knapp  beantragen ,  daaa  der  Dienalga- 
ball  des  Medicinalraths,  Asaistenlen  nnd  Acceaaialen  bia 
nacb  ¥ollendeteDi  12.  Dienstjahre  von  der  Anstellung  nach 
absolvirtem  2.  Examen  an  gerechnet,  zur  Hälfte  and  wäh- 
rend der  späteren  Dienstzeit  nur  zu  einem  Drittel  auf  den 
Gebübrenbezog  angewiesen  werden.  Der  Ausachuss  bean- 
tragt sodann  noch,  die  Herzogl.  Regierang  zo  ersuchen, 
den  Missstand,  dass  die  Medicinalasaistenten  und  Accea- 
sisten  für  diejenigen  PhysilLatsgeschäfte,  welche  sie  ver- 
richten, nur  ausnahmsweise  Bezahrtung  erhalten,  zu  besei- 
tigen,  und  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Last 
dieser  Funktionen  in  Folge  einer  dauernden  Verhinderung 
des  Medicinalbeamten  ausschliesslich  auf  den  Schultern  des 
Assistenten  ruht.  Von  einer  Abstimmung  Ober  diesen  An- 
trag kann  indessen  abgesehen  werden,  da  die  Regierung 
denselben  ohnehin  in  Erwägung  ziehen  wird. 

Der  Normalgebalt  der  Thierärzte  wird  nach  dem  Ge- 
setzentwurf auf  600—1300  fl.  bestimmt,  wovon  die  Hälfte 
im  Ertrage  der  Praxis  nach  der  Gebührenordnung  zu  fin- 
den ist,  und  ein  Viertbeil  aus  der  Landessteuerkasse,  ein 
anderes  Viertheil  aus  den  Gemeindekassen  dos  Bezirks  be- 
zahlt  wird.  Der  Ausschuss  findet  hiergegen  nichts  zu  er- 
innern, beantragt  aber,  die  Zahl  der  Thierärzte  zu  ver- 
mehren nnd  namentlich  die  dassfallsigen  Misaatände  für 
die  Aemler  Hachenburg,  St.  Goarsbausen  nnd  Wallmerod 
zu  beseitigen. 

Der  Director  der  Heil  -  und  Pflegeaufetalt  zu  Eichberg 
soll  nacb  dem  Gesetzentwurf,  wenn  er  Medicinalrath  ist, 
einen  fixen  Gehalt  von  1800-^500  fl.  beziehen  und  wenn 
er  Hedicinalassistent  ist,  einen  solchen  von  1000  bis  1500  fl. 
Gleiches  gilt  von  den  Dirigirenten  der  Hebammenlehr-  und 
Entbindungsanatalt  zu  Hadamar*  — 
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Der  Aiffcknts  betntraf^,  den  GrtaH  deraelbea,  Ms 
fie  den  Rtng  eines  Medicinalrnlbs  bekleiden,  mf  1M0  — 
SSOO  11.  ennselien. 

Scliliesslich  bemerke  ich,  dass  die  GebOhrenordnang 
für  das  Medicinalpersonaly  welche  die  HersogL  Regiening 
reviflirt  tn  erlassen  beabsichtigt,  anf  dem  Tische  des  Baa- 
ses offen  gelegen  hat. 

Link:  kaihol.  Getstiicher.  ich  habe  in  meinem  Spe- 
cialvotnm  den  Antrag  gestellt,  die  Normalsomme  des  Dienst- 
einkommens der  Hedicinalbeamten  so  su  erheben,  wie  es 
die  Commission  Torgeschlagen  hat,  jedoch  in  der  Weise, 
dass  ihnen,  wie  bisher  %  avsgenhlt,  und  </s  ihnen  anf 
ihre  Praxis  überwiesen  werde,  dass  al>er  auch  die  Gelitth- 
renordnnng  dieselbe  bleibe,  wie  seither.  —  Ich  halte  in- 
dessen den  Antrag  der  Abgeordneten  Knapp  and  Ran  fllr 
besser  nnd  lasse  desshalb  meinen  Antrag  Mten.  Ich 
schliesse  mich  also  dem  Antrage  der  Abgeordneten  Bau 
nnd  Knapp  jedoch  mit  der  Modilication  an,  dass  statt  12 
Dienstjahre  15  Dienstjahre  gesetst  werden,  na^h  deren 
Verlauf,  Tom  absoWirten  2.  Staatsexamen  an  gerechnet, 
der  Dienstgehalt  nur  mit  Vt  sef  den  Gebflhrenbesug  nach 
der  neu  fen  erlassenden  Gebührenordnung  angewiesen  wer- 
den soll. 

Ich  glaube  nflmlich,  dass  die  Medicinalbeamten  tu  ge- 
ring besoldet  waren  im  Vergleich  au  den  Hohen  und  Ko- 
sten ihres  Dienstes.  Sie  haben. mehr  Strapatseh  aossnkaU 
ten,  wie  irgend  ein  anderer  Diener:  sie  mOssen  bei  Vl^ind 
und  Wetter,  bei  Tag  und  «Nacht  heraus-,  sie  haben  dess- 
halb grösseren  Aufwand  an  Kleidung  su  machen;  sie  sind 
der  Gehhr  von  ansteckenden  Krankheiten  ausgesetst;  und 
haben  desshalb,  wie  bekannt  und  leicht  erklirlich,  das  ge- 
ringste Lebensalter  von  allen  Dienerklassen  aufsawelsen. 
Sodann  sind  sie  genöthigt,  fBr  den  Besuch  der  sie  um  Rath 
Fragenden  ein  besonderes  Zimmer  su  heisen,  wfthrend 
dies  bei  den  anderen  Staatsdienern  ebenwohl  nicht  der 
Fall  ist,  ohne  dass  sie  dafür  eine  Vergütung  erhalten.  Fer- 


M^  Sflde  Ml  et  ongereehi,  daiis  die  HedfeinalaMistenten 
Ar  die  Besargung  officieller  Gesehifte,  welche  sie  in  nicht 
onbedeotendem  Grade  in  Anspruch  nimnit,  keine  Remnne- 
ration  erimlten,  wiewohl  jeder  andere  Diener  TOr  jede 
Dienatleistang,  die  er  dem  Staate  besorgt,  und  mag  sie 
noch  so  gering  sein,  dafür  eine  Vergütung  erhalt.  Daxn 
kommt  nun  noch,  dass,  wenn  die  Medicinalbeamlen  alter 
werden,  ihnen  nach  dem  Regierongsentworf,  wie  nach 
dem  Ausseh vssantrage,  immer  noch  die  Hälfte  des  Dienst- 
einkommens auf  die  Gebühren  verwiesen  wird,  wiewohl  es 
doch  bekannt  ist,  dass  ein  alterer  Mann  nicht  mohr  so 
viel  verdienen  kann,  als  ein  jüngerer.  Um  diess  auszu- 
gleichen, mflssten  Zulagen  aus  der  Staatscasse  bewilligt 
werden,  aber  von  dieser  erhalt  er  wieder  nur  ^/s  oder  die 
Haltte,  indem  er  mit  dem  andern  Theil  wieder  auf  den 
Gebflbrenbesog  verwiesen  wird.  Dies  enthalt  die  Incon« 
sequens,  dass  angenommen  wird,  dass  je  alter  er  wird,  er 
imaier  eine  grossere  Einnahme  an  Gebühren  habe,  was 
aber  In  der  That  nicht,  sondern  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Warum  ich  nun  gerade  15  Jahre  statt  12  Jahre  au 
sagen  beantrage,  nach  deren  Ablauf  das  Diensteinkommen 
mil  1/9  statt  der  Hälfte  auf  den  Gebührenbezug  hingewie- 
sen werden  soll,  habe  ich  in  der  allgemeinen  Ausschuss- 
sitsung  auseinandergesetzt  und  ich  erlaube  mir  darauf  Be* 
sag  SU  nehmen.  Ich  halte  meinen  Vorschlag  für  zweck- 
mässiger, den  Jahren  und  Verhaltnissen  nach  f&r  enU 
spreciiender. 

Medicinalrath  Dr.  Zais:  Ich  wollte  mir  erlauben, 
einen  neuen  Antrag  wegen  Pestsetzung  der  Medicinalbe- 
soldung  einzubringen,  nämlich  den,  dass  von  der  Normal- 
summe des  Diensteinkommens  '/s  auf  die  Staatscasse  über- 
noBuneu  und  */«  auf  den  Gebührenbezug  überwiesen  wer* 
den.  leb  halte  diesen  Vorschlag  für  den  Verhaltnissen  am 
entsprechendsten.  Ich  beabsichtige  denselben  zu  rechtfer- 
tigen',  wenn  der  Antrag  jetzt  noch  für  zulassig  erklärt 
werden  sollte. 

Stuitsanoaikanda.  Heft  IV.  1859.  15 


Tt Uldimm:  Bi  wiH  voti  der  EatacMdMg  d«r 
Versanmiiong  abhingei,  ob  sie  den  Aning  aooh  fftr  n- 
lässig  erklftreii,  und  elw«  sa  den  Amssckots  mr  Begeu 
achtung  zurflckverweisen ,  oder  ob  sie  denselben  flkr  jeUl 
niGht  mehr  sulässig  erklftren  will,  nacbdem  eine  PriolnsiT- 
frist  fflr  die  Einbringang  iron  Anträgen  festgeseUi  war. 

GntsbesiUer  Knapp:  Ich  nnterstfltae  den  Antrag 
des  Abg.  Zais,  weil  er  das  richtige  VerbSitniss  trifft,  wie 
die  NormaUnmme  des  Diensteinkommens  der  Aertte  aaf 
die  Staatscasse  and  den  Gebtthrenbesog  au  verlheilen  ist. 

Braun:  Zunichst  fragt  es  sieh,  ob,  ehe  der  An- 
trag gerechtfertigt  wird,  die  Versammlung  denselben  noch 
ffir  zolS^sig  erklärt. 

Prfisidinm:  Das  ist  auch  meine  Ansieht  gewesen 
und  ich  frage  daher  die  Versammlung,  ob  sie  den  so  ebeo 
gestellten  Antrag  des  Abg.  Zais  noch  anlassen  will. 

Die  Versammung  Terneinte  diese  Frage. 

Amtmann  Wirth:  Ich  habe  auch  dagegen  gestimmt, 
weil  die  Versammlung  selbst  nicht  ddrch  einen  BeseUnss 
die  Geschäftsordnung  aufheben  kann,  welche  iyeaiimmt, 
dass  ein  Antrag  auletst  ia  der  allgemeinen  Aussohnss« 
Sitzung  angekändigt  sein  muss.  Im  Uebrigen  wtrde  icik  fttr 
den  Antrag  sein,   da  er  mir  sweckmässig  au  sein  selreint. 

Knapp:  ich  bin  mit  dem  Antrag  des  Anesdiuses 
nicht  einterstanden ,  weil  er  keine  Consequenn  gegeo  den 
angenommenen  Ansatz  der*  Besoldung  der  Beamten  enl* 
hält,  mit  welchen  die  Medicinalräthe  im  Range  gleiekaCelNin. 
Der  Mediciner  bat  auch  zur  Absoivirong  seinee  Studiums 
mehr  Zeit  und  Kostenaufwand  nöthig,  als  alle  andereo 
Staatsdienen  Seine  Bficher  und  Instmmente  sowie  die 
Collegien  kosten  alle  bedeutend  mehr  Geld,  als  die  der 
anderen  Fächer,  was  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss. 
Denn  wenn  man  zur  Erhöhung  der  Besoldung  der  Ober» 
fOrster  angeführt  hat,  dass  diese  eintreten  müsse,  weil 
äe  über  ein  grosses  Capital  des  Nationalvermögens  an 
verwalten  hätten,  so  haben  die  Aerzte  über  ein  noch  grOs- 
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iiBras  CipMIf  Aber  das  Menscilenlebien  find  die  Gesundheit 
tu  vernigen.  Es  muss  desshalb  für  sie  auch  eine  ent- 
spreehende  Anfbesserung  des  Gehalis  erfolgen,  wenn  sie 
fOr  die  anderen  Staatsdiener  eintritt.  Ich  stimme  sonach 
auch  mit  dem  Vorschlag  der  Regierang  Oberein,  die  Ge- 
bOhrenordnong  für  die  Aerzte  zu  erhöhen ,  und  zwar  mit 
aus  dem  Grnnde,  weil  man  die  Aerzte  bei  der  bisherigen 
GebQhrenordnnng,  worin  die  Gebühren  zu  gering  festge- 
«setzl  waren,  in  vielen  Fallen  missbraucht  bat.  Auf  der 
andern  Seite  darf  die  GebQhrenordnung  auch  nicht  sa 
hoch  sein,  damit  das  minder  bemittelte  Publicum  nicht 
allzusehr  belastigt  wird;  --  die,  welche  Ali  Regierung  zu 
erlassen  beabsichtigt,  ist  dies  nicht  und  das  Publicum  wird 
dadurch  an  dem  Gebrauche  der  Aerzte  nicht  Verhindert» 
Die  Bestimmung  des  von  dem  Abgeordneten  Rhu  und  mir 
gestellten  Antrags,  wonach  nach  Abiattf  einer  gewissen 
Reihe  von  Dienstjahren  Vs  ^I^^^  ^^^  Hälfte  der  Normal- 
summe des  Diensteinkommens  auf  den  GebOhrenbezug  ver- 
wiesen wird,  findet  sich  dadurch  gerechtfertigt,  weil  der 
Medicinalrath ,  wenn  er  und  Je  iShger  er  im  Dienste  ist, 
nicht  mehr  die  Hälfte  Jener  Summe  durch  Gebühren  ver- 
dienen kanii.  Man  denke  nur  an  die  Strapatzen,  die  ein 
Arzt  auf  dem  Westerwald  auszustehen  hat. 

Was  sodann  die  Bemerkung  des  Ausschusses  bezüg- 
lich der  Vermehrung  der  thierarztlichen  Bezirke  anlangt, 
So  bin  ich  darin  mit  dem  Ausschuss  einverstanden,  dass 
man  dieselbe  um  einige  vermehren  sollte.  Aus  den  vielen 
Petitionen,  die  aus  allen  Theilen  des  Landes  in  diesem  Be- 
treff an  die  Kammern  eingegangen  sind,  geht  auch  deutlich 
hervor,  dass  die  bestehenden  Bezirke  zu  gross  sind  und 
die  thierarztliche  Hilfe  in  vielen  Fallen  zu  spat  kommt. 
Auch  nehmen  die  Leute  wegen  der  grossen  Entfernung  oft 
ihre  Zuflocht,  zu  Quacksalbern,  welches  ebenfalls  nach- 
theilige  Folgen  für  diese  Viehbesitzer  hat.  Det  Ausschuss 
hat  die  Regierung  auf  die  Aemter  St.  Goarshausen,  Wall- 
aerod  und  Hachenburg  aufdierksam  gemacht.     Ich  glaube 
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aber,  dass  alle  Aenter ,  wo  keine  Thierirste  angestelU 
sind,  gleiche  Ansprache  auf  BerflcksichUgung  haben  ond 
habe  das  Vertrauen  anr  Regierung,  dass  sie  nach  ihren 
besten  Ermesseu  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  bei  der 
Eintheilung  der  ihierirztlichen  Bezil-ke  Rechnung  tragen 
wird. 

Evangelischer  Pfarrer  Koch:  Mit  dem,  was  Ober  die 
Wichtigkeit  des  Berufs  der  Aerzte  gesagt  worden  ist,  bin 
ich  ganz  einverstanden  und  bin  auch  dafQr,  dass  man  siq 
anstandig  besoldet.  Ich  werde  mich  desshalb  auch  hier, 
wie  ich  der  Majorität  des  Ausschusses  beigestimmt  habe, 
wenn  eine  höhere  Normirung  des  Einkommens  der  Aerzte 
beschlossen  werden  sollte ,  der  Majorität  anschliessen. 
Hinsichtlich  des  Bezugs  der  Gebühren  bin  ich  damit  ein- 
verstanden, dass  derselbe,  als  dieHAlfle  der  Normalsamme 
des  Diensteinkommens  erreichend ,  aufgerechnet  wird, 
weil  die  Gebühren  nach  der  neu  zu  erlassenden  Gebühren- 
ordnung auch  ansehnlich  erhöht  werden.  Es  ist  früher 
und  auch  heute  gesagt  worden,  die  Aerzte  seien  von  dem 
Publicum  missliraucht  worden.  Es  gibt  aber  auch  himmel- 
schreiende Beispiele,  wo  die  Aerzte  das  Publicum,  die 
Kranken,  missbraucbt  haben,  und  aus  Bequemlichkeii  oder 
aus  sonstigen  nichtigen  Gründen  nicht  zu  den  Kranken 
gegangen  sind.  Hoffentlich  wird  diesen  Missstinden  jetzt 
abgeholfen  werden,  weil  sie  durch  die  entsprechend  er- 
höhte Gebührenordnung  mehr  Eifer  und  Anreiz  erbalten 
werden,  die  Kranken  auch  auf  dem  Lande  zu  bedienen. 
Den  Antrag  des  Abg.  Rau  und  Knapp  kann  ich  aber  dess- 
halb nicht  unterstützen,  weil,  wenn  man  den  Vorschlag 
derselben  genehmigen  wollte,  die  älteren  Aerzte,  welche 
dann  sich  blos  auf  den  Bezug  ihrer  Baarbesoldung  oder 
aber  nur  noch  auf  die  Praxis  in  ihrem  Wohnsitze  be- 
schränken würden,  dem  Publicum,  welchem  sie  mit  ihren 
bisher  gewonnenen  Erfahrungen  erst  recht  dienen  könn- 
ten, entzogen  würden,  so  dass  das  Publicum  also  nur  auf 
den  Gebrauch  der  jüngeren  Aerzte ,  denen  die  Erbhrung 
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der  illeren  noch  abgeht,  verwiesen  wfire.  Wenn  der  Arzt 
aber  filier  wird,  so  hat  man  ihn  ohnehin  schon  bisher  ans 
den  schlechteren  Gegenden  des  Landes  in  die  besseren 
versetzt,  so  daSs  es  ihm  auch  da  möglicl|  wurde,  die  auf 
den  Gebührenbezug  verwiesene  Hfiine  seines  Dienstein- 
kommens selbst  bei  höherem  Alter  zu  verdienen.  Es  be- 
darf also  der  von  dem  Abg.  Rau  und  Knapp  vorgeschlage- 
nen Unterscheidung,  welche  in  dem  Rechnungswesen  Ver- 
wickelungen and  Weiterungen  herbeifOhren  wOrden,  nicht. 
Wie  gesagt,  ich  bin  für  anstfindige  Besoldung  der  Aerzte, 
aber  auch  für  die  Verweisung  der  Hälfte  ihres  Dienst- 
einkommens auf  den  Bezug  der  Gebühren,  damit  sie  da- 
durch einen  Antrieb  erhalten,  zu  den  Kranken  hinauszu- 
gehen, wenn  sie  verlangt  werden. 

Justizamtmann  Vonhausen:  Von  einem  Medicinal- 
beamten  vom  Westerwald  ist  mir  gesagt  worden,  dass  die 
bisherigen  Gebühren  für  die  Mühen  des  Arztes  in  der 
dortigen  Gegend  zu  gering  seien  und  dass  dieselben  aus- 
serdem nicht  alle  eingegangen.  Er  hat  mir  ferner  gesagt, 
dass  der  Patient  von  dem  Arzt ,  wenn  er  nicht  besonders 
dazu  aufgefordert  ist,  nicht  besucht  sein  will.  (Wider- 
spruch von  mehreren  Seiten.)  Ich  bitte,  mich  nicht  zu 
anterbrechen.  Es 'ist  mir  so  mitgetheilt  worden,  wie  ich 
vorgetragen  habe.  Wie  wird  es  aber  gehen,  wenn  ein 
Arzt  selbst  ein  halbes  Jahr  lang  auf  das  Krankenlager 
kommt.  Er  kann  dann  nichts  verdienen,  und  dessen  un- 
geachtet ist  er  dennoch  mit  der  Hfilfle  seines  Dienstein- 
kommens auf  den  Gebührenbezug  verwiesen.  Gerechtfer- 
tigt wfire  es  in  solchen  Ffillen,  dass  dem  Arzte  eine  Sub- 
vention aus  der  Staatscasse  gegeben  würde.  Die  Regierung 
wird  diess  gewiss  auch  thun.  Ich  bitte  in  dieser  Bezieh- 
ung die  Herzogt.  Regierungscommission,  sich  darüber  aus- 
sprechen zu  wollen,  ob  die  Regierung  in  solchen  Fällen 
den  AerztOfi  eine  Entschfidigung  bewilligen  wird.  Der 
Arzt  hat  ferner  bedeutende  Ausgaben  und  mehr,  wie  an- 
dere Dienerciassen,  wodurch  es  sich  rechtfertigt,  dass  man 


die  BeioMüfigi^n  4fsr  ^erzl^  nicht  n  ^et^^^  ftetoetsl. 
Ic(i  Mfill  nnr  auf  die  Aqsstattong  deq  Ar^^les  fbr  seine  Rei- 
sen hinweisen ;  er  bedarf,  da  er  in  jeder  Jahreszeit  bei 
^ag  nnd  Nacht  ond  bei  Wind  nnd  Wetter  hinaus  muss« 
mehr  Kleider  als  andere  Dienerclassen.  Ich  will  xwar 
nicht  yerheimlichen,  dass  es  anter  den  Aersteq  noch 
grosse  Faullenser  gibt.  Die  Regierung  mvoß  aber  dnge- 
gen  die  erforderlichen  Ilaassregeln  ergreifen  und  ent- 
sprechende Disciplinarstrafen  gegen  denjenigen  eintreten 
lassen,  der  im  Dienste  sfiumig  ist.  Ich  erklire  nochmals 
schliesslich,  das3  ich' dafür  bin,  dass  die  Aerste  ordentlich 
bezahlt  werden,  und  den  Herrn  Medicinalrithen  4tf^  Be- 
soldung nach  dem  Gesetzentiyurf  von  1800  bis  2500  Q. 
zu  Theil  wird.  , 

fiink:  Wenn  der  Abg.  Koch  meint,  dass,  tfrenq  man 
den  fiteren  Aen^t^n  zwei  Dritttheil  de^  Normalsumme  des. 
Diensteinko.mmens  haar  i|usbezablte,  dieselben,  namentlich 
also  der  Hedicinalrath  Teianlasst  werde,  sich  der  Praxis 
zu  entziehen,  so  habe  ich  demselben  zu  erwidern,  dass 
sie,  wenn  es  gdwissenhafle  Leute,,  wie  man  doc)i  anneh- 
men ipuss,  s^d,  dennoch  ihren  Dienst  thun  werden.  Hiir 
ist  aber  auch  gesagt  worden,  dass  1 1  Medicinalräthe,  9  A?r 
sistenten  ond  2  Acces^isten  das  Vs  ihres  Einkoipifliiefis^ 
womit  sie  auf  den  GebQhrenbezng  verwiesen  sind,  w  ^?Y 
That  bisher  nicht  verdient  haben,  ^e^h  nufi  gar  die 
Bftlfte  desselben  auf  den  Gebfihrenbezug  verwiesen  wird, 
so  werden  gewiss  die  Hälfte  der  Aerzte  diesen  Betrag  mit 
den  Gebohren  nicht  verdienen,  zumal  wenn  man  erwflgl, 
dass  die  Leute  bei  einer  erhöhten  Gebtthrenordnong  die 
Aerzte  noch  weniger  als  bisher  in  Anspruch  nehmen  wer- 
den. Wird  der  Arzt  aber  krank,  was  doch  auch  hier  be^ 
rttcksichtigt  werden  muss,  wie  ist  es  dann  möglioh,  jene 
Hälfte  des  normalmfissigen  Diensteinkommens  durch  Ge- 
bühren zu  verdienen.  Durch  dieses  Alles  finde  ich  den 
Antrag  des  Abg.  Ran  für  gerechtfertigt. 

Reg.-Com.  Bertram:    Es  wii^d  von  allen  Seiten  an- 


erkMDl,  dsM  eine  AenderMif  des  Varbiltnisses ,  in  wel» 
ebmi  die  Baarbaioldiin|t  der  Hedicinalbeanteii  au  dem  Ge- 
btbranbeang  alekl,  einireten  niDsa,  nqi  den  Aeraten  mebr 
Antrieb  an  geben,  den  Aaforderongen  des  Poblikvoia  au 
entapreoheA.  Hierbei  stellt  sich  das  von  der  Regiemng 
▼orgeschlageae  ond  von  der  Commission  gebilligte  Ver- 
haltnias«  wonach  das  Einkommen  der  Medicinalbeamten 
aar  Hflirte  in  der  fixen  Besoldung  and  anr  Hälfte  In  dem 
Gebttbrenbeang  gefunden  werden  soll,  als  das  der  Sache 
entspvechendste  und  einfachste  dar.  Das  dieserbalb  anfau- 
aleUeade  VerbiltBisa  musa  aber  auch  bei  allen  dvrchge- 
fllhrt  werden,  bei  den  Medicinalrithen,  wie  bei  den  Assis- 
tenten und  den  Aocessisten,  sonst  wird  das  Verfahren 
principlos.  An  diesem  Fehler  ieMet  der  Vorschlag  der 
Abg.  Raa  und  KnaffL  Es  werden  die  Gebahren  nach  der 
neaea  GebtthrfMMurdauQg  so  regaUrt,  dass  dem  in  voller 
Kraft  stehenden  Mediciaalrath  regelmAasig  die  IMgliohkeit 
gegeben  ist,  «iU  HAlfle  seines  nornahnüssigea  Dieastei»- 
kommena  au  verdienen.  Und  wenn  gesagt  wird,  dass 
hftofig  ein  Mediciaalrath,  als  alter  er  Arat,  dem  nicht  mehr 
mdgUch  sei,  atle  Strapatxen  und  Mühen  des  Dienstes  an 
«rtaagen,  nicht  im  Stande  sei,  jene  Hälfte  in  dem  Gebflh- 
renbesug  an  inden,  so  mnss  dagegen  in  Betracht  geaogen 
werden,  daas  daan  derselbe,  weil  die  Gebabrenordnang 
auf  die  Lieferung  der  Hfilfle  des  Mediums  der  Medicinal- 
rathaltesoldung  berechnet  ist,  in  den  jQngeren  Jahren  den 
höheren  Verdienst  anticipirt  hat. 

Den  Zweck,  den  die  Abgeordneten  Ran,  Knapp  und 
Link  mit  ihrem  Antrage  i'm  Auge  haben,  nimlich  dem  Hh 
teren  Arate  einen  höheren  Baargebalt  an  verschaffen,  wer- 
4ml  sie  ttbrigena  erreichen ,  wenn  sie  dem  Regiernngsenl* 
warf  beitrete»,  welcher  für  den  Medicinalralh  einen  Ge- 
halt von  1800 — 2560  fl.  in  Vorschlag  bringt,  wonach  also 
der  Medäcinalratb,  wenn  er  in  den  Genuas  des  MajdBHima 
geaetat  ist,  imaier  schon  einen  Baasgehalt  von  1850  IL 
beaiehL 


Rao:  gelstl.  Ratb.  Deber  keim  Categoria  tm  Asf»- 
ftelUen  ist  so  viel  besOglich  der  Regolimg  der  Gehells- 
▼erbftllnisse  in  ZciUchrihen  ond  landslindiscben  Veikaed- 
langea  discotirt  worden  ^  als  gerade  Ober  die  Mediciiiaibe» 
amlen  Dies  hal  aber  seine  BegrQndong  in  nnaerer  Medi- 
cinalorganisation,  welche  dem  Medicinalbeamten  einen  Theil 
seines  normalmissigen  DiensleinkomnMns  baar  ans  öffenüi- 
cber  Gasse  vergOtel  ond  den  anderen  Theil  anf  den  6e- 
bOhrenbcsug  verweis!.  Der  Regierungsentwnrf  and  der 
Commissionsantrag  gehen  nun  davon  ans,  fflr  die  Medid- 
nalbeamtcn  sowohl  den  fixen  Gehall,  wie  auch  die  GebQb- 
ren  au  erhöhen,  zugleich  aber  auch  das  bisher  beaiebeade 
Verhfiltniss  des  Gebührcnanschlags  au  den  fixen  Besolden- 
gen  von  '/s  resp.  '/,  auf  die  Hälfte  zu  ftndern. 

Bezüglich  der  Erhöhung  des  fixen  Gehalts  süasme  ich 
dem  Vorschlag  der  Comnission  bei,  welcher  swar  nicht  ao 
hoch,  wie  der  Regierungsentwurf  geht ,  aber  doch  ioMner 
eine  angemessene  Aufbesserung  beantragt.  Was  aber  den 
Ansalx  der  Gebühren  im  Verhfillniss  lu  der  fixen  Besol- 
dung belriflly  so  beabsichtige  ich  durch meinenAntrag  eine 
Modification  der  Art  eintreten  so  lassen,  dass  der  GebOh- 
renbezug  nach  der  zu  erlassenden  neuen  Gebflbrenordnong 
bis  nach  vollendelem  12  Dienstjahre  von  der  Anstellang 
nach  absolvirtem  2.  Staatsexamen  an  gerechnet,  sor  Hilfte 
und  während  der  späteren  Dienstzeit  nur  zo  '/s  ^^  '<^ 
normalmässigen  Diensteinkommen  zur  Aufrechnung  konmi. 
Durch  diesen  meinen  Antrag  suche  ich  den  Zweck  so  er- 
reichen« dass  die  älteren  Aerzte,  weil  mit  dem  Alter  der 
Gebflhrenbezug  geringer  wird,  iregen  die  übrigen  Beomten 
in  ihrem  Diensteinkommen  nicht  allzusehr  verkürzt  er- 
scheinen. Ich  bedaure  nun,  dass  die  Gebübrenordnoog 
nicht  als  ein  Theil  des  Gesetzes  in  dem  Entwurf  aufge- 
nommen worden  ist  und  bedaure  ferner,  dass  der  Aus- 
schuss  diess  resp.  die  Vorlage  der  Gebührenordnung  nicht 
verlangt  hat,  weil  man  ohne  Kenntniss  der  Gebührenord- 
nung, welche  das  Haass  eines  Theils  des  Diensteiukommens 
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4er  MedieiMlbeamten  abfibt,  nicht  die  Fesisetsong  des  «n- 
4efii  Theils  mit  Sichertieit  beratlieii  kann.  Ich  habe  jedoch 
die  Befriedigong  gehabt,  dass  auf  meinen  Wonach  die  so 
erlaaaende  neoe  GebOhrenordoeng  auf  den  Tisch  des  Hao- 
sea  niedergelegt  worden  ist.  Ich  konnte  aber  leider  da- 
von keine  voilstAndigc  Einsicht  nehmen,  weil  sie  sich  stets 
in  den  Binden  anderer  Kammermitglieder  befanden  hat 
Nor  von  einer  Taxe  derselben  habe  ich  nfihere  Kenntniss 
erhalten,  und  die  desfallsige  Bestimmung  ist  mir  aufgefal- 
len, weil  sie  mir  nicht  x weckentsprechend  erscheint.  Ver- 
weilt nSmIich,  so  heisst  es  in  der  neuen  Gebührenordnung, 
der  ATzt  einen  ganzen  Tag  bei  dem  Kranken,  sei  es  auf 
dessen  oder  seiner  Angehörigen  Verlangen,  oder  nach  ei- 
genem Ermessen  bei  anscheinender  Gefahr,  oder  zur  Vor- 
nahme einer  Operation,  so  sollen,  sofern  nicht  höhere Ge- 
behrensfltze  fflr  den  einzelnen  Fall  bestehen,  die  gesetzli- 
chen Diiten  in  Anspruch  genommen  werden  können.  Diese 
Bestinnming,  weil  es  darin  heisst,  auf  Verlangen  des  Kran- 
ken oder  nai:h  Ermessen  des  Arztes,  kann  zu  Mlssbrftu- 
chen  fohren,  wie  ich  bereits  in  der  allgemeinen  Ausschuss- 
sitaung  ausgeführt  habe;  Ich  mus^  jedoch  jetzt,  da  die 
Gebebrenordnung  kein  Theil  des  Gesetzes  ist,  die  Sache 
•ehmen,  wie  sie  liegt. 

Wir  dürfen  die  Medicinalbeamten  jedenfalls  nicht  ge- 
ringer stellen,  als  die  anderen  technischen  Beamten  und 
dieae  stehen  in  ihrer  Besoldung  gegen  diejenigen  anderer 
Linder  gut,  wie  allgemein  bekannt  ist.  Unsere  Medicinal- 
beamten klagen  aber,  dass  sie  bei  ihrem  Einkommen  schlech- 
ter, als  die  Aerzte  in  anderen  Ländern  stindcn.  Sie  m&s- 
sen .  nach  ihrer  Stellung  und  auch  nach  den  anderen  vor- 
liegenden Verhältnissen  im  Gehalte  den  AmtmAnnern  gleich 
ateben.  Die  Medicinalbeamten  haben  einen  schwierigen  und 
mühevollen  Dienst.  Sie  müssen  zu  jeder  Stunde  und  bei 
jeder  Witterung  unweigerlich  dem  Rufe  ans  Krankenbett 
folgen  und  sich  der  Gefahr  ansteckender  Krankheiten  aus- 
setzen, woher  es  kommt,  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  ge- 


riigarei  LabflaMlter,  «to  «He  aadei«  Sl>ili<i»a<r  emi- 
f^hfiii.  Sie  haheii  i«rA«stb«iig  ihres  DieiMlMi  ielbstw»^ 
4eni  sie  «leh  ler  Brlerenng  Uiree  Sladiu««  «chea  inobr 
Keilen  Diid  Zeit  heben  aufveaden  oitleseD,  »ehr  Anegeben 
fftr  Kleidoog,  Wartuog  ond  Pflege  s«  beMretteo»  als  an- 
4ere  SlaeUdieaer.  Sie  «ftsaen  selbst  aaf  dfo  VerpHeguag 
ihres  Dieastpferdes  aiehr  Kosten  yerwenden.  Bei  dem 
jetaigen  Gebfihrenbesag  hat  aber  der  Mediotealralh ,  «ean 
er  den  gauen  Tag  auf  deiA  Land  heramgeritlen  isl,  noch 
eicht  so  tiel  yerdieni,  als  nanclier  Aantmaan,  der  luir  den 
Steigbftgel  seines  Pferdes  berOhrt  bat 

Der  Heraogl.  Regierangsconmissir  hat  swar  vw  Vfh 
derle^eng  meines  Antrags  gesagt,  dass  die  ilteren  Aerale 
l^ereits  ein  höheres  Einkommen  in  dea  frflberee  Jahreü  ib- 
res  Aofitellung  auticipirtj  inddm  ^ie  da  besser  gestanden 
hmten,  wie  andere  Staatsdiener.  Das  möchte  iok  boswei- 
(eln,  da  es  in  der  Wirkliebkeil  vorkommti,  dass  viele  Aersle 
nii^hti  den  ihnen  auf  den  GebOhrenbesag  tüberyieasMim  Be- 
t^g  ihreii  Dieasteinkomieeos  verdienen«  Aach  ant  das, 
uras  der  Herr  Abg.  Venbaosen  sagt,  dass,  wenn  ein  ArsI 
etwa  krank  würde,  er  von  der  Regienuig  üntersMtejmag 
ef helle,  kaiyi  kein^  Rtkcksicht  gepomsB^n  werden^  weil  der 
Arzt  bei  der  Regniirnng  seines  Gehalts  niobt  auf  YevwU- 
gangen,  die  von  der  Gaede  abhängen,  verwiesen  werden 
darf. 

Mein  Antrag  bietet  in  idlen  dieaen  Besiebangen  Vor- 
theile  dar,  indem  er  den  Arat  in  seinem  Gehalt  gart  mid 
sicher  stellt,  ohne  dass  jedocb  das  PabUcom  dabei  leidet 
Die  Besorgniss  nAmlich,  dass  der  ältere  Arst,  wenn  filr 
ihn  die  Besoldung  über  den  Anschlag  des  GebOhrettbeaiiga 
erhöht  würde,  nioht  mehr  auf  d^e  Praxis  hinansgebe,  tbeile 
ich  nicht.  Denn  wenn  Jemand  bis  an.  seinem  3g.  Lebeiie* 
jähre  —  aad  dieses  Alter  wird  die  Unter^cbeideog  aasines 
Antrags  treffen,  —  Diensteifer  geaeigt  hat,  der  liest,  wie 
die  Erfahrung  na/chweist,  auch  in  den  spftteren  lehren 
darin  nicht  pflicjbtwidrig  nacb.    Wene  aber  ein  Aral  tiife 
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ist,  pnd  m€k  in  dem  Bmvi;  dev  nun  efMhteq  Gebttlirm 
ketinen  Afiraii  fOr  Ernilang  ieines  Diensles  findet«  so  wird 
der^olbn  data  dnrcb  die  vorgesetste  Behörde  mit  energi- 
sche Mitteln  angehtlten  werden  mtlssen. 

Wenn  der  Abg.  Koch  von  Missbrench  der  Aertte 
spricht ,  so  frage  ich ,  wo  ist  ein  anderer  Staatsdiener,  wo 
ist  eii^  GeisUiaher  noch  nicht  missbraucht  worden?  Dieser 
wird  s.  B.  nnter  dem  Verwände,  einen  genhrlichen  Kran- 
ken in  besnchen,  geholt,  und  der  Patient  ist  weder  ge- 
fährlich krank  I  noch  verlangt  er  nach  den  Heilmitteln  der 
Religion,  wohl  aber  nach  Almosen,  zu  deren  Verahreichnng 
der  GeistUche  nun  gebeten  wird.  Wenn  hier  von  Miss- 
brif neben  die  (lede  sein  soll,  so  muss  ich,  bei  all^r  Ach- 
tung vor  tflchtigen  Aerzten,  doch  in  Wahrheit  behaupten, 
4isa  die  Anrate  im  Aligemeinen  mehr  das  Publikum  miss- 
bn^HPht  habe,  als  umgekehrt.  (Koch:  Sehr  wahr.)  Ein 
Arjft  ah^r,  der  b|o$  der  Taxe  halber  zu  mir  kommt,  den 
mag  ich  uicht,  au  dem  habe  ich  kein  Vertrauen* 

Ell  WQSs  indessen  nach  der  einmal .  b«slehen4en  Ein* 
ri^hinng  ffir  dif  Existenz  der  Aer.zte  gesorgt  werden  und 
df  scheint  mein  Antrag  der  vertheilhaftesle  zu  sein,  da  er 
die  Verhaltnisse  sowohl  im  Interesse  der  jOngeren,  wie  der 
alteren  A^zte  nach  meinem  Dafürhalten  am  angemessensten 
berücksichtigt.  Alle  anderen  Diener  bekommen,  je  alter 
sie  werden,  Zulage,  oder  verbessern  sich  in  ihrem  Ein* 
konunen,  wi^nm  soll  dies  allein  bei  den  Aerzten  nicht  der 
Fall  sein? 

Schliesslich  bßmerke  ich,  dass  ich  gegen  die  von  dem 
Abgeordneten  Link  beantragte  Modifikation  in  meinem  An- 
trag slatt  12  Diensyabre  15  zu  setzen,  an  sich  nichts  ein- 
zuwenden habe.  Ich  habe  jene  Zahl  nur  wegen  des  be- 
kanntlich geringen  Lebenaalters  der  Aerzte  gewählt. 

Amtmann  Held:  Der  Herr  Abgeordnete  fOr  Wehen 
hat  uns  vorhin  gesagt,  was  ihm  ein  Arzt  in  seinem  Amte 
über  die  ZustlUtde  des  Westerwaldes  bezflglich  der  Nedici- 
naJIp^e  reCarirt  habe,  dass  namentlich  die  Anrate  auf  dem 
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Westerwalde  nicht  zo  ihren  Gebühren  gelangen  könnten, 
das8  aoch  keine  Arztlichen  Besuche  begehrt  würden.  Mein 
langjähriger  Aufenthalt  anf  dem  Westerwalde  berechtigt 
mich,  darfiber  auch  ein  Wort  zn  reden.  Ich  sage  dnber 
dem  Herrn  Abgeordneten  für  Wehen  hat  etwas  anrgebun- 
den  werden  sollen.  Ich  habe  die  vieinitigsten  und  bitter- 
sten Klagen  darüber  hören  müssen,  dass  der  eine  und  an- 
dere Arzt  nicht  mehr  aus  ihren  Zimmern  zu  bringen  sei- 
en, und  les  hat  sich  bei  mir  m^br  and  mehr  die  Deber- 
zeugung  befestigt,  dass  hier  ein  starker  Sporn  unerifisslich 
ist,  wie  ihn  denn  auch  glücklicherweise  schon  der  Gesetz- 
entwurf, noch  schfirfer  aber  der  Ausschuss  gefunden  bat, 
dessen  Antrfigen  und  mündlichen  Ausführungen  ich  voll- 
ständig meine  Zustimmung  gebe^ 

Von  hausen:  Ich  kann  nicht  gut  vertragen,  wenn 
man  sagt,  es  sei  unwahr,  was  ich  eben  hoher  Versamm- 
lung vortrage.  Ich  habe  gesagt,  es  sei  mir  so,  wie  ich 
es  vorgebracht  habe,  referirt  worden.  Ich  habe  keinen 
Grund  meine  Quelle  zu  verschweigen,  und  erwiedere  des- 
halb dem  Herrn  Abgeordneten  Held,  dass  mir  gerade  der 
Medicinalrath  des  Herzogl.  Amts  Rennerod  das  von  mir 
Mitgeth eilte  gesagt  hat. 

Reg.-Com.  Bertram:  Ich  empfehle  vor  allen  Dingen, 
nur  einen  Massstab  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Ge- 
bührenertrags zu  der  fixen  Besoldung  der  Medicinalbeam- 
ten  anzunehmen,  und  zwar  den,  welchen  die  Regierong 
vorgeschlagen  und  die  Commission  gebilligt  hat.  Wenn 
man  den  Gebührenbezug  einmal  zur  Hälfte,  das  anderemal 
zn  einem  Dritttheil  des  normalmässigen  Diensteinkommens 
anschlagen  soll,  so  wird  man  aus  allen  Fugen  des  Systems 
herauskommen. 

Die  Regierung  geht  bei  der  Regulirung  des  Gehalts 
der  Hedicinalbeamten ,  wie  sie  dieselbe  vorgeschlagen  hat, 
davon  aus,  dass  der  Medicinalrath,  dessen  Normalgehalt 
im  Medium  2150  fl.  betragen  soll,  davon  die  Hälfte  in  dem 
Gebührenbezug,  nach  Massgabe  der  zu  erlassenden  neuen 
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GebflbrenordnuQg  finden  muB$.  Biernach  wird  die  Ge- 
bOhrenordnung  bearbeitet;  dagegen  kann  sie  niobt  in  der 
Art  bearbeitet  werden ,  dass  sie  bald  die  Hftlfte  nnd  bald 
ein  Dritttheü  des  Normalgehaltes  liefert. 

Koch:  Durch  die  Annahme  des  Aalrags  des  Abge- 
ordneten Bau  wird  das,  fflr  die  Berechnung  des  Oienst- 
einkoromen^  der  Hedicinalbeamten  für  die  erste  Dienslselt 
aufgestellte  Princip  demnächst  geändert ,  was  nur  zu  Ver- 
wickelungen führt,  wie  die  Herzog!.  Begierungscommission 
nachgewiesen  hat  Der  Medicinalrath  erhält  auch  einen 
Theil  seiner  Besoldung  aus  den  Gemeindekassen  des  Amts, 
diese  Beträge  müssten  dann  auch  bei  der  Annahme  des 
Antrags  des  Abg.  Bau  stets  einer  anderen  Berechnung 
unterworfen  werden.  Es  ist,  wie  gesagt  besser,  man  lässt 
es  in  dieser  Beziehung  bei*  dem  Vorschlag  des  Begierungs- 
cntwurfSy  wie  es  auch  der  Ausschuss  gethan  hat. 

Auf  eine  Entgegnung  des  Abgeordneten  für  Wall- 
merod  muss  ich  erwidern,  dass  es  ganz  menschlich  ist, 
dass  die  Aerzte,  wenn  sie  alt  werden  und  eine  bedeutende 
Baarbesoldung  beziehen,  dann  bequemer  werden,  und  sich 
der  Praxis,  namentlich  auf  dem  Lande,  nicht  mehr  an- 
nehmen.   Dies. soll  man  aber  nicht  unterstützen. 

Wenn  sodann  nach  dem  Beferat  des  Abgeordneten 
von  Wehen  ein  Medicinalrath  vom  Westerwalde  gesagt 
haben  soll,  dass  dort  die  Leute  den  Besuch  öea  Arztes 
nicht  honoriren  wollten,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  ge- 
rufen sei,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthum.  Ich  bin  lange 
Zeit  auf  dem  Westerwalde  gewesen,  und  habe  nie  diese, 
vielmehr  die  gegentheilige  Erfahrung  gemacht. 

Zais:  Was  die  zu  erlassende  neue  Gebührenordnung 
betrifift,  so  muss  ich  auch  dem,  was  der  Abgeordnete  Bau 
gesagt  hat,  beistimmen,  dass  nämlich  zu  wünschen  gewe* 
sen  wäre,  dass  diese  mit  dem  Gesetzentwurf  veröffentlicht 
worden  wäre.  Bezüglich  der  Erhöhung  der  Gebühren  selbsli 
namentUrh  für  die  Operationen,  flQr  welche  früher  nur 
30  Kr.  angesprochen  werden  konnten,  was  man  iächerlich 


finden  miiSiM,  kftim  min  Mfrlede«  »eill;  M  «tf  UMt  itek 
diese  BrMhong  der  Gebtkreiiordnong  Adlhif ,  mM  etti  ist 
gereehlferlif l ,  de  in  andern  Lftndern  die  Texen  Ar  Ope- 
rationen das  drei-  bib  tierfach  der  vorfesdiiigeiiäl  l>etri- 
gen.  Namentlich  wird  man  es  gereelitfertlgt  finden  aiftssen, 
dass  Operationen  gut  l^esahlt  Werden,  weil  die  dasll  üdtlii- 
gen  Instramente  thener  sind. 

Was  sodann  di^  Regnllrnng  des  Geballs  der  Mediet- 
naibeamten  selbst  betrifft,  so  stimme  ich  dem  Antrege  des 
Abg.  Ran  bei,  weil  ich  in  der  von  diesem  forgeschltf enen, 
nach  Ahlanf  einer  gewissen  Anaahl  Ton  Dienstjahrea  eia- 
tretenden  BrbOboog  der  fixen  Besoldang  ein  Aeqoiftleat 
fflr  die  von  mir  vorgeschlagenen  Entfernnngsgebfihrefl 
finde  9  welche  su  bewilligen  nicht  den  Anklang  der  Ver- 
sammla&g  zu  finden  scheint/  Die  Entfemungsarebfihren 
haben  aber  ihre  Berechtigung  gerade  wie  die  Difit^n  bei 
den  andern  Beamten,  welche  sieh  nach  Maassgabe  der  Ent- 
iernting  erhoben,  and  die  haaren  Aaslageti,  weiche  ölt 
dem  Dienste  verbonden  sind,  dArch  eine  besondere  Ver- 
gfitnng,  durch  die  Difiten,  vom  Staate  erseixt  Werden. 
Was  schliesslich  die  Wirksami&eit  and  den  Beruf  der  Aerste 
betrifft,  so  schliesse  ich  mich  dem  kn,  was  darfltmr  der 
Abg.  Link  und  Bau  gesagt  haben,  indem  sie  als  katifolische 
Geistliche  ein  competentes  Urtheii  beaitxen,  di  sie  oft  am 
Krankenbette  mit  dem  Arst  susan^menkommen  nnd  d«»s- 
kalb  die  Dienste  des  Arstes  su  wQrdigek  wissen. 

Jost,  kalhol.  Geistlicher:  Dem,  Was  der  Berr  Abg. 
Bau,  über  den  in  Frage  stehenden  wichtigen  Gegenstnttd, 
vorgetragen,  gebe  ich  meine  volle  Znsttmmnng.  IndeAi 
wir  eine  Gesetzesvorlage  berathen,  welche  die  Erböhong 
der  Besoldungen  der  Staatsdiener  nnm  Zwecke  hat,  sind 
wir,  nach  dem,  was  ich  von  verschiedenen  Seiten  her  ver- 
nehme, eb^n  daran,  die  Gehüte  eiffei  Branche  diesei^  Die- 
ner, der  Aera^te  nflmlioh,  zu  verringern.  Nickt  die  Re- 
gierungsvorlage und  weniger  noch  der  Antrag  des  Aas- 
sckuss^ss  entittllen  eine  aUgemein  anerknnnle  and  so  hüjge 
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Mboa  deiiderirle  Avflmsieraiif  der  fiehatle  der  Aersle^ 
weno  der  Vorschlag:  ,,das8  die  Nerraalgehalte  den  Medtoi- 
aalbeanDten  xur  Hftlfke  im  Ertrage  ihrer  Praxis  lach  Maaaa- 
gehe  der  Gebfllirenordnaiig  sogewieaen  werden/*  von  den 
Sünden  beschlossen  wird. 

Die  Behanplong  der  Regiernngskommission,  das  Prin- 
cip  gegen wfirtigor  Gehaltsnormirung  werde  allerirt,  wenn 
mn  daraof  bestehe,  dass  die  Aerate  nur  ein  Drittheil  ih-, 
rer  Besoldung  in  der  Praxis  an  suchen  hätten,  Usst  sieh 
nur  dann  begreifen,  wenn  gegenwärtige  Normirung  als 
Del>ergang  betrachtet  wird  au  einer  Periode,  in  welcher 
d«r  Arzt,  aus  der  Zahl  der  Staatsbeamten  gestrichen  und 
die  Praxis  wie  in  andern  Ländern  gänx|ich  frei  gegeben 
werden  soll.  Bei  Vertheidigung  der  Vorlage,  welcher  ge* 
nKIss  die  Aerale  die  HMfte  ihrer  Besoldung  in  der  Praxis 
au  suchen  haben,  beruft  man  sich  auf  die  erhöhte  Ge- 
bührenordnung, Diese  wie  sie  vorläufig  mitgetheilt  wor- 
den, ist  indessen  keineswegs  der  Art,  dass  dadurch  der 
bedeutende  Ausfall  in  der  Besoldung  gedeckt  werden  wird. 
Afich  wird  die  um  ein  geringes  erhöhte  Taxe  kein  Sporn, 
um,  wie  man  behauptet  hat,  gewissenlose  Aerate  auf  Pflicht 
au  treiben.  Höhere  Taxen  sind  aber  auch  im  Interesse 
der  Kranken  nicht  au  wünschen. 

Unsere  jetsige  Hedicinalorganisation  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  durch  die  geringen  Taxen.  Bei  bedeuten« 
der  Erhöhung  derselben,  werden  unbem.ittelte  Kranken,  de- 
ren Zahl  sehr  gross  ist,  den  Folgen  der  Krankheit  sich 
überlassen  müssen,  weil  sie  ausser  Stande  sind,  theueref 
ärztliclfe  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  stimme  uMBt 
den  obwaltenden  Verhältnissen  für  den  Anitag  des  Ab-" 
geordneten  von  Limburg. 

Guisbesitzer  Ebel:  Die  Regierimg  bat  auch  bei  deA 
Aeraten  anerkannt,  dass  fQr  sie  eine  Aufbesseriing  Ihrei 
Diensteinkommens  nöthig  sei,  uAd  hat  demiräch  die  Ei^ 
höhung  sowohl  ihres  Baargehaltes ,  wie  auch  ihrer  Gebüh- 
ren vorgeschlagen.    Aus  der  bisherigen  Verhandlung  gehl 
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henror,  das«  allgeneia  anerkmnl  wlrd^  daaa  wie  die  Ba* 
rufapflicbi  der  Aerate  aaf  der  eiiiea  Seile  eine  btehsl 
wichtige,  auf  der  andern  Seite  aber  aecb  eine  fctehsl 
mahsame  and  gefabrvolle  ist.  leb  erinnere  nnr  an  die 
abelen  Wege,  die  die  Aerzte  paaairea,  an  jede  Witlemsg, 
die  sie  aushalten,  an  die  epidemischen  I£rankb^ten,  denen 
sie  sieb  aussetien  mttssen.  Wenn  man  nun  aecb  ferner 
anerkennen  muss,  dass  die  Aerzte  keine  weitere  Auaaicht 
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im  ATencement  als  bis  sum  Medicinalratb  haben,  sieht  aller 
in  Betracht,  dass  die  Besoldung  im  Entwurf  etwas  heeh 
gegriffen,  die  HfilAe  derselben  aber  auf  die  Gebabren  Ter- 
wiesen  ist,  und  von  denen  wenig  in  der  That  vereiniMliait 
wird,  so  wird  man  allein  den  Regierungsentwnrf,  als  das 
richtigste  Maass  der  Besoldung  aufstellend,  annehmen  kOn- 
neu.    Ich  werde  also  diesem  meine  Zustimmung  erlheilen. 

Nachdem  sodann  auf  Antrags  des  Abgeordneten  Koch 
der  Schluss  der  Oiscussion  erklfirt  worden  war,  trugen 
noch  vor: 

Bau:  Icb-gwill  nur  noch  Einiges  anfOibren  gegen  daa, 
was  der  Herr  Regierungs  -  Commissftr  gesagt  hat,  nAmlich. 
dass  durch  die  Annahme  meines  Antrags  das  der  Normi* 
rung  des  Diensteinkommens  der  Aerate  zu  Grunde  lie- 
gende Princip  alterirt  werde.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Denn 
was  die  Besoldung  anlangt,  so  soll  nach  dem  Entwurf  eis 
Theil  derselben  aus  der  Staatskasse  und  den  Gemeinde- 
kassen  baar  bezahlt  und  der  andere  Theil  in  dem  GebQh- 
renbezug  gefunden  werden.  Dieses  Princip  liegt  auch  aaei- 
nem  Antrag  zu  Grunde.  Derselbe  nimmt  nlir  na6h  dem 
▼erscbiedenen  Dienstalter  einen  verschiedenen  Maasstab  an 
die  B<^rechnung  des  fixen  Gehalts  im  Verhältnisse  zu  dem 
Anschlage  der  Gebühren.  Das  kann  aber  doch  zu  keinen 
Verwickelungen  und  Weiterungen  veranlassen.  Wenn  mein 
Antrag  angenommen  wird,  dann  steht  auch  dem  nicbla 
entgegen,  dass  die  Gebührenordnung  geändert  wird.  ,lch 
sehe  nicht  ein,  in  welcher  Weise  das  Princip  alterirt 
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oder  welche  Sckwierigkeiten  der  AasfQhrnng  meines  An- 
trags entgegen  stehen. 

So  viel  ich  von  den  Aersten  vernommen  habe ,  wol- 
len sie  lieber,  dass  die  alte  Besoldung  bestehen  bleibe,  als 
dass  der  Regiernngsentwurf  ansgefOhrt  werde.  Der  Ans- 
schossantrag  stellt  sie,  da  er  noch  unter  den  Regierungs- 
entwurf herabgeht,  jedenfalls  nicht  besser.  Nach  meinem 
Antrage  aber  würden  sie  zu  keiner  Beschwerde  veranlasst 
und  das  Publikum  nicht  zu  sehr  belastet.  Ich  empfehle 
>daher  der  Versammlung  die  Annahme  desselben. 

Reg. -Com.  Bertram:  Hit  der  Annahme  des  Antrags 
des  Abg.  Rau  bleibt  es  zwar  bei  dem  System,  dass  die 
JMedicinalangestellten  ihr  Einkommen  theils  aus  fixen  Ge- 
halten, theils  aus  Gebühren  beziehen,  aber  es  fehlt  an  ei- 
nem Princip  fttr  die  Berechnung  der  Medicinaltaxen,  welche 
nach  Maas^gabe  der  Normalgehalte  und  dem  anzunehmenden 
Verhaltniss  zwischen  fixer  Besoldung  und  Gebtthrenertrag 
normirt  werden  sollen.  Wollte  man  nach  dem  Antrag  des 
Abgeordneten  Rau  bestimmen,  dass  die  GebQhren  einmal 
die  Hftlfte,  das  anderemal  das  Drilttheil  der  Normalsumme 
des  Diensteinkommens  liefern  sollen,  so  müssten  sich  hier- 
nach auch  die  einzelnen  GebQhrensfttze  selbst  ändern,  und 
es  wäre  namentlich,  um  auf  das  Dritttheil  zu  kommen,  eine 
Hinderung,  der  projeclirten  Gebührenordnung  erforderlich. 
Letzteres  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Herrn  Antragstel- 
lers, auch  muss  die  Gebührenordnung  eine  einheitliche 
sein.  Es  kann  auch  Jiicht  der  Fall  sein ,  dass  die  Aerzte, 
wenn  sie  nicht  im  Irrthum  sich  befinden,  wünschen,  dass 
es  bei  der  alten  Einrichtung  belassen,  und  dass  der  Re- 
gierungsentwurf nicht  angenommen  werde;  denn  nach  dem 
Regierungsentwurf  erhalten  sie  höhere  Normalbesoldungen, 
gleiche  oder  höhere  fixe  Gehalte  und  höhere  Gebühren. 
Ein  einfaches  Hittel,  den  Zweck,  den  die  Abgeordneten 
Rau  und  Knapp  mit  ihren  Antrügen  erreichen  wollen,  zu 
erzielen,  liegt,  wie  gesagt,  darin,  dass  man  sich  dem  Re- 
gierungsentwurf anschliesst,  der  eine  höhere  Normalbesol- 
etaatsanaeikttnde.  üefi  IV.  1859.  17 


doog  in  f  orsoblag  hvfaigt,  als  en  dto  Comiiaiioafi*  md  die 
Qbrigen  Antrfige  in  Aossiclit  stellen. 

Braun:  Man  kann  eben  niobt  alle  Wunsche  befrie- 
digen. Die  ilteren  Aeraie  wollen  viel  Besoldung,  die  jdn- 
geren  Aerztc  wollen  dagegen  bebe  Gebfihren.  Wir  riier 
haben  die  Wünsche  des  Pabiicums  so  berficksichtigen,  das 
Publicum  will  schnelle  und  sichere  Hilfe,  die  es  bis  jelxl 
nicht  gehabt  hat.  Unsere  ganse  Organisation  war  bisher 
auf  die  Omnipotenz  des  Staates  gegründet,  er  sollte  gleich- 
sam der  „Hans  in  allen  Bcken*^  sein;  er  sollte  den  Men- 
schen nicht  bloss  den  Rechtsschuts  und  die  Vorausselsun- 
gen  einer  gedeihlichen  Entwickelung  sickern ,  woraaf  ei- 
gentlich die  Grenzen  der  Staatsgewalt  beschrankt  sind, 
sondern  er  wollte  sie  zugleich  tugendhaft,  klug,  sittsam, 
bescheiden,  vergnügt,  gesund  und  wer  weiss,  was  sonst 
noch  machen.  Das  bringt  aber  der  Staat  nicht  fertig.  Auf 
dieser  falschen  Theorie  von  der  AUmaoht  und  der 
Allgegenwart  der  Staatsgewalt  beruht  unsere  MediciBnlor- 
ganisalion,  welche  bis  jetzt  nirgends  nackgeakmt 
werden  lA  Leider  aber  ist  diese  fiilsobe  Theorie  in  das 
Volksbewiisstsein  übergegangen;  das  iel  scbUmm  und  denn* 
halb  ist  es  schwierig,  einen  Uebergang  zu  der  allein 
richtigen  Theorie  der  freien  Goncurrens  zu  luden. 
Man  kann  der  Regierung  allerdings  den  Vorwurf  maehen, 
dass  sie  den  Uebergang,  als  sie  dazu  Gelegenheit  halte, 
nicht  vermittelt  hat.  Sie  hätte  den  Uebergang  schon  Tor 
8 — 14^  Jahren  anbahnen  sollen,  dann  würden  wir  uns  nicht 
ii^  der  gegenwärtigen  Schwierigkeit  finden.  Die  Aerste 
beschweren  sich,  dass  sie  nicht  genug  Geld  verdienen,  das 
Publicum  dagegen,  dass  es  schlecht  bedient  werde.  Die 
Herrn  Vorredner  erkennen  alle  an,  dass  die  Aerste  es  aiok 
zu  bequem  machen,  sie  wollen  par  distance  curiren,  des 
ist  aber  nicht  möglich;  man  musa  den  Kranken  gaaehen 
haben,  par  distance  curiren  kann  man  nicht  ohne  höhere 
Inspiration  —  so  wenig  wie  prophezeien.  Es  ist  diesa  ge- 
raite  so  verkekrt,  wie  wenn  ein  Jurist  entscheiden  wollte» 
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ohne  die  Acten  gesehen  und  gelesen  sa  heben,  bloss  tnf 
den  Gnind  eines  niehl  juristischen  Referals.  Nach  dieser 
Lage  der  Sache  ist  der  Vorschlag  des  Regiervngsentworfs 
am  besten,  wonach  dieHMfte  der  Normalsumme  desDienst- 
einkommens  auf  die  GebQhren  verwiesen  wird.  Bei  den 
höheren  Oebtthren,  die  bestimmt  werden  sollen,  geben  die 
Aerate  auch  hinaus«  Es  tritt  Goncurrena  ein,  weil  der, 
welcher  am  meisten  hinaus  auf  die  Praxis  reitet,  auch  am 
meisten  vei^Ment,  die  jetsige  Gebflhrenoidrang  Ist  nur 
noch  eine  Uftgliche  Spiegelfechterei ;  sie  steht  nur  auf  dem 
Papier ,  indem  fast  kein  Arst  sich  daran  bfilt.  Wenn  die 
Gebfibren  aber  erhöht  werden,  dann  wird  sich  das  Publicum 
damit  bekannt  machen  und  die  Aerzte  werden  sie  einhalten 
mOssen.  Der  Herr  Abgeordnete  Yonhaosen  sagt,  dass 
manche  Aerate  grosse  Faullenaer  sind.  Wenn  aber  gesagt 
wird,  dnss  die  Aemter  den  dessfallsigen  Beschwerden  gop- 
gen  Aerste  abhelfen  könnten,  so  ist  dies»  nicht  der  Fall. 
Wenn  eiM'  Beschwerde  kommt,  so  kann  der  Arat,  wen« 
er  sich  klug  vertheidigt,  nicht  vernrlheilt  werdea  Er  sagt, 
et  habe  nach  dem  Vortrag  des  ihn  zum  Kranken  Rufenden 
annehmen  messen,  dass  der  Kranke  nur  an  einer  leichten 
VerhAltung  oder  sonst  einem  Uebel,  wobei  nach  der  herr- 
aefettuden  Ansicht  ein  Besuch  nicht  nöthig  ist,  leide,  die 
Obevbehörde  kann  ihn  daim  nicht  verurtheilea. 

Ran:  Wenn  aber  eine  Verwundung  vorliegt,  oder 
wwm  4er  Arnt  au  eiswr  Kindbetterin  gerufen  wird. 

Braun:  Das  sind  allerdings  FÜle,  wo  gegen  den 
Arat  gegrüiidele  Besehwerden  oonstatit t  werden  können : 
allein  sie  bilden  die  Miaderaahl.  '  Die  FfiUe,  in  welchen 
der  Arat  niobt  ee«trolirbar  ist,  m  welchen  er  bloss  seinem 
Ctowiasen  veraniwortlieh  und  nur  durch  die  AUmaohi  der 
freien  Conounr enn  regierbar  ist ,  machen  die  grosse  Mebr- 
heit  aus^  Dadurch  dass  die  neue  GebQhrenordnung  aus- 
reichende Gebühren  auswirft,  wird  der  Arat  veranlnsat, 
aum  Kranken  zu  gehen.  Die  Gebührenordnung  reicht  da- 
fftf  aua,   dass  der  Arnt  wirklick  auch  die  HfiUle  des  ihm 
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darauf  hingewieseneD  DiensteiDkommena  verdient  Die 
hohen  Sfitae  werden  das  Pubiicam  nicht  abhalten,  irstiiche 
Hilfe  EO  Sachen.  In  ansern  Grensimtern  ist  es  bisher 
yorgekommen ,  dass  die  Leute  sich'  trots  der  weit  höheren 
Gebühren  den  Arst  aus  dem  Ausland  holten,  wenn  sie 
auf  ihn  das  Vertrauen  hatten.  Unsere  Aerzte  werden  aber 
das  Vertrauen  trotz  höheren  Gebühren  ebenwohl  erhalten 
oder  erlangen,  wenn  sie  der  Praxis  mehr  obliegen. 

Der  Ausschuss  hat  Yon  der  neuen  Gebührenordnung 
genaue  Kenntniss  genommen  und  danach  seinen  Antrag 
geprüft.  Der  Ausschuss  verdient  daher  nicht  den  Vorwurf 
des  Abg.  Rau,  der  eben  so  wenig,  wie  der  Ausschuss  sich 
berufen  fühlen  wird ,  ein  sicheres  Urtheil  über  die  fiinsel- 
heiten  (z.  B.  wie  der  Kaiserschnitt,  eine  Exstirpation  des 
Uterus,  u.dgl.  tarifirt  werden  soll)  abzugeben.  Ich  glaube 
nach  diesem  Allen,  dass  die  Acten  in  dieser  Beziehung 
spruchreif  sind  und  halte  dafür,  dass  man  die  Hälfte 
des  Diensteinkommeos  der  Aerzte  auf  die  Gebühren  ver- 
weisen muss,  selbst  wenn  man  auch  im  Uebrigen  dem  An- 
trage des  Ausschusses  nicht  beistimmen,  sondern  die  Be- 
soldungen der  Hedicinaliftthe  auch  etwas  hdher  greifen 
sollte;  wogegen  ich  am  Ende  nicht  viel  einzuwenden  bitte; 
denn  ich  will  die  Aerzte  nicht  schlecht  gestellt  wissen. 
Das  Wichtigste  aber  ist  für  mich,  dass  das  Publicum  gut 
bedient   und  dass  ein    Uebergang   von    einem  itinslUfShCB 

und  unausführbaren  Pfindp  zn  einem  nttSrilcken  nnil  pnc- 
Ucabeln  aigebakut  wird. 

Dcsshalb  empfehle  ich  wiederholt  die  Idee  des  Ent* 
wurfs  in  Verbindung  niit  der  neuen  Gebührenordnung. 

Bei  der  hierauf  erfolgenden  Abstimmung  wurden  die 
Antrftge  des  Abg.  Bau  und  Knapp,  beziehentlich  des 
Abg.  Link  abgelehnt,  dagegen  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs jedoch  mit  den  ihn  modificirenden  Antrügen  des 
Ausschusses  angenommen,  dass  die  Normalsumme  des 
Diensteinkommens  der  Medicinairflthe  auf  1600—2200  8., 
das  der  Medicinalassistenten ,  unter  Bezugnahme  auf  den 
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genehmiglen  Aasschossantrag  ad  $.  2  poa.  7  anf  500^*900 11. 
fealgeaetzt,  ond  dass  demnach  der  fixe  Gehalt  des  Direclors 
dar  HeiU  nnd  Pflegeanstali  za  Eicbberg  und  des  Dirigen- 
ten der  Pebammenlehr-  und  Entbindungsanstalt,  wenn  sie 
den  Rang  eines  Hedicinalraths  bekleiden,  auf  1600— 8200  fl. 
bestimmt  werde. 


Die  erste  Kammer  der  Stfinde  hatte  als  Ausschuss 
inr  Berichterstattung  Ober  die  Regierungsvorlage  die 
Herrn  Procvrator  ▼.  Eclc,  HOttenbesitzer  6ourd6,  Guts- 
besilzer  Höchst,  Procurator  Lang,  und  den  Grafen 
Y.  Walderdorff,  Gutsbesitzer,  erwählt.  Der  Ausschuss 
ernannte  su  seinem  Berichterstatter ^den  Procurator  Lang, 
und  beende,te  seinen  Bericht  am  3.  Juni,  der  in  der  Sitzung 
▼om  loten  Juni  verlesen  wurde.  Er  lautete  folgender 
Maassen : 

Wir  beantragen 

1)  den  Normalgehalt  des  Hedicinalrathes  und  ebenso  den 
Gehalt  der  Dirigenten  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu 
Eichberg  und  der  Hebammenlehr-  und  Entbindungs- 
anstalt, insofern  sie  Hedicinalrfithe  sind,  auf  1600 — 
8200  fl.  (die  Minorität  bis  2400  fl.)  zu  fixiren. 

2)  fttr  die  Hedicinalassistenten  500—900  fl. 

3)  Den  Absatz  2  und  3  also  zu  fassen: 

,,Diese  Normalgehalte  werden  dem  Medicinalpersonal 
zur  einen  Hälfte  im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Maass- 
gabe der  Gebflhrenordnung;  zur  andern  Hälfte  in 
einem  Zuschüsse  aus  den  Gemeindecassen  des  Medi- 
cinalbesirks,  mit  700  fl.  bei  dem  Medicinalrathe  und 
mit  350  fl.  bei  dem  Medicinalassistenten ,  und  mit 
dem  Reste  aus  der  Staatscasse,  bei  den  Medicinal- 
accessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse  aus 
der  Staatscasse  hingewiesen.*^ 

4)  in  Absatz  4  statt  „Landessteuercasse'^  zu  sagen; 
fyStaatscasse/* 


MTMlliebe  Aenler  erscheiDM,  wihread  sie  tloch  oiil  Ans- 
tklHiBg  der  Steatshoheiterechle  entweder  f«r  nichts  oder 
nur  in  einseinen  Ponctionen  etwas  sn  scbalEBB  Italien. 
Dies  gilt  gsns  oder  theilweise  von  den  nedioinisdieB, 
baulichen,  notariellen  und  Bergbaurnnctionen.  Das  Nota- 
riat ist  nirgends  ein  Staatsant  als  bei  ans,  und  erfordert 
nirgends  als  bei  uns  Zuschüsse  aus  Staatsmitteln,  wib  dies 
gegenwfirtig  bei  unsern  Landoberschultheisereien  der  Fall 
ist.  Ebenso  die  Gesundbeitspfiege.  Wenn  auch  die  Ver- 
richtung der  PhysikatsgeschSfte  ans  Staatsmittelu  bexahlt 
und  im  Interesse  der  Gesellschaft  in  solchen  Gogendea, 
wo  er  von  dem  blosen  Ertrag  seiner  Praxis  nicht  existiren 
kann,  der  Arzt  aus  öffentlichen,  d.  h.  aus  Staats-  und  Ge- 
meindemitteln subventionirt  werden  muss,  so  liegt  doch 
kein  Grund  vor,  allgemein  und  in  Ermangelung  dieser  be- 
sonderen UmstAnde  die  firztlicbe  Knnst  su  einem  Staats- 
amt zu  erkifiren  und  aus  Staatsmitteln  zu  bezahlen.  Durch 
eine  Rückkehr  zu  dem  natflriicben  Princip,  wonach  der 
Arzt  sein  Haupteinkommen  in  der  Bezahlung  seiner  Ver- 
richtungen zu  finden  hat,  kann  eine  sehr  erhebliche  Ent- 
lastung des  Budgets  bewerkstelligt  werden. 

Zu  §.  9. 

Dieser  Paragraph  regelt  das  Einkommen  des  Hedici- 
nalpersonals ,  welches  schon  vielfach  ein  Gsgensland  der 
Verhandlungen  der  Stindeversammlung  bei  Gelegenheit 
der  Berathung  des  Medicinalbudgeis  gebildet  hat.  in  den 
Motiven  zu  dem  gegenwärtigen  Gesetzentwurf  setzt  sich 
die  Herzogliche  Regierung  insoweit  in  Uebereinstimnrang 
mit  den  Beschlüssen  der  Stftndeversammlung,  als  sie  an- 
erkennt, dass  durch  die  Geringfügigkeit  der  Gebühr  oaoh 
menschlichen  Verhftitnidsen  Veranlassung  dazu  gegeben 
wird,  den  Eifer  des  Medicinalpersonals  abzusohwSchen  und 
das  Publikum  mitunter  zum  Missbrauch  des  ürztlichen 
Personals  zu  verleiten.  Wir  fügen  hinzu,  dass  der  bis- 
herige geringe  Ausatz  für  auswärtige  Besuche  häufig  da- 
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%m  iBbrl,  da#s  4er  Ant  ifoch  in  wiehttgareii  Filleii  aif 
feines  Zimmer  und  ohne  den  Kranken  gesellen  so  lial>en, 
ordinirl,  was  naeli  dem  Urtheil  aller  Sachverslindigen  mit 
einer  rationellen  Behandinngsweise  nicht  vereinbar  ist. 

Nach  den  Mittheiinngen  der  Regiemngs-Commission 
soll  znr  Abstellung  jener  Hissstfinde  gleichzeitig  mit  der 
Poblication  des  gegenwärtigen  Gesetzentwurfs  eine  nene 
Gebnhrenordnnng  ftlr  das  Medizinalpersonal  erlassen  wer- 
den, welche  die  Gebühr  fOr  Consultationen  im  Hagse  des 
Arztes  9  die  bisher  im  ersten  Fall  mit  4  bis  8,  und  in  den 
späteren  mit  2  bis  4  Kreuzern  tarifirt  war«  in  Maximum 
auf  \2  kr.,  die  Geböhr  ftlr  einen  Besuch  in  dem  Hause 
des  Patienten,  welche  bisher  ftlr  den  ersten  Fall  auf  14 
und  für  die  folgenden  auf  8  kr.  tarifirt  war,  auf  20  kr.  im 
Maximum,  und  die  GebQhr  fflr  einen  Besuch  zur  Nachts- 
zeit,  welche  bisher  der  fflr  einen  solchen  zur  Tagsseit 
gleichgestellt  war,  auf  40  kr.  setzt  und  gleichzeitig  die 
Vergütung  fflr  alle  Operationen  und  geburtshilfliche  Dienst- 
leistungen  angemessen  erhöht. 

Ein  Mitglied  der  Commission  beantragt,  die  Regierung 
zu  ersuchen,  in  dem  zu  publicirenden  Tarif  gleichzeitig 
auch  Entfernungsgebflhren  anzusetzen,  weil  dieselben  dem 
▼on  dem  Arzte  zu  leistenden  Zeit-  und  Kranaufwande  ent* 
sprechen.  Die  Mehrheit  der  Commission  kann  sich  diesem 
Antrage  nichl  anschliessend  weil,  so  lange  die  Aerzte  aus 
der  Laiidessteuer  -  und  den  Gemeindecassen  besoldet  wer- 
den, und  also  alle  Staats-  und  Gemeindebflrger  nach  Maass- 
gabe ihrer  Steoerkrfifte  gleichmassig  zur  Unterhaltung  des 
ärztlichen  Personals  beilragen,  die  Ärztliche  Hilfe  auch  fflr 
alle  gleichmflssig  und  zu  gleichem  Preise  parat  stehen 
muss  und  eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  nur 
dann  gerechtfertigt  sein  wflrde,  wenn  man,  was  jedoch  die 
Mehrheit  der  Stfinderersammlung  noch  im  Vorigen  Jahr 
wenigstens  vorerst  in  Anbetracht  der  besonderen  Verhflit* 
nisse  einzelner  Landestheile ,  wo  sich  ansonst  ein  Arzt 
nicht  niederlassen  wflfde,    abgelehnt  hat,    den  Grundsatz 


to  biüerigra  Oigaftiialton,  woMwk  dii  Attale  8NM»- 
bMattn  sunt  und  die  Sttslsr^gierulftg  dk  Mail  de«  Pub» 
Bkvni  obliegende  Aefgebe  fttr  jMen  Benrfc  das  nOtbifpe 
ärslliehe  PerMMl  so  beecbaffee  nnd  derob  eine  billige 
GebObr  Jedermmn  die  irsiliobe  UiUe  leiebl  u^glieb 
Btt  oMoheo,  TerlaMen  und  die  irstliebe  Prazie  nnler  der- 
jenigen Controle  nnd  Beeohrinbnng ,  wie  sie  aueb  in  den 
übrigen  dedlschen  Slaelen  ezislirl,  freigegeben  baU 

Die  Regierung  sobligl  in  den  gegenwärtigen  Cieaels- 
ealwurf  vor,  den  NornMlgeifalt  des  Medicioalpersonals  «oi 
ein  ansebnliches  se  ertiölien)  dagegon  denselben  nicht  wie 
Usber  au  ein  DriUel,  sondern  aor  Hilfle  des  Gehalts  eef 
den  Cebikbrenbesng  ananweiseti,  in  der  VeransselMung, 
dess  ^ie  an  erlassende  neue  Qebtbrenerdnling  einen  sol- 
chen Srirag  lielere,  dess  sie  den  aenen  NormalgebeltM 
•ftd  dem  angenonunenen  neuen  GrandsatM  über  das  Ver- 
hiitniss  BWisoben  den  fixen  Besoldungen  entspreche. 

Die  Beiträge  aus  de»  Gemeinde- Gassen  werden  dsibei 
die  bisherigen  bleiben  und  die  auf  die  Steeercaase  fallen- 
den fixen  Gehalte  sich  um  doA  entsprechenden  Betrag 
steigern.  Es  seil  jedoch  hierbei «  wie  bereits  bem#rht, 
nach  der  Erhllrung  der  Regierungseommissioo  das  gegen- 
wärtige Medicinal|iersonal  in  dem  Beaug  des  bisher  beer 
aosgesahlten  Gehalts  niebt  verhtirst,  sondern  der  Qebnit, 
welcher  jetst  zwei  Drittel  der  Totelsumnie  aesmacht,  als 
Hälfte  der  neuen  Totalsnmme  su  Grund  gelegt  werden, 
während  fflr  sukfinftige  neue  Gebaltsverwilligungen  4es 
Princip  des  gegonwärtigen  Entvrnrfs  in  seinem  veileii  Um- 
fange Plata  greift.  Die  Commissien  findet  hierin  die  Vor^ 
bereiteng  eines  Uebergangs  su  der  in  dem  allgemeinen 
Theil  des  gegenwärtigen  Beriobtä  beantragten  Entlastung 
des  Budgets  durch  allmälige  Ueberwälanng  der  Kosten  der 
ärstlicben  Dienstleistongen  von  der  Staatscaase  auf  des 
Publicum  und  beantragt  daher  die  Genehmigimg  der  vor» 
geschlagenen  Einrichtung. 

Was  die  Gehattssätne  isiEinaelnen  anlangti  se  scbia- 
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gM  wk  ¥«r ,  dte  N •MDibiiiiiBe  das  IH^istatekiniineM 
dir  MaitoioalrMlie,  walohe  bisher  ISM  bis  1800  fl.  hnrug« 
nklrt  wie  eV  der  Belfrarf  will ,  auf  1800  Uf  2M0  fl* ,  see- 
dern  nar  aof  1600  bis  2200  fl.  sowohl  fttr  die  eigenlliDiieii 
Medldlialbeamteil^  als  aoob  für  den  Diredtet  de#  Heil'>  und 
PSegeansieli  %u  Eidiberg,  und  den  Director  der  HebaiN 
metl-  Lehr-  and  Entbindnngsanslell  au  Hadamar,  <aUs  die- 
selben den  Rang  einis  Medioitialraths  behleiden^  anzuseUen^ 
da  uns  genOgende  GrOnde  an  der  iron  dem  Entwarf  vor* 
geaehlagenen  aasnahnsweisen  Erbdbang,  welehe  mil  den^ 
seit  dem  Organisatioasediet  vom  Jahr  1818  bis  jelxl  be- 
siehenden Gehaltsproportioaen  aicht  im  EinUang  siebt, 
um  so  weniger  verseliegen  scheinea,  als  die  Medieinal- 
beamlen  ausser  ihrem  Gehall  noch  eine  VergOtung  von 
200  fl.  Ar  die  Physioalsgescbäfle  beaiehen« 

Was  die  letstgenannte  Vergütung  anlangt,  so  laden 
wir  es  nnreebl,  dasS  die  Medicinalassistenlen  uad  Aooessisten 
fOr  dii^enigen  PhysicatsgeschSfle,  wekhe  sie  verriehten^ 
nnr  ansnahmaweise  Beaahlung  erhallen  und  beantragen« 
die  .Regierung  bq  ersuchen,  dafOr  Vorsorge  zu  treffenf 
dass  dieser  Missstand  beseiligl  werde,  namentlich  in  daii«» 
jeaigen  FMlen ,  wo  die  Lasr  dieser  Functionen  in  Folge 
einer  dauernden  Verhinderung  des  Medicinalbeamlen  aua« 
sebUesalieh  auf  den  Schultern  des  Assistenten  ruht«  Ein 
Milglied  der  Commission  beaniragl  den  in  dem  Regierunge- 
enlwurf  vergescblagenen  Gehalt  der  MedicinalrAthe  au  ge- 
nehmigen. 

Gegen  den  Normalgehalt  der  Hedicinalassistenten 
(1000  bis  1500  fl.)  finden  wir  nichts  au  erinnern. 

Der  Gehall  der  Accessisten  ist,  wie  bereite  oben  vor- 
geschlagen, auf  500  bis  000  fl.  au  setzen  mil  dem  Beisatz, 
dass  vor  zurflchgelegtem  zweiten  Examen  eine  Besoldung 
nicht  staltfindet.  Hiernach  verlndern  sich  die  aus  der 
Landessteuercasse  zu  leistenden  Beiirfige  fflr  die  Medici- 
nalrftlhe,  welche  700  fl.  aus  den  Gemeindecassen  beziehen, 
auf  100  bia  400  fi.  und  die  Beilrige  der  Landesstouer- 
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otMd  fftr  die  AooaitifIeD  aif  SM  Ui  450  H,  iMleke  Im- 
iDdeniDgeD  wir  l»eantrafeii  fOr  den  Fall,  dan  unmn  At* 
Irfife  wegen  FeeUelsong  der  NormliUBiDe  ugenonMe 
werden. 

In  UelMreinstinmnng  nii  den  benttglicii  dee  Mediei* 
ntipersonals  vorgeschlagenen  Grundaiixen  hat  die  Regie- 
rung beallglicli  der  Thierirste  proponirt,  daas  deren  Be- 
aoldung^  welolie  bialier  4S0  bis  750  fl.  belnig,  anf  400 
bis  1200  fl.  erhöht  werde ,  wovon  ein  Vierlei  ana  der  Lan- 
deaatenercaase ,  ein  anderes  Viertel  aas  den  Caaaen  der 
Gemeinden  des  thierflrztliohen  Besirks  au  beiahlen  und 
die  Hfilfie  im  Ertrag  der  Praxis  an  finden  ist.  Aach  hier 
soll  Niemand  in  dem  Baarbetrag,  welchen  er  gegenwärtig 
besieht,  verlLfirst,  dagegen  aber  das  Princip  bet  den  an« 
künftigen  Gehaltsverleihnngen  in  seiner  Teilen  Ausdehnung 
durchgeführt  werden. 

Gleichzeitig  hat  uns  die  Hersogl.  Regiemngscoamis- 
sion  die  Eröffnung  gemacht,  dass  sie  beschfiftigt  sei,  den 
thierirstlichen  Gebflhrentarif  einer  Revision  au  untersiehea 
und  in  der  Art  umzugestalten,  dass  cbiduroh  daa  thierirat- 
liehe  Personal  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  eine  Hilfte 
des  ihm  angesetzten  Normaleinkommens  durch  seine  Pra- 
xis yollstindig  zu  verdienen. 

In  der  Voraussetzung,  dass  diese  neue  Gebttbren- 
Ordnung  gleichzeitig  mit  dem  gegenwärtigen  Gesetzentwurf 
publicirt  werde,  finden  wir  gegen  die  vorgeschlagene  Bin« 
richtung  nichts  zu  erinnern. 

Denn  die  Ursache  der  gegenwfirtigen  Missstfinde  wird 
von  Mftnnern  vom  Fach  nicht  in  den  Besoldungen,  soniiera 
in  dem  geringen  Gebührensätze  gefunden  *). 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auf  den  im  vori- 


*)  VergL  Vix,  Bemerkungen  lu  dem  Entwurf  einer  OebOhrenord- 
nuns  ffir  die  Nassauigchen  Tbierlnte  In  der  Zeitschrift  fSr 
Tbierhettknnde.    Band  XVIL  Heft  8.  Seite  saS  a.  f. 
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gen  Jahre  too  der  zweiten  Kammer  gefaasten  Beaclilaaa, 
daaa  die  Regierung  im  Interesse  der  Vielitiesitzer  die  Zaiil 
der  Tliierirste  um  etwas  vermeliren,  namentlich  aber  die 
ffir  die  Viehbesitzer  der  Aemter  St.  Goarshausen,  Wallme- 
rod  und  Hachenburg  durch  ihre  allzugrosse  Entfernung 
▼on  dem  Sitze  des  Thierarztes  eingetretenen  sehr  ffthlbaren 
Misaatande  beseitigen  möge,  zurflckkommen.  Die  Herzogl. 
Regierungacommission  bat  in  diesem  Jahr  bei  Gelegenheit 
der  Berathung  des  Medicinalbudgets  die  Erklirung  abgege- 
ben, dasa  sie  jenen  Beschluss  der  zweiten  Kammer  nicht 
habe  berüoksichligen  können,  weil  das  ohnehin  geringe 
Binkommen  der  Thierarzte  noch  verschlechtert  werde 
durch  eine  Vermehrung  der  Bezirke,  dass  dagegen,  wenn 
der  gegenwärtige  Gesetzentwurf  angenommen  werde,  ihr 
die  Mittel  gegeben  seien,  den  fraglichen  Wunach  der 
Stände  zu  berQcksichtigen.  Wir  beantragen  daher  der 
Regierung  gegenttber  die  Erwartung  auszusprechen,  dass 
sie  nach  Publication  des  gegenwärtigen  Gesetzes  das  frag- 
liche BedOrfniss  dem  vorigjährigen  Kammerbeschluss  ge- 
mäss befriedigen  werde. 

Um  eine  Uebersicht  fliier  die  bisherige  Gesetzgebung 
und  das  Verhältniss  der  neuen  Vorschläge  zu  den  Besol- 
dungssätzen, welche  bisher  bestanden  haben,  zu  geben, 
wird  die  folgende  flbersichtliche  Tabelle  beigelUgt,  welche 
inCoIumne  1  dieAnsätze  der  Gesetzgebung  von  1815—1818, 
unter  Columne  2  die  von  1841  und  1843  resp.  18t6,  unter 
Columne  S  die  von  1854,  unter  Columne  4  die  Vorschläge 
des  Entwurfs  und  unter  Columne  5  diejenigen  des  Aus- 
achuaaes  nachweisst. 
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SeparalTolmn 

des  Abg.  Dr.  Zais  zu  dem  Geeetseiitwiirf 

dit  Betolduifett  der  HenogL  Cifttdieiitr  bttrdtod. 

Ich  habe  mich  ichon  im  Yorigen  Jahre  bei  Gelegen- 
heit der  Motive  des  Abgeordneten  Braun  zu  seinem  An- 
trage unsere  Medicinalorganisation  betr.,  über  diesen  Ge- 
genstand ausgelassen,  und  beziehe  mich  darauf. 

Bei  den  Besoldungsaufbesserungen  des  Medicinalper- 
sonals  ist  die  Herzogl.  Regierung  von  dem  richtigen  Grund- 
satz ausgegangen,  die  Gehaltszulage  hauptsächlich  in  einer 
Erhöhung  der  Gebühren  zu  suchen. 
%  Hierdurch  ist  schon  ein  Schritt  weiter  in  der  Eman- 
cipation  der  Medicinalbeamten  geschehen  und  zu  hoffen, 
dass  man  nach  und  nach  auf  die  naturgemfisse  Stellung 
derselben  im  Staate  zurückkommen  werda 

Ein  weiterer  Fortschritt  würde  sein,  wenn  die  Ge- 
meinden sich  selbst  ihre  Aerzte  wfthlen,  und,  um  sie  in 
ihrer  Gegend  zu  fixiren,  mit  einem  Gehalte  bedenken  wür- 
den. Es  würde  hierdurch  ein  besseres  Verhältniss,  eine 
freundliche,  Zutrauen  erweckende  Stellung  zwischen  Arzt, 
Gemeinde  und  Patienten  angebahnt,  welche  auf  die  Kran- 
kenpflege einen  entschieden  heilsamen  Einfluss  ausüben 
müsste.  Der  Staat  wfire  um  eine  Sorge,  seine  Beamten 
unterzubringen,  erleichtert;  ein  Amtsphysikus  für  jedes 
Amt  könnte  die  Officialgeschftfte  besorgen. 

Ich  will  auf  die  Vortheile  einer  solchen  Binrichtong 
jetzt  nicht  weiter  eingehen,  empfehle  sie  aber  der  Auf- 
merksamkeit der  hohen  Kammer. 

Aus  den  Gutachten  der  Referenten  in  Medicinalsa- 
eben  ersehe  ich,  dass  dieselben  Enlfernungsgebühren  vor- 
geschlagen haben.  Die  Herzogliche  Regierimg  hat  hier- 
über eine  andere  Ansicht;  sie  hftlt  es  für  unzulfissig,  dass 
die  Patienten  in  Gemeinden,  die  einige  Stunden  vom  Wohn- 
orte des  Arztes  entfernt  siqd,  eine  kleine  Reisevergfltang 
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stillen,  weil  alle  Gemeinden  gleichheHlich  snr  Besoldniig 
ihres  Arstes  einen  Beilrag  leisteten. 

Die  Referenten  führen  hiergegen  an,  dass  dnrch  ei- 
nen Ritt  Ton  2  bis  6  Stunden  unvermeidlich  Ausgaben  ent- 
standen, so  wie  ein  Aufwand  von  Zeit,  welche  eine  Ver- 
gQtiing  erheischten. 

Es  wird  hierauf  erwiedert,  dass  die  ron  14  auf  20 
kr.  erhöhten  GebOhren,  welche  auch  im  Wohnorte  des 
Arztes  bezahlt  würden,  die  Ungleichheit  der  grösseren  Ent- 
fernungen wieder  ausgleichen. 

Beiderlei  Ansichten  haben  ihre  Berechtigung. 

Betrachtet  man  diese  Entfernungsgebfihren  aber  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Besoldungsregulirung  der  Staats- 
dienerschaft, so  entsprechen  sie  ganz  dem  in  Uebung  ste- 
henden Organisationsprincip;  denn  die  Medicinalbeamten 
sind  wirkliche  Staatsdiener,  vollständig  in  die  hierarchi- 
sche Ordnung  eingereiht. 

Dass  sie  theilweise  aus  den  Gemeindekassen  besoldet 
werden,  Ändert  ihre  Eigenschaft  als  Staatsdiener  nicht,  da 
die  Regierung,  aber  nicht  die  Gemeinde,  ihre  Anstellung 
besorgt,  sie  ganz  zu  ihrer  Disposition  stehen,  wie  jeder 
andere  Beamte.  Die  Besoldung  geschieht  hier  nur  durch 
eine  andere  Form  der  Staatsumlage. 

Bei  jedem  Staatsbeamten  ist  aber  die  Besoldung  der- 
jenige ihm  zukommende  Standesunterhalt,  der  ihm  ganz 
und  unverkürzt  verbleibt.  (Abgaben  und  Steuern  rechne 
ich  natürlich  nicht  hieher,  die  jeden  Staatsbürger  treffen.) 
Ausgaben,  die  mit  der  Ausübung  des  Staatsdienerdienstes 
nothwendig  verbunden  sind,  werden  extra  vergütet;  die- 
ses sind  die  Diäten. 

Die  Besoldung  des-  Nassauischen  Medicinalbeamten  be- 
steht nun  theils  in  baarem  Gehalt,  theils  in  den  ihm  als 
wirklicher  Gehalt  angerechneten  Gebühren ;  letztere  werden 
in  dem  Edikte  ausdrücklich  als  Gehalt  bezeichnet,  nämlich 
'/,  des  Normalgehaltes  in  baarem,  i/,  in  Gebühren. 

Die  unvermeidlichen  Ausgaben  des  Medicinalbeamten 
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bei  seioen  DiensireifeB ,  d.  h.  bei  leinea  Knmkeebetvebee 
in  Medicinalbesirke«  welches  eben  sein  Dieml  ist,  geU^ 
reo  in  die  Kategorie  der  Diilen  eo  gnl  wie  <&e  jeden  an- 
dern Beamten,  and  ea  iat  ihm  daher  auch  folgerecht,  einenge- 
mesaene  Vergütung  sn  ieiaten,  welche  mit  dem  Namen  ei- 
ner Entfernungsgebühr  bezeichnet  wird.  Sie  iat  daher  kei- 
neswegs gegen  das  Princip  der  bisherigen  Besoldnngs« 
weise.  Besonders  erscheint  sie  berechtigt  in  grossen  Be* 
zirken  mit  weit  auseinanderliegenden  Ortschaften.  Sind 
nun  auch  die  entstehenden  Reiseausgaben  in  jedem  eiuel- 
nen  Falle  gering,  so  summiren  sie  sich  doch  dnrcb  die 
oftmalige  Wiederholnng.  Eine  Nichtvergfitnng  derselben 
würde  einem  Abzug  an  der  Besoldung  gleich  kommen.  Die 
Pferdefourage  kann  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den ,  da  diese  kaum  für  die  Unterhaltung  des  Pferdes  nns- 
reicht^  auch  die  Beamten  ausser  der  Pferdefourage  Diäten 
bezieien. 

Ebensowenig  ist  mit  den  Entfernungsgebtthren  das 
Aversum  von  200  fl.  zu  verwechseln,  welches  der  Medici* 
nalrath  Air  Besorgung  der  Impfungen,  der  LegalfUle  und 
anderer  Officialsachen  erhält. 

Fragt  man  nun,  von  wem  diese  Entfernungsgebfihren, 
deren  rechtlichen  Grund  ich  nachgewiesen  zu  haben  ginn* 
be,  entrichtet  werden  sollen,  so  ist  die  einfache  Antwort: 
von  demjenigen ,  der  auch  die  Besoldung  bestreitet ,  näm- 
lieh  vom  Staat  oder  von  der  Gemeinde,  oder  von  den  Pa- 
tienten, oder  auch  von  allen  Dreien ,  denn  jeder  von  die- 
sen trägt  zur  Besoldung  bei.  Der  billigste  Ausweg  ist, 
dass  der  Staat  ins  Mittel  tritt,  die  EntfernungsgebOhren 
als  einen  Zusatz  zu  den  Diäten  betrachtet,  und  ein  ver- 
hältnissmässiges  Aversum  von  etwa  200  fi.  bewilligt. 

Ich  formulire  daher  meinen  Antrag  dahin: 
„dass  für  Entfernungsgebtthren  je  nach  der  GrOsse 
des  Medicinalbezirks  aus  der  Staatskasse  ein  Aver- 
sum bewilligt  werden  möge.^^ 

Was  nun  die  Regulirung  der  Normalbesoldangen  des 
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MedMnalpefioiitls  betrifft,  so  seht  die  HeriogL  Regierang 
iroB  der  öfters  aosgesprochenen  Gleiclistellang  desselben 
mil  den  Amtspersonale  aus,  während  die  Mehrheit  des 
Speeialaosschusses  den  jetzt  bestehenden  Besoldongsstand 
als  Norm  annimmt  Die  Consequenz,  die  letzterem  Antrag 
zo  Gronde  liegen  soll,  ist  nicht  einzusehen,  wenn  man 
crwigt,  dass  sich  der  Baargehalt  des  Medicinalraths  im 
Medium  um  50  fl.  vermindern  würde,  eine  Verkürzung  des 
Gehalts  aber  doch  wahrlich  nicht  in  der  Intention  das  Ge- 
setzgebers liegen  kann.  Der  jetzige  Normalgehalt  des  Me- , 
dicinalraths  erträgt  nftmlich  1200  bis  1800  fl.,  davon  '/, 
haar,  im  Medium  1000  fl.  Der  Regierungsentwurf  hat  den 
Normalgehalt  auf  1800  bis  2500  fl.  erhöht,  davon  aber  nicht 
Vit  sondern  die  BAlAe  als  haar  in  Aussicht  genommen,  weil 
die  Gehaltserhöhung  in  einer  Gebflhrenerhöhuug  hauptsich- 
lich  gesucht  werden  soll.  Das  Medium'wOrde  daher  1075  fl. 
also  ein  Mehr  von  75  fl.  betragen.  Die  Mehrheit  des  Aus- 
schusses schlftgt  dagegen  eine  Normalbesoldong  von  1600 
bis  2200  fl.  vor  und  davon  die  HSlfte  in  haar ,  also  im  Me- 
dium 050  fl.,  woraus  sich  der  obige  Ausfall  von  50  fl. 
ergibt. 

Diese  Annahme  von  Vs  ^^^  Va  des  Normalgehaltes 
ist  eben  eine  willkflhrliche  und  der  Normalgehalt  selbst 
wird  dadurch  nur  ein  scheinbarer.  Er  hat  nur  Werth  im 
Falle  einer  Pensionirung  nach  60  Dienstjahren ,  welcher 
Fall  selten  eintreten  wird;  wfthrend  der  wirkliche  Baarge-' 
halt  steigt  und  fallt  je  nach  der  Feststellung  der  GebOhren 
und  eine  strenge  Consequenz  in  Gleichstellung  mit  ande- 
ren Dienstzweigen  nicht  eingehalten  werden  kann.  Es 
mosa  eben  hier  eine  billige  Vermittlung  gesucht  werden 
und  diese  scheint  offienbar  in  dem  Regierungsentwurfe  ge- 
funden zu  sein,  ^n  der  Erhöhung  des  Gehaltes  fflr  Amts- 
seeretire  und  Accessisten  participiren  auch  die  entspre- 
chenden Medicinals teilen,  die  Assistenten  und  Medicinalac- 
cessisten,  welche  nach  dem  Ausschussentwurfe  ein  Mehr 
von  91  fl.  40  kr.  und  73  .fl.  30  kr.  im  Medium  erhalten» 
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Oiefe  Verbefferong  ist  eine  besondere  ernreuHohe,  wena 
man  bedenkl,  das«  die  Medicinalaasittenten  im  Durchschnitte 
1 1  Jahre  als  Accessisien  mit  der  Noth  des  Lebens  n  IlSb- 
pfen  hatten,  und  sie  noch  einer  Ifingeren  Zeit  in  ihrer 
jeUsigen  Stellung  bedürfen^  um  zum  Hedicinalrathe  Torzn- 
rOcken.  Es  .würde  aber  ungerecht  sein,  diese  Besoldungs- 
erhöhung  der  Accessisten  und  Aasistenten  dem  Medidnal- 
rath  entgelten  lassen  2U  wollen«  wenn  man  diese  Erhö- 
hung mit  der  Verminderung  des  Medioinalrathsgehalles 
compensiren  wollte.  Es  wOrde  diess  eine  Verletsuag  der 
Gleichberechtigung  gleichmässiger  Oehaltsverbesserung 
sein. 

Ferner  halte  ich  eine  Gehaltsverminderung  der  Me- 
dicinalrftthe  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  dieselben 
nunmehr,  obwohl  bei  erhöhten  GebOhren,  die  Hftlfle  des 
Baargehaltes  und  nicht  mehr  %  an  Gebflhren  Terdienen 
sollen,  denselben  aber  bei  vorgerücktem  Alter  nicht  mehr 
die  körperliche  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  tu  Gebote  stfhl, 
die  zu  einer  Landpraxis  erforderlich  ist«  In  seinen  besten 
Jahren  kann  sich  der  Nassauische  Landarzt  bei  der  ange- 
strengtesten Thfltigkeit  kein  Vermögen  erwerben ;  ist  er  in 
höherem  Alter  endlich  zum  Medicinalrath  avancirl,  so 
nimmt  auch  seine  Dienstf£higkeit  ab  und  er  ist  mehr  oder 
weniger  auf  seine  Baarbesoldung  hingewiesen.  Auch  ist 
nicht  zu  befürchten,  dass  die  Herzogt.  Regierung  mit  denn 
Maximum  sehr  freigebig  sein  werde,  denn  vor  t  Jahren 
wurde  von  28  Uedicinalrfithen  nur  einer  damit  beglückt 
und  gegenwärtig  sind  deren  nur  Vier.  Für  die  Relikten 
aber  ist  eine  erhöhte  Normalbesoldung  um  so  werthvoUer, 
als  bekanntlich  dieAerzte  unter  allen  Stftnden  das  kürzeste 
Lebensalter  erreichen. 

Was  nun  die  Erhöhung  der  Gebühreü  betriCTI,  so  kann 
sie  dem  Medicinalrath  keinen  Ersatz  geben  für  den  Ver* 
tust,  der  ihm  von  anderer  Seite  wieder  entzogen  werden 
soll.  Die Gebühreiierhöhung  ist  Oberhaupt  nicht  so. bedeu- 
tend,   um  auf  einen  Theil  der  Besoldung  versichten  zn 
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Unhen.  Das  Recept  wird  in  der  Regal  mit  8  kr.  kono* 
rirt,  naeli  dem  Entwarf  mit  12  Icr. ;  der  Besoeh  mit  14, 
nacli  dem  Entwarf  mit  20  kr.  Will  man  aber  das  Mediom 
eines  Besncbes  yon  8  nnd  14  kr.  and  jetst  Ton  9  nnd  SO  kr. 
annehmen,  so  wQrde  der  Mehrbetrag  des  Mediams  von  II 
and  147i  nar  3Va  kr.  betragen.  Ob  diese  Aufbesserang 
genügend  Ist,  ist  sweifeihafl  und  kananor  die  Erhbrong 
lehren;  eine  Berechnung  Iflsst  sich  bierOber  nicht  an- 
stellen. 

Warum  non  der  Medicinalratb  dem  Amtibann  an  Ge- 
balt nachstehen  soll,  wie  die  Mehrheit  des  Ausschusses 
beantragt,  ist  in  keiner  Weise  einzusehen, 

Zo  seiner  Ausbildung  hat  der  Mediciner  einen  weit 
grösseren  Aufwand  an  Zeit  und  Geld  erforderlich  als  der 
Jurist,  und  was  die  Leistungen  im  Dienst  betrifft,  so  steht 
er  in  Mohen  und  Arbeit,  körperlichen  Anstrengungen  und 
Sorgen,  Aufopferung  an  Gesundheit  und  Leben  und  an 
Verantwortlichkeit  keinem  andern  Stande  nach.  Es  ist 
nicht  mehr  als  billig,  dass  ihm  hierfttr  ein  ausreichender 
Lohn  zu  Theil  werde. 

Mein  Antrag  geht  daher  dahin: 
„dass  dem  Medicinalratb  als  Normalgehalt  der  Yom 
Ausschuss    beantragte  Gehalt    des    Amtmanns    Terwilligt 
werde.** 

Dr.  Zais. 


SpeciaWotum 
des  Abgeordneten  Link, 

4ie  Hedieia«lb«9ald«n(  b«lr«ffen4. 

^  Zw  $.  9, 

Dieser  Paragr&ph  handelt  von  den  Besoldangen  des 
Medicinalpersonals.  Hierbei  schlagt  der  Ausschuss  .vor, 
den  Gehalt  der  Medicinairflthe  Ton  1600  bis  2200  fl.  fest- 
zusetzen, den  der  Assistenten  von  1000  bis  löOO,  und  den 
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der  Accessiften  von  SM  Ms  (NM  fl.  ndl  dem  Beisali,  dMH 
▼er  lorOekgeleglem  zweiten  Examen  eine  Besoldang  nicki 
slattfindel.  Jedoch  toll  ihnen  nnr  die  Hilfte  dieser  Besol- 
dang  in  Wirklichkeit  aosgesahlt  werden,  die  andere  Hilfte 
sollen  sie  sieh  Terdienen  und  za  diesem  Zwecke  soll  dann 
die  GebOhrenordnang  in  der  Weise  erhöht  werden,  dass 
die  Aerste  für  ei^e  Consnltation  im  Hanse  6  6is  12  kr., 
für  einen  Ärztlichen  Besuch  9  bis  20  kr.,  an  Nachtgebtth- 
ren  das  Doppelte  erhalten ;  die  Gebflhren  für  firztiiche  Ope- 
rationen in  gleichem  Verhiltniss  erhöht  werden  sollen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Aerite  genöthigt  sind, 
für  die  Ansprache  u.  s.  w.  den  sie  Consultirenden  ein  be* 
sonderes  Local  zu  heizen ,  ohne  dass  sie  daflir  eine  Ter« 
gtitung  erhalten,  dass  in  Krankheitsfiillen ,  wo  die  Besol- 
dungen der  Obrigen  Staatsdiener  fortgehen,  die  Hfllfle,  die 
sie  sich  Terdienen  sollen,  ansfkUt;  so  möchte  dieses  nichl 
ganz  billig  erscheinen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Nor- 
nmlgehalt  nur  mit  den  Jahren  steigt  und  seine  höchste 
Höhe  erst  mit  dem  höchsten  Dienstalter  erreicht.  Wäre  es 
nun  auch  ausgemacht,  dass  der  filtere  Arzt  in  der  Regel 
das  grösste  Vertrauen  dos  Poblicums  verdiente  und  besfls- 
se,  so  wflrde  dieses  doch  höchstens  in  einer  grösseren  rei- 
chen Stadt  hinreichen,  um  dem  ilteren  Arzt  auch  das 
grösste  Diensleinkommen  aus  der  Praxis  zu  sichern.  Bei 
uns  dagegen,  wo  es  sich  durchschnittlich  nur  um  die  Pra- 
xis in  weniger  wohlhabenden  Gemeinden  handelt  und  wo 
Qberdies  durch  Versetzungen  das  etwaige  grössere  Ver- 
trauen zu  einem  ilteren  Arzte  fortwährend  wieder  j^estörl 
wird,  findet  in  dieser  Hinsicht  ein  ganz  anderes  Verhftlt- 
niss  statt,  indem  bei  uns  nicht  der  iltere  Arzt,  sondern 
derjenige  durch  die  Praxis  am  meisten  zu  erwerben  ver- 
mag, welcher  in  Bezug  auf  fortwährendc#Hin  -  und  Her- 
reiten, Besuchen  der  Kranken  u.  s.  w.  die  grösste  Thitig- 
keit  zu  entfalten  vermag.  Das  ist  aber  im  naturlichen  Lauf 
der  Dinge  nicht  der  ältere,  sondern  der  krfiftigere,  also  in 
der  Regel  der  jüngere  Arzt. 


Idi  beantrage  daher  ans  diesen  nnd  anderen  Grün- 
den,  die  CO  entwickeln  mich  lu  weit  fohren  wflrdo,  das 
Diensteinkonunen  der  Aerzte  so  an  normiren,  dasa  die  He- 
dicinalrfithe  einen  Gehalt  von  1600  bis  2200  fl. ; 

die  Medicinalassistenten  einen  solchen  Ton  1000  bis 
l&OO  fl.; 

die  Medicinalaccessislen  von  500  bis  MO  fl.  bekommen 
in  der  Weise,  dass  ihnen,  wie  bisher,  ^/^  ansgezahll  wer- 
den  nnd  Vs  ihnen  aof  ihre  Praxis  flberwiesen  wird ,  dass 
dagegen  anch  die  Gebührenordnung  dieselbe  bleibe,  wie 
bisher.  Dass  die  Medicinalaccessisten ,  wie  alle  übrigen 
Accessisten,  vor  ihrem  zweiten  Examen  keine  Besoldung 
bekommen,  halle  ich  fttr  gerechtfertigt. 

Bin  weiteres  Amendement  stellten  die  Abgeordneten 
Hau  und  Knapp. 

ad  $.  9. 

Wir  beantragen,  dass  der  Dienstgehalt  des  Mediei- 
nalrathes,  Medidnalassistenten  und  des  Medicinalaccessisten 
bis  nach  vollendetem  awöiften  Dienstjahre,  von  der  Anstel- 
lung nach  absolvirtem  2.  Staatsexamen  an  gerechnet,  aar 
Hftlfte  und  wfthrend*  der  späteren  Dienstaeit  nur  au  einem 
Drittel  auf  den  Gebflhrenbezug  nach  der  au  erlassenden 
neuen  Gebflhrenordnung  angewiesen  werden.  Imllebrigen 
stimmen  wir  bezüglich  des  Dienstgehaltes  des  genannten 
Medicinalpersonals  fflr  den  Commissionsantrag. —  Der  Ent- 
wurf nnd  der  Commissionsbericht  scheinen  die  älteren 
Aerste  nicht  genug  berflcksichtigt  zu  haben. 

Hau.    Knapp. 

Der  Ausschuss  glaubt  aber  bei  seinem  früheren  An* 
trage  stehen  bleiben  zu  müssen,  weil  der  Vorschlag  der 
Abg.- Ran  und  Knapp  die  in  den  Motiven  des  Entwurfs 
hervorgehobenen  Missstflnde  nicht  beseitigt 

Die  Abg.  Dr.  Z  ä  i  s  und  Link  beziehen  sich  anf  ihre 
Specialvota.  Der  letztere  empfiehlt  den  Antrag  des  Abg. 
Rau,  unter  der  Modalität,  dass  statt  12  Jahre  gesetst  iverde 
15  Jahre,  zur  Annahme. 
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lo  in  SitMDg  Ton  14.  April  km  svr  diesor  Ciesets- 
ontworf,  das  Referat  des  Aofsolioases  and  die  ZoMUe  aar 
BerathuDg,  wobei  sich  folgende  Discussion  enUpaDo« 

Braun:  Procurator,  Prflsidenl  der  Kammer.  Es  lie- 
gen hier  folgende  Antrige  vor. 

Die  Normalsamme  des  Diensteinltommens  der  Medici- 
nalrAibe  wird  nach  dem  Entwurf  auf  1800  —  2500  fl.  be- 
stimmt; die  Majoriifit  des  Ausschusses  beantragt  1600  bis 
2200  fl.,  für  die  Medicinalassistenten  schlftgt  der  Entwurf 
1000  —  1500  fl.  vor,  wogegen  der  Ausschuss  nichts  au 
erinnern  findet;  den  Gehalt  der  Medicinalaccessisten  be- 
stimmt der  Entwurf  auf  300  —  900  fl. ,  der  Ausschuss  aof 
500  —  900  fl. 

Diese  Normsigehalte  werden  nach  dem  Gesetxentwurf 
den  Medicinalassistenten  und  Hedicinalräthen  zur  HfilAe 
im  Erlrage  ihrer  Praxis  nach  Massgabe  der  Gebührenord- 
nung, im  übrigen  durch  Zuschüsse  aus  den  Gemeiadekas- 
sen  des  Medicinalbeairlis,  sodann  durch  einen  bei  den  Me- 
diranalrftthen  auf  200  —  550  fl. ;  bei  den  Assistenten  auf 
150  —  400  fl.  bestimmten  Beitrag  der  Laiidessteuerkasse 
augewiesen.  —  Die  Accessisten  erhalten  den  für  sie  be* 
stimmten  Normalgehalt  aur  Hälfte  aus  dem  Ertrage  der 
Praxis  und  zur  andern  Hälfte  aus  dem  auf  150  bis  450  0. 
bestimmten  Beitrage  der  Landessteuerl^asse. 

Der  Abgeordnete  Zais  beantragt,  dass  für  Entfer- 
nungsgebühren  je  nach  der  Grösse  des  Hedicinalbezirks 
aus  der  Staatsluisse  ein  Aversum  bewilligt  werden  möge. 

Abgeordneter  Link  beantragt,  dass  den  Medicinalbe- 
amten  der  Normalgehalt,  wie  von  dem  Ausschuss  bean* 
tragt,  inderWeise  bewilligt  werde,  dass  denselben»  wie  bis- 
her Vs  ^^^  Gehalts  baar  ausgezahlt  und  Vs  i\^^^^  ^^^  ihre 
Praxis  überwiesen  werde,  dass  dagegen  auch  die  Gebüh- 
renordnung dieselbe  bleibe,  wie  bisher.  Die  Majorität  des 
Ausschusses  stimmt  mit  dem  Entwurf  über  die  Zuweisung 
des  Normalgehalts  der  Medicioalbeamten  fiberein,  beantragt 
jedoch  nach  Maassgabe  der  wegen  Festsetzung  des  Normal- 
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gehalto  ielbfl  gestelHen  Anträge  die  ans  der  LeBdessteu- 
erkesse  so  leistenden  Beitrige  für  die  HedicinalrAthe  anf 
100  —  400  IL,  fBr  die  Accessisten  anf  SSO  bis  450  fl.  ab- 
inAndern. 

Abg.  Ran  and  Knapp  beantragen,  daas  der  Dienstge- 
balt des  Medicinalraths,  Aasistenten  und  Accessisten  bis 
nacb  vollendetem  12.  Dienstjahre  von  der  Anstellung  nach 
absolvirtem  2.  Examen  an  gerechnet,  zur  Hälfte  und  wäh- 
rend der  spftteren  Dienstaeit  nur  an  einem  Drittel  anf  den 
Gebflbrenbesog  angewiesen  werden.  Der  Ansscbuss  bean- 
tragt sodann  noch,  die  Herzogl.  Regierung  zu  ersuchen, 
den  Missstand,  dass  die  Medioinalassistenten  und  Acces- 
sisten für  diejenigen  PhysUuitsgeschfifte ,  welche  sie  ver- 
richten, nur  ausnahmsweise  Bezahriung  erhalten,  zu  besei- 
tigen, und  namentlich  in  denjenigen  Fftllen,  wo  die  Last 
dieser  Funktionen  in  Folge  einer  dauernden  Verhinderung 
des  Medicinalbeamten  ausschliesslich  auf  den  Schultern  des 
Assistenten  ruht.  Von  einer  Abstimmung  über  diesen  An- 
trag kann  indessen  abgesehen  werden,  da  die  Regierung 
denselben  ohnehin  in  Erwfigung  ziehen  wird. 

Der  Mormalgebalt  der  Thierirste  wird  nach  dem  Ge- 
setzentwurf auf  600 — 1200  fl.  bestimmt,  wovon  die  Hllfte 
im  Ertrage  der  Praxis  nach  der  Gebflhrenordnung  zu  fin- 
den ist,  und  ein  Viertheil  aus  der  Landessteuerkasse ,  ein 
anderes  Viertheil  aus  den  Gemeindekassen  des  Bezirks  be- 
zahlt  wird.  Der  Ausschuss  findet  hiergegen  nichts  zu  er- 
innern, beantragt  aber,  die  Zahl  der  Thierärzte  zu  ver- 
mehren und  namentlich  die  dassfallsigen  Missstftnde  für 
die  Aemter  Hachenburg,  St.  Goarshausen  und  Wallmerod 
zu  beseitigen. 

Der  Director  der  Heil-  und Pflegeaufctalt  zu  Eichberg 
soll  nach  dem  Gesetzentwurf,  wenn  er  Medicinalrath  ist, 
einen  fixen  Gehalt  von  1800-^500  fl.  beziehen  und  wenn 
er  Medicinalassistent  ist,  einen  solchen  von  1000  bis  1500  fl. 
Gleiches  gilt  von  den  Dirigirenten  der  Hebammenlehr-  und 
Entbindungsanstalt  zu  Hadamar«  — 
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Der  AiMchiifs  betntn^,  dra  Gehalt  deraelbea,  IMh 
sie  den  Ring  eines  MedicintlraUis  bekleiden,  snf  1«M  — 
SfOO  H.  tnsaselien. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  Gebfihrenordnnng 
Ar  das  Medicinalpersonal,  welche  die  Hersogl.  Regiening 
reviflirt  in  erlassen  beabsichligt,  auf  dem  Tische  des  Haa- 
ges offen  gelegen  hat. 

Link:  kathol.  Geistlicher.  Ich  habe  in  meinem  Spe- 
ciaWotnm  den  Antrag  gestellt,  die  Normalsamme  des  Dienst- 
einkommens der  Medicinalbeamten  so  sn  erhdhen,  wie  es 
die  Commission  vorgeschlagen  hat,  jedoch  in  der  Weise, 
dass  ihnen,  wie  bisher  %  ansgesahlt,  und  */,  ihnen  aof 
ihre  Praxis  Oberwiesen  werde,  dass  aber  auch  die  Gebih- 
renordnnng  dieselbe  bleibe,  wie  seither.  —  Ich  hatte  in- 
dessen den  Antrag  der  Abgeordneten  Knapp  und  Raii  für 
besser  und  lasse  desshalb  meinen  Antrag  falten.  Ich 
schliesse  mich  also  dem  Antrage  der  Abgeordneten  Ran 
und  Knapp  jedoch  mit  der  Modification  an,  dass  statt  12 
Dienstjahre  15  Dienstjahre  gesetsl  werden,  na^h  deren 
Verlauf,  vom  absolvtrten  2.  Staatsexamen  an  gerechnel, 
der  Dienstgehalt  nur  mit  V«  auf  den  Gebfihrenbeaug  nach 
der  neu  tu  erlassenden  GebOhrenordnung  angewiesen  wer- 
den soll. 

Ich  glaube  nfimlich,  dass  die  Medicinalbeamten  so  ge> 
ring  besoldet  waren  im  Vergleich  au  den  Hohen  und  Ho- 
tten ihres  Dienstes.  Sie  haben. mehr  Strapatseh  aossvhal* 
ten,  wie  irgend  ein  anderer  Diener:  sie  müssen  bei  Wind 
und  Wetter,  bei  Tsg  und  Nacht  heraus;  sie  haben  dess- 
halb grösseren  Aufwand  an  Kleidung  au  machen;  sie  sind 
der  Gefahr  von  ansteckenden  Krankheiten  ausgesetit;  und 
haben  desshalb,  wie  bekannt  und  leicht  erklOrlicb,  das  ge- 
ringste Lebensalter  von  allen  Dienerklassen  aufsuweiaen. 
Sodann  sind  sie  genOthigt,  fOr  den  Besuch  der  sie  um  Rath 
Fragenden  ein  besonderes  Zimmer  au  heizen,  wfthrend 
dies  bei  den  anderen  Slaatsdienern  ebenwohl  nicht  der 
Fall  ist,  ohne  dass  sie  dafOr  eine  Vergütung  erhalten.  Fer- 


■•r  Bflde  teb  et  ongereebt,  des«  die  Medicinaliissistefiten 
für  die  Besorgung  ofBcieller  Gescliftfte,  welche  sie  in  niclil 
nnbedentendem  Grade  in  Ansprach  nimmt,  keine  Remnne» 
rttion  erhallen,  wiewohl  jeder  andere  Diener  TQr  jede 
Dieastleiatang,  die  er  dem  Staate  besorgt,  und  mag  sie 
noch  so  gering  sein,  daffir  eine  Vergfiinng  erhfilt.  Data 
kommt  non  noch,  dass,  wenn  die  Hedicinalbeamten  ftiter 
werden,  ihnen  nach  dem  Regierungsentwarf,  wie  nach 
dem  Aussehussantrage,  immer  noch  die  Haine  des  Dienst- 
einkommena  auf  die  Gebühren  verwiesen  wird,  wiewohl  es 
doch  bekannt  ist,  dass  ein  Älterer  Mann  nicht  mohr  so 
Tiel  verdienen  kann,  als  ein  jüngerer.  Um  diess  auszu- 
gleichen, mflssten  Zulagen  aus  der  Staatscasse  bewilligt 
werden,  aber  von  dieser  erhfilt  er  wieder  nur  ^s  oder  die 
Hilflev  indem  er  mit  dem  andern  Theil  wieder  auf  den 
GebOhrenbezug  verwiesen  wird.  Dies  enthalt  die  Incon- 
seqoens,  dass  angenommen  wird,  dass  je  alter  er  wird,  er 
ime»er  eine  gröasere  Einnahme  an  Gebühren  habe,  was 
aber  in  der  That  nicht,  sondern  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Warum  ich  nun  gerade  15  Jahre  statt  12  Jahre  su 
sagen  beantrage,  nach  deren  Ablauf  das  Diensteinkommen 
mit  ^/9  statt  der  Hälfte  auf  den  Gebührenbecug  hingewie- 
sen werden  soll,  habe  ich  in  der  allgemeinen  Ausschuss- 
ailBuag  auseinandergesetzt  und  ich  erlatibe  mir  darauf  Be- 
zog  zu  nehmen.  Ich  halte  meinen  Vorschlag  ffir  zweck* 
missiger,  den  Jahren  und  Verhältnissen  nach  f&r  enl- 
sprechender. 

Xedicinalrath  Dr«  Zais:  Ich  wollte  mir  erlauben, 
einen  neuen  Antrag  wegen  Festsetzung  der  Medicinalbe* 
soldong  einzubringen,  nfimiich  den,  dass  von  der  Normal- 
summe  des  Diensteinkommens  %  auf  die  Staatscasse  flber- 
nommeu  und  %  auf  den  Gebfihrenbezug  überwiesen  wer- 
den, leb  halte  diesen  Vorschlag  für  den  Verhfiltnissen  am 
entsprechendsten.  Ich  beabsichtige  denselben  zu  rftchtfer- 
tigen',  wenn  der  Antrag  jetzt  noch  für  zulässig  erklärt 
werden  sollte. 

Siaatsanoeikande.  Heft  IV.  1859.  16 


PriBidltm:  Ei  wird  Yoti  der  EsItelrtidaBg  im 
VersaamlQng  abbingea,  ob  sie  des  Aning  aooh  fOr  %wr 
Usfig  erklären  y  und  elw«  «n  den  Awschoae  nar  Begnt- 
achtung  zarfickverweiseo  j  oder  ob  eie  denselben  ffir  jettl 
nicht  mehr  zulässig  erklären  will,  nachdem  eine  PräolnsiT- 
frisi  fflr  die  Einbringung  von  Anträgen  festgea^nl  war. 

Gutsbesitzer  Knapp:  Ich  nnterstfltse  den  Antrag 
des  Abg.  Zais,  weil  er  das  richtige  Verbältniss  trifft ,  wie 
die  Normalsnmme  des  Diensteinkommens  der  Aenle  auf 
die  Staatscasse  und  den  Gebührenbezog  zu  vertheilen  ist. 

Braun:  Zunächst  fragt  es  sich,  ob,  ehe  der  An- 
trag gerechtfertigt  wird,  die  Versammlung  denselben  noch 
fflr  zulässig  erklärt. 

Präsidium:  Das  ist  auch  meine  Aneicht  gewesen 
und  ich  frage  daher  die  Versammlung,  ob  sie  den  so  eben 
gestellten  Antrag  des  Abg.  Zäis  noch  zulassen  wilL 

Die  Versammung  Terneinte  diese  Frage. 

Amtmann  Wirth:  Ich  habe  auch  dagegen  gestimmt, 
weil  die  Versammlung  selbst  nicht  durch  einen  BencUuss 
die  Geschäftsordnung  aufheben  kann,  welche  bestimmt, 
dass  ein  Antrag  zuletzt  in  der  aUgemeinen  Aussohnss« 
Sitzung  angekflndigt  sein  muss.  im  Uebrigen  wttrde  icb  üBr 
den  Antrag  sein,   da  er  mir  zweckmässig  zu  sein  scheint. 

Knapp:  Ich  bin  mit  dem  Antrag  des  Annschuses 
nicht  einTerstanden ,  weil  er  keine  Consequenn  gegeo  den 
angenommenen  Ansatz  der'  Besoldung  der  Beemtett  em- 
hält,  mit  welchen  die  Medicinalräthe  im  Range  gteicbsfeilen. 
Der  Hedioiner  bat  auch  zur  Absolvirimg  seities  Studiums 
mehr  Zeit  und  Kostenaufwand  nöthig,  als  alle  andersQ 
Staatsdiener.  Seiae  Bücher  und  Instrumente  sowie  die 
CoUegien  kosten  alle  bedeutend  mehr  Geld,  als  die  der 
anderen  Fächer,  was  ich  ans  eigener  Erfahrung  weiss. 
Denn  wenn  man  zur  Erhöhung  der  Besoldung  der  Obw» 
försler  angeführt  hat,  dass  diese  eintreten  müsse,  weil 
sie  über  ein  grosses  Capital  des  Naiionalvermögenn  zu 
▼erwalten  hätten,  so  haben  die  Aerzte  Aber  ein  noch  grOs- 


•brM  CftpMIf  llbef  <ia8  Menschenleben  bnd  die  GesandhMl 
tn  verfDfen.  Es  muss  desshalb  für  sie  auch  eine  ent- 
ipreebende  Aufbesserung  des  Gehalts  erfolgen,  wenn  sie 
fflr  die  anderen  Staatsdiener  eintritt.  Ich  stimme  sonach 
aoch  mit  dem  Vorschlag  der  Regierang  Oberein,  die  Ge- 
bOhrenordnung  fflr  die  Aerzte  zu  erhölien,  und  zwar  mit 
ans  dem  Grunde,  weil  man  die  Aerzte  bei  der  bisherigen 
GebQhrenordnong,  worin  die  Gebühren  zu  gering  festge- 
•aetzt  waren,  in  vielen  Fflllen  missbraucht  hat.  Auf  der 
andern  Seite  darf  die  Gebührenordnung  auch  nicht  zu 
koch  sein,  damit  das  minder  bemittelte  Publicum  nicht 
allzusehr  belastigt  wird;  --  die,  welche  diä  Regierung  zu 
erlassen  beabsichtigt,  ist  dies  nicht  und  das  Publicum  wird 
dadurch  an  dem  Gebrauche  der  Aerzte  nicht  Verhindert, 
Die  Bestimmung  des  von  dem  Abgeordneten  Rhu  und  mir 
gestellten  Antrags,  wonach  nach  Abiauf  einer  gewissen 
Reihe  von  Dienstjahren  Vs  ^^^^^  ^^^  Hfilfle  der  Normal- 
summe des  Diensteinkommens  auf  den  Gebflhrenbezug  ver- 
wiesen wird,  findet  sich  dadurch  gerechtfertigt,  weil  der 
Medicinalrath ,  wenn  er  und  je  Ififoger  er  im  Dienste  iift, 
nicht  mehr  die  Hfilfte  jener  Summe  durch  Gebühren  ver- 
dienen kann.  Man  denke  nur  an  die  Strapatzen,  die  ein 
Arsi  auf  dem  Westerwald  auszustehen  hat. 

Was  sodann  die  Bemerkung  des  Ausschusses  bezüg- 
lich der  Vermehrung  der  thierirzilichen  Bezirke  anlangt, 
ao  bin  ich  darin  mit  dem  Ausschuss  einverstanden,  dass 
man  dieselbe  um  einige  vermehren  sollte.  Aus  den  vielen 
Petitionen,  die  aus  allen  Thcilen  des  Landes  in  diesem  Be- 
treff an  die  Kammern  eingegangen  sind,  geht  auch  deutlich 
hervor,  dass  die  bestehenden  Bezirke  zu  gross  sind  und 
die  thierärztliche  Hilfe  in  vielen  Fallen  zu  spSt  kommt. 
Auch  nehmen  die  Leute  wegen  der  grossen  Entfernung  oft 
ihre  Zoflocht .  zu  Quacksalbern ,  welches  ebenfalls  nach- 
theilige Folgen  fflr  diese  Viehbesitzer  hat.  Dei"  Ausschnss 
hat  die  Regierung  auf  die  Aemter  St.  Goarshausen,  Wali- 
merod  und  Hachenburg  aufdierksam  gemacht.     Ich  glaube 
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•bert  daf 8  alle  Aemter ,  wo  keine  Thierirsle  angettolU 
sind,  gleiche  Ansprüche  auf  Berflcksichtigung  haben  und 
habe  das  Vertrauen  snr  Regierung,  dass  sie  nach  ihrem 
beslen  Ermessen  dem  allgemeinen  Bedarfnisse  bei  der 
Eintheilung  der  Ihierftrztlichen  Bezirke  Rechnung  tragen 
wird. 

Evangelischer  Pfarrer  Koch:  Mit  dem,  was  Ober  die 
Wichtigkeit  des  Berufs  der  Aerzte  gesagt  worden  isl,  bin 
ich  ganz  einverstanden  und  bin  auch  dafQr,  dass  man  si^ 
anstandig  besoldet.  Ich  werde  mich  dcsshalb  auch  hier, 
wie  ich  der  Hajoritftt  des  Ausschusses  beigestimmt  habe, 
wenn  eine  höhere  Mormirung  des  Einkommens  der  Aerzte 
beschlossen  werden  sollte,  der  Majorität  anscbliessen. 
Hinsichtlich  des  Bezugs  der  Gebühren  bin  ich  damit  ein- 
verstanden, dass  derselbe,  als  die  Hälfte  der  Normalsomme 
des  Diensteinkommens  erreichend ,  aufgerechnet  wird, 
weil  die  Gebühren  nach  der  neu  zu  erlassenden  Gebühren- 
ordnung auch  ansehnlich  erhöht  werden.  Es  ist  früher 
und  auch  beute  gesagt  worden,  die  Aerzte  seien  von  dem 
Publicum  missbraucht  worden.  Es  gibt  aber  auch  himmel- 
schreiende Beispiele,  wo  die  Aerzte  das  Publicum,  die 
Kranken,  missbraucht  haben,  und  aus  Bequemlichkeit  oder 
aus  sonstigen  nichtigen  Gründen  nicht  zu  den  Kranken 
gegangen  sind.  Hoffentlich  wird  diesen  Missstinden  jetzt 
abgeholfen  werden,  weil  sie  durch  die  entsprechend  er- 
höhte Gebührenordnung  mehr  Eifer  und  Anreiz  erhalten 
werden,  die  Kranken  auch  auf  dem  Lande  zu  bedienen. 
Den  Antrag  des  Abg.  Rau  und  Knapp  kann  ich  aber  dess- 
halb  nicht  unterstützen,  weil,  wenn  man  den  Vorschlag 
derselben  genehmigen  wollte,  die  älteren  Aerzte,  welche 
dann  sich  blos  auf  den  Bezug  ihrer  Baarbesoldung  oder 
aber  nur  noch  auf  die  Praxis  in  ihrem  W^ohnsitze  be- 
schränken würden,  dem  Publicum,  welchem  sie  mit  ihren 
bisher  gewonnenen  Erfahrungen  erst  recht  dienen  könn- 
ten, entzogen  würden,  so  dass  das  Publicum  also  nur  auf 
den  Gebrauch  der  jüngeren  Aerzte,  denen  die  Erfahrung 
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der  fllleren  noch  abgeht,  verwiesen  wfire.  Wenn  der  Arxt 
aber  älter  wird,  so  hat  man  ihn  ohnehin  schon  bisher  aus 
den  schlechteren  Gegenden  des  Landes  in  die  besseren 
versetzt,  so  daSs  es  ihm  auch  da  m0glicl|  wurde,  die  auf 
den  Gebührenbezug  verwiesene  Hfilfle  seines  Dienstein- 
kommens  selbst  bei  höherem  Alter  zu  verdienen.  Es  be- 
darf also  der  von  dem  Abg.  Rau  und  Knapp  vorgeschlage- 
nen Unterscheidung,  welche  in  dem  Rechnungswesen  Ver- 
wickelungen und  Weiferungen  herbeiführen  würden,  nicht. 
Wie  gesagt,  ich  bin  für  anstfindige  Besoldung  der  Aerzte, 
aber  auch  für  die  Verweisung  der  Hälfte  ihres  Dienst- 
einkommens auf  den  Bezng  der  Gebühren,  damit  sie  da- 
durch einen  Antrieb  erhalten,  zu  den  Kranken  hinauszu- 
gehen, wenn  sie  verlangt  werden. 

Justizamtmann  Vonhausen:  Von  einem  Medicinal- 
beamten  vom  Westerwald  ist  mir  gesagt  worden,  dass  die 
bisherigen  Gebühren  für  die  Mühen  des  Arztes  in  der 
dortigen  Gegend  zu  gering  seien  und  dass  dieselben  aus- 
serdem nicht  alle  eingegangen.  Er  hat  mir  ferner  gesagt, 
dass  der  Patient  von  dem  Arzt,  wenn  er  nicht  besonders 
dazu  aufgefordert  ist,  nicht  besucht  sein  will.  (Wider- 
spruch von  mehreren  Seiten.)  Ich  bitte,  mich  nicht  zu 
unterbrechen.  Es* ist  mir  so  mitgetheilt  worden,  wie  ich 
vorgetragen  habe.  Wie  wird  es  aber  gehen,  wenn  ein 
Arzt  selbst  ein  halbes  Jahr  lang  auf  das  Krankenlager 
kommt.  Er  kann  dann  nichts  verdienen,  und  dessen  un- 
geachtet ist  er  dennoch  mit  der  Hälfte  seines  Dienstein- 
kommens auf  den  Gebührenbezug  verwiesen.  Gerechtfer- 
tigt wäre  es  in  solchen  Fällen,  dass  dem  Arzte  eine  Sub- 
vention aus  der  Staatscasse  gegeben  würde.  Die  Regierung 
wird  diess  gewiss  auch  thun.  Ich  bitte  in  dieser  Bezieh- 
ung die  Herzogt.  Regierungscommission,  sich  darüber  aus- 
sprechen zu  wollen,  ob  die  Regierung  in  solchen  Fällen 
den  Aerzten  eine  Entschädigung  bewilligen  wird.  Der 
Arzt  hat  ferner  bedeutende  Ausgaben  und  mehr,  wie  an- 
dere Dienerclassen,  wodurch  es  sich  rechtfertigt,  dass  man 


» 
die  Bei«MQ|i(ritn  dfsr  ^erzif^  ntehl  mu  geeint  festaetsl. 
leb  Mrill  nnr  auf  die  AiisstaUongr  de^  AT^\es  fbr  seine  Rei- 
sen hinweisen ;  er  bedarf,  da  er  so  jeder  Jahreszeit  bei 
!^ag  nnd  Nacht  und  bei  Wind  und  Wetter  hinaus  nuss, 
mehr  Kleider  als  andere  Dienerclassen«  ich  will  swar 
nicht  verheimlichen,  dass  es  unter  den  Aersten  «nch 
grosse  Faullenzer  fifibt.  Die  Regierung  mu^  aber  dage- 
gen die  erforderlichen  Maassregeln  ergreifen  und  ent- 
sprechende Disciplinarstrafen  gegen  denjenigen  eintrete 
lassen,  der  im  Dienste  sfiumig  ist.  Ich  erklire  nocbninis 
schliesslich,  dass  ich  dafür  bin,  dass  die  Aerste  ordentlich 
bezahlt  werden,  und  deu  Herrn  HedicinalrAlhen  ^ie  Be- 
soldung nach  dem  Gesetzen tvyurf  von  11)00  bis  2500  Q. 
zu  Theil  wird.  . 

)iink:  Wenn  der  Abg.  Koch  meint,  dass,  i(irenq  man 
den  liieren  Acrzteu  zwei  Dritttheil  de^  Normalsumme  desi 
Diensleinkommens  haar  i|ttsbezahlte,  dieselben,  namentlich 
also  der  Hedicinalrath  Teianlasst  werde,  sich  der  Prsods 
zu  entziehen,  so  habe  ich  demselben  zu  erwidern,  dnss 
sie,  wenn  es  gdwissenhafle  Leute,,  wie  man  doc|i  annehr 
men  ipuss,  sjuid,  dennoc^  ihren  Dienst  thun  werden«  Miir 
ist  aber  auch  gesagt  worden,  dass  1 1  Medicinalrätb^.  0  J^fr 
sistenten  und  2  Accessisten  das  ^/j  ihres  Einkoipimeiis^ 
womit  sie  auf  den  GebQbreobezug  verwiesen  sind,  iß  4?ir 
That  bisher  nicht  verdient  haben,  ^c^nh  nuf  gar  die 
Bftlfle  desselben  anf  den  Gebflhrenbezug  verwiesen  wird, 
so  werden  gewiss  die  Hfilfte  der  Aerzte  diesen  Betrag  oait 
den  Gebühren  nicht  verdienen,  zumal  wenn  man  erwAgt, 
dass  die  Leute  bei  einer  erhöhten  Gebührenordnung  die 
Aerzte  noch  weniger  als  bisher  in  Anspruch  nehmen  wer- 
den. Wird  der  Arzt  aber  krank,  was  doch  auch  hier  be- 
rücksichtigt werden  muss,  wie  ist  es  dann  möglich,  jene 
Hdlfle  des  normalmfissigen  Dienstein kommens  durch  Ge- 
bühren zu  verdienen.  Durch  dieses  Alles  finde  ich  den 
Antrag  des  Abg.  Rau  für  gerechtfertigt. 

Reg. -Com.  Bertram:    Es  wird  von  allen  Seiten  an- 


ariuMQl,  daii  eine  AenderMff  des  VerbillniBses ,  in  wel- 
ehe«  die  Baarbeioldiinit  der  Hedieinalbeaoiten  so  deM  6e- 
btiireDbesog  tlehl,  eintreten  muse,  nqi  den  Aersten  mehr 
Antrieb  np  geben,  den  Anforderungen  des  Pnblilimns  in 
entspreohen.  Hierbei  stellt  sieb  das  von  der  Regienung 
▼orgesoblagene  nnd  von  der  CktnumiSMon  gebilligte  Ver- 
kSttniaa,  wonach  das  Einkommen  der  Medicinalbeamten 
nur  Hfllfte  in  der  fixen  Besoldung  und  snr  Hfilfte  in  dem 
Gebtthrenbeaag  gefunden  werden  soll,  als  dae  der  Sacbe 
entsprechendste  und  einiachste  dar.  Das  dieserbalb  aufiu- 
slellende  Verbal tnisa  muss  aber  aueh  bei  allen  durckgo- 
fftkrt  werden»  bei  den  Medicinalrithen,  wie  bei  den  Assis* 
tonten  und  den  Aooessiaten,  sonst  wird  das  Verfahren 
principlos.  An  diesem  Fehler  leidet  der  Vorschlag  der 
Abg.  Rau  und  Knapp»  Es  werden  die  Gebühren  nach  der 
neuen  GebMuranordauag  so  reguUrt,  dass  dem  in  voller 
Kraft  Steheaden  Hediciaalrath  regelmAssig  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  die  lUlfle  seines  normaknassigeA  Dienslein- 
koBMuena  xu  verdienen.  Und  wenn  gesagt  wird,  dass 
hinfig  ein  Medicinairath,  als  älterer  Arat,  dem  nicht  mehr 
mi^lieh  sei,  aUe  Strapatxen  und  Mühen  des  Dienstes  au 
ertragen,  nicht  im  Stande  sei,  jene  Hfilfle  in  dem  Gebflb- 
renbeaug  zu  inden,  so  muss  dsgegen  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  daan  derselbe,  weil  die  Gebtthrenordnung 
auf  die  Lieferung  der  Hfilfle  des  Mediums  der  Medicinal- 
rathsbesoldong  berechnet  ist,  in  den  jüngeren  Jahren  den 
höheren  Verdienst  anticipirl  hat. 

Den  Zweck,  den  die  Abgeordneten  Rau«  Knapp  und 
Link  mit  ihrem  Antrage  im  Auge  haben,  nfimlich  dem  ft^ 
teren  Arate  einen  höheren  Baargehait  au  verschaffen,  wer- 
ben sie  ttbrigena  erreieben ,  wenn  sie  dem  Regierungsent- 
wurf beitrete!^,  welcher  für  den  Medicinalralh  einen  Ge- 
hall von  1800—19560  fl.  in  Vorschlag  bringt,  wonach  also 
der  Medicinalratb,  wenn  er  in  den  Genuas  des  MaxioMms 
geaetzt  ist,   immer  sohm  einen  Baargehait    von  18S0  ft. 


Rao:  gelsll.  Rilb.  Ueber  keine  Ceteferie  voa  Aepe- 
ftellien  ist  so  viel  bezfli^Iicb  der  Regalireng  der  Gebells- 
Terblltnisse  in  Zeitschriften  und  landstindiscben  Vefkeed- 
Inngeo  discotirt  worden,  als  gerade  Ober  die  Medicinalbe- 
amten  Dies  bat  aber  seine  Begrflndvng  im  anierer  Medi- 
cinalorganisation,  welcbe  dem  Medicinalbeamlen  einen  Tbril 
seines  normalmflssigen  Diensleiulioniniens  Imar  ans  ftffentli* 
ober  Casse  TergQtei  und  den  anderen  Tbeil  anf  den  Ge- 
bfihrenbczug  verweist«  Der  Regierungsentwurf  nnd  der 
Commissionsantrag  geben  nun  davon  ans,  fQr  die  Medici» 
nalbeamlcn  sowohl  den  fixen  Gebalt,  wie  ancb  die  Gebah- 
ren  zu  erhöhen,  zugleich  aber  auch  das  bisher  beelehende 
VerhftUniss  des  Gebührenanscblags  zu  den  fixen  Besoldan* 
gen  von  Vs  ^^^f-  '/>  *uf  die  Hftifte  zu  Andern. 

Bezüglich  der  Erhöhung  des  fixen  Gehalts  slinaie  ich 
dem  Vorschlag  der  Commission  bei,  welcher  zwar  nicht  so 
hoch,  wie  der  Regierungsentwurf  geht,  aber  doch  imaer 
eine  angemessene  Aufbesserung  beantragt.  Was  aber  den 
Ansatz  der  GebQhren  im  VerhAUniss  zu  der  fixen  Besol- 
dung beiriin,  so  beabsichtige  ich  durch meinenAnlrag  eine 
Modificalion  der  Art  eintreten  zu  lassen,  dass  der  GebAb- 
renbezug  nach  der  zu  erlassenden  neuen  Gebfibrenordnong 
bis  nach  vollendetem  12  Dienstjahre  von  der  Anstellang 
nach  absolvirtem  2.  Slaatsexanen  an  gerechnet,  zur  Hfilfte 
und  wflhrend  der  spfiteren  Dienstzeit  nur  zu  Vs  ^^i  ^0* 
normalmfissigen  Dienstein  kommen  zur  Aufreobnuag  konml. 
Durch  diesen  meinen  Antrag  suche  ich  den  Zweck  zu  er- 
reichen, dass  die  Alteren  Aerzte,  weil  mit  dem  Alter  der 
Gebtthrenbezug  geringo*  wird,  ffegen  die  Qbrigen  Beamten 
in  ihrem  Diensteinkommen  nicht  allzusehr  verkflrzt  er- 
scheinen, ich  bedaure  nun,  dasa  die  GebQbrenordnang 
nicht  als  ein  Tbeil  des  Gesetzes  in  dem  Entwurf  au^^ 
nommen  worden  ist  und  bedaure  ferner»  dass  der  Aus- 
schuss  diess  resp.  die  Vorlage  der  Gebührenordnung  niobt 
verlangt  hat,  weil  man  ohne  Kenntniss  der  GebOhreoord- 
nung,  welche  das  Uaass  eines  Theils  des  DiensteinkomiBeas 


4er  MediefnalketiAten  abfribt,  nicbl  die  Feslsetsong  des  an» 
iem  Theils  mit  Sicherheil  berathen  kann.  Ich  habe  jedoch 
die  Befriedigung  gehabt,  dass  auf  moineii  Wunsch  die  eo 
erlassende  neoe  GebOhrenordnnng  auf  den  Tisch  des  Han- 
sea  niedergelegt  worden  ist.  Ich  konnte  aber  leider  da- 
von keine  yoilstandige  Einsicht  nehmen,  weil  sie  sich  stets 
in  den  Hflnden  anderer  Kammermitglieder  befunden  hat. 
Nur  Ton  einer  Taxe  derselben  habe  ich  nähere  Kenntnisa 
erhalten,  und  die  deslhllsige  Bestimmung  ist  mir  aufgeral- 
len,  weil  sie  mir  nicht  sweckentsprechend  erscheint.  Ver- 
weilt nflmiich,  so  heisst  es  in  der  neuen  Gebührenordnung, 
der  Arzt  einen  ganzen  Tag  bei  dem  Kranken,  sei  es  auf 
dessen  oder  seiner  Angehörigen  Verlangen,  oder  nach  ei- 
genem Ermessen  bei  anscheinender  Gefahr,  oder  zur  Vor- 
nahme einer  Operation,  so  sollen,  sofern  nicht  höhere Ge- 
bnhrensitze  für  den  einzelnen  Fall  bestehen,  die  gesetzli- 
chen Diftten  in  Anspruch  genommen  werden  können.  Diese 
Bestimmung,  weil  es  darin  heisst,  auf  Verlangen  des  Kran- 
ken oder  nach  Ennessen  des  Arztes,  kann  zu  Missbrflu- 
chen  führen,  wie  ich  bereits  in  der  aUgemeinen  Ausschuss- 
süzung  ausgefahrt  habe.  Ich  muff^  jedoch  jetzt,  da  die 
Gebührenordnung  kein  Theil  des  Gesetzes  ist,  die  Sache 
Mbmen,  wie  sie  liegt. 

Wir  dOrfen  die  Medicinalbeamten  jedenfalls  nicht  ge- 
ringer stellen,  als  die  anderen  technischen  Beamten  und 
diese  stehen  in  ihrer  Besoldung  gegen  diejenigen  anderer 
Linder  gut,  wie  allgemein  bekannt  ist.  Unsere  Medicinal- 
beamten klagen  aber,  dass  sie  bei  ihrem  Einkommen  schlech- 
ter, als  die  Aerzte  in  anderen  Lindern  stinden.  Sie  müs- 
sen .  nach  ihrer  Stellung  und  auch  nach  den  anderen  vor- 
liegenden Verhftilnissen  im  Gehalte  den  AmtmAnnern  gleich 
atebeo.  Die  Medicinalbeamten  haben  einen  schwierigen  und 
mObevollen  Dienst.  Sie  mOssen  zu  jeder  Stunde  und  bei 
jeder  Witterung  unweigerlich  dem  Rufe  ans  Krankenbett 
folgen  und  sich  der  Gefahr  ansteckender  Krankheiten  aus- 
aetaen,  wober  es  kommt,  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  ge- 


p|i0Q.  Si0  haten  mr  A«stbiiBg  ibrm  DieMle»,  laibit  Mck- 
4eii|  sie  Meh  lor  Briemiing  ihrea  Slndiona  aobmi  walu 
Koalen  nnd  Zeil  baban  aufwoiiiien  niaaen,  nebr  Anagakaa 
Qtr  Kleidung,  Wartoeg  ond  Pflege  au  bealreitee,  ak  an- 
dere Staatadieaer.  Sie  aiQaaen  selbst  aef  4ie  Verfflegeag 
ihres  Dieastfferdes  aiehr  Kosten  verwenden.  Bei  dem 
jetaigen  Gebflbrenbeseg  hat  aber  der  Medieiealralh,  wenn 
er  den  gaaaen  Tag  auf  deoü  Land  berumgeritten  ist.  noch 
nicht  so  tiel  verdien^  als  nsianclier  Aantmann,  4er  nnr  den 
Steigbttgel  seines  Pferdes  berfthrt  bat 

Der  Heraogl.  RegierengscoiDQiissfir  bat  aivar  «nr  Wi- 
d#rl«f iing  meines  Antrags  gesagt,  daas  die  fiteren  Aerate 
l^ereits  ein  höheres  fiinlioaiDien  in  dea  frit^eren  Jahren  ib- 
r^  AnaUiillnng  auticipirt^  inddni  iiie  da  besser  gealanden 
halten,  wie  andere  Staatsdiener.  Das  mdebte  ioh  beiwei- 
feln,  da  es  in  der  Wirklichli^eit  vorkomml^  dass  viele  Aerate 
nii^h(  den  ihnen  auf  dea  Gebftbrenbesog  «ben^rieiMMi  Be- 
Mrug  ihreii  Diensleinkonmens  verdiawQ«  Ancb  anf  das, 
Wiks  der  Herr  Abg.  Vonhansen  sagt,  daas,  wenn  ein  Arst 
^twa  krpnli  würde,  er  von  der  Regienuig  UnterslOlsiing 
e^^flte,  kaiyi  keime  RUcksichl  gwommm  we;rden^  weil  der 
Arzt  bei  der  Regniirung  seines  Gehalts  nlebt  aef  VeawiUi- 
gongen,  die  voa  der  Gnade  abhängen,  verwiesen  werden 
darf. 

Mein  Antrag  bietet  in  iJlen  dieaen  Besiebungeo  Tor- 
tbeile  dar,  indem  er  den  Arst  in  seinem  Gehalt  g«l  nbd 
sicher  stellt,  ohne  daas  jedocb  das  Pttblicom  dabei  leidet 
Die  Besorgniss  nfroliob,  däss  der  ftltere  Amt,  wemn  Ar 
ihn  die  Besoldung  über  den  Anschlag  des  Gehabrenbesogs 
erhöbt  würde,  nicht  mehr  auf  d^  Praxis  hinausgehe,  Iheile 
ich  nicht  Dena  wenn  Jemand  VÄa  ao^  seinem  39.  iieheiis- 
jabre  —  «Jad  dieses  Alter  wird  die  Unteriobeidieng  metnes 
Antrags  treffen,  —  Diensteifer  geaeigt  bat,  iw  Mast,  wie 
die  Erfahrung  ua^^hweist,  auch  in  den  spifteren  Jahrea 
darin  nicht  pflichtwidrig  neck    Wenn  aber  ein  ArsI  tilge 
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ist,  pud  sMh  in  den  BesQi;  dev  imn  erhOhteo  Gelithre« 
k€|in«n  Anreis  fOr  BrRlIlang  seines  Dienstes  findet,  so  wird 
derselbe  dasu  durch  die  irorgeseUte  BeliArde  niit  energi- 
schall  Mitteln  angehalten  werden  mttssen« 

Wenn  der  Abg.  Koch  von  Missbranch  der  Aerste 
spricht ,  so  frage  ich ,  wo  ist  ein  andf rer  Staatsdiener,  wo 
ist  eii|  GeisUieber  noch  nicht  missbraocht  worden!  Dieser 
wird  i.  B.  nnter  dem  Verwände,  einen  geflihrlichen  Kran* 
ken  an  besuchen,  geholt,  und  der  Patient  ist  weder  ge- 
nhrlich  krank,  noch  verlangt  er  nach  den  Heilmitteln  der 
Religion,  wohl  aber  nach  Almosen,  eu  deren  Verabreichung 
der  Geistliche  nun  gebeten  wird.  Wenn  hier  von  Miss- 
brllupb^il  die  (lede  sein  soll,  so  muss  ich,  bei  all^r  Ach- 
tung vor  tOchtigen  Aerzten,  doch  in  Wahrheit  behaupten, 
4|8ii  die  Aernle  im  Allgemeinen  mehr  das  Publikum  miss* 
brf^Hpht  habfo,  als  umgekehrt.  (Koch:  Sehr  wahr.)  Bin 
Ar:|t  fb^r,  der  blo^  der  Texe  halber  su  mir  kommt,  den 
mag  ich  i^icht,  an  dem  habe  ich  kein  Vertrauen. 

B^  mQ9s  indessen  nach  der  einmal  •  bestehenden  Bin* 
rijobtufig  Ar  dif  B^istenii  4er  Aerste  gesorgt  werden  und 
df  iicheiet  Bo^in  Antr#g  der  vprtheilbafteste  su  sein,  da  er 
die  Verhfiltnisse  sowohl  im  Interesse  der  jOngerea,  wie  der 
filteren  A^ste  nach  meinem  Darorhalten  am  angemessensten 
berOcksichtigt.  Alle  anderen  Diener  bekommen,  je  filter 
sie  werden,  Zulage,  oder  verbessern  sich  in  ihrem  Bin* 
kommen,  wiM'nm  soll  dies  allein  bei  den  Aeraten  nicht  der 
Fall  sein? 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  gegen  die  von  dem 
Abgeordneten  Link  beantragte  Modifikation  in  meinem  An* 
ing  stftt  12  Diens^ahre  15  su  setzen,  an  sich  nichts  ein* 
zuwenden  habe.  Ich  habe  jene  Zahl  nur  wegen  des  be* 
kanntlich  geringen  Lebensalters  der  Aerste  gewfihlt. 

Amtnpann  Held:  Der  Herr  Abgeordnete  fOr  Wehen 
hat  uns  vorbin  gesagt,  was  ihm  ein  Arzt  in  seinem  Amte 
Aber  die  Znstftnde  des  Westerwaldes  bezttglich  der  Nedici* 
nnffflege  rei^irt  habe,  ^ss  n^mentliich  die  Aerste  auf  dem 
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Westenralde  niohl  so  ihren  Gebfihren  gelangen  könnten, 
dass  auch  keine  irztliclien  Besuche  begehrt  wtirden.  Mein 
langjähriger  Aufenthalt  aof  dem  Westerwalde  berechtigt 
mich,  darüber  auch  ein  Wort  zn  reden.  Ich  sage  daher 
dem  Herrn  Abgeordneten  für  Wehen  hat  etwas  aargebnn- 
den  werden  sollen.  Ich  habe  die  vielfiltigsten  ond  bitter- 
sten Klagen  darüber  hören  mflssen,  dass  der  eine  ond  an* 
dere  Arzt  nicht  mehr  aus  ihren  Zimmern  zu  bringen  sei- 
en, und  ^s  hat  sich  bei  mir  mf^hr  und  mehr  die  Deber- 
zeugung  befestigt,  dass  hier  ein  starker  Sporn  unerlisslich 
ist,  wie  ihn  denn  auch  glücklicherweise  schon  der  Gesetz- 
entwurf, noch  schftrfer  aber  der  Ausschuss  gefunden  hat, 
dessen  Anträgen  und  mündlichen  Ausführungen  ich  voll- 
ständig meine  Zustimmung  gebe^ 

Vonhausen:  Ich  kann  nicht  gut  vertragen,  wenn 
man  sagt,  es  sei  unwahr,  was  ich  eben  hoher  Versamm- 
lung vortrage.  Ich  habe  gesagt,  es  sei  mir  so,  wie  ich 
es  vorgebracht  habe,  referirt  worden.  Ich  habe  keinen 
Grund  meine  Quelle  zu  verschweigen,  und  erwiedere  des- 
halb dem  Herrn  Abgeordnelen  Held,  dass  mir  gerade  der 
Medicinalrath  des  Herzogl.  Amts  Rennerod  das  von  mir 
Hitgetheilte  gesagt  hat. 

Reg.-Com.  Bertram:  Ich  empfehle  vor  allen  Dingen, 
nur  einen  Massstab  bezüglich  des  Verhfiltnisses  des  Ge- 
bührenertrags zu  der  fixen  Besoldung  der  Medicinalbeam- 
ten  anzunehmen,  und  zwar  den,  welchen  die  Regierung 
vorgeschlagen  und  die  Commission  gebilligt  hat.  Wenn 
man  den  Gebührenbezug  einmal  zur  Hälfte,  das  anderemal 
zu  einem  Dritttheil  des  normalmässigen  Diensteinkommens 
anschlagen  soll,  so  wird  man  aus  allen  Fugen  des  Systems 
herauskommen. 

Die  Regierung  geht  bei  der  Regclirung  des  Gehalts 
der  Medicinalbeamten,  wie  sie  dieselbe  ?orgeschlagen  hat, 
davon  aus,  dass  der  Medicinalrath,  dessen  Normalgehalt 
im  Medium  2150  fl.  betragen  soll,  davon  die  Hälfte  in  dem 
Gebührenbezttg ,  nach  Massgabe  der  zn  erlassenden  neuen 
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Gebflhrenordnaog  finden  musu.  EUernach  wird  die  G^ 
bahrenordnung  bearbeitet;  dagegen  kann  sie  nicht  in  der 
Art  bearbeitet  werden,  dass  sie  bald  die  Hftlfte  nnd  bald 
ein  Dritttheil  des  Normalgebaltes  liefert. 

Koch:  Durch  die  Annahme  des  Antrags  des  Abge- 
ordneten Rau  wird  das,  fflr  die  Berechnung  des  Dienst- 
einkommen^  der  Uedicinalbeamten  für  die  erste  Dienstseit 
aufgestellte  Princip  demnächst  geändert,  was  nur  zu  Ver- 
wickelungen fflhrt,  wie  die  Herzog!.  Regierungscommission 
nachgewiesen  hat  Der  Medicinalrath  erhält  auch  einen 
Theil  seiner  Besoldung  aus  den  Gemeindekassen  des  Amts, 
diese  Beträge  mfissten  dann  auch  bei  der  Annahme  des 
Antrags  des  Abg.  Rau  stets  einer  anderen  Berechnung 
unterworfen  werden.  Es  ist,  wie  gesagt  besser,  man  lässt 
es  in  dieser  Besiehung  bei* dem  Vorschlag  des  Regierungs- 
cntwurfs,  wie  es  auch  der  Ausschuss  gethan  hat. 

Auf  eine  Entgegnung  des  Abgeordneten  fClr  Wall* 
merod  muss  ich  erwidern,  dass  es  gans  menschlich  ist, 
dass  die  Aerzte,  wenn  sie  alt  werden  und  eine  bedeutende 
Baarbesoldung  beziehen,  dann  bequemer  werden,  und  sich 
der  Praxis,  namentlich  auf  dem  Lande,  nicht  mehr  an- 
nehmen.   Dies, soll  man  aber  nicht  unterstützen. 

Wenn  sodann  nach  dem  Referat  des  Abgeordneten 
von  Wehen  ein  Medicinalrath  vom  Westerwalde  gesagt 
haben  soll,  dass  dort  die  Leute  den  Besuch  des  Arztes 
nicht  honoriren  wollten,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  ge- 
rufen sei,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthum.  Ich  bin  lange 
Zeit  auf  dem  Westerwalde  gewesen,  und  habe  nie  diese, 
vielmehr  die  gegentheilige  Erfahrung  gemacht. 

Zais:  Was  die  zu  erlassende  neue  Gebührenordnung 
betrifft,  so  muss  ich  auch  dem,  was  der  Abgeordnete  Ran 
gesagt  bat,  beistimmen,  dass  nämlich  zu  wünschen  gewe- 
sen wäre,  dass  diese  mit  dem  Gesetzentwurf  veröffentlicht 
worden  wäre.  Bezüglich  der  Erhöhung  der  Gebühren  selbst, 
namentlich  für  die  Operationen,  für  welche  früher  nur 
30  Kr.  angesprochen  werden  konnten,  was  man  lächerlich 
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faden  nuMM,  kMIl  min  MfriMeft  ieÜ;  W  Wkf  Mit  Wkek 
diese  Brbdkiing  der  Gebfthreiiordniiiigr  AAlhig,  mid  ite  iit 
gerechtfertigt,  d«  in  andern  Lfindern  die  Tuen  nt  Ope- 
rationen das  drei-  bib  tierfach  der  Torgesehligeneil  betra- 
gen. Namentlich  wird  man  es  gerechtfertigt  finden  ttissea, 
dass  Operationen  gvt  l>exabU  werden,  weil  die  daxH  tiötU- 
gen  Instrumente  thener  sind« 

Was  sodann  di6  Regülirnng  des  Gehalts  der  Hedici- 
nalbeamten  selbst  belriflFt ,  so  stimme  ich  dem  Antrage  des 
Abg.  Ran  bei,  weil  ich  in  der  von  dieseiü  vorgeschlägenefl, 
nach  AManf  einer  gewissen  Ansahl  von  Dienstjahreii  ein- 
tretenden BrhObQttg  der  fixen  Besoldung  ein  AeqoiTalent 
fflr  die  von  mir  vorgeschlagenen  Entfernnngsgebflhreo 
finde,  Welche  au  bewilligen  nicht  den  Anklang  der  Ver- 
sammlnng  zn  finden  scheint.'  Die  Bntfernungsrebfihren 
haben  aber  ihre  Berecfatigmg  gerade  wie  die  Difitdn  bei 
den  andern  Beamten,  welche  sich  nach  Maassgabe  der  Ent- 
lernüng  erhöben,  nnd  die  haaren  Auslageh,  welche  Saat 
dem  Dienste  verbanden  sind,  dArck  eine  besondere  ¥er- 
gfitung,  durch  die  Difiten,  vom  Staate  erselif  Werden. 
Was  schliesslich  die  Wirksamkeil  nnd  den  Beruf  der  Jlente 
betrifft,  so  schliesse  ich  mich  dem  an,  was  darüber  der 
Abg.  Link  ttnd  Hau  gesagt  haben,  indem  sie  als  katfarolische 
Geistliche  ein  competentes  Uftheil  besitsen,  da  sie  ofl  an 
i£rankenbette  mit  dem  Arat  susammenkommen  nnd  dess- 
halb  die  Dienste  des  Arates  au  wfirdtgcfh  wiston. 

Jost,  kalhol.  Geistlicher:  Dem,  Was  der  Herr  Abg. 
Ran,  über  den  in  Frage  stehenden  wichtigen  Gegenstand, 
vorgetragen,  gebe  ich  meine  volle  Zustimmung.  lededi 
wir  eine  Gesetsesvorlage  berathen,  weldie  die  Brhöhong 
der  Besoldungen  der  Staaisdiener  aum  Zwecke  hat,  sind 
wir,  nach  dem,  was  ich  von  verschiedenen  Sbiten  her  ver- 
nehme, ebeTn  daran,  die  Gehalte  einer  Branche  dieser  Die- 
ner, der  Aertte  nfimlich,  au  verringern.  Nicht  die  Re- 
gierungsvorlage und  weniger  noch  der  Antrag  des  Aus- 
Schusses  enthalten  eine  aUgemein  anerimnnle  uod  so  hdge 


sebon  defidorirte  Aofiiesieraiif  der  Oehtlla  der  Aente« 
weDB  der  Vorsehlag:  ,,da88  die  Nermalgebalie  deki  Medioi* 
Mlbeamlen  zur  Hftlfte  im  Ertrage  ihrer  Praxis  each  Maass- 
gd^e  der  GebOhrenordnung  sogewiesen  werden/'  voe  den 
Sünden  beschlossen  wird. 

Die  Behaaptnng  der  RegiernngsiLomniisstOB,  das  Prin- 
ctp  gegenwärtiger  Gehaltsnormirung  werde  alterirt,  wenn 
Dan  daraof  besiehe ,  dass  die  Aerzte  nur  ein  DriUheil  ih-  ^ 
rer  Besoldung  in  der  Praxis  zn  suchen  bitten,  Usst  sich 
nur  dann  begreifen,  wenn  gegenwartige  Normirung  als 
Debergang  betrachtet  wird  zu  einer  Periode,  in  welcher 
der  Arzt,  aus  der  Zahl  der  Staatsbeamten  gestrichen  und 
die  Praxis  wie  in  andern  Landern  gänzjüch  frei  gegeben 
werden  soll.  Bei  Vertheidigung  dter  Vorlage,  welcher  ge* 
Biiss  die  Aerale  die  HMIle  ihrer  Besoldung  in  der  Praxis 
zu  suchen  haben,  beruft  man  sich  auf  die  erhöhte  Ge- 
bührenordnung, Diese  wie  sie  yorlaufig  mitgetheilt  wer- 
den,  ist  indessen  Iteineswegs  der  Art,  dass  dadurch  der 
bedeutende  Ausfall  in  der  Besoldung  gedeckt  werden  wird. 
Auch  wird  die  um  ein  geringes  erhöhte  Taxe  kein  Sporn, 
um,  wie  man  behsfuptet  hat,  gewissenlose  Aerzte  zur  Pflicht 
zu  treiben.  Höhere  Taxen  sind  aber  auch  im  Interesse 
der  Kranken  nicht  au  wünschen. 

Unsere  jetzige  Medicinalorganisation  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  durch  die  geringen  Taxen.  Bei  bedeuten"^ 
der  Erhöhung  derselben,  werden  unbemittelte  Kranken,  de- 
ren Zahl  sehr  gross  ist,  den  Folgen  der  Krankheit  sich 
überlassen  müssen,  weil  sie  ausser  Stande  sind,  theneref 
arztlicife  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  stimme  uMet* 
den  obwaltenden  Verhaltnissen  für  den  Anl^g  des  Ab- 
geordneten von  Limburg. 

Gutsbesitzer  Ebel:  Die  Regierung  bat  auch  bei  deft 
Aerzten  anerkannt,  dass  für  sie  eine  Aufbesserung  Ihrei 
Diensteittkommens  nöthig  sei,  und  hat  demnach  die  Ei^<^ 
böhung  sowohl  ihres  Baargehaltes ,  wie  auch  ihrer  Gebüh- 
ren Yorgeschlagen.    Aus  der  bisherigen  Verhandlang  gehl 
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henror,  dasf  «llgenein  anerkmnl  wird,  dtis  wie  die  Je- 

rufspflicht  der  Aerite  taf  der  eiuep  Seile  eine  b^khfl 
wichtige,  anf  der  andern  Seite  aber  anch  eine  bdebil 
nObsame  and  gefahrvolle  ist.  Ich  erinnere  nnr  an  die 
ttbelen  Wege,  die  die  Aerzte  paasiren,  an  jede  Witlerang, 
die  sie  aaahalten»  an  die  epidemischen  Krankheiten,  denen 
aie  aicb  anssetaen  mQssen.  Wenn  man  nnn  anch  ferner 
anerkennen  moas,  dass  die  Aerzte  keine  weitere  Auaaiehl 
im  Arencement  als  bis  sum  Hedicinalratb  haben,  sieht  aber 
in  Betracht,  dasa  die  Besoldung  im  Entwurf  etwas  hoch 
gegriffen,  die  Hfilfle  derselben  aber  auf  die  Gebühren  Ter- 
wiesen  ist,  und  von  denen  wenig  in  der  Thal  yereinnakmt 
wird,  so  wird  man  allein  den  Regiernngsentwurri  als  das 
richtigste  Maass  der  Besoldung  aofstellend.  annehmen  kön- 
nen.   Ich  werde  also  diesem  meine  Zustimmung  erlbeilen. 

Nachdem  sodann  auf  Antraft  des  Abgeordneten  Koch 
der  Schluss  der  Discussion  erkifirt  worden  war,  trugen 
noch  vor: 

Bau:  Ich^will  nur  noch  Einiges  anf&hren  gegen  daa, 
was  der  Herr  Regier ungs - Commissftr  gesagt  hat,  niaslich, 
dass  durch  die  Annahme  meines  Antrags  das  der  Normt- 
rung  des  Diensteinkommens  der  Aerzte  zu  Grunde  lie- 
gende Princip  alterirt  werde.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Denn 
was  die  Besoldung  anlangt,  so  soll  nach  dem  Entwurf  ein 
Theil  derselben  aus  der  Staatskasse  und  den  Gemeinde- 
kassen  baar  bezahlt  und  der  andere  Theil  in  dem  GebQh- 
renbezug  gefunden  werden.  Dieses  Princip  liegt  auch  mei- 
nem Antrag  zu  Grunde.  Derselbe  nimmt  nur  na6h  dem 
Tcrscbiedenen  Dienstalter  einen  verschiedenen  Haasstab  an 
die  Berechnung  des  fixen  Gehalts  im  Verhftltnisse  zu  dem 
Anschlage  der  Gebühren.  Das  kann  aber  doch  zu  keinen 
Verwickelungen  und  Weiterungen  veranlassen.  Wenn  nein 
Antrag  angenommen  wird,  dann  steht  auch  dem  nichts 
entgegen,  dass  die  GebQhrenordnung  geändert  wird.  Ich 
sehe  nicht  ein,  in  welcher  Weise  das  Princip  alterirt  wird. 
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oder  welche  Schwierigkeiten  der  Ansfflhrong  meines  An- 
trags entgegen  stehen. 

So  yiel  ich  von  den  Aersten  vernommen  htbe ,  wol- 
len  sie  lieber,  dass  die  alte  Besoldung  bestehen  bleibe,  als 
dass  der  Regierungsentwurf  ansgefQhrt  werde.  Der  Ans- 
scbnssantrag  stellt  sie,  da  er  noch  unter  den  Regierungs- 
entwurf herabgeht,  jedenralls  nicht  besser.  Nach  meinem 
Antrage  aber  würden  sie  zu  keiner  Beschwerde  veranlasst 
ond  das  Pqblikum  nicht  zu  sehr  belastet.  Ich  empfehle 
daher  der  Versammlung  die  Annahme  desselben. 

Reg.« Com.  Bertram:  Mit  der  Annahme  des  Antrags 
des  Abg.  Rau  bleibt  es  zwar  bei  dem  System,  dass  die 
Medicinalangestellten  ihr  Einkommen  theils  aus  fixen  Ge- 
balten, theils  aus  Gebühren  beziehen,  aber  es  fehlt  an  ei- 
nemPrincip  für  die  Berechnung  der  Medicinaltaxen,  welche 
nach  Maassgabe  der  Normalgehalte  und  dem  anzunehmenden 
Yerhftltniss  zwischen  fixer  Besoldung  und  Gebührenertrag 
normirt  werden  sollen.  Wollte  man  nach  dem  Antrag  des 
Abgeordneten  Rau  bestimmen,  dass  die  Gebühren  einmal 
die  Hftlfie,  das  anderemal  das  Drilttheil  der  Normalsumme 
des  Diensteinkommens  liefern  sollen,  so  müssten  sich  hier- 
nach auch  die  einzelnen  Gebührensfttze  selbst  andern,  und 
es  wftre  namentlich,  um  auf  das  Drititheil  zu  kommen,  eine 
Minderung,  der  projectirten  Gebührenordnung  erforderlich. 
Letzteres  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Herrn  Antragstel- 
lers, auch  muss  die  Gebührenordnung  eine  einheitliche 
sein.  Es  kann  auch  Jiicht  der  Fall  sein ,  dass  die  Aerzte, 
wenn  sie  nicht  im  Irrthum  sich  befinden ,  wünschen ,  dass 
es  bei*der  alten  Einrichtung  belassen,  und  dass  der  Re- 
gierungsentwurf nicht  angenommen  werde;  denn  nach  dem 
Regierungsentwurf  erhalten  sie  höhere  Normalbesoldungen, 
gleiche  oder  höhere  fixe  Gehalte  und  höhere  Gebühren. 
Ein  einfaches  Mittel,  den  Zweck,  den  die  Abgeordneten 
Rau  und  Knapp  mit  ihren  Antrfigen  erreichen  wollen,  zu 
erzielen,  liegt,  wie  gesagt,  darin,  dass  man  sich  dem  Re- 
gierungsentwurf anschlicsst,  der  eine  höhere  Normalbesol- 
Slaatsanoeikanda.  Heft  IV.  1869.  17 


doog  in  f  orsobhig  bringt,  tte  es  dto  Coimiislons-  nd  die 
fibrigen  AntrSge  in  Aassicht  stellen. 

Brenn:  Mm  kann  eben  nicht  alle  WUnsobe  befirie- 
digen.  Die  filteren  Aerate  wollen  viel  Beaoldong,  die  jün- 
geren Aerzto  wallen  dagegen  bebe  Gebühren«  Whr  Aer 
haben  die  Wünsche  des  Pablicums  au  berücksichtigen,  das 
Publicum  will  schnelle  and  sichere  Hilfe,  die  es  bis  jetat 
nicht  gehabt  hat.  Unsere  ganze  Organisation  war  btoher 
anf  die  Omnipotenz  des  Staates  gegründet,  er  sollte  gleidk- 
sam  der  „Hans  in  allen  Eeken'^  sein;  er  sollte  den  Men- 
schen nicht  bloss  den  Rechtsschota  und  die  Voranaselsnn- 
gen  einer  gedeihlichen  Entwickelang  sichern,  woran!  ei- 
gentlich die  Grenzen  der  Staatsgewalt  beschrfinkt  sind, 
sondern  er  wollte  sie  zugleich  tugendhaft,  klug,  sittann, 
bescheiden,  vergnügt,  gesund  und  wer  weiss,  was  sonst 
noch  machen.  Das  bringt  aber  der  Staat  nicht  fertig.  Anf 
dieser  falschen  Theorie  von  der  AUmaeht  und  der 
Allgegenwart  der  Staatsgewalt  beruht  unsere  MediciMlor- 
ganisalion,  welche  bis  jetzt  nirgends  nacbgeahmt 
werden  ist  Leider  aber  ist  diese  bische  Theorie  ki  das 
Volksbewusstsein  übergegangen;  das  isl  scbtimm  und  ieaB^ 
halb  ist  es  schwierig,  einen  Uebergang  za  der  allein 
richtigen  Theorie  der  freien  Goncurrena  au  Inilen. 
Man  kann  der  Regierung  allerdings  den  Vorwurf  maehen, 
dass  sie  den  Uebergang,  als  sie  dazu  Gelegenheit  hatte, 
nicht  vermittelt  hat.  Sie  hätte  den  Uebergang  sahen  Tor 
8 — 16  Jahren  anbahnen  sollen,  dann  würden  wir  ans  nicht 
in  der  gegenwfirtigen  Schwierigkeit  finden.  Die  Aemte 
beschweren  sich,  dass  sie  nicht  genug  Geld  verdienen,  das 
Publicum  dagegen,  dass  es  scUeofat  bedient  werde.  Die 
Herrn  Vorredner  erkennen  alle  an,  dass  die  Aerate  es  sich 
ZU:  bequem  machen ,  sie  wollen  par  distanee  cnriren ,  das 
ist  aber  nicht  möglich;  man  muss  den  Kranken  gesehen 
haben,  par  distance  curiren  kann  man  nicht  ohne  höhere 
Inspiration  —  so  wenig  wie  prophezeien»  Es  tsi  diese  ge> 
rede  ao  verkekrt,  wie  wenn  ein  Jurist  entscheiden  wollte. 


ohne  die  Aoleo  gesehen  and  gelesen  la  heben,  bloM  anf 
den  Gnind  eines  nicht  jnristischen  Referats.  Nach  dieser 
Lage  der  Sache  ist  der  Vorschlag  des  Regierangsentwerfs 
am  besten,  wonach  dieHilfte  der  Normalsttaime  desDiensl- 
etnkommens  auf  die  Gebühren  verwiesen  wird.  Bei  den 
höheren  Gebühren,  die  bestimmt  werden  soHen,  gehen  die 
Aerste  auch  hinaos.  Es  tritt  Conoarrena  ein,  weil  der, 
welcher  am  meisten  hinans  auf  die  Praxis  reitet,  auch  am 
meisten  veifüent,  die  jetsige  Gebührenordnung  Ist  nur 
noch  eine  kUgliche  Spiegelfechterei ;  sie  steht  nur  auf  dem 
Papier,  indem  fast  kein  Arat  sich  daran  bfilt.  Wenn  die 
Gebühren  aber  erhöht  werden,  dann  wird  sich  das  Publicum 
damit  bekannt  machen  und  die  Aeri^te  werden  sie  einhalten 
müsse«.  Der  Herr  Abgeordnete  Vonhaosen  sagt,  dass 
manche  Aerate  grosse  FaaUenaer  sind.  Wenn  aber  gesagt 
wird,  dass  die  Aemter  den  dessfallsigen  Beschwerden  gei- 
gen Aerate  abhelfen  könnten,  so  ist  diess  nicht  der  Fall. 
Wenn  eme  Beschwerde  kommt,  so  kann  der  Arat,  wen« 
er  sich  klug  verlheidigt,  nicht  vernrlheilt  werde«.  Er  sagt, 
er  habe  nach  dem  Vortrag  des  ihn  cum  Kranken  Rufenden 
annehmen  müssen,  dass  der  Kranke  nur  an  einer  leichten 
Verhältung  oder  sonst  einem  Uebel,  wobei  nach  der  herr- 
sebenden  Ansicht  ekt  Besuch  niebt  nöthig  ist,  leide,  die 
Oberbebörde  kann  ihn  dann  nicht  Yerurtheilea. 

Ran:  Wenn  aber  eine  Verwundung  vorliegt,  oder 
w«Mn  der  Arnt  au  einer  Kindbetterin  gernfen  wird. 

Braun:  Das  sind  allerdings  Fülle,  wo  gegen  «tan 
Arat  gegründele  Besehw^den  constalift  werden  können : 
allein  sie  bilden  die  lUndersahl.  *  Die  Fülle,  in  welchen 
der  Arat  aicAit  eentrolit bar  ist,  i»  welchen  er  bloss  seinem 
Gewisseii  verantwortlieh  und  nur  durch  die  Allmacht  der 
freien  Goncurr ens  regierber  ist ,  machen  die  grosse  Mehr- 
heit  auiv  Dadurch  dass  die  aeue  Gebührenofdnuug  aus- 
reichende Gebühren  auswirft,  wird  der  Arzt  veranlasst, 
aum  Kranken  zu  gehen.  Die  Gebührenordnung  reicht  da- 
für aua,    dase  der  Arzt  wirklich  auok  die  HftlOe  des  ihm 

17  • 
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darauf  hingewieseaen  Dieoateinkomnens  Terdieol. 
hoben  Sfitze  werden  das  Publicum  nicht  abhalteni  irsll|che 
Hilfe  SU  suchen.  In  unsern  Grensfimtern  ist  es  bisher 
vorgekommen,  dass  die  Leute  sich'  trotz  der  weit  höheren 
Gebühren  den  ArzI  aus  dem  Ausland  holten,  wenn  sie 
auf  ihn  das  Vertrauen  hatten.  Unsere  Aerzte  werden  aber 
das  Vertrauen  trotz  höheren  Gebühren  ebenwohl  erhalten 
oder  erlangen,  wenn  sie  der  Praxis  mehr  obliegen. 

Der  Ausschuss  hat  von  der  neuen  Gebtthrenordonng 
genaue  Kenntniss  genommen  und  danach  seinen  Antrag 
geprüft.  Der  Ausschuss  verdient  daher  nicht  den  Vorwurf 
des  Abg.  Bau,  der  eben  so  wenig,  wie  der  Ausschuss  sich 
berufen  fühlen  wird ,  ein  sicheres  Urtheil  über  die  £insel- 
heiten  (z.  B.  wie  der  Kaiserschnitt,  eine  Exstirpation  des 
Uterus,  u.  dgl.  tarifirt  werden  soll)  abzugeben.  Ich  glaube 
nach  diesem  Allen,  dass  die  Acten  in  dieser  ßeziebsng 
spruchreif  sind  und  halle  dafür,  dass  man  die  Half te 
des  Diensteinkommens  der  Aerzte  auf  die  Gebühren  ver- 
weisen  muss,  selbst  wenn  man  auch  im  Uebrigen  dem  An- 
trage des  Ausschusses  nicht  beistimmen,  sondern  die  Be- 
soldungen der  Medicinaliftthe  auch  etwas  höher  greifen 
sollte ;  wogegen  ich  am  Ende  nicht  viel  einzuwenden  hftite ; 
denn  ich  will  die  Aerzte  nicht  schiecht  gestellt  wisseo. 
Das  Wichtigste  aber  ist  für  mich,  dass  das  Publicum  gat 
bedient   und  dass  ein   Uebergang   von    einem  itiaslUckci 

und  onausnhrbareu  Priudp  zu  eiiem  uatlrlickei  ud  ino- 
ttcabeln  aigebaknt  wird. 

Dcsshalb  empfehle  ich  wiederholt  die  Idee  des  Ent« 
wurfs  in  Verbindung  idit  der  neuen  Gebührenordnung. 

Bei  der  hierauf  erfolgenden  Abstimmung  wurden  die 
Antrüge  des  Abg.  Bau  und  Knapp,  beziehentlich  des 
Abg.  Link  abgelehnt,  dagegen  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs jedoch  mit  den  ihn  modificirenden  Antrügen  des 
Ausschusses  angenommen,  dass  die  Normalsumme  des 
Diensteinkommens  der  Medicinalräthe  auf  1600— 2200  fl^ 
das  der  Medicinalassistenten ,  unter  Bezugnahme  auf  den 
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gevehmigien  Aosschossantrag  ad  §.  2  pos.  7  «of  500--900  fl. 
festgesetzt,  und  dass  demnach  der  fixe  Gehalt  des  Directors 
der  Heil-  und  Pflefreanstalt  za  Eichberg  und  des  Dirigen- 
ten der  Pebammenlehr-  und  Entbindungsanstalt,  wenn  sie 
den  Rang  eines  Medicinalraths  bekleiden,  auf  1600'-2200fl. 
bestimmt  werde. 


Die  erste  Kammer  der  Stflnde  hatte  als  Ausschuss 
nr  Berichterstattung  Aber  die  Regierungsvorlage  die 
Herrn  Procorator  ▼.  Eck,  Hflttenbesitzer  Gourdö,  Guts- 
besitzer Höchst,  Procurator  Lang,  und  den  Grafen 
T.  Walderdorff,  Gutsbesitzer,  erwählt.  Der  Ausschuss 
ernannte  zu  seinem  Berichterstatter  den  Procurator  Lang, 
und  beende,te  seinen  Bericht  am  3.  Juni,  der  in  der  Sitzung 
Tom  ]6ten  Juni  verlesen  wurde.  Er  lautete  folgender 
Haussen : 

Wir  beantragen 

1)  den  Normalgehalt  des  Medicinalrathes  und  ebenso  den 
Gehalt  der  Dirigenten  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu 
Eichberg  und  der  Hebammenlehr-  und  Entbindungs- 
anstalt, insofern  sie  Medicinalrithe  sind,  auf  1600 — 
2200  fi.  (die  Minoritfit  bis  2400  fl.)  zu  fixiren. 

2)  ffir  die  Medicinalassistenten  500—000  fl. 

3)  Den  Absatz  2  und  3  also  zu  fassen: 

„Diese  Normalgehalte  werden  dem  Medicinalpersonal 
zur  einen  Hfllfte  im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Maass- 
gabe der  Gebflhrenordnung;  zur  andern  Hfilfte  in 
einem  Zuschüsse  aus  den  Gemeindecassen  des  Medi- 
cinalbezirks ,  mit  700  fl.  bei  dem  Medicinalraihe  und 
mit  350  fl.  bei  dem  Medicinalassistenten,  und  mit 
dem  Reste  aus  der  Staatscasse,  bei  den  Medicinal- 
accessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse  aus 
der  Staatscasso  hingewiesen.'^ 

4)  in  Absatz  4  statt  „Landessteuercasse'*  zu  sagen; 
,,Staatscasse/* 


5)  Dan  ZaMlE: 

„Die  an  den  BaJeoiien  «nfeftellleo  Aerzle  werden 
mit  */4  ihres  Gebaltes  anf  den  Ertrag  ihrer  Praxis 
nach  Maassgabe  der  Gebührenordnung  varwieaen/^ 
Ein  Unterantrag  des  Hern  Abgeordneten  Hilf,  Pro* 
corator,  zo  dem  Ansschnssantrag: 

Zu  §.  9  und  dem  dazn  gestellten  Antrage  des  Ans- 
Schusses : 

„Den  Absati  9  und  S  also  su  fassen: 
,,Dies^  Normalgehaite  werden  dem  Medieinairathe  mit 
^/i0,  dem  Medicinalassislenten  mit  */io  und  dem  Me- 
dicinalaocessisten  mit  */io  im  Ertrage  ihrer  Praxis 
nach  Maassgabe  der  Gebflhrenordnung,  mit  dem  Reste 
in  einem  Zuschüsse  aus  den  Gemeindecassen  des  Me- 
dicinalbezirks  mit.  700  fl.  bei  dem  Medieinairathe, 
mit  3ftO  fl.  bei  dem  Medicinalassistenten,  und  mit  dem 
übrigen  Reste  aus  der  Staatscasse,  bei  den  Hedici- 
nalaccessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse  aus 
der  Staatscasse  hingewiesen/^ 

Weiter  ein  Unterantrag  der  Herren  Dr.  Gressmann, 
Procurator,  und  von  Breidbaoh,  General,  statt  des  betr. 
Ausschussantrags  zu  sagen: 

,,Diese  Normalgehalte  werden   dem  Medicinalrath  zu 
^Ii2j  dem  Medicinalassistenten  su  */i2  und  dem  Medi- 
cinalaccessisten   su  */is  in  dem  Ertrage  ihrer  Praxis 
nach   Maassgabe   der    neuen   Gebührenordnung   hin- 
gewiesen/^ 
und  ferner  ein  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  v.  Eck: 
.  „Nach    zurückgelegtem    55.  Lebensjahre    wird   dem 
Medioinalbeamten  */)  seines  Normalgehaltes  auf  die 
öffentlichen  Cassen  und  ^/j  auf  die  Praxis  hingewiesen/^ 
Die  Majoritfit    bleibt    bei    den   Oommissionsantrigen 
sieben  und   kann  sich  zur  Begründung  derselben  wieder- 
holt •  nur  auf  den  allgemeinen  Theil   des  ersten   Berichts 
und  auf  die  Motive  zu  dem  Gesetzentwurf  beziehen. 
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Bei  der  Disoasgion  Ober  diesen  Gegenstand  kam  noch 
folgendes  sor  Sprache. 

Abgeordneter  Höchst:  Es  ist  billig,  das  Maximnmfllr 
die  Hedicinalrithe  aaf  2400  fl.  festsasetsen,  da  der  Dienst 
eines  Arztes  der  strapatsidseste  ist 

Regierungscommissar  Bertram:  Nach  den  Erörte- 
rungen im  allgemeinen  Ansschnss  werden  die  verschiede- 
nen Wünsche  des  Medicinalpersonals  am  besten  dadorch 
zu  befriedigen  sein ,  dass  nach  dem  Antrage  der  Minoritit 
der  Gehalt  der  Medicinairfithe  bis  zn  2400  fl.  bestimmt  wird, 
and  ich  mnss  von  der  Annahme  aller  entgegenstehenden 
Antrage,  durch  welche  zwischen  den  einzelnen  Quoten 
eine  andere  Proportion  hergestellt  werden  wflrde,  ab- 
rathen. 

Die  Regierung  ist  in  dem  Entwurf  von  dem  Principe 
ausgegangen,  die  Aerzte  einestheils  zu  grösserer  Tbfitig- 
keit  anzuspornen,  anderntheils  die  Staatscasse  möglichst 
zu  entlasten. 

Die  Antrfige  der  Abgeordneten  Grossmann  und  Hilf 
wurden  abgelehnt. 

Der  Antrag  des  Abgeordneten  von  Eck: 
„Mach  zurOckgelegtem  55.  Lebensjahre  wird  dem  Me- 
,,dicinalbeamten  %  seines  Normalgehaltes  auf  die  öf- 
,Jentlichen  Gassen  und  Va  suf  die  Praxis   hingewie- 


»» 


sen.** 


wurde  genehmigt. 

Der  Antrag  der  MinoritSt: 

„den  Normalgehalt  des  Hedicinalraths  und  ebenso  den 

„Gehalt  der  Dirigenten  der  Heil-  und  Pflegeanstali  sa 

„Eichberg  und  der  Hebammenlehr-  und  Entbindongs- 

„anstalt,   insofern  sie  Hedicinalrithe  sind,  auf  1600 

„bis  2400  fl.  zu  fixiren/' 

ferner  der  Entwurf  wegen   des  Gehaltes  der  Medicinalns- 

sistenten,  der  Ausschussantrag  wegen  des  Gehalts  der  Me- 

dicinalaccessisten,  der  Ausschussantrag  pos.  3  des  Berichts 

vom  S.  Juni  1.  J.: 


t53 

„Diese  Normalgehalte  werden  —  aas  der  Staatscasse 

,,hingewie8en/' 

Der  Ansschnssanlrag  pos.  4  des  Berichts  Yom  3.  Juni 
I.  J.  worden  genehmifft. 

Bezüglich  des  Aasschnssanlrags  pos.  5  des  Berichts 
▼om  3.  Joni  1.  J. : 

„Die  an   den  Badeorten  angestellten  Aerzte  werden 

,,niit  */4  ihres  Gehalts  aaf  den  Ertrag   ihrer  Praxis 

,,nach  Massgabe  der  Gebührenordnung  verwiesen.'^ 
wurde  von  mehreren  Seiten    darauf  hingewiesen,   dass  es 
sweckmSssig  sei,   wenn  diese  Badeorte  namhaft    gemacht 
worden. 

Die  Kammer  Terwandelte  sich  desshalb  in  einen  all- 
gemeinen Ausschuss  und  nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung 
erklftrte 

Abgeordneter  Lang:  Der  Ausschuss  hat  sich  dahin 
geneigt,  dass  der  Antrag  lauten  soll: 

„Die  an   den  Badeorten  Wiesbaden,   Ems,   Langen- 

„schwalbach,    Schlangenbad   und  Soden    angestellten 

„Aerzte  etc/^ 

Herr  Grossmann  hat  vorgeschlagen,  auch  den  Bade- 
ort Weilbach  zuzusetzen,  was  der  Ausschuss  aber  nicht 
empfiehlt. 

Der  Ausschussontrag  wurde  in  der  angegebenen  Fas* 
sung  genehmigt  und  beschlossen',  dass '  Weilbach  nicht  in 
den  Antrag  aufzunehmen  sei. 

Der  Entwurf  wegen  des  Gehalts  der  Thierftrzte  wurde 
genehmigt. 

Der  §.  9  wurde  mit  den  beschlossenen  Zusfitzen  und 
Abinderungen  angenommen. 

Die  Differenzpunkte,  die  sich  nun  zwischen  der  zwei- 
ten und  ersten  Kammer  ergeben  hatten,  kamen  nun  den 
25.  Juni  nochpials  in  die  zweite  Kammer. 

Der  frfiher  erwähnte  Ausschuss  berichtete  darflber, 
wie  folgt. 

„Unter  Bezugnahme  auf  die  bei  der  ersten  Lesung 


de0  Gesetsenlwvrfs  gepflofenen  UnlorhafidlQnfM,  könnea 
wir  dem  Beschlass  der  ersten  Kammer  coBOseUea:  Nach 
siirtlckgelegleB  S5.  Lebensjahre  wird  dem  MedieianlbeaB- 
ten  >/,  seines  Normalgehaltes  aar  die  öffentlidieA  Cassea 
und  Va  ^^^  die  Praxis  hfligewiese«  —  snr  Annahse  nicht 
empfehlen,  da  derselbe  eine  Verletnng  des  yob  «ns  aooep- 
tirten  Princips  ist.  Im  Uebrigen  befllrwerlen  wir,  den  Be- 
schlossen der  I.  Kammer  beizotreten« 

Als  n^n  die  Sache  in  die  Sitsnng  kam,  leknte  die 
Kammer  den  von  der  ersten  Kammer  besekioasenea  Za- 
sats: 

„Nach  znrflckgelegtem  55.  Lebensjahre  wird  dem  Me- 
dicinalbeamten  ^/t  seines  Normalgehaltes  nf  die  öffentli- 
chen Gassen  und  Vt  *tif  die  Praxis  hingewiesen  /^  ab,  nahm 
dagegen  den  Zusatz  an; 

,,die  an  den  Badeorten  zu  Wiesbaden,  Ems,  Schwal- 
bach, Schlangenbad  und  Soden  angestellten  Aerzte  werden 
mit  ^U  ihres  Gehalts  auf  den  Ertrag  ihrer  Praxis  nach  Mass- 
gabe der  Gebührenordnung  verwiesen;^' 

setzte  den  Gehalt  der  Medicinalrfithe  und  ebenso  den 
Gehalt  der  Dirigenten  der  Heil  -  nnd  Pflegeanstalt  zu  Eich- 
berg und  der  Hebammenlehr-  und  Enibindungsanstelt  zv 
HadRmar,  insofern  sie  Medicinalrfithe  sind,  nach  dem  Be- 
schlussder  L  Kammer  auf  1600—2400  fl.  fest  und  bescbloss 
den  2.  und  3.  Absatz  darnach  zu  fassen: 

,«Diese  Normalgehalte  werden  dem  Medicinalpersonal 
zur  einen  Hfilfte  im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Mazzgabe 
der  Gebührenordnung,  zur  andern  Hfilfte  in  einem  Zuschösse 
aus  Gemeindecassen  des  Medicinalbezirks ,  mit  700  fl.  bei 
dem  Medicinalrathe,  und  350  fl.  bei  dem  Medicinalassiztea- 
ten,  und  mit  dem  Reste  aus  der  Staatsoasse ,  bei  den  Me- 
dicinalaccessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse  aus 
der  Staatscasse  hingewiesen/' 

und  im  vierten  Absätze  statt  ,,Landes8teuercasse''  zu  setzen 
„Staatscasse.*^ 

Die  Differenzpunkte  formulirten  sich  nun  also: 


Die  Nomialiiiiiitte  de«  Dfenstetokamnens  der  *  Medi- 
cinalrilthe  «nd  ebenso  der  trehalr  der  Dirigenten  der  Heil- 
and Pflegeanstalt  zn  Eiebberg  «nd  "ihr  Hebaromenlehr-  nnd 
Bnlbfndang5anst«lt  zu  Hadamar,  insofern  sie  Hedicinairftthe 
sind,  tmrde  festgesetzt 

Ton  der  ersten  Kammer  auf  IMO  bis  t400fl. 
von  der  zweiten  Kammer  auf  1600  bis  2200 fl. 
Wahrend  die  zweite  Kammer  den  zweiten  nnd  drillen 
Absatz  naeh  dem  Entwurf,  mit  der  sich  aus  Beschluss  zu 
Absatz  1  ergebenden  Modification  genehmigte,  beschioss 
die  ersteKammer  den  2.  und  3.  Absatz  folgendermaassen 
zu  fassen: 

„Diese  Normalgehalte  werden  dem  Medioinalpersonal 
zur  einen  Hfllfie  im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Maass- 
gabe der  Gebührenordnung;  zur  anderen  HSlfle  in 
einem  Zuschüsse  aus  den  Gemcindecassen  des  Me- 
dicinalbezirks/  mit  700  fl.  bei  dem  Medicinalrathe 
and  mit  350  fl.  I>ei  dem  Medicinalassistenten ,  und 
mit  dem  Reste  aus  der  Staatskasse,  bei  den  Medi- 
cinalaccessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse 
aus  der  Staatskasse  hingewiesen.'^ 
Im  4.  Absatz  beschloss  die  erste  Kammer  anstatt 
„Landessteuercasse^*  zu  setzen  „Staatscasse/^ 

Die    erste    Kammer    beschloss     weiter    folgende 
Zusätze : 

1)  Nach  zurückgelegtem  55.  Lebensjahre  wird  dem 
Medicinalbeamten  '/a  seines  Normalgehaltes  auf 
die  öffentlichen  Gassen  und  Vs  >uf  die  Praxis  hin» 

*  gewiesen. 

2)  Die  an  den  Badeorten  zu  Wiesbaden,  Ems,  Lan- 
genschwalbaoh ,  Schlangenbad  und  Soden  ange- 
stellten Aerzte  werden  mit  *l^  ihres  Gehaltes  auf 
den  Ertrag  ihrer  Praxis  nach  Maassgabe  der  Ge- 
bührenordnung verwiesen. 

Der  Ausschuss  der  ersten  Kammer  berichtete  darüber 
in  der  Sitzung  vom  28.  Juni  folgendermassen : 


2S6 

1)  den  Bescblnss,  den  NomialgehaU  der  Medidnal- 
rlthe,  und  ebenso  dea  Gehalt  der  ihnen  hier  i^leickgestell- 
len  Personen  anf  1600 — 2200  fl.  featsoseUen . 

2)  den  Beachloaa,  daas  nach  zorOckgeleglean  55. 
Lebensjahr  dem  Medicinalbeamten  '/^  seines  Nonnalgehal- 
les  auf  die  öffentlichen  Gassen,  und  Vs  •"f  d>®  Prazia  hin- 
suweisen  sei^  fallen  so  lassen, 

worauf  die  I  Kammer  folgende  Resolutionen  fasste. 

BezOglich  des  Normalgehalts  der  Medicinalrithe  be- 
harrte die  Kammer  bei  ihrem  froheren  Beschloss. 

Der  frohere  Beschluss,  dass  nach  zarOckgelegtem  55. 
Lebensjahre  der  Medicinalbeamte  '/,  seines  Normalgehaltes 
anf  die  öffentlichen  Gassen  und  Vs  '^^  ^'^  Praxis  hinsa- 
weisen  sei,  wurde  fallen  gelassen. 

Aus  allen  diesen  Berathungen  und  BeschlOsaeo  der 
beiden  Kammern  der  Stfindeversammlung  ging  nun  folgea- 
des  Gesetz  hervor,  das  im  „Verordnungsblatt  des  Herzog- 
thums  Nassau^^  vom  6.  Juli  1859  publicirt  worden  isL 
wie  folgt. 

Wir  Adolph,    von    Gottes   Gnaden    Herzog   zu    Nassto 

etc.  etc. 

haben  Uns  in  Anbetracht,  dass  die  bisherigen  Gehalle  we- 
der den  gegenwärtigen  Preisen  der  Lebensbedflrfnisse  eni- 
sprechen,  noch  auch  unter  sich  Oberall  in  dem  ricliligei 
Verhaltniss  stehen,  mit  dem  Vorbehalte  zu  erwfigen,  wie 
gleichzeitig  eine  Verminderung  des  Beamtenperaonala  und 
eine  Entlastung  des  Staatsbudgets  herbeizufOhren  sei,  gnä- 
digst bewogen  gefunden,  die  Besoldungen  unserer  Civil- 
diener  in  mehrfacher  Beziehung  anderweit  zu  regolirei 
und  verordnen  demnach  mit  Zustimmung  Unserer  LaB<<- 
stände  wie  folgt: 

Die  Normalsumme  des  Diensteinkommens  der   Uedi- ' 
cinalräthe  wird  auf 1600—2400  IL 


ZOT 

der  Il6dicinalft88i8lenten  aaf     ...    1000—1500  fl. 

der    Medicinalaccessislen    nach     sarflckgelegtein    2. 

StaaUexamen  auf 500—900  fl. 

festgesetzt. 

Diese  Normalgehalte  werden  dem  Medicinalpersonal 
zur  einen  Hfilfle  im  Ertrage  ihrer  Praxis  nach  Massgabe 
der  Gebührenordnung,  zur  andern  Hälfte  in  einem  Zuscbuss 
aus  den  Gemeindecassen  des  MedicinalbeziriLS,  mit  700  fl. 
bei  dem  Medicinairathe ,  mit  350  fl.  bei  dem  Medicinalas- 
sistenten  und  mit  dem  Reste  aus  der  Staatscasse,  bei  den 
Medicinalaccessisten  aber  lediglich  in  einem  Zuschüsse  aus 
der  Staatscasse  hingewiesen. 

Die  an  den  Badeorten  Wiesbaden,  Ems,  Langenschwal- 
bacb,  Schlangenbad  und  Soden  angestellten  Aerzte  werden 
mit  drei  Viertheilen  ihres  Gehaltes  auf  den  Ertrag  ihrer 
Praxis  nach  Massgabe  der  Gebflhrenordnung  verwiesen. 

Der  Normalgehalt  der  ThierSrzte  wird  aul  600— 1200  fl. 
bestimmt,  wovon  die  Hälfte  im  Ertrage  der  Praxis  nach 
der  Gebflhrenordnung  zu  finden  ist,  und  ein  Viertheil  aus 
der  Staatscasse,  ein  anderes  Viertheil  aus  den  Gemeinde- 
cassen des  Bezirks  bezahlt  wird. 

Der  Director  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Eichberg 
bezieht,  wenn  er  Medicinalrath  ist,  einen  fixen  Gehall  von 

1600—2400  fl. 
und  wenn  er  Medicinalassistent  ist,  einen  fixen  Gehall  von 

1000—1500  fl. 

Gleiches  gilt  von  dem  Dirigenten  der  Hebammenlehr- 
und  Entbindungsanstalt  zu  Hadamar. 

Gegenwärtiges  Gesetz  tritt  mit  dem  heutigen  Tage  in 
Wirksamkeit 

So  gegeben  Biebrich  1.  Juli  1859. 

Adolph 
(L.  S.)  vdt«  Wittgenstein. 

Anmerkung.  Die  Regierangscommiasion  hat  nimlich  der 
Kammer  iie  Erläuterung  gegeben,  dass  bei  denjenigen  Staatsdienem, 
welche  bisher  */>  ihrer  Beaoldung  ausbezahlt  erhielten  und  mit  ^/t  auf 


den  CkbfilirMibttog  angewicfen  vtren,  iPihrtid  Mch  4mi  Mven  6e- 
seti  nur  dit  Hilft«  ihres  Nonnalgehtlts  ia  Baar  arhalteB^  ud  die  an- 
dere Hilfte  iR  dem  Ertrag  ihrer  Praxis  la  finden  haben,  aof  keinen 
Fall  Jemand  in  dem  ihm  decretmässig  bewilligten  Beiug  seiner  jetstgen 
Baarbesoldang  verkörzt  werden  soll,  auch  wenn  die  gegen wSrtig  haar 
in  zahlende  Summe  die  Hälfte  des  neu  fixirten  Normnlgehatts  überstei- 
gen sollte.  Diess  grft  also  namentlich  Ton  den  MedtclRem,  Thieran- 
ten  und  Markscheidern. 

(Die  Gebübrenordoong  fikr  das  MediciiHÜlpcrMiial  be- 
treffend.) 

Höchster  EntschHessang  zufolge  wird,  nacMem  sich 
in  Folge  anderweiter  Regalirang  der  Normalgehalte  des 
Medicinalpersonals  zugleich  eine  Revision  der  Geftflhreo- 
ordnang  (Verordnungs-Sammlong  Band  III.  Seite  177  flg.) 
als  nothwendig  erwiesen  hat,  mit  Aafhebtmg  der  anter 
Zifl^er  I  C,  II  and  V  daselbst  enthaltenen  BestimmuirgeD, 
Nachstehendes  verordnet: 

§•     1. 

Das  angestellte  Hedicinalpersonal  ist,  in  AusQbooir 
der  ärztlichen  Privatpraxis,  zum  Bezug  nachstehender  Ge- 
btthrensfitze  berechtigt: 

1)  Für  eine  Beratbung  in  der  Wobnung  des  Irztes  mit 
oder  ohne  Recept  oder  einfache  wundärztliche  Ver- 
richtung oder  geburtshülfliche  Untersocbung: 

a.  bei  Tage:  6—12  kr. 

b.  wenn  dieselbe  auf  Verlangen  zur  Nachtzeit,  d.  k. 
von  Abends  10  bis  Morgens  6  Ubr  slaitfindel 
12—24  kr. 

2)  Für  einen  Bemcb  des  Arztes  w  alloii'  Orlea  des  M^ 
dicinalbezirks  ohne  Unterschied  der  Entfernung,   mit 
oder  ohue  Recept,   oder  einfache  wundirztlicbe  Ver*  .i 
richtung  oder  geburtsärztliohe  üntersttchuog: 

a.  bei  Tage:  9—20  kr. 

b.  auf  Verlangen  zur  Nackixtti:  IS— 40*  ki. 


S)  Pttr  eiMn  verlanglen  Besach  in  einen  tnderen  Medi- 
cBialbeiirk : 

a.  bei   einer  Entfernung  bis   zu  zwei  Stunden   ein- 
schliesslich: 15—30  kr. 

zur  Nachtzeit  30  kr.  —  I  fl. 

b.  bei  einer  Entfernung  Ober  zwei  Stunden:   die  ge- 
setzlichen DiAten. 

Wird  ein  fremdes  Transportmittel  verwendet ,  so 
kann  zugleich  VergOtung  der  Auslagen  gefordert 
werden. 

4)  Für  ein  verlangtes  ärztliches  Consilium,  wenn  sich 
die  Aerzte  an  das  Krankenbett  begeben:  30  kr.— 1  fl. 
30  kr. 

Die  folgenden  gemeinschaftlichen  Besuche  werden 
nach  fos.  %  berechnet. 

5)  Bei  schriftlicher  Berathung  des  Arztes  fflr  jedes 
Schreiben  einschliesslich  des  Recepts:  12 — 24  kr. 

0)  Für  eine  schriftliche  Krankengeschichte  nebst  Ärztli- 
chem Gutachten  zur  Mitlheilung  an  einen  anderen 
Arzt:  30  kr.  —  J  fl.  30  kr. 

7)  Ftir  ein  Arztliches  Zeugniss: 

a.  nach  vorheriger  Untersuchung:  12—24  kr. 

b.  ohne  vorherige  Untersuchung:  6—12  kr. 

8)  Verweilt  der  Arzt  einen  Tag^  oder  eine  Nacht  bei 
dem  Kranken,  sei  es  auf  dessen  oder  seiner  Ange- 
hörigen Verlangen,  oder  nach  eigenem  Ermessen  bei 
anscheinender  Gefahr  oder  zur  Vornahme  einer  Ope- 
ration, so  können,  sofern  nicht  höhere  Gebflhren- 
sAtze  für  den  einzelnen  Fall  bestehen,  die  gesetzli- 
ehen DiAten  in  Anspruch  genommen  werden. 

FOr  einen  Tag  und  eine  Nachtwache  werden  dop- 
pelte DiAten  vergütet. 
0)  Für  eine  auf  Verlangen  vorgenommene  aussergewöhn- 
liche  Impfung,  einschliesslich  der  Controle,  mithin 
ohne  Anrechnung  der  einzelnen  Besuche  12  —  24 
kr. 


10)  Für  Beiwohnnng  bei  einer  BntbiiMiiiDg,  insofern  niclit 
nach  den  fraheren  Positionen  Diälen  passiren:  15 — 
45  kr. 

11)  Fflr  gebortsholflichen  Beistand,  unter  gleicher  Vor- 
aussetzung, 

a.  bei  einer  normalen,  sowie  bei  einer  unseitigen  oder 
Molengeburt:  30  kr.  —  1  fl.  30  kr. 

b.  bei  einer  Zwillings-  oder  Drillingsgebort:  45  kr. 
—  3  fl. 

c.  für  eine  Entbindung  mittelst  der  Zange  oder  Wen- 
dung:  1  fl.  30  kr.  ~  5  fl. 

d.  fflr  eine  kttnstliche  Frflhgeburt:  3  0.  —  6  fl. 

e.  fflr  Perforation  und  Zerstflckelung:   5  fl.  —  15  fl. 

f.  für  Kaiserschnitt  an  Lebenden:  6  fl.  —  18  fl. 

g.  fflr  Besorgung  einer  Sleiss-,  Knie-  oder  Fassge- 
burt:  1  fl.  —  3  fl. 

h.  für  eine  Nachgeburtsoperation:  30  kr.  —  1  fl. 
30  kr. 

12)  Für  chirurgische  Operationen: 

a.  für  einen  Aderlass,  Erweiterung  einer  Wunde, 
blutige  Naht,  Skarification ,  Oeffnung  eines  Absces- 
ses,  Kauterisation  durch  Aetsmittel  oder  Glflheisen, 
Fontanell-  und  Uaarseilsetzeo ,  Lösen  des  Zuiigen- 
bSndchens^  Uolerbindung  kleinerer  GeAsso,  Eutfer- 
nung  fremder  Körper  aus  leicht  sugänglichen  Höh- 
len, Einbringung  eines  Bougies,  Mutterkranzes,  Ein- 
spritzungen, complicirten  Verband:  15—45  kr. 

b.  für  Katheterismus ,  Reposition  eines  Prolapsus ,  Ta- 
xis, Einrichtung  einer  Luxation  und  Fractur,  Oeff- 
nung der  Jugular  -  Vene ,  Arteriotomie,  AasroUuof 
kleiner  Geschwülste,  Paracenthese  des  Unterleibs, 
Function  der  Hydrocele,  Operation  der  Phimose  und 
Paraphimose,  die  Untersuchung  mit  dem  Matterspie- 
gel,  Trennung  verwachsener  Finger  und  Zehen,  Seb- 
nenschnitt,  Operation  der  Banula,  Ausziehen,  Aus- 
brennen,  Anbohren,    Ausfüllen,   Befestigen    eines 
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Zahnes  reapecthre  einer  ZähMfurpeli  30  kr.  —  I  fl. 
tO  kr. 

c.  für  ExsUrpation  grösserer  GescbwQlste,  der  Man- 
deln, Hämorrhoidalknoten,  Unterbindung  grösserer 
Geflisset  Operation  der  Polypen,  der  Hasenscharte, 
des  Lippen-  nnd  Zungenkrebses,  der  Atresia  ani, 
taginae,  urethrae  et  uteri,  der  Speichel-  und  Mast- 
darnfistel,  Herniotomie ,  Radikaioperation  der  Hy- 
drocele,  Amputationen  und  Exartiknlationen  an  den 
Bztremitfiten,  Trepanation,  Tracheotomie  und  Laryn- 
gotomie,  Amputation  der  BrusI,  des  Penis,  Castra- 
tion,  Punction  der  Harnblase,  f^aracenthese  der  Brust, 
leichtere  Angenoperationen  wie  die  des  Pterygium, 
En-  und  Ektropium,  Symblepharom:  1  fl.  —  5  fl. 

d.  fflr  Resektion  der  Gelenke,  4ea  Unterkiefers,  Ober- 
kiefers, Operation  der  Aneurysmen,  Steinschnitt, 
Lithotritie,  Rhinoplastik ,  schwierige  Augenoperatio- 
nen, wie  Operation  derThrSnenfistel,  des  Schielens, 
Stapbyloms,  kflnstliche  Pupilienbildung ,  Staaropera- 
tion ,  Exstirpation  des  Augapfels,  Operation  der  Bla- 
sen- und  Mastdarmscheidenfistel:  5  fl.  —  15  fl. 

13)  Auslagen  des  Arztes  für  Verbandstücke  und  andere 
Hülfsmittel  bei  Operationen,  welche  dem  Patienten  be- 
lassen werden,  kommen  besonders  in  Anrechnung. 

14)  Fflr  den  bei  Operationen  assistirenden  Arzt: 

a.  bei  den  sub  12  b.  angegebenen  Operationen:  15 
kr.  -  45  kr. 

b.  bei  den  sub  12  c,  d  angegebenen:  45  kr.  —  3  fl. 

15)  Die  vor  und  nach  der  Operation  erforderlichen  Be- 
suche werden  nach  pos.  2  und  3  besonders  berechnet. 

16)  Für  eine  von  der  Polizei-  oder  Justizbehörde  in  Un- 
lersttchungssachen  verlangte  Besichtigung  nnd  Unter- 
suchung eines  Verletzten  oder  einer  Leiche,  sowie 
auch  eines  zur  Strafe  Verurtheilten,  nebst  Gutachten, 
insofern  in  der  Untersuchung  eine  VerurtheilUng 
zum  Kostenersatz    stattfindet   und   Zahlungsfähigkeit 

Staatoaruieikande.  Heft  IV.  1869.  18 


de»  hiflüi  fflrartlieUlM  ^wrJMMUlm  iü,  MMsk  Kaasi- 
gäbe  der  Vermdgensomslinde  •  worflber  üb  reqiiri- 
MBde  Behtede  lo  etkeiMeB  bei:  1  fl.«-t  IL 

I7>  Fftr  die  OMoeÜM  einer  LeMra  aof  Beqiiiiiiioa  dar 
Poiioei-  oder  Jasliibehdrdey  «nler  der  wrüebend  be- 
seiebnetea  Voraiuseliug,  eiMcblieaeUoh  des  Gat- 
•eblena:  S  fl.-*(  fl« 

18)  Ftr  eine  inrinilia  nerliuigle  LekhenMrnMg  eineehliee»- 
Hcb  des  Obdnettonsberioble  s  1  tL-^i  ü. 

!•>  Dnrobreiaeade  eder  im  Heriflgihnm  leaperir  ver- 
wettende Fremde  and,  wenn  ftber  die  Betobnmng  dei 
Arites  kein  Uebereinkonuien  gelroffen  wird»  in  den 
Filten,  far  welohe  in  der  Gebdbrenerdnwig  DÜlea 
avsgewerfe»  md.  deren  doppellen  Betrag «  die  flbri- 
gen  btebilen  GebttbreMiUe  iai  dreiliGben  Betrag 
sn  entricbten  ferbneden. 

i    2. 

Für  die  practicIreDden  Aerzte  gelten  dieselben  6e- 
bUbrensfltse »  ohne  Rüclisicht  auf  einen  bestimmten  Medi- 
cinalbezirk« 

Ausserdem  beben  dieselben  Ersatz  an  Transporlicoatea 
anzusprechen : 

a)  bei  einer  Entfernung  bis  zu  eitaer  Stunde  f^inschliess- 
lich:   1  fl. 

b)  über  eine  Stunde:  1  fl.  30  kr. 

Gleichen  Anspruch  haben  auch  diejenigen  angestellten 
Aerzte,  welche  keine  Vergütung  für  Unterhaltung  eines 
Dienstpferdes  beziehen. 

Die  Medieinnlassislenten  und  Medicinalaceeesisleii  er^ 
halten  ftr  die  auf  Requisition  der  Police!  •  und  Jnslixbe> 
birden  ausserhalb  ihres  Wohnovts  ?orz«nehme»den  Obdoc* 
lionen  von  Leiohen,  sowie  für  Beiwohnung  bei  den  Sitsiui* 
gen  des  Reerutirungsraihs  ausserhalb  ihres  Wohnorts  die 
gesetzlichen  DiAten  der  betreffenden  Dienstoategorieu 


Bbento  erhalleo  in  dtoiM  iNaim  dIejMif ot  Medici- 
MlicGOMitleii,  «aiohen  ein  ATerMm  Dir  Pferdefoiirage 
■Ichl  bMvBIiBl  iü,  die  gMetsliche  Vergfllviiflr  iBr  Trans- 
fMrkoMea 

§•    f 

Fflr  die  einzelnen  Gebfllirensiise  ist  ein  IHnimnm 
mid  llaxininni  in  dem  Vertnnen  keetimail  worden,  4ubs 
die  Ctobflkrenordnunff  in  hmnnnef  Weite  ▼ellsefen,  nnd 
die  Anforderung  im  einseinen  Falle  innepbelb  dee  iM^chsten 
•nd  niedfignte»  Saties  sil  engemeasener  Berteluiebtlgang 
der  VennögensTerhaliniaae  des  Zahlnngapfliclilifea  gestellt 
werde. 

Mo  HeaaoglicbeLandearegiernng  iat  eroitobligl,  wenn 

« 

gegen  Erwarten  diesem  Vertrauen  nicht  entsproehon  wer- 
den aoUte,  die  GebQliren  lu  efmisaifea  oder  niederzu- 
schlagen« 

Wiesbaden,  den  t.  Juli  18ft9« 

Herzoglich  Nassantsches  Staatspiinisterium. 

Wittgenstein. 

tdl.  Thewalt. 

ißiß  Geb«M«or4nmig  ftti  die  Thier«r«(e  betreii|nfl.> 

4 

Höchster  Entschliessong  zufolge  wird,  nachdem  durch 
das  höchste  Edipt  vom  I«  ().  M.  der  Normalgehalt  der  Tliier- 
irzte  anderweit  regulirt  worden  ist,  unter  Aufhebypg  der 
Geböjirenordnong  voin  84.  Mfirz  1843  Nachstellendes  ver- 
ordnet: 

8-   1. 

Gebührenordnung  fttr  die  ThieYärzte: 

L  Die  BofifkstUefifnke  sind  veifAiehtei,  gegen 
den  Beeng  des  fixen  Gehalte«,  alle  DiMSlgesobAfte,  weMto 
ibjaet  »wr  irr^aichnitg  öffentlicher  Immk^  ibertragen.  wes- 
^  «iUPtgglMiei^  w  bes^gea  • 

18  • 


HierUa  gakdrM  oanMlIioh: 

1)  pie  DieiilyerricbtiiiigeH  bei  assgebrocheiiM  Tieh- 
MHcben.  Die  bei  Thierea,  welche  to«  Sevcbe»  be- 
fallen sind,  noih wendigen  Operalienen,  s.  B.  Ader- 
lässen ond  dergi. ,  werden  jediMsh  neob  pos.  6«  5.  6. 
L  IL  IIL  IV.  V.  VI.  von  den  Eigentbflmern  der  Tbiere 
▼ergttieL 

t)  Die  Unlersnchangen  and  BegolacbUingen  n  policei- 
lieimi  Zwecken,  s.  £.  bei  en  der  Wutbkranliheil  lei- 
denden Tbieren. 

g)  Die  im  Frfibjabre  nnd  flerbsle  vonnnehniendeA  Rand- 
reisen« 

4)  Die  Besichtigung  des  Mannviebes  und  die  elwa  aotk- 
wendige  Bebandlnng  der  kranken  ZncblbnUen  uid 
Bber« 

5)  Die  Beaiifsichlignng  nnd  die  etwa  aoihwendige  Be- 
bandlnng der  BesobeUer  auf  den  BesobellstaüoDen. 

6)  Die  jibriicbe  Mnsterung  der  Zncblalaten  nnd  FobloL 
^    7)  Die  veterinirpoliceilicbe  Anfsicbl  auf  den  Vieboiiirk- 

len  und  Ober  den  Yiebbaudel  überhaupt. 

8)  Die  Beanfsichtigung  der  Fleischbeschau. 

9)  Die  Behandlung  der  Pferde  der  Landjiger. 

10)  Die  Behandlang  der  erkrankten  Hausthiere  noich« 
Personen,  welche  eine  Unterstatinng  aus  dem  Ar- 
menfonds  geniessen. 

11)  Die  Prüfung  der  thierfirstlichen  Gehilfen. 
U.    Gebühren  und  Diftten: 

A.  Wenn  die  Thierärate  wegen  eines  im  Offentllcheii 
Auflrage  Torzunebmenden  Geschlftes  auswftrts  übemachtes 
müssen »  so  haben  sie  als  Vergütung  für  dea  auswirtigea 
Aufenthalt  anausprechen :  1  fl«  30  kr« 

Diese  Vergütung  ist  bei  Viehseuchen  aus  den  be- 
trelTenden  Gemeindecassen  la  eatriehtea.  Za  dem  Bade 
hat  rieh  der  Tbierarxt  die  Vornahme  des  Geschifts  and 
die  Daaer  seiner  Anwesenheit  auf  die  dem  Heraoglichen 
Medictnalratbe    cur  Festsetsung    Torsalegeade  ReehaaBg 
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TM  dem  Bttrgemefiler  des  Orte  beflekefnfgm  m  Ititeii. 

B.  Bei  Reisen ,  welche  der  Besirkithiemnt  avf  Re- 
qnffilioii  einer  Beliörde  aoBserhalb  teines  Besirks  in 
maelien  hat,  erbsit  derselbe  an  Dillen:  8  fl. 

ansserdem  im  Falle  eines  *nothwendigen  answirtigen 
Aurentballes  über  Nacht  die  unter  A.  bestimnite  Ver- 
gfltung. 

C.  Bei  Reisen  in  das  Anstand,  welche  der  Besirks-^ 
Ihierarst  anf  Verfdgnng  einer  inifindischen  Behörde  Tor- 
nimmt,  werden  dessen  Dillen  und  Reisekosten  besonders 
bestimmt  werden.  Wird  derselbe  hierso  Ton  einer  aus- 
wärtigen Behörde  oder  Ton  einem  Privaten  aufgefordert, 
so  bleibt  ihm  Oberlassen,  wegen  seiner  Belohnung  mit 
denselben  öbereinsukoinmen. 

D.  Wird  der  Besirksthierarat  in  gerichtlichen  Flllen 
cur  Vornahme  einer  Untersuchung  an  lebenden  oder  sur 
Obduction  gefallener  oder  getödteter  thiere  innerhalb  sei- 
nes Besirks  aufgefordert,  so  hat  derselbe: 

1)  fttr  eine  Untersuchung  an  lebenden  Thieren,  ein- 
schliesslich des  daröber  au  erstattenden  Gnlachlens 
oder  aussustellenden  Gesundheilsseheines 

a)  von  einem  Pferde S  iL  — 

b)  Ton  einem  Stock  RindYieh      .    .    .    1  11.  SO  kr. 

c)  Ton  einem  Esel 1  11.  — 

d)  Ton  einem  Kalb,    Schwein,    Schaf 

oder  Ziege —  „  SO  kr. 

S)  Von  der  Obduction  eines  geMlenen  oder  gelödlelen 
Thieres,  einschliesslich  des  Berichts  oder  Gutachtens 
die  pos.  6.  7.  II.  10.  III.  11.  IV.  7.  V.  7.  VL  8«  be- 
stimmten Geböhren  an  beaiehen. 
Erfolgt  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  die 
Untersuchung  ausserhalb  des  Besirks,  so  hat  der  Thier- 
aral  stall  der  GebQhren  an  Dillen  S  fl.  und  im  Falle  eines 
noihwendigen  Aufenthaltes  Ober  Nacht  die  in  A.  bestimmte 
VergOlung  anausprechen.    Transportkosten  können  hierbei 
nur  dann  vergfltet  werden,   wenn  sich  der  Beairksthier- 


wrU  M  BfifM  iMMriMdb  MiMi  BMfete  Avaier 
pertaittel  hedtel  iHii 

M.    Ftr   dto   Beäehligvar    «iMi    «Bins^Mi  ZichU 
Ihieres,  welche  der  Besiriisiyerarsl  Hiebt  nf  «einer  Bnad- 
feife^  ud  Biekt  eaf  RefvisitioB  eines  HenefUobM  Amtes, 
seedeni  es  seineei  Wohoerl^  oder  inneriirib  seiMsBesirks 
auf  Ansteben   eines  Privaten  Tominioit,    erbiU    derselbe 
etasebliesslfeh  den  dariber  tnsaostettendan  ZeognisMs: 
1)  fBr  Besiebti^nf  «inas  Zocbtballen :  t  IL 
1)  Ar  Beeichlignng  eines  Zachtebers :  1  Ik 
t)  Mr  Besicblignng  einer  Zoobtetutei  1  IL  12  kr. 

F.  Ftr  «in  in  F«lge  ricbterliober  ReqirinitiM  er- 
stntteU«  flManhten  «uf  den  Gmnd  T«rgelegler  Vlder^ 
sncbungsacten ,  Zengenanssagen  eie.:  t-^8  L 

G.  In  der  Privatpraxis  bat  der  Tbierarst  f&r  fiilfe- 
leistnng  bei  kranken  Tbieren  an  beaieben: 

I)  Fir  eine  BeraUbnng  im  Hanse  des  Tbierarnten,  des 

kranke  Thier  wmg  vorgefttbrl  werden  eder  nicht,  mit 

oder  ebne  Begept:  8— li  kr. 
t>  FAr  Besicbtignag  «nd  Bebandlng  ^nes  kranken  Tbie- 

res  mit  oder  ebne  ArnneiTererdnnng  in  allen  Orten 

den    Beiirks    ebne    Unteraehied    der    EAtfemmig: 

n^-^lSkr. 
S)  Fflr   nicbtlicbe  Besncbe  anaaerbalb   des  Wnhnortes 

des  Tbierarjles  (von  Abends  10  bis  Moigwis  6  Dbr): 

94— M  kr. 

4)  FBr  einen  Tertangien  Beencb  nnsnerhalb  den  thier- 
iritBchen  Benirks : 

a)  bei  Bntfernnng  Ins  sn  «wei  fitvndnn  einachliest 

lieb:  24—36  kr. 
h)  bei  Bntfemnng  Ober  nwei  Standen  die  fenets* 

lieben  Diiten  mmb  fos.  iL  Ai  nnd  B. 

5)  Verweilt  der  Thieiiarnt   bei   einem  kranken  Tbiere 
«inen  gansen  Tag»  no  bat  er  «asneprecben :  3  iL 

•)  Wenn  er  eine  Nnebt  bei  einem  haanben  Tbiere  nn- 
hfingen  mosst  3  fl« 


V)  Pir  hmmimm  ¥eivMMligM  mmriin,  «iMer  den 
Gebflhren,  tHat  den  Bcineh  Yerglllift: 

I.    B#i  Pferden  mmi  Risdvidftu 

1)  Fflr  das  Aderlässen,  Baairseineigen  und  FonMinell- 
setzen :  12—18  kr. 

2)  Für  das  KlystierseUeD ,  das  Eingeben  eines  Tranks 
oder  einer  Pille:  8  — 12  kr. 

S)  Für  das  Oeffnen  eines  Abscesses,  einer  filot-  oder 
Lympfgeschwnlst :  8  —  12  kr. 

4)  Fflr  die  Unterbindung  eines  blutenden  Gefüsses,  oder 
die  Anwendung^der  blutigen  Natb: 

a)  aus  freier  Hand:  18 — 36  kr. 

b)  wenn  das  Niederlegen  des  Thieres  erforderlich 
ist:  SO  kr.  —  1'  fl. 

5)  Fflr  die  Exstirpation  von  Balg-,  Drflsen-,  Fett-  und 
Speckgeschwfllsten ,  der  entarteten  Thrfinenkamnkel 
oder  des  Blinzknorpels,  des  Euters,  fflr  den  Schlund- 
und  Tuflröhrenschnitt  und  den  Bauchgebftrmntter- 
schnitt:  48  kr.  —  1  fl.  90  kr. 

n.    Bei  Pferden. 

1)  Fflr  die  Operation  der  4e«fckfstel  «hae  DttrAsbhnei- 
düng  des  NackeiAndes:  SO— 48  kr. 

2)  Fflr  dieselbe  Operation  mit  Durchfcbneidiiiig  des 
Nackenbandes:  42  kr.  —  1  fl.  12  kr. 

S)  Fflr  das  Oeffnen  der  Lnftsfloke  [iind  der  OpenMon 
der  Backnbnflstel:  1  fl.  12  kr.  -^  2  fl. 

4)  Fflr  die  Operation  der  Speichel -,  Ader-  und  Hoden- 
sackfislel,  die  Trepanation  der  Kopfksoehen,  die  Eröff- 
nung der  vorderen  AugenkanMOMr ,  die  Wegnahme 
von  Polypen  «nd  Würzen,  den  Sefhneii-  <md  Muskel- 
schnitt,  den  Nervenschniti,  den  Spatschnitt,  die  Ope- 
ration des  Nabel-  und  Plankenbruchs,  des  Mastdarm- 
Vorfalls,  der  Bu  ^ngen  Vorhavt,  die  Emlirpailoii  des 


IhifkMrpels  ■»!  die  Ablöraiig  der  tsfaeiMagaBen 
Nachgeburt:  48  kr.  —  1  IL  SO  kr. 

5)  FOr  die  Operation  eines  veralteten  Satteldraeke  mit 
Fiatelgfingen  *  oder  Knochenfrass ,  sowie  für  die  An- 
wendung des  GlOheisens:  42  kr.  »  1  fl.  12  kr. 

6)  Für  die  Operation  des  Brost«-  und  Banchstiches,  sowie 
fOr  das  Anbohren  des  flafes  bei  der  Rhehekrankheit: 
24—40  kr. 

7)  Ffir  die  Anwendung  des  Katbeters  und  die  Reposition 
des  Mastdar m Vorfalls :  24 — 36  kr. 

8)  FOr  das  Oeffnen  der  Gallen,  die  Function  der  Harn- 
blase, die  Operation  der  Hornspalte,  der  Kronen-  und 
HufBstel,  des  geschwungen  Nageltritts ,  der  Stein- 
gallen, der  Abscesse  in  Huf  und  der  Wegnahme  der 
Sohle:  30—48  kr. 

9)  Für  die  Operation  des  Hodensack  •  Darmbruchs ,  der 
Sanaenstrangfistel ,  die  Wegnahme  des  entarteten  Sa- 
menstranges, die  Amputation  des  Penis:   1  fl.  30  kr. 

—  3  fl. 

10)  Für  die  Eröffnung  des  geschlossenen  Afters:  12 — 18  kr. 

11)  Für  die  Hilfeleistung  bei  schwerer  Geburt :  1  fl.  15  kr. 

—  2  fl.  30  kr. 

12)  Für    die    Zurückbringung    des    GebftrmuttenrorftiUs : 
1  fl.  15  kr.  —  2  fl.  30  kr. 

13)  Für  die  Castration  eines  Hengstes:  5  fl.  30  kr. 

14)  Für  die  Castration  eines  Hengstfohlens:  3  fl.  30  kr. 

15)  Für  die  Castration  einer  Stute:  7  fl. 

16)  Für  das  Englisiren  mit  Scbweifabschlagen :  8  flL 

17)  Für  das  Abschlagen  des  Schweifes:  2  fl« 

18)  Für  die  Operation  der  Schweiffistel:  1  fl.  SO  kr. 

19)  Für  die  verlangte  Obduction  eines  Pferdes: 

a)  ohne  Gutachten:  36  kr.  —  1  fl. 

b)  mit  Gutachten:  I  fl.  15  kr.  —  2  fl. 

IIL    Bei  dem  Rindvieh. 
1)  Für    die    Anwendung     des    Katheters    bei    Kühen 


I 


ini4  die  Operatton  eines  KhnengeichwUres:  It  — 
24  kr« 
9)  Per  die  Anwendung  der  Schlandrölire,  den  Baoclistieh 
mit  dem  Troikar  bei  dem  Aaf Milien^  die  Pnnction 
der  Harnblase,  das  Zurflckbringen  der  vorgefallenen 
Holterscbeide  oder  des  Mastdarms:  90 — 40' kr. 

3)  Für  den  Pansenschnitl,  die  Operation  des  Nabel- 
brochs,  die  Wegnahme  von  Polypen  nnd  Warsen: 
24 --48  kr. 

4)  Für  das  Ausschneiden  eines  Harnröhrensteins,  die 
Operation  der  Samenstrangfistel,  die  Wegnahme  des 
entarteten  Samenstran'gs  und  die  Ablösung  der  surOck- 
gebliebenen  Nachgeburt:  45  kr.  —  1*  fl.  12  kr. 

5)  Fttr  Hilfeleistung  bei  schwerer  Geburt:  1— 2  fl. 

0)  Für  das  Zurfickbringen  der  vorgefallenen  Gebirmut- 
ter:  1—2  fl. 

7)  Fflr  die  Castration  eines  Bullen :  1  fl.  —  1  fl. 
SO  kr. 

8)  Fttr  die  Castration  eines  Bullenkalbes:  12—24  kr. 

9)  FQr  die  Castration  bei  Kuben:  5—7  fl. 

10)  Fflr  die  Impfung  bei  der  Lungenseuche ,  per  Stflck: 
18—36  kr. 

11)  Fflr  die  verlangte  Obduction  eines  Ochsen  oder  einer 
Kuh: 

a)  ohne  Gutachten :  36  kr.  —  1  fl. 

b)  mit  Gutachten:  1  fl.  15  kr.  —  2  fl. 

lY.    Bei  Eseln. 

1)  Fflr  Aderlassen.  Application  eines  Haarseils  oder 
Fontanells :  12—18  kr. 

2)  Fflr  Klystiersetsen :  8—12  kr. 

3)  Fflr  das  Oeflteen  eines  Abcesses:  8—12  kr. 

4)  Fflr  die  Castration  eines  Eselhengstes:  1—2  fl. 

5)  Fflr  die  Operation  einer  Saamenstrangflstel  oder  die 
Wegnahme  eines  entarteten  Saamenstrangs :  45  kr.— 
1  fl.  30  kr. 


C)  Fttr  ^  flilMfliüiiit  M  «cbirirvr  GebaH  mtd   die 

ZorQckbringang  des  GebinnoUenrorfiins :    45  kr.  — 

I  fl.  M  kr. 
T)  Fflr  die  yerleligle  ObdnciioB  eimi  läuiBi 

ft«  4küe  GvtacbIeD:  W-^48  kr. 

b.  mü  Gvtecbtea :  48  kr.  -^  1  fl.  14  kr. 

V.    Bei  Schafen  and  Ziegen. 
I)  FOr  die  Trepanation    bei    der  Drehkwnkkoit :    8  — 

\t  iBT. 

t)  Fflr  den  Banchstfeh  bei  dem  Anfblibens'  8--4<t  kr. 
8)  Fflr  die  Impliang  der  Schafe,  per  SMtk:  4«^  kr. 

4)  Fflr  die  Operation  eiaea  Klanengeadiwflree:  8— It  kr. 

5)  Fflr  die  Hflifeleiatnng  bei  schworer  «efaiart  «nd  die 
Zarflckbrlngang  das  Gebimattenrorfana :  t4'*^S6  kr. 

6)  Fflr  die  Caatration  eines  Widders  oder  Ziageabocks: 
24—36  kr. 

7)  Fflr  die  verlangte  Obdnction  eines  Schafes  i>Mr   ei- 
ner Ziege: 

a.  ohne  GiDtachten:  84— 46  kr. 

b.  oat  Gntacblea:'  86  kr.  --  1  fl. 

VL    Bei  Schweinen. 

1)  Fflr  das  Aderlassen:  6 — 9  kr. 

8)  Fflr  das  Fontanell-  and  Waraellegen:  8-^iS  kr. 

3)  Fflr  die  Castration  eines  ein-  oder  mabijihngea  Ebers : 

36  kr.  —  1  fl. 

4)  Fflr  die  Castration   eines  mflnnUchen  Ferkels:    6  — 

18  kr. 

5)  Fflr  das  Schneiden  eines  Matlerschweins :  84 — 86  kr. 

6)  Fflr  die  Hfllfeleistong  bei  schwerer  Gebarte  i4^86  kr. 

7)  Fflr  das  Zarflckbringea  der  -Hergefallenen  GaMraaat- 

ter:  24—36  kr. 

8)  Fflr  die  Obdactioii  eines  getallenen  ScfeweiAs : 

a.  ohne  Gataohtaa:  24-^6  kr. 

b.  mit  Gatachten :  36  kr.  —  1  fl. 
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bebflhrenordnang   für  die  praciicirenden 

ThierArsie. 

Die  praclkirendeii  ThierArile.  welchen  die  Ainübang 
der  ThienraneikoDde  in  ihrem  ganzen  Vnbnge  gestatlel 
worden  ist^  heben  die  in  dieser  GebOhreoordnnng  fllr  die 
Beiirksthierirnle  heslimoMen  Gebflbren  ebenfalle  nnsnapre- 
chen  nnd  sich  danach  in  benieaaen. 

Für  Transportkoeten  haben  dieselben  aber  besonders 
aninaprechen  :• 

1)  Bei  Entfernung  von  ihren  Wohnorten  bis  sa    einer 

Stunde:  30  kr. 
9)  bis  zu  iwei  Stunden:  1  iL  ^ 
30  Ober  zwei  Stunden:  1  fl.  30  kr. 

Die  practicireaden  Thieririte  sind  ebenso«  wie  die 
Beeirksthierfirate,  verpflichtet,  die  erkrankten  Hausthiere 
solcher  Personen,  welche  eine  UntersttttsuQg  aus  dem  Ar- 
m^nfonds  geniessen,  unentgeltlich  an  behandeln,  auch  ohne 
dass  sie  die  Yoiwtehend  bestimmte  VengOtung  fllr  Trans* 
pertkosten  in  Anspruch  nehmen  binnen« 

i  *. 

Gebührenordnung   f^r  4lie  thieriritlichen 

Geholfen. 

Me  Ikierirallitthen  Gehfilfen  haben  Ar  VerrMhtuagen, 
zu  <dMen  VoHaiehMf  sie  bereohligl  fsind,  dieselkea  «ebAh^ 
reu,  wie  sie  in  der  ToralabendM  Gebührenordmag  fesIge* 
aelal  sind,  jm  beniehen. 

Wenden  Jlenelben  bei  ansgelroehenen  YiehsesehM 
auf  Anordnung  ^es  Medicinalralhes  oder  des  Beairfcslhier*' 
anafeas  aageaogen  und  an  besonderen  Verrkhlunfett  vor* 
wendet ,  so  gebühren  .ihnen : 

1)  Für  die  Vornahme  einer  aufgetragenen  Stallvisitation 

in  einem  bis  vier  Stillen :  täglich  36  kr. 

in  fünf  «nd  lnehtMreii«tllleA:  4ftglich  1  fl^  ^ 
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S)  FOr  ▼olliiehang  der  Terordnoiigen  des  Beiirlistbier- 
ariies  bei  erkrankten  Thieren  wfihrend  dessen  Ab- 
wesenheit :  * 

a.  wenn  solche  im  Krankenstalle  geschieht,  nach  dem 
Umfange  des  Geschäfts  und  der  Zahl  der  darin  be- 
ündlichen  Thiere:  tfiglich  36  kr.  —  1  11. 

b.  wenn  solche  in  den  Stfilfen  der  Yiehhalter  ge- 
schieht,  ebenfalls  nach  <fer  Zahl  der  erkrankten 
Thiere : 

I)  von  jedem  Pferde:  tfiglich  8—19  kr. 

9)  Ton  jedem  erkrankten   Stück  Rindrieh*:    tAglich  4— 

6  kr. 
3)  von  jedem  erkrankten  Schaf,  Schwein :  tflgüch  9 — 4  kr. 
jedoch  mit  der  Beschrinknng ,  dass  der  Gesammtbe- 
trag  der  Gebühren  anter  b.  1,  9,  3  tiglich  den  Be- 
irag von  swei  Gulden  nicht  übersteigt. 
Diese  Gebühren  sind  aus  der  einschlagenden  Gemeinde- 
casse  zo  bezahlen. 

Die  thierflrztlichen  Gehülfen  sind«  wie  die  Bezirks- 
thierflrzte,  verpflichtet,  die  erkrankten  Hansthiere  solcher 
Personen,  welche  eine  Unterstützung  ans  den  Armenfonds 
geniessen,  unentgeltlich  zu  behandeln. 

Wenn  die  Hülfe  der  Bezirksthierirzte ,  der  prectid- 
renden  Thierirzte  und  d^r  thierirzilichen  Gehülfen  von 
durchreisenden  oder  im  Herzogthume  tenqiorir  sich  aufhal- 
tenden Fremden  fDr  erkrankte  Thiere  in  Anspruch  genom- 
men wird,  so  sind  sie,  wenn  über  ihre  Belohnung  kein 
Uebereinkommen  getroifen  wird,  in  den  Füllen,  Ar  welche 
in  der  Gebührenordnung  Diiten  ausgeworfen  sind,  deren 
doppelten  Betrag,  die  übrigen  höchsten  Gebühransitze 
aber  im  dreifachen  Betrag  anzusprechen  berechtigt 

§.    ft. 
Neben  den  vorstehend  bestimmten  Diiten  und  Gebüh- 
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reo  kösnen  irgend  sonstige  Anforderangen  fftr  Reisekosten» 
Zebrungskosten  o.  dgl.  nicht  Yorkommen. 

FOr  die  einzelnen  Gebflhrenansfttse  ist  ein  Minimum 
ond  Maximom  in  dem  Vertrauen  bestimmt  worden,  dass 
die  GebObrenordnung  in  humaner  Weise  Tolizogen,  und  die 
Anforderungen  im  einseinen  Fall  innerhalb  des  höchsten 
und  niedrigsten  Satzes  mit  angemessener  Berftcksichtigong 
der  VermögensYerhiltnisse  des  Zahlungspflichtigen  gestellt 
werden. 

Die  Herzogliche  Landesregierung  ist  ermächtigt,  wenn 
gegen  Erwarten  diesem  Vertrauen  nicht  entsprochen  wer- 
den sollte,  die  Gebahren  zu  ermftssigen  oder  niederzu- 
schlagen. 

Wiesbaden,  den  8.  Juli  185». 

Herzoglich  Nassauisches  Staatsministeriam. 

Wittgenstein. 

Ydt.  Thewalt. 


fierifhttiche  Neücii  nd  PtydMlmie. 


XIL 

Zur  Geschichte  des  ärztlichen  SachverstandigeB- 

beweisses. 

Herrn  Prof^  Dr.  Sap^enkalb^ 
Boirksant  in  Ldpsk  *). 


Die  medizinischen  Wissenschaften  haben  nicht  selten 
die  Aufgabe,  die  Vorbereitung  fOr  gerichtliche  Aussprüche 
XU  vermitteln.  Jedes  juristische  Urtheil  besteht  nimlich  aus 
zwei  Factoren ,  von  denen  der.  eine ,  die  Thatsache ,  erst 
durch  seine  Subsumtion  unter  den  andern,  die  absolute 
Rechtsregel,  ein  juristisches  Interesse  gewinnt.  Die  An- 
wendung der  Rechtsregel  setzt  aber  immer  voraus,  dass 
die  Thatsache  bewiesen  sei.  Die  Prüfung  des  diesfallsigen 
Beweises,  welche  dem  Richter  obliegt,  erfordert  nun  aber 
sehr  hftufig  Erfahrungen  und  Kenntnisse,  die  ausser  dem 
Kreise  der  berufsmässigen  oder  allgemeinen  Kenntniss  des 
Richters  liegen.  In  .allen  solchen  Fftllen  müssen  Personen, 
welche  sich  im  Besitze  von  Kenntnissen  gedachter  Arl  be- 


*)  Vortrag:  am  24.  Juli  1856  in  der  öffentlichen  SHxuiig  de« 
Vereins  für  StaatsanneikuDde  im  Königreiche  Sachsen  la  Dres- 
den gehatten,  kun  Tor  BinfQhnmg  des  öflTentUchen  Geriditarer- 
Cüvens  in  Sachsen. 


Sode»,  da«  VrtIteU  dei  Biohlers  vemillelD«)  ud  die 
iechlswiflsenseiiaft  giebt  allgemeine  Regeln  deg  Verfahrens 
in,  wie  und  wann  dieselben  kerbdsnniehen  nnd  m  benn* 
laen  sind.  Eine  beaendere  Gallnng  ?en  Saehverstaodigen 
bilden  nnn  aber  die,  welche  Termöfe  ihrer  wiaaenschaftli- 
oben  BeAbignag  nnd  praktischen  ThitlglLeit  eine  beson- 
dere KennUiiss  Ten  dem  Baue  und  den  FnnoUenen  des 
■enaeUiohen  Organismus  im  gesunden ,  wie  im  kranken 
Znslande  haben,  —  nflmlich  die  Aerite,  welche  man  we- 
gen ihrepr  diesfallsigen ,  durch  die  Rechtspflege  Terankissle 
Thiligkeit,  Gerichtsirate  nennt,  wehrend  man  letztere  seibat 
als  arstUchen  Sa^kversündigenbeweis  bexeicknen  kdnnte. 
Oass  aber  die  obengedacble  Gattung  ?on  SacbTersIfindigen 
in  neuerer  Zeit  sehr  kdufig  Veranlassung  findet,  sur  Auf- 
klärung Bweifelkafter  RecktsffiUe  beiiutragen,  und  awar  in 
iusserst  wioktigen  Pillen,  —  ües  lehrt  die  tägliche  Br- 
bbrung  fai  allen  grösseren  Geriditsköfen.  In  Erwägung 
des  letalgedachlen  Momentes  und  im  Hinblicke  auf  die, 
demnflokst  in  Saeksen  erfolgende  Umgestaltung  des  rickle#- 
lichen  Verfahrens,  mdge  es  gestattet  sein:  „in  kuraer  kis- 
loriscker  Darstellung  au  erertern,  wann  und  wo  der  fivat- 
liche  SachTorsiendigenbeweis  auersi  Anwendung  iand,  und 
wie  Ton  da  ab  die  Stellung  der  Gerichtsirxte  sich  entwi- 
ckelte, besonders  neuerdings  in  Deutachland  seüEinfMirung 
des  effsntliohen  GerichlSYerfahrens  mit  Schwurgerichten.*' 
Vor  Allem  dürfte  hierbei  die  Frage  Erörterung  in- 
den  mttssen:  ob  es  bereits  unter  den  Völkern  des  Allet- 
tkums  durck  Sitte  oder  gesetalicke  Vorschriften  bestimiet 
war,  da^s  behufs  Entscheidung  zweifelhaAer  Rechtsfragen 
die  Ansichten  Ton  heilkundigen  Personen  geltend  gemackt 
wurden.  Am  geeignetsten  erscheint  es  in  dieser  Beaie- 
hung  denjenigen  Sckriftstellern  sich  aaiuschliessen ,  wel- 
ohe  diese  Frage  Terneinen.  Sehen  wir,  ob  und  wieweit 
diese  Behauptung  hisloriscb  sieh  rechtfertigen  Iftsst!  Gehe 
uMin  aurOck  auf  die  Culturverbftltnisse  der  ältesten  Völker, 

*)  ünger,  nersnnna'r  ISed.  foreas.  für  Jurfsten.   1.  Aafi.  p.  i. ' 
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00  leigl  sich,  dass  die  Heflkonde  der  Aegypiier  noch  la 
▼iel  in  mythisch -aslrologischeii  Träuoiereien  imrEdle,  als 
dass  Aassprftcbe  von  Aerslen  bei  gerichtlichen  Yerhaad- 
iungen  von  Gewicht  hatten  sein  hönnen,  dass  dieselbeaf 
schon  wegen  der  Heilighaltung  der  Todten,  in  hat  vollstän- 
diger Unwissenheit  sich  befanden  Ober  die  anatomische  Be 
schaffenheit  und  die  Functionen  des  menschlichen  Orga- 
nismus,  abgesehen  davon ,  dass  sich  in  den  Geschichtsbi- 
ehern  nirgends  eine  Spur  von  der  Benutzung  mediainiacher 
Kenntnisse  zu  richterlichen  Zwecken  bei  jenem  Volke 
nachweisen  ISsst.  —  Aehnliches  gilt  vp'n  den  Israeliten; 
bei  diesen  waren  vorzugsweise  jdie  Priester  im  Besitze  ärzt- 
licher Erfahrung,  auch  erfreute  sich  bei  jenem  Volke  die 
Heilkunde  schon  einer  bessern  Entwicklung;  namentlich 
tritt  aber  deutlich  hervor,  dass  medizinische  Kenntnisse 
von  Einfluss  waren  auf  die  Gesetzgebung ,  sowie  auf  Bran- 
che Einrichtungen  im  Staate,  wie  in  den  Gemeinden.  Den 
sprechendsten  Beweis  liefern  hierfür  die  Mosaischen  Ur- 
kunden, besonders  die  darin  enthaltenen  Geaetze,  sowie 
die  Talmudischen  Schriften,  in  denen  sich  zahlreiche  Stel- 
len vorfinden,  aus  denen  deutlich  hervorgeht,  dass  bei  dem 
gedachten  Volke  medizinische  Kenntnisse  zur  Handhabung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  angewendet  wurden,  — 
während  sich  dagegen  nirgends  Belege  dafOr  finden ,  dass 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  gedachter  Art  zur  Enlnchei- 
dung  zweifelhafter  Rechtsfragen  benutzt  worden  wären. 
Im  Uebrigen  wurde  bei  den  Israeliten  bei  allen  peinlichen 
Vergehen  nur  die  Absicht  bestraft,  -es  *kam  mithin  auf  die 
Untersuchung  der  That,  auf  Feststellung  des  Thatbestaodes 
gar  nicht  an  und  ausserdem  galt  bei  den  Israeliten  die  Blut- 
rache.   (Mende,  gerichtliche  Medizin  Bd.  I)« 

Pie  höhere  Stufe  geistiger  Kultur,  namentlich  die  grös- 
sere Ausbildung  der  Medizin  bei  den  Griechen  liess  schon 
eher  einen  ärztlichen  Sachverständigenbeweis  erwarten, 
besonders  da  von  mehreren  medizinischen  Lehrern  dieses 
Volkes,  wie  von  Uippocrates  und  Galen  Schriften  hinierias- 


277 

sen  worden  sind,  welche  hierbei  hätten  Anwendung  finden 
können.  Indessen  war  iler  ganze  Rechlszusiand  der  Grie- 
chen von  der  Art,  dass  Aofkifirung  durch  sachverständige 
•Aerzte  durchaus  nicht  nothwendig  war.  Alle  Handlungen, 
die  nicht  unmittelbar  den  Staat  in  Gefahr  brachten,  wurden 
als  Privatsachen  angesehen,  Ober  welche  die  Parteien  zu 
richten  oder  sich  zu  vereinigen  hatten,  zur  Ausmittlung 
der  Thatsachen  war  der  Staat  selbst  nicht  thfttig,  sondern 
ttberliess  dies  den  Parteien.  Ausserdem  geht  aber  aus 
den  hinterlassenen  Schrinen  der  Griechen,  die  einen  Blick 
in  die  rechtlichen  Verhandlungen  gestatten,  besonders  aus 
denen  der  Redner  Demosthenes  und  Lysias,  sowie  aus  den 
Legibus  aiticis  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  Aerzte  als 
Sachverstfindige  durchaus  nicht  in  Betracht  kamen. 
(Mende  L  c.) 

Während  nun  die  Wissenschaft  und  Künste  bei  den 
Griechen  in  höchster  BlOthe  standen ,  waren  sie  bei  den 
Römern  noch  kaum  aus  der  Blüthe  hervorgetreten,  nament- 
lich galt  dies  von  der  Medicin.  Letztere  befand  sich  vor- 
zugsweise in  den  Händen  von  Sclaven  und  Freigelassenen, 
deren  Zeugniss  —  *  was  für  die  vorliegende  Frage  wichtig 
—  vor  Gericht  keine  Geltung  hatte.  Ueberdem  hatten 
auch  die  Römer  einen  eigentlich  peinlichen  oder  Unter- 
suchungsprocess  ebensowenig,  als  die  Griechen.  Anders 
gestaltete  sich  freilich  die  Stellung  der  Aerzte  bei  ge- 
dachtem Volke  in  jener  Zeit,  wo  nach  den  Siegen  in  Grie- 
chenland und  Kleinasien  griechische  KUnste  und  Wissen- 
schaften nach  Rom  verpflanzt  wurden,  wo  man  griechische 
Aerzte  herbeizog,  welche  ihre  Kunst  in  Rom  ausübten  und 
lehrten;  die  Heilkunde  ward  den  Händen  der  Sclaven  ent- 
rissen, man  ertheilte  den  die  Heilkunde  Ausübenden  das 
Bürgerrecht  und  gewährte  ihnen  immer  grösseres  Ansehen. 
Von  dieser  Zeit  ab  begann  auch  ein  Institut  ins  Leben  zu 
treten  und  nach  und  nach  sich  zu  entwickeln,  welches 
auf  die  Hebung  des  ärztlichen  Standes ,  sowie  auf  die.for- 
melle  Gestaltung  der  Heilkunde  selbst,  von  grösstem  Ein- 
StaatsarzoeikoDdo.  fleft  IV.  1869.  19 
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flnsge  war,  die  Archiatrie.  (Goldhorn,  de  archiatris 
romanis  diss.  Lipsiae  1839.)  Wir  mttsseo  derselben  ge- 
denken, weil  hie  und  da  die  Ansicht  geltend  gemacht  wor- 
den ist,  die  Archiatri  romani  seien  Gerichtsfirzte  gewesen, 
Pbysici,  in  der  jetzt  gütigen  Beileutung  des  Wortes.  Dem' 
Beinamen  eines  Archiater  begegnen  wir  zuerst  unter  Nero, 
der  denselben  seinem  Arzte  Andromachus  beilegte,  und 
führten  diesen  Titel  seitdem  stets  die  Leibärzte  der  Kaiser. 
Archiatri  palatini  wurden  diese  genannt,  theils  wegen  der 
gedachten  Stellung,  theils  im  Gegensätze  zu  den  archiatris 
popuiaribus.  Unter  letzterer  aber  verstand  man  Mitglieder 
Ärztlicher  CoUegien,  welche  von  den  Kaisern  anerkannt 
und  vom  Sfaate  besoldet,  in  allen  grösseren  Städten  des 
römischen  Reiches  sich  nach  und  nach  bildeten.  Ursprfing- 
lieh  hatten  dieselben  die  Verpflichtung,  Arme  unentgeldlich 
zu  behandeln,  die  Aufsicht  über  andere  Aerzte  zu  führen, 
wohl  auch  die  Heilkunde  zu  lehren  u.  s.  w.  Hiernach 
aber  waren  die  archiatri  romani  populäres  öffentlich  ange- 
stellte Aerzte,  denen  nach  den  Begrifi*en  der  Jetztzeit  die 
Handhabung  gewisser  medicinal  policeilicher  Geschäfte  ob- 
lag, die  aber  um  so  weniger  als  (Gerichtsärzle  angesehen 
werden  können,  als  nirgends  etwas  davon  erwähnt  wird, 
dass  sie  Seiten  der  Rechtspflege  zu  speciellen  Zwecken 
letzterer  zu  Rathe  gezogen  worden  wären.  —  Noch  müs- 
sen wir  aber  einnn  Blick  werfen  auf  das  Corpus  juris  Ro- 
manum.  Es  steht  unbestritten  fest,  dass  in  diesen  Justi- 
nianischen Gesetzsammlungen  eine  grosse  Anzahl  von  Be- 
stimmungen sich  vorfindet,  welche  den  Einfluss  ärztlicher 
Kenntnisse  deutlich  beurkunden,  ja  sogar  hie  und  da  mit 
einer  gewissen  Specialität  über  medicinische  Gegenstände 
sich  verbreiten.  Dr.  G.  A.  von  der  Pfordten  (Beitrag 
zur  Geschichte  der  gerichll.  Medicin  aus  der  Justianischen 
Gesetzsammlung)  hat  die  betreffenden  Stellen  mit  grossem 
Fleisse  zusammengestellt.  Dagegen  findet  sich  aber  in  den 
genannten  Gesetzbüchern  nirgends  auch  nur  eine  Andeu- 
tung davon  vor.   dass  auch  zu  j^ner  Zeit  die  freie  Weise 
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der  römischen  Beweisf&hrong  Aerste  als  Sachverstindige 
zur  Seite  geordnet  hätte« 

Sollte  es  nun  gelungen  sein,  darzulegen,  dass  der 
Ärztliche  Sachverstfindigen- Beweis  bei  den  Völkern  des 
Alterthums  nicht  existirte,  so  wäre  nun  zu  zeigen,  wann 
und  wo  derselbe  zuerst  sich  entwickelte. 

Es  geschah  zu  einer  Zeit,  wo  man  bereits  wieder 
herabgestiegen  war  von  der  Höhe,  welche  die  Alten  in 
der  Heilkunde  erreicht  hatten,  dass  die  erste  eigentliche 
Anwendung  medicinischer  Kenntnisse  zur  Vermittlung 
richterlicher  Entscheidungen  erfolgte,  und  wird  den  alt- 
germanischen  Völkern  dieses  Verdienst  gewöhnlich  zugd- 
schrieben,  in  mehreren  auf  uns  gekommenen  Gesetz- 
büchern derselben,  namentlich  der  Alemannen  wird  näm- 
lich zuerst  die  Untersuchung  und  dasZeugniss  eines  Arztes 
zur  Bestimmung  der  Strafe  bei  Körperverletzung  gefordert* 
Als  Veranlassung  hierzu  hat  man  die  Abschaffung  der 
Blutrache  und  anstatt  derselben  die  Einführung  eines 
Wehrgeldes,  der  Busse,  angesehen.  Behufs  Abschätzung 
letzterer  wurde  nämlich  eine  nähere  Untersuchung  der 
Verletzung  und  deren  Einfluss  auf  die  Gesundheit  des 
Verletzten  nothwendig,  die  nicht  gut  anders  als  durch 
Heilkundige  geschehen  konnte.  Derartige  Explorationen 
scheinen  anfangs  vorzugsweise  von  Wundärzten  besorgt 
worden  zu  sein.  Ist  man  nun  gleich  berechtigt,  anzuneh- 
men, dass  in  jenen  Gesetzen  die  Anwendung  ärztlicher 
Kenntnisse  zu  richterlichen  Zwecken  zuerst  hervortrat, 
so  war  dennoch  der  fernerweitigen  Entwicklung  dieses 
Verfahrens  die  formelle  Gestaltung  der  älteren  deutschen 
Beweisführung  nicht  günstig.  Erst  die  Entwickelung, 
welche  das  processualische  Verfahren  im  spätem  Mittel- 
alter in  Italien,  und  namentlich  durch  die  geistlichen  Ge- 
richte erhielt,  bildete  das  Verfahren  bei  richterlicher 
Augenscheinnahme  und  mit  diesem  die  Zuziehung  von 
Sachverständigen  aus.  Besonders  übte  das  Verfahren  in 
peinlichen  Sachen  und  bei  Eheprocessen  in  dieser  Richtung 
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grossen  Einfluss,  indem  bei  beiden  das  InqaisitionsYerfahreo 
durchdrang.  An  die  italienische  Doctrin  und  Praxis  scbioss 
sich  spSter  die  Ausbildung  des  deutschen  Processes  durch 
Carl  des  Fünften  peinliche  Gerichtsordnung  im  Jahre  15S2 
an  (Unger  1.  c.  p.  3).     Dieses  Gesetzbuch  aber  ist   fflr 
unsere  Zwecke   das  wichtigste,   indem  darin  auf  das  Be- 
stimmteste die  Nothwendigkeit  der  Beiziehung  von  Medi- 
cinal -Personen  auf  viele,  daselbst  näher  bezeichnete  Fälle 
ausgesprochen  ist.    Somit  war  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts der  Grund  gelegt,   auf  welchen  die  Medicin  ihr 
Gebäude  aufrichten  konnte.    Wie  nun  seit  dieser  Ihatsäch- 
lichen  Begründung  durch  die  Constitutio  criminalis  Carolina 
die  Lehre  vom  ärztlichen  Sachverständigen -Beweise,  dem 
im  Laufe  der  Zeiten  stärker  und  öfterer  hervortretenden 
Bedürfnisse  der  Rechtspflege  Genflge   zu  leisten   suchte, 
wie  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  der  Fortschrit'.c  sfimmt- 
licher    ärztlicher  Disciplinen    sich    zu   ihrem    dermaligen 
Standpunkte  entwickelte,   welche   Anschauungsweisen  der 
Rechtsgelehrten  wie  der  Aerzte    dieselben    vorzugsweise 
förderten  ~  dies,  selbst  in  kurzen  Umrissen  vorzuf&hrea, 
würde  die  Grenzen  des  heutigen  Vortrags  weit  überschrd- 
ten,   dagegen  aber  sei  es  gestattet,  hervorzulieben ,    dass 
es  vorzugsweise  Deutsche  waren,  welchen  der  ärztliche 
Sachverständigen  -  Beweis  sein  Dasein  verdankte  und  daes 
wir  die  Lehre  von  demselben,  die  gerichtliche  Medicin,  die 
jüngste   aller   ärztlichen   Disciplinen,    als    ein   Ergebnus 
deutschen  Fleisses   und   deutscher  Gelehrsamkeit  zu   viii- 
diciren  berechtigt  sind. 

Wie  gestaltete  sich  nun  aber  nach  und  nach  die 
Stellung  derer,  welche  bei  dem  fraglichen  SachversICndi* 
gen* Beweise  thätig  waren?  — 

Der  Name  Physicus,  den  man  dermalen  vorzugsweise 
den  gerichtlichen  Aerzten  beilegt,  wurde  anßnglich  von 
den  Aerzten  im  Allgemeinen  geführt.  Man  nannte  in  jener 
Zeit  überhaupt  die  Medicin  Physica,  und  hiervon  entlehn«- 
ten  wieder  die  Aerzte   ihren  Namen.     Diejenigen   aber. 
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welche  sich  durch  besondern  Rof  auszeichneten,  und  die 
man  desshalb  zn  öffentlichen  Aerzten  in  den  dentachen 
Reichsstädten  wählte,  hiessen  hohe  Meister  in  Physica  oder 
Heisterärzte.  Dann  und  wann  mögen  sich  auch  die  Aerzte 
selbst  Physici  medici  genannt  haben,  zum  Unterschiede 
von  den  Barbiren,  Badern  and  Quacksalbern.  Erst  im 
16.  Jahrhunderte  findet  man  in  Verordnungen  die  Physici 
Ton  den  Medicis  getrennt ;  fast  zu  gleicher  Zeit  i^urden 
auch  in  allen  grössern  Städten  Stadtphysici  ernannt,  welche 
ursprQnglich  zur  Behandlung  der  Armen  sowie  zur  Hand- 
habung medicinal-polizeilicher  Maassregeln  bestimmt  waren 
und  zu  diesen  Zwecken  aus  Mitteln  der  Kirche  ^  der  Ar- 
menpflegerin jener  Zeit,  besoldet  wurden,  und  zwar  durch- 
schnittlich mit  hundert  Gulden.  Letzteres  geschah  beson- 
ders durch  Verordnung  des  Kaisers  Sigismund,  unter  Be- 
rufung auf  eine  frühere  Lyoner  Kirchen -Versammlung. 
Als  nun  später  das  Bedürfniss  nach  ärztlichen  Entschei- 
dungen Seiten  der  Rechtspflege  mehr  hervortrat,  hat  man 
sich,  wo  Physici  vorhanden  waren,  in  derartigen  Fällen 
auch  vorzugsweise  an  diese  gewendet ,  und  ist  dies  wahr- 
scheinlich wohl  eher  geschehen ,  als  wir  mit  Bestimmtheit 
wissen ,  indem  von  den  frflhesten  Verhältnissen  der  Physi- 
ker  keine  ganz  genaue  Kenntniss  auf  uns  gekommen  ist. 
Erst  nach  allgemeiner  Einführung  der  Constitutio  crimin. 
Carol.  scheint  die  Verpflichtung  derselben  zu  gericht- 
lich «-medicinischen  Geschäften  in  Aufnahme  gekommen  zu 
sein  und  hat  man  ihnen  dieselben  wohl  nur  desshalb  flber- 
tragen,  weil  sie  als  öffentliche  städtische  oder  Staats- Be- 
amte fflr  besonders  beglaubigte  Personen  angesehen  wur- 
den. Anlangend  die  Berdhigung  zu  solcher  Wirksamkeit, 
so  bedurfte  zur  Zeit  der  ersten  Ernennung  der  sogenann- 
ten Meisterärzte  in  grösseren  Städten  ein  Arzt  nur  die, 
nach  fiberstandener  Prflfung  erlangte  Erlauhniss,  die  Heil- 
kunst auszotiben,  die  sogenannte  Licentia  und  den  Ruf 
von  Geschicklichkeit  in  steinern  Fache.  Als  später  der 
Doctortitel  allgemeiner  wurde,  befähigte  dieser,  gleichfalls 


ohne  besondere  PrQfang,  so  gericbteirsllichen  GeMhiften 
und  wurden  von  daab  nor  Doctoren  zn  Gerich tsfirzteo  ge- 
wflhiL  Za  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aber  wurde  ein 
besonderes  Examen  über  Staatsarzneikunde  behufs  Ueber* 
nähme  einer  Stellung  gedachter  Art  von  den  Behörden 
gefordert.  Es  geschah  dies  zuerst  im  Churffirstenlhnm 
Sachsen  im  Jahre  1710  und  spater  in  erneuerter  Form  1750. 
Diese  Sitte  ist  seitdem  in  allen  deutschen  Staaten  einge- 
führt und  die  Nothwendigkeit  besonderer  Pbysikats-Examen 
festgehalten  worden.  Ausserdem  gehörte  aber  schon  seit 
dem  Hittelalter  zur  Besorgung  gerichtsärztlicher  Akte  eine 
besondere,  hierauf  bezflgliche  Vereidung.  Diese  Forderung 
findet  sich  zuerst  in  der  Constitutio  criminalis  Carolina 
deutlich  und  klar  ausgesprochen,  und  ist  seitdem  bis  auf 
die  neueste  Zeit  überall  geltend  gemacht  worden.  Eine 
in  solcher  Weise  qualificirte  Medicinal- Person  genoss  nun 
von  jeher  vollstflndige  Glaubwördigkeit  in  Bezug  auf  seine 
Untersuchungen  und  die  darauf  sich  stützenden  Gutachten, 
auf  welche  die  Justizbehörden  ihr  weiteres  Verfahren 
bauten  und  bei  denen  es  für  gewöhnliche  Fälle  sein  Be- 
wenden hatte.  Wichtige,  sowie  zweifelhafte  Untersuchungs- 
sachen wurden  aber  schon  von  den  frühesten  Zeiten  seit 
Entstehung  der  Universititen  an  die  medicinischen  Facal* 
täten  als  zweiter  Instanz  gesendet.  Wann  dies  zuerst 
geschehen,  ob  bald  nach  Entstehung  der  Schöppenstühle 
oder  später,  steht  nicht  fest.  Das  erste  derartige  Super- 
arbitrium,  welches  bekannt  worden  ist,  stammt  aus  dem 
Jahre  1517  und  wurde  von  der  medicinischen  Facultftt  so 
Leipzig  angefertigt.  Sicher  aber  ist,  dass  nach  Einfüh* 
rung  der  mehrfach  gedachten,  peinlichen  Gerichtsordnung 
Carl  V.'  in  Folge  ausdrücklicher  Vorschrift  derselben  die 
Versendung  von  Akten  gerichtsärztlichen  Inhaltes  an  die 
medicinischen  Facultäten  eine  allgemeinere  wurde.  Später 
gefiel  es  jedoch  den  Regierungen  mancher  deutseben 
Staaten,  den  letzteren  dieses  Vorrecht  zu  entziehen,  und 
diesfallsige    Gutachten    höheren    Medicinal-  Collegien    x« 
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fibertragen,  welche  gewöhnlich  in  den  Haupt-  and  Residenz-* 
Städten  ihren  Sitz  hatten  und  <fenen  ursprünglich  nur  me- 
dicinalpoliceiliche  Geschäfte  oblagen,  besonders  die  Regu- 
lirung  der  Medicinal- Verfassung  eines  Landes.  Die  Contro« 
verse,  ob  diese  Veränderung  eine  zweckmässige,  vortheil- 
hafle  gewesen  sei,  lassen  wir  an  dieser  Stelle  unberührt. 
Preussen  machte  in  gedachter  Beziehung  den  Anfang 
und  später  folgten  die  meisten  deutschen  Staaten  hierin 
nach,  so  dass  dermalen  wohl  nur  noch  in  Oesterreich  und 
Sachsen  «He  medicinischen  Facultäten  als  höhere  Entschei- 
dungsbehörden für  gerichtsärztliche  Fälle  gelten.  In  we- 
nigen Staaten,  wie  in  Preussen  und  Bayern  entstand  neuer- 
dings noch  eine  dritte  oder  höchste  Instanz,  welche  in 
Berlin  und  München  ihren  Sitz  hat.  —  Dui^h  den  eben 
geschilderten  gerichtsärzilichen  Instanzenzug,  wie  derselbe 
schon  seit  dem  Mitlelaller  sich  in  Deutschland  entwickelte, 
ist  für  die  einschlagenden  Fälle  ganz  unbestritten  eine 
Rechtssicherheit  begründet  worden,  wie  sich  deren  andere 
Länder  ohne  gleiche  Einrichtung  wohl  schwerlich  rühmen 
dürfen.  — 

Gerade  dieses  Lob  auf  die  Instanzengliederung  bahnt 
am  besten  den  Weg  lu  der  Stellung  der  Aerzte  beim 
öffentlichen  Gerichtsverfahren  mit  Schwurgerichten, 
wie  solche  sich  neuerdings  in  Deutschland,  besonders  in 
den  süddeutschen  Staaten  entwickelt  hat,  —  gerade  dieses 
Lob,  weil  die  Gerichlsärzte  der  letztern  fast  einstimmig 
den  (klageruf  haben  ertönen  lassen,  dass  durch  das  ge- 
dachte Verfahren  der  fragliche  Instanzenzug  zum  Mach- 
theile  der  Criminalrechtspflege  faktisch  zu  Grabe  getragen 
worden  sei. 

Berücksichtigen  wir  jedoch  vor  Allem  zuerst  das 
Formelle  der  Sache!  Das  öffentliche  Verfahren  beim 
Slrafprocosse  hat*  in  Bezug  auf  den  (>erichtsarzt  Manches 
mit  dem  früheren  gemein.  Manches  dagegen  müsste  sich 
anders  gestalten.  In  der  Voruntersuchung  bleibt  die  Stel- 
lung des  Gerichtsarztes  im  Ganzen  dieselbe,   wie  bei  dem  ^ 
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frühem,  geheimen  Verfahren.  Er  nimmt  auf  Requisition 
der  Staatsanwalischaft  oder  des  Untersuchungsrichters  die- 
jenigen Explorationen  vor,  ztt  deren  ilafkMrong  die 
Rechtspflege  der  Beihilfe  ärztlicher  Kenntnisse  and  Erfah- 
rangen  bedarf  und  gibt  hierüber,  wie  beim  Inquisitions- 
verfahren,  seine  Erklärungen  mündlich  zu  den  Akten  ab, 
oder  in  Form  eines  schriftlichen  Gutachtens.  Wie  gestaltet 
sich  nun  aber  die  Stellung  in  der  öffentlichen  Hauptver- 
handlung? —  In  dieser  hört  nach  den  in  Süddeutschland 
gewonnenen  Erfahrungen  die  frühere  amtliche  Thätigkeit 
des  Gerichtsarztes  auf,  er  wird  nach  Belehrung  über  Hei- 
ligkeit und  Wichtigkeit  des  Eides  von  Neuem  für  den  vor- 
liegenden speciellen  vereidet,  und  man  behandelt  ihn  in 
dieser  Beziehung,  wie  in  anderer,  als  einen  Zeugen. 
Nach  erfolgter  Vereidung  trägt  er  dann,  vom  Präsidenten 
dazu  aufgefordert,  im  Gerichtssaale  sein  Gutachten  vor  oder 
er  bezieht  sich  einfach  auf  dessen  Inhalt,  oder  dasselbe 
wird  vom  Gerichtsschreiber  vorgelesen !  Ist  dies  geschehen, 
so  hat  er  entweder  sofort,  oder  im  Verlaufe  der  Verhand- 
lung allen  Einwendungen  und  Angriffen  auf  die  Form  und 
den  Inhalt  des  Gutachtens,  von  welcher  Seite  dieselben 
kommen  mögen,  sachgemäss  zu  begegnen.  Vorzugsweise 
erfolgen  jene  Einwendungen  sowie  neue^ Anfragen  Seiten 
der  Defension  oder  Seiten  anderer  Sachverständigen,  welche 
der  Defensor  mit  zur  Stelle  bringt.  Zuletzt  unterliegt 
aber  das  Gutachten  des  Gerichtsarztes,  ebenso  wie  die  im 
Laufe  der  öffentlichen  Verhandlung  abgegebenen  Erklärung, 
der  Würdigung  von  Geschworenen,  also  von  Laien.  — 

Wie  bereis  angedeutet  wurde,  haben  die  süddeutschen 
Aerzte,  besonders  in  Bayern  und  Baden,  seit  dem  Jahre  1850 
gewichtige  Autoritäten,  wie  den  praktisch  hocherfahrenen 
Rofmann  in  München  und  den  verdienstvollen  seligen 
Hergt  an  der  Spitze,  laute  und  nachdrückliche  Beschwer- 
den gegen  die  Stellung  erheben,  welche  man  dem  Arzte 
vor  dem  Schwurgerichte  angewiesen,  (cf.  Henke's  Zeit- 
schrift, Bd.  LXVI.  Nr.  löl.  1850.    Ver.  Zeitschr.  für  Staats- 
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arzneikande.  Neue  Folge.  Bd.  X.  p.  69.  Bd.  XI.  p.  272« 
Bd.  XII.  p.  65  und  223  u.  s.  w.)  Vor  Allem  hat  man  die 
Rechtsaicherheil  dadurch  geffilirdet  gesehen,  dass  der  In- 
stanzensug  bei  den  gerichtsfirztlichen  Begutachtungen 
nicht  mehr,  wie  früher  eingehalten  wurde,  sonach  die  in 
vielen  Ffillen  so  nöthige,  controlirte  Beuriheilung  der 
Sache  auf  diese  Weise  ausgeschlossen  bleibe.  Ferner 
hat  man  sich  beklagt,  dass  die  Beurtheilung  ftrztlicher  Be- 
gutachtungen Laien  übergehen  sei,  wrlche  die  nöthige 
Einsicht  zur  Entscheidung  nicht  besissen.  Ausserdem 
hat  man  dem  >neuen  Verfahren  zur  Last  gelegt,  dass  die 
Geschworenen  aus  dem  gerichtsSrztlichen  Gutachten 
machen  könnten,  was  sie  wollten,  wfihrend  früher  die 
Richter,  besonders  nach  Einholung  von  Superarbitrien ,  an 
dasselbe  bei  Beurtheilung  und  Enischeidung  des  Falles 
gebunden  gewesen  wfiren.  Man  hat  aber  endlich  bitter 
darüber  geklagt,  dass  die  Gerichtsfirzte ,  obgleich  sie  den 
Diensteid  geleistet,  für  jeden  concreten  Fall  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  noch  einmal  vereidet,  und  zwar  als  Zeuge 
vereidet,  und  überhaupt  als  solche,  nicht  aber,  wie  ihnen 
gebühre,  als  Sachverständige  oder  Gehilfen  des  Richters 
behandelt  würden,  da  doch  Gutachten  keine  Zeugnisse, 
sondern  Urkunden  seien,  dass  sonach  die  nochmalige  Ver- 
eidung unnütz  und  Hisstrauen  erregend,  und  dass  es 
überhaupt  für  die  Stellung  des  Arztes  entehrend  sei,  von 
der  öffentlichen  Sitzung  bis  zum  Momente  seiner  Zeugen- 
ablegung  ausgeschlossen  zu  bleiben,  bis  jdahin  mit  den 
übrigen  Zeugen  im  Wartezimmer  von'^der  Gensdarmerie 
sich  beaufsichtige!^  zu  lassen  u.  s.  w.  Und  um  eines 
Theils  den  vermissten  Instanzenzug  zu  ersetzen,  andern 
Theils  den  Geschworenen  einen  sichern  Anhaltspunkt  zu 
geben,  auf  den  sie,  ohne  das  Gev^issen  zu  belasten,  ihren 
Ausspruch  gründen  könnten,  haben  in  gedachten  Staaten 
die  Gerichtsärzte ,  namentlich  in'Bayern,  eine  Ärztliche 
Jury  vorgeschlR(7en.  welche  für  jeden  gegebenen  Fall 
durch   den   Prfisidenten   aus   beliebig   gewählten   Sachver- 
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ständigen  zasaminenzusetzen  sei  und  zu  der  auch  die 
Staatsanwaltschaft  sowie  der  Angeklagte  ihren  Contingent 
sollten  stellen  können.  Bis  jetzt  aber  hat  dieser  Vorschlag 
keine  praktische  Anwendung  gefunden. 

Zu  diesen  mehr  oder  weniger  begründeten  Klagen 
über  die  Stellung  der  Aerzte  beim  öffentlichen  Verfahren 
in  SQddeulschland,  bildet  nun  —  Dank  sei  es  der  Gesetz- 
gebung dieses  Landes—  einen  höchst  erfreulichen  Kon- 
trast dasjenige,  was  wir  bei  der,  in  naher  Zukunft  bevor- 
stehenden Einführung  des  gleichen  Verfahrens  der  sächsi- 
schen Gerichlsärzte  zu  erwarten  haben.  Erstens  werden 
dieselben  nicht  als  Zeugen  in  ihrer  amtlichen  Thatigkeit 
zu  fungiren  haben,  sondern  als  Sachverständige  und 
in  dieser  Eigenschaft  als  Beistände  des  Richters.  Es 
geht  dies  deutlich  hervor  aus  Abth.  I  Art.  174  der  bet. 
Strafprocessordnung  v.  II.  Aug.  1855,  welcher  über  die 
Sachverständigen  sich  folgendermassen  ausspricht:  „In  Fäl- 
len, wo  zur  ErforschunfT  der  Wahrheit  eine  besondere,  aus- 
ser dem  Kreise  der  berufsmässigen  oder  allgemeinen  Kennt- 
niss  des  Richters  liegende  Wissenschaft  oder  Kunst  oder 
Gewerbskenntniss  erforderlich  ist,  sind  Sachverständige  als 
Beistände  des  Richters  zuzuziehen.^'  Noch  mehr  aber  geht 
die  gedachte  Ansicht  über  die  erwähnte  Stellung  der  Ge- 
richtsärzte hervor,  durch  den  in  demselben  Artikel  174  ent- 
haltenen Hinweiss  auf  einen  speciellen  Fall  ärztlicher  Tha- 
tigkeit, insofern  es  daselbst  heisst:  „Wird  die  körperliche 
Besichtigung  einer  Frauensperson  wegen  einer  ihr  beige- 
messenen oder  wegen  einer,  an  ihr  verübten  strafbaren 
Handlung  erforderlich,  so  ist  dieselbe  von  einem  Arzte  u. 
s.  w.  vorzunehmen.'^  Auch  ist  nach  der  neuen  sächsischen 
Strafprocessordnung  die  jedesmalige  Vereidung  des  bereits 
verpflichteten  Gerichtsarztes  nicht  erfordeilich.  Art.  17 
sagt  hierüber:  «^Sachverständige  sind  vor  der  Beaugenschei- 
nigung  und  Erstattung  ihres  Gutachtens,  dafür  sie  bereits 
als  ständig  angestellte  Sachverständige  in  Amts- 
pflicht stehen,  auf  letztere  zu  verweisen^'  u.  s.  w.  «->  Auch 
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wird  in  Sachsen  der  Instanzenzug,  wie  seither  verbleiben, 
dies  bestfitigt  Art.  182«  woselbst  es  heisst:  ,,Ist  das  Gut- 
achten (der  Shchveri^tfindigen)  dunkel,  unvollständig  oder 
unschlüssig,  oder  gehen  dem  Richter  sonst  gegen  dasselbe 
Bedenken  bei,  so  ist  der  Aussteller  nochmals  zu  befragen. 
Hebt  sich  hierdurch  der  Anstand  nicht  oder  sind  die  zu- 
gezogenen, mehreren  Sachverstftndigen,  verschiedener  gpti. 
achtlicher  Meinung,  so  ist  eine  anderweitige  Begut- 
achtung durch  einen  oder  mehvere  Sachverständige  zu 
veranstalten.  Handelt  es  sich  hierbei  um  eine 
ärztliche  Begutachtung,  so  ist  das  Obergut- 
achten eines  inländischen  Medicinalcollegiums 
einzuholen/^  Art.  183  ferner:  „der  Untersuchungsrich- 
ter hat,  wenn  in  Fällen  der  vorigen  Art  die  Veranstaltung 
einer  Begutachtung  durch  andere  Sachverständige  oder  die 
Einholung  des  Obergutachlens  eines  Medicinalcollegiums  in 
Frage  kommt,  zuvörderst  die  Entscbliessung  des  Bezirks- 
gerichtes einzuholen/^  Endlich  haben  die  sächsischen  Ge- 
richtsärzte nicht  nöthig,  ihre  Begutachtungen  dem  Urtheile 
von  Geschworenen  zu  unterbreiten,  da  das  öffentliche  Ge- 
richtsverfahien  mit  Staatsanwaltschaft  ohne  Geschwo- 
rene stattfindet.  — 

Kann  nun  im  Hinblicke  auf  die  entgegengesetzten 
Verhältnisse,  wie  selbige  während  der  letztern  Jahre  sich 
in  Soddeutschland  gestalteten,  —  der  Gerichtsarzt  Sach- 
sons  mit  ruhigem  Vertrauen  der  £inführung  des  öffentli- 
chen Verfahrens  entgegensehen,  —  so  darf  man  doch  nicht 
die  Schwierigkeiten  verkennen,  die  bei  der  umgestalteten 
Form  der  Rechtspflege  den  gericbtsärzllichen  Stand  erwar- 
ten. Nicht  ganz  mit  Unrecht  hat  man  dem  Inquisitionspro- 
cesse  und  dem  geheimen  Gerichtsverfahren  hie  und  da  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  die  Gerichtsärzte  durch  dasselbe 
bisweilen  zu  einem  gewissen  Sicbgehenlassen  veranlasst 
wurden,  welches  sie  wissenschaftlich  nach  und  nach  etwa)B 
einschläferte.  In  ihrer  zeitherigen  Thäligkeit  konnten  sie 
bei  Ausarbeitung  ihrer  Gutachten  ihren  Mangel  an  Befahl- 
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gang  bisweilen  verbergen,  mit  Masse  alle  lillerarischen 
Hilfsmittel  dabei  verwenden  a.  s.  w.  Ein  haoptsichlicher 
Tbeil  der  diesiallsigen  Thatigiceit  war  der  Leachte  der  Oef- 
fentlichkeit  entzogen,  der  sacbkandigen  Kritili  der  öffentli- 
chen Meinung  war  Tbor  and;,Thflr  verschlossen.  Höchstens 
ertönten  dann  and  wann  Klagen  aos^den  Gerichtshöfen,  sie 
verhallten  jedoch  wieder  ond  gelangten  nicht  vor  das  Fe- 
ram  der  Wissenschaft,  am  dort  die  gehörige  Würdigong 
zu  finden.  — 

Diese  Verhältnisse  gestalten  sich  aber  ganz  anders 
bei  dem  neuen  Verfahren!  Im  öflTentlichen  Gerichtssaale 
beginnt  fflr  den  gerichtsSrztlichen  Sachverstftndigen  eine 
ganz  nette  —  und  wer  möchte  es  läugnen?  —  eine  sehr 
schwierige  Thfitigkeit!  Es  kommt  jetzt  nicht  allein  darauf 
an,  ein  schriftliches  Gutachten ,  wie  angedeutet  wurde,  nach 
längerem  Ueberlegen  und  unter  Benutzung  literarischen  Ma- 
terials zu  Hause  zu  entwerfen,  —  der  Gerichtsarzt  muss 
auch  ausserdem  so  zu  sagen  schlagfertig  und  sattelfest  in 
die  öffentliche  Gerichtsverhandlung  treten,  will  er  sich  nicht 
beschfimeuden  Niederlagen  aussetzen,  die  seinem  persönli- 
chen Rufe,  wie  der  Würde  seiner  Stellung  schaden  und 
seinen  Aussagen  in  der  öffentlichen  Meinung  und  im  Auge 
des  Richters  alles  Vertrauen  rauben  mflssen.  Der  Gerichts- 
arzt muss  nicht  allein  den  vorliegenden  Fall  (SchUmayer 
ger.  Med.  p.  11)  sehr  hfiufig  unvorbereitet,  mOndlich,  klar, 
erschöpfend  und  fiberzeugend  vorzutragen  im  Stande  sein, 
er  muss  auch  mit^von  anderer  Seite  herbeigezogenen  Sach- 
verständigen sich  in  einen  wissenschaftlichen  Kampf  einlas- 
sen und  alle  Fragen  beantworten  können,  welche  der  Ge- 
richtspräsident, die  Richter,  die  Staatsanwaltschaft  oder  die 
Vertheidiger  an  ihn  richten.  Hierzu  bedarf  es  aber  tQchti- 
ger,  präciser  Kenntnisse,  welche  durch  noch  so  gewandte 
GegengrUnde  sich  nicht  irre  machen  lassen,  es  bedarf  der 
Geistesgegenwart,  die  durch  unerwartet  vorgetragene  Ein- 
wendungen oder  schlau  gestellte  Fragen  nicht  iu  Verle- 
genheit gerith,  es  bedarf  der  Klarheit  des  Wissens  und  ei- 
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068  praktischen  Sinnes,  um  sofort  das  Rechte  tu  fincfen, 
es  bedarf  einer  gewissen  Geistesmhe,  die  auch  bei  leiden- 
schaftlichen Angriffen  der  Gegner  sich  nicht  hinreissen 
lässt  za  heftigen  oder  gar  beleidigenden  Aenssernngen ! 

Aus  diesen  liursen  Andeotnngen  geht  genügend  her- 
vor, wie  gross,  wi^  bedeutend  die  Anforderungen  sind, 
welche  das  öffentliche  Verfahren  an  den  Gerichtsarzt  in 
wissenschaftlicher,  wie  moralischer  Beziehung  stellt! 

Dass  es  den  Gerichtsärzten  Sachsen's  gelingen  möge, 
diesen  Anforderungen  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Rechts- 
pflege und  zur  Ehre  ihres  eigenen  Standes  zu  genflgen, 
mit  diesem  Wunsche  sei  es  gestattet,  diesen  Vortrag 
zu  schliessen!  — 


xm. 

Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 

Von 

Herrn  Prof.  Dr.  Hof  mann  ^ 
in  München. 

1. 

Anklage   wegen  Körperverletzung   mit    nachge- 
folgtem  Tode.     Verhandelt  vor  dem  Schwurge- 
richtshofe von  Oberbayern. 

Historisches. 

Der  Angelsberger  Baoernsohn  J.  S.  kam  am  7.  Juni 
1857  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr  auf  dem  Heimwege 
von*  N. ,  woselbst  er  den  Nachmittag  in  verschiedenen 
^irthshäusern  zugebracht  hatte,  an  dem  ausserhalb  des 
Thores  stehenden  Nagelschmiedhause  vorüber.  Dort  be. 
fand  sich  damals  seine  Base  A..  S.  im  Dienste,  und  da  er 
das  Kammerfenster  offen  sah,  hielt  er  sich  hier  auf,  bis  er 
in  seinen  Bemühungen  Beilass.  zu  erhalten,  durch  die  Na- 
gelschmiedsfrau R.  L.  gestört  wurde,  welche  ihn  vom  obern 
Stock  herunter  aufforderte  ein  Ende  zu  machen  und  nach 
Hause  zu  gehen.  Hierüber  entspann  sich  ein  Wortstreit 
und  der  Lärm  scheint  3  Bursche  aus  dem  Markte  ajigelockt 
zu  haben,  welche  ihrer  Erklärung  nach,  nur  in  der  Absicht 
spazieren  zu  gehen,  zum  Thore  herausgekommen  waren. 


291 

Ohne  Zweifel  bestimmte  ihre  Annäherang  den  *J.  S.,  sich 
eilig  davon    zu  machen.     Doch  folgten  ihm  die  3  Bursche 
eben  so    eilig  nach,    angeblich   in   der  Absicht,  zu  sehen, 
wer  gelärmt' habe,  und  holten  ihn  bald  ein,  wobei  es  un- 
gewiss ist,  ob  er  stehen  blieb,  weil  er  sie  erwarten  wollte, 
oder  weil  er    nicht  mehr  zu    entrinnen  vermochte.    Diese 
3  Burschen  waren  der  Angeklagte  V.  B.,  Hutmachergesej- 
le,  der  Hafnergeselle  M.  B.   und  der  Metzgergeselle  A.  H. 
Fast  im  nämlichen  Augenblicke  gesellte  sich  noch  ein 
5.  Bursche  dazu  in  der  Person  des  Zimmerlehrlings  B.  S., 
welcher  sich  mit  den  Worten :  „Sepp !  fehlt  dir  was  ?^*  dem 
J.  S.  anschloss,  und  alsbald  wurde  vom  Wortwechsel  über 
den  Streit   zwischen  dem   Angelsberger  Bauernsohn  J.  S. 
und  der  Nagelschmiedin   R.   L.   zu   Thätlichkeiten   überge- 
gangen.   Der  Raufhandel  dauerte   übrigens  nur  sehr  kurz 
und  endigte  damit,   dass   die  3  vom  Markte   herausgekom- 
menen Burschen  dahin   zurückliefen,    während   die  beiden 
Andern  am  Orte  des  Vorganges,  zunächst  dem  Tuchmacher- 
hause blieben.    Von  den  Ersteren  hatten  der  Hafnergeselle 
M.  B.,  von  den  andern  beiden  der  Zimmerlehrling  B.  S.  un- 
bedeutende   Schnittwunden   davongetragen.     Dagegen ,  war 
der  Angelsberger  Bauernsohn  J.  S.  durch  Stockschläge  über 
den  Kopf  und  einen  Stich  in  das  rechte  Schläfenbein  miss- 
bandelt worden.    Von  den  drei  Burschen,  die  auf  der  geg- 
nerischen Seite  standen,  hat  der  Metzgergeselle  A.  H.  gar 
keinen   Antheil   an   den   Thätlichkeiten    genommen  und   es 
ist  weitere  Thatsache,    dass  auch  der  Hafnergeselle  H.  B. 
nur  mit  einem  Stocke  zugeschlagen  hat.    Der  verletzte  An- 
gelsberger Bauernsohn  J.  S.  hat  wiederholt  den  V.  B.   als 
Denjenigen  bezeichnet,   der  ihn  gestochen  habe.    Gleiches 
sagt  der  Zimmerlehrling  B.  S.;  das  Messer,  mit  dem  V.  B. 
stach,  kam  nie  zu  Gerichtshanden ;  es  war  ein  Arbeitsmes- 
ser, wie  es  die  Hutmacher  gebrauchen,    im  Griffe   festste- 
hend,  seine  Klinge  von    der  Länge    von   etwas   mehr   als 
Handbreite,  seine  Breite  in  Folge  öfteren  Zuschleifens  schon 
etwas  schmal  und  seine  Spitze  sehr  scharf. 
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Die  Verletzungen ,  die  der  Angelsberger  Baaernsohn 
J.  S.  zeigte,  waren  folgende: 

1)  Auf  der  rechten  Gesichtshäirie,  dem  finsseren  Au- 
genwinkel gegenober  eine  klaffende  Wonde,  welche  tn 
rechten  Schläfenbein  begann,  von  oben  nach  nnten  ver- 
lief, und  1^/^''  lang  war.  Ihre  Tiefe  betrog  am  obern 
Wundwinkel  1",  am  antern  Vj^"  und  drang  bis  auf  den 
Knochen.  Aus  der  Wunde  strömte  stossweise  und  im  Bo- 
gen arterielles  Blut  aus  einem  Zweige  der  Temporalarterie. 

2)  lieber  dem  rechten  Auge  z&r  Stirn  und  Nase  sich 
hinerstreckend  war  eine  teigige  Geschwulst,  dessgleichen 
mehrere  auf  dem  behaarten  Kopflheile. 

Patient  war  bei  Ankunft  des  sogleich  herbeigeeilten 
Arztes  durch  sehr  beträchtlichen  Blutverlust  äusserst  matt, 
hielt  die  Augen  geschlossen  und  war  betrunken.  Er  er- 
brach sich  fortwährend  und  zwar  anfänglich  Speisereste, 
nämlich  Rettig,  Käse,  Flflssigkeit^  dann  Schleim  und  Blot. 
Während  des  Geschäftes  der  Blutstillung  wurde  Patient 
nflchtern,  und  erzählte  den  Hergang  der  Sache.  Es  wur- 
den kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  gemacht. 

Die  Nacht  vom  7.  Juni  1857  bis  8.  Juni  1857  schlief 
Patient. 

Am  8.  Juni  1857  Morgens  5  Uhr  erwachte  Patient,  er- 
brach Hagenwasser,  hatte  öfteres  Aufstossen,  klagte  über 
heftigen  Kopfschmerz  in  der  Stirne  und  im  Hinterhaupte« 

Den  ganzen  Tag  des  8.  Juni  1857  Ober  hatte  Patient 
heftigen  Kopfschmerz,  während  die  Stichwunde  nicht 
schmerzte.  Die  Ränder  der  Stichwunde  wurden  durch  eine 
Naht  vereinigt.  Das  Erbrechen  sistirte,  dafQr  zeigte  sich 
beständiges  Aufstossen.  Die  Geschwülste  am  Kopfe  und 
im  Gesichte  waren  sehr  geschwunden.  Unter  Tags  schlief 
Patient  viel,  hatte  keine  Träume,  und  gab  beim  lautea  An- 
rufen sogleich  bestimmte  Antworten,  und  war  sich  über- 
haupt seiner  Handlungen  bewusst.  Er  bekam  als  Nahrung 
Suppe,  zum  Getränke  Wasser  und  kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf. 
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Am  8.  Juni  1857  Abends  wurde  Patient  in  liegender 
Stellung  und  im  Schritte  auf  der  ganz  ebenen  Poststrasse 
bei  gauE  guter  Witterung  in  seine  Vi  Stunde  entfernte 
Heimath  auf  einem  Wagen  Yerbracht. 

Die  Nacht  vom  8.  Juni  1857  auf  den  9.  Juni  1857 
war  schlaflos  und  unruhig. 

Am  9.  Juni  1857  Morgens  war  der  Zustand  des  Pati- 
enten Terschlimmert.  Ueber  die  ganze  rechte  Gesichts- 
bilfte  verbreitete  sich  eine  rothlaufartige  Geschwulst,  die 
rechte  Augengegeod  war  der  Art  angeschwollen,  dass  die 
Augenlider  gar  nicht  geöffnet  werden  iLonnten.  Patient 
klagte  Aber  einen  fixen  quälenden  Schmerz  im  Kopfe,  die 
liniKen  Extremitfiten  waren  schwerer  beweglich,  als  die  rech- 
ten, es  fehlte  ihnen  die  nöthige  Kraft,  und  hatte  Patient  in 
ihnen  das  Gefühl  des  Kriebelns  und  Taubseins.  Aeussere 
Reize  wurden  auf  der  linken  Seile  weniger  percipirt,  als 
rechterseits.  Es  waren  Delirien,  Lichtscheu  zugegen,  die 
Sehkraft  des  linken  Auges  geringer.  Beide  Pupillen  gleich- 
gross  und  gleichmfissig  reagirend.  Puls  klein,  150  Schläge 
in  der  Minute.    Patient  bekam  ein  Dct.  nitrosum. 

Am  9.  Juni  1857  Abends  9  Uhr  war  der  Zustand  derselbe. 

Auch  am  10.  Juni  1857  war  der  Zustand  der  gleiche. 
Patient  machte  mit  den  Händen  automatische  Bewegungen 
gegen  den  Kopf,  suchte  mit  den  Händen  in  der  Luft,  und 
klammerte  sich  ängstlich  an  die  Umstehenden  an.  Bei  Be- 
wegungen des  Körpers  klagte  Patient  über  Rückenschmer- 
zen. Verordnet  wurden  Sgränige  Caiomelpulver^  Senfteige 
auf  die  Extremitäten  und  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf. 

Am  11.  Juni  1827  Morgens  war  der  gleiche  Zustand. 
Es  zeigte  sich  Singultus  und  Aufstossen.  Puls  140  Schläge 
in  der  Minute  und  klein.  Gegen  die  Rflckenmarksschmer- 
zen  wurde  Oleum  Hyoscyami  mit  Erfolg  eingerieben. 

Die  Nacht  vom  11.  bis  12.  Juni  1857  schlief  Patient  viel. 

Am  12.  Juni  1857  Morgens  trat  Blutung  aus  Mund 
und  Nase  ein,  sehr  heftiger  Schmerz  verbreitete  sich  über 
den  ganzen  Kopf,  dass  Patient  stöhnte  und  klagte,  und  nicht 
Suatouibttkimde.  Heft  lY.  1869.  20 


fiiß  JTMiMep  Wortp  ßoAeii  ([ojinte,  um  ifii^^niScbiiifjfz  aus- 
M^^lftie}^em.    Es  wurden  2gräiige  Calomalp^lver  Yevar4oet. 

Per  13.  Juni  1857  brachte  alle  Symptönie.  wie  sie 
sich  bisher  (^eseigt  hatten,  io  g)eic||er  Qefligkeil.  In  dar 
«Oegend  der  YerbindMng  des  rechten  Seiteuwaodbeins  mit 
dem  rechten  Schlftfenbein  zeigte  sich  ein  Kfiochenßiodrnck, 
1^  dessen  Dmgeg^ud  12  Blutegel  gesetzt  wurden. 

Am  14.  Juni  1857  zeigten  sich  regelmfissig  alle  Vi 
Stunden  wiederliehrende  Convulsioneo ,  ferner  Delirieo, 
Schmerzen  in  den  4  Gliedmassen.  Patient  iilagte,  schrie 
und  langte  mit  den  Händen  beständig  gegen  den  Kopf. 
Der  Puls  hatte  140  Schläge  in  der  Minute. 

Am  14.  Juni  1857  unter  Tags  traten  i  Frostanfftlle 
ein,  die  auf  Chinin  ausblieben. 

Die  Nacht  vom  14.  Juni  1857— 15.  Juni  1857  war  ruhig. 

Am  19-  Juni  1857  Morgens  Delirien,  Lichtscheue, 
später  Ruhe  und  Sopor.  Die  Zunge  bewegungslos,  die 
Huslieln  des  Körpers  beständig  in  leicht  zuckender  und 
siUernd^r  Bewegung.  Lähmung  des  Oculomptorios,  der 
obere  Augendeciiel  hing  schlaff  über  den  Augapfel  herab, 
die  Piipilleo  erweitert;  Pul^  170  Sehläge  in  der  Minute. 
Verordnet  wurden  3gränige  Calomelpuiver.* 

Am  16.  Juni  1857  automatische  Bewegungsversncbe 
der  Hände  nach  dem  ^opfe,  Bewusstlosigkeit,  Schweiss 
tthier  dem  ganzen  Körper,  Convulsionen. 

Am  16.  Juni  1857  Mittags  1  Uhr  Lähmung  der  De- 
glntttionsorgene ,  schnarchende,  erschwerte  RespiratioB, 
tiefes  Coma. 

Am  16.  Juni  1857  Abends  6^2  l^hr  erfolgte  der  Tod. 

Die  am  18.  Juni  1857  vorgenommene  Section  ergab 
folgendes  Resultat: 

Aeusserlich  am  Kopfe  die  schon  bemerkte  Stichwunde 
in  der  rechten  Schläfengegend.  Tilacb  Abpräparirnng  der 
Qber  der  knöchernen  Schädetdecke  liegenden  Weichtheile 
in  der  rechten  Schläfengegend  Knochensplitter  ffirhlbar. 
An  der   abgenommenen    knöchernen   Schädeldecke   keine 
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HMioh«DTt9letsang^  4ofb  di«  SoUdeideike  steUetfMlie 
iftbr  Ttrdflanl;  die  gruMgen  Verlieninf^n  der  PaoehiODi- 
•ohefi  Dirflacn  sehr  MSf^igt,  und  hier  die  Knochen  ftas- 
iersl  dttM.  Die  harte  Gebirnhem  stark  mil  Blnl  angefüllt, 
gana  liesoaders  in  der  rechten  Sdilfifengegend  und  in  der 
Uatgegend  der  Stichwunde.  Die  hintere  Hfilfle  des  grossen 
Gehif  na  4erb,  die  vordere  w^ich  und  scbwapf  ig  anftufQblen. 
Mach  Abaug  der  harten  Gehirnhaut  lagerte  in  der  gansen 
reebten  SebUlfengegend  bis  snm  Hinterhaufle  hin  eine 
Schioble  geronnenen  Bluts  von  MeseerrQpkentiefe»  welche 
Dicke  attf  der  Gehir^basis  noch  betrftohUieh  aunabni.  Was 
von  dos  GehirOoberfliche  nicht  mit  Extravasat  belegt  war, 
da  lagerte  eine  Schichte  gelbgrUnlicheh  Eiters  auf.  Alle 
Blutgefftsse  der  Gefisshaol  waren  mit  Blut  strotzend  an- 
gefllllt.  Die  auf  der  ganzen  reebten  Gebirnhftlfte  bis  nr 
hintern  Spitze  und  zur  Gebirnbasis  herab  aufgelagerte 
Blutmenge  mochte  gut  2  ürtZen  betragen.  Die  Eiteraufla- 
gerung sowie  die  Blutauflagef  ung  erfüllten  alle  untenliegen- 
den Gel|irnwindungen.  Die  graue  und  weisse  Gehirnmasse 
zeigte  durchgehends  ßlutüberfüllung.  In  der  rechten  seit- 
licheü  Gehirnhöhle  lagerte  etwas  Exsudat,  und  waren  alle 
Geflsse  aller  Venttiket  strotzend  mit  Blut  angefüllt.  Nach 
Abprfiparirung  des  Schlfifemuskels  zeigte  sich  ober  dem 
Jochbogen  und  parallel  mit  ihm  verlaufend  ein  Knochenriss 
in  der  Linge  von  PV  ini  Schlfifenbein.  Die  Dura  mater 
war  an  dieser  Stelle  nicht  verletzt.  Von  der  inneren 
Glastafel  waren  2 — 3  Knochensplitter  abgelöst,  die  sich 
mit  Ablösung  der  Dura  mater  ganz  trennten.  Nach  Trock- 
nung des  Schfidels  hatte  dieOefi'nung  im  rechten  Scblftfen- 
beine  eineLfinge  von  P/a'^  und  eine  grösste  Breite  von3''^ 
Der  Knochen  war  an  der  kritischen  Stelle  Äusserst  dünn. 
Die  Knochenbrücke,  welche  den  rechtseitigen  grossen  Flü- 
gel von  der  Fissura  orbitalis  superior  trennt,  ist  durchge- 
schnitten und  auch  in  der  nftcbstliegenden,  die  Augenhöhle 
nach  oben  schliessenden  Partie  des  reebten  Stirnbeins  eine 
Knochenlücke  von  4'^'  Lunge  und  iVa'^^  Breite  ersichtlich. 

20  • 


Auch  ein  Theil  des  Randes  des  grossen  rechten  Keilbein- 
flflgels,  der  die  vordere  rechte  Schädelgrube  ?od  der  mitt- 
leren abgrinst,  fehlt  in  der  Länge  von  8'"— 4'".  Nach  dem 
Augenschein  des  getrockneten  Schädels  tu  schliessen,   ist 
der  Stich  so  geführt  worden,    dass  das  Messer  mit  der 
Schneide  nach  vorn  gewendet,    in  der  Richtung  von  oben 
und  rechts  nach   links  und  unten  dringend  den  Rand  des 
grossen  KeilbeinflOgels,  der  die  vordere  von  der  mittleren 
Schädelgrube  trennt,  sodann  die  obere  Decke  der  Augenhöhle 
anschnitt,  und  gleichseitig  bis  in  die  Fissura  supraorbitalis 
drang.    Es  muss  äusserst  dünn  an  seiner  Schneide  sage- 
schliffen gewesen  sein,    denn  die  oberste  Znsamnienbangs- 
trennung  im  Schläfenbein  ist  fast  nur  eine  Haarfissur.   Die 
Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  seigten  sich  bei  der 
Section  ganz  normal. 

Gutachten. 

I. 

Die  dem  Angelsbergerbauernsohn  J.  S.  su- 
gefügte  Verletzung  war,  nachdem  sie  einmal 
geschehen,  ihrer  allgemeinen  Matur  nach  noth- 
wendig  und  unmittelbar  tödtlich  und  haben 
nach  ihrer  Zufügung  wecjer  besondere  Körper- 
eigenthtlmlicbkeit,  noch  Hengel  an  geeigneter 
ärztlicher  Behandlung,  noch  zufällige  äussere 
Umstände,  noch  Oberhaupt  etwas  Derartiges 
vermittelnd  eingewirkt;  sondern  ist  vielmehr 
der  Grund  des  erfolgten  Todes  in  der  Grösse 
der  einmal  geschehenen  Verletzung  zusuchen*). 

Ihrer  allgemeinen  Natur   nach    tödtliche  Verleisong 


*)  Die  Ton  dem  Gesetie  TQrgeschriebeDe  Vorfrage:  ob  derB«schi* 
digte  in  Folge  der  an  seiner  Leiche  YorgefundenoD  VerletiODgeD 
oder  Misshandlungen  gestorben  sei,  glaubte  ich  mit  Stillschweigen 
fibergehen  zu  dürfen,  da  sich  ihre  Bejahung  ip  diesem  Falle 
von  selbst  verstaad. 
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heisst  eine  solche,  bei  welcher  man  rar  Brklftmng  des 
Todeieinlrilles  nicht  seine  Zoflochl  211  besondern  Körper- 
eigen tbflmlichkeiten  des  Beschfidigten;  zq  safklligen  ftossern 
sohfidlichen  Einwirlciingen  in  der  dem  Verstorbenen  zo 
Theil  gewordenen  Ärztlichen  Behandlung,  Wart  und  PHege, 
in  dem  von  ihm  beobachteten  Verhalten,  in  Ansseneinflfls- 
sen,  die  ihn  vom  Momente  der  Verletzung  bis  zum  Tode 
nmgcben  haben  und  Ähnlichen  Dingen  seine  Zuflucht  neh- 
men mass,  sondern  wo  man  den  Todeseintritt  genOgend 
ans  der  Grösse,  dem  Umfange  der  Verletzung  und  der 
physiologischen  Bedeutsamkeit  der  von  der  Verletzung  ge- 
troffenen Organe  erklären  kann.  Diess  ist  nun  in  ausrei- 
chendem Grade  hier  der  Fall. 

Ein  Stich  drang  an  der  rechten  Schlafengegend  zwi- 
schen dem  rechten  Jochbogen  und  dem  Ohre  in  die  SchA- 
delhöhle  und  durchdrang  zunächst  die  harte  Gehirnhaut. 
Wenn  im  Sectionsberichte  erwAhnt  ist,  die  harte  Gehirn- 
haut sei  nicht  verletzt  gewesen,  so  beruht  diess  offenbar 
auf  einem  Schreibfehler,  denn  nach  dem  Wege,  den  der 
Stich  nahm,  musste  er  nicht  blos  die  harte  Gehirnhaut 
hart  an  der  vorderen  Endigung  der  mittleren  SchAdelgrube, 
sondern  auch  die  hinter  ihr  gelagerte  Gehirnmasse  durch- 
bohren. Indem  der  Stich  hier  die  harte  Gehirnhaut  durch- 
bohrte, trennte  er  zugleich  die  von  der  rechten  Augen- 
schlagader hart  von  ihrem  Uebertritte  in  die  Augenhöhle 
abgehende  vordere  Gehirnhautschlagader,  von  deren  Ver- 
letzung jener  betrAchtliche  die  ganze  rechte  SchlAfengegend 
bis  zum  Hinterhaopte  einnehmende  und  sich  bis  auf  die 
GehirngrnndflAche  herab  erstreckende  Bluterguss  abgeleitet 
werden  muss,  der  sich  innerhalb  der  harten  Gehirnhaut 
zwischen  ihr  und  den  weichen  GehirnhAuten  vorfand. 
Der  Stfch  durchdrang  ferner  offenbar  in  freilich  ganz  ge- 
ringer Tiefe  jene  Gehirnpartte ,  welche  zunächst  dem  die 
mittlere  SchAdelgrube  nach .  vorn  abgrenzenden  Rande  des 
rechten  grossen  Keilbeinflügels  liegt,  durchschnitt  diesen  Rand 
des  KeilbeinflOgels  selbst  und  endigte  sich  in  der  knöcher- 


nei^  Deeke  der  AsgeskAhle,  die  er  ebenfilli  Boeh  ei»» 
schniii,  denn  der  lesgesohiiittene  und  tugeUMe  Splitter 
lag  bei  der  Section  frei  auf  der  Stelle,  wohin  er  hitle 
noch  gefügt  sein  sollen.  Daäit  wftre  der  urspringlieho 
Umfang  der  Verletzung  coostniirt. 

Reflectirt  man  Qber  dieeea  Umfang  «od  die  Bedeotem- 
keit  der  getroffenen  Gebilde,  eo  kai»  snTftrderet  gar  nioki 
verkannt  werden,  das»  die  Dnrehbohrung  der  GehimhiBta 
nnd  des  Gehirnes  selbst,  die  Duvobstechung  der  kMcfcigen 
Gebilde,  deren  scharfe  Rftnder  Wflnd-EntnOiidwig  der  Ge* 
hirnbiote  hervorrufen  nnd  stetig  unterhalten  masate,  Mo» 
mente  sind ,  die  allein  schon  voUatindif  gentkgel^  wtrdeny 
um  einen  so  Verlelzten  vom  Leben  mm  Tode  wm  imingen^ 
auch  wenn  mcht  im  gegebenen  Falle  noch  ein  wefteres 
Moment  dasu  gekommen  wäre.  Dieses  weitere  Monamit 
war  der  durch  die  Durchsehneidung  dos  vorderen  Gebir*« 
haotschlagader  gesetzte  Blotergusa  iwiaaben  harten  «nd» 
weichen  Gehirnbiuten,  der. sieh  tber  die  gn^no  rechte  6e- 
hirnhftlfle  bis  zum  Hinlerbanpte  und.  bis  in  die  Gehinii- 
grnndfldche  hinab  erstreckte.  Weniger  die  Menge  des  in 
das  Innere  der  Schädelhöhle  geschehenen  Blulergossee  im 
Betrage  von  2  Unzen  und  darttber,  ala.  vielmebr  die  weile 
Verbreitung,  die  Diffusion  dee  Ergueses  -^  den  isi  des 
Aoeent,  dessen  Gegeftwarl  die  LebenserbdAnnf  auaaia 
den  Bereich  menscbliobei*  Kun^  selste. 

Wo  nAmlich  und  so  oft  ein  grösserer  Blntergvaa  in 
das  Innere  der  Sohftdelhöhle  geschehen,  da  hingt  die 
Möglichkeit  der  Lebenserhaltung  von  der  Möglichkeit  aeinor 
Entfernung  aus  dem  Innern  der  Schödelhöhle  ab^  Die 
Möglichkeit  der  Entfernung  ist  aber  nnr  dann  gegeben, 
wenn  dieser  Bluterguss  kein  über  eine  grosse  Gehirnober- 
fläche  verbreiteter ,  sondern  vieiuMhr  auf  eine  solohö  Stelle 
concentrirter  ist,  dass  man  dieser  Stelle  auch  beikoBunen 
kann.  Im  gegenwärtigen  Fall  war  der  Btaitergoes  nicht 
nur  ein  weit  vertMreiteier,  und  schon  von  dieser  Seite  ans 
die  Unmöglichkeit  seiner  Entfernung,  auf  dem  Wege  der 
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Trepanation  gegeben ,  sondern  er  erstreckte  sich  ancb  tief 
in  die  Scliidelgrnndfiäche  hinunter,  wohin  ein  Trepan 
sich  den  Weg  nicht  bahnen  liann.  Von  doppelter  Seite  aos 
sonach,  TOnfi  Sitze  des  Blutergusses  und  von  seiner  Ter- 
breiiung  aus,  war  sonach  'fOr  ftrziliche  Behandlung  keitfe 
KGgiichkeit  einer  Anwendbarkeit  des  Trepahs  gegeben,  ad- 
gt^schen  von  dem  3.  Umstände,  dass  zur  Zeit  des  Lebcfnii 
des  VerM'undelen  keine  Syniftönie  auftraten,  die  gentg^iM 
gewesen  .wfiren,  im  concreten  Fall  an  den  IVepah  tk 
denken,  denn  dass  Oberhaupt  ein  E^ratasat  gesofadb^i^, 
in  welcher  Menge  es  ^schehen^  wohin  es  ^escfifeftlenl  M 
welcher  Vefbrirttung  es  geschtlhen  —  das  Atles  WtttHib 
erst  bei  der  Section  klar  und  nicht  bekannt  fftr  den  be^ 
handelnden  Arzt. 

Wenn  aber  dieser  Bluterguss  überhaupt  für  mMsM^ 
liehe  Kunst  ntdht  beseitigbar  war,  so  war  auch  für  mbnsch- 
licheii  Wissen  und  Können  das  Leben  des  KrMkete  ifiöllt 
zu  reiten.  Ensengte  nfimlich  die  Durchbohrung  de^  "Gä^ 
hirahfiute  seitens  des  verwundendeninstrumeutes  nüt^eük^ 
dig  eine  nachMgende  Wundentzöndung  <fes  6ähit*ns,  SO 
tbat  diess  auch  noch  der  andere  Factor,  Mt  Blutergtite; 
dessen  Gegenwart  zugleich  auch  noch  einen  Dtbck  etf 
das  Gehirn  ausübte,  und  die  von  ihm  und  von  dbr  Dntdt^ 
bohrung  der  Gehirnhäute  bedingte  GehirnhatfteiTtzfkndllttg 
fortwährend  unterhielt.  Wir  sehen  ddber  in  der  HratAen- 
gescHidhte  anfsnglicli  etliche  Symptome  des  GeBirndttt^tS 
auftreten ,  die  jedodh  alsbald  von  den  Symptomen  der  W* 
hrrnhadtentzOndong  überflügelt  werden  und  der  Kfärik^ 
endigt  sein  Leben  unter  Convulsionen  —  einet-  seb^  g^ 
wohnlichen  Scblussscene  der  Gehirnhautentaündungeii. 

Ic||  glaube  sonach  den  Nachweis  geliefert  zu  haBM; 
dass  fragliche  Verletzung  vom  1.  Augenblick  ihrer  Kirstettt; 
an  Ihrer  allgemeinen  Natur  naöh  noihwendi'g  den  Tod  zun' 
Folge  haben  mossie.  Es  erübrigt  mir  noch  der  NachwdiS, 
dass  sie  unmittelbar  den  Tod  herbeigefllhrt  habe. 

W«s   das  Gesetz  unter  ein^r   durch   diisf  Vei^leftda^ 
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erst  in  Wirksamkeit  gesetzten  Zwisclieniirsache ,  nd 
sonach  nnter  mittelbar  und  anmittelbar  tödtlicher  Ver- 
letzung verstanden  wissen  wolle,  sagt  es  nidit.  Eine 
BegrifTsbestiromang  za  geben  stellen  sich  der  Wissen- 
schaft des  Arztes  unflbersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg,  weil  eben  fragliche  Gesetzesstelle  ganz  unklar 
ist.  Der  Gericbtsgebrauch  nennt  nur  nnmittelbar  tödtlich, 
wenn  in  der  Verletzung  selbst  die  alleinige  Ursache  des 
Todes  zu  suchen  ist,  und  identificirt  gewissermassen  die 
BegriiTe  der  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  tödtlich 
und  unmittelbar  tödtlich.  Die  Wissenschaft  des  Arztes 
kann  diesen  Gericbtsgebrauch  und  diese  Identificirnng 
adoptiren;  sie  ist  mit  solcher  Annahme  nicht  haftbar ,  dass 
dieser  Gerichtsgebrauch  den  Sinn  des  Gesetzgebers  ge- 
troffen habe. 

Dass  dio  Verletzung ,  nachdem  sie  einmal  geschehen, 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  zum  Tode  führen 
musste,  ist  vollstindig  gewiss.  Eine  andere  Frage  int  die, 
ob  bei  normaler  Schldelbildutig  der  Stich  ebenfalls  so  tief 
eingedrungen  wfire,  wie  in  concreto,  und  dieselbe  Ver- 
letzung erzeugt  hfttte  ?  —  eine  Frage,  die  von  der  Wissen- 
schaft nicht  mit  Genüge  beantwortet  werden  kann.  Es 
wfirde  nftmlich  zur  gründlichen  Lösung  dieser  Frage  die 
Kenntniss  von  2  Factoren  gehören,  die  in  Rechnung  zu 
stellen  wfiren,  nSmlich  die  Schfidelbeschaffenheit,  die  als 
normal  anzunehmen  wäre,  und  die  Gewalt  des  Stosses, 
mit  der  der  Stich  geführt  wurde.  Letzterer  Factor  kann 
nie  mehr  ermittelt,  und  desshalb  auch  nie  gesagt  werden, 
ob  bei  normaler  Schftdelbeschaffenheit  der  Stich,  den  der 
Beschfidigte  nun  einmal  erhielt,  eben  so  tief  eingedrungen 
wfire  und  dieselben  Verletzungen  erzeugt  hätte.  Wir  wis- 
sen blos,  dass  der  Stich  so  weit  eingedrungen  ist,  wie 
tief  er  drang;  ob  er  aber  so  tief  drang,  weil  der  Angels- 
berger  Bauernsohn  einen  abnormen  Schidel  hatte,  oder 
weil  der  Thftter  mit  solcher  Kraft  stach,  dass  unter  allen 
Verhältnissen  und  .bei  jeder  Schfidelbildung  der.  Stich  so 
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tief  gadrangen  wire,  wi«  er  drang,  —   dia  wiMen  wir 
nicht 

IL 

Der  Tod  war  aU  wahricheinlich  Toraossn- 
sehen. 

Wer  zur  Nachtsseit  mit  dem  Messer  aufs  Geradewohl 
um  sich  sticht,  der  kann  sich  sagen,  dass  sein  Stechen 
möglicherweise  den  Tod  des  Gestochenen  zur  Folge  haben 
könne.  Wer  in  solcher  Höhe  um  sich  sticht,  dass  der 
Stich  den  Schfldei  trifft,  kann  sich  sagen,  dass  der  Tod 
wahrscheinlich  die  Folge  sein  werde,  denn  auch  der  Un- 
gebildetste weiss,  dass  im  Schädel  das  Gehirn  liegt,  dessen 
Bedeutung  fQr  das  Leben  ebenfalls  jedem  Laien  sonnen- 
klar ist. 


Die  Geschwprnen  sprachen  den  Angekfaigten  der  Kör- 
perverletzung  mit  nachgefolgtem  Tode,  wobei  der  Tod  als 
wahrscheinlich  Toraussusehen  war,  schuldig  und  der«  Ge- 
richtshof Terurtheilte  ihn  zu  fünfjährigem  Arbeitshauae. 


2. 

Anklage   wegen   Körperverletzung.    Verhandelt 
▼  or  dem  k.  Bezirksgerich  te  Mönchen    links    der 

Isar. 

Historisohes. 

Die  ParoilieO  D.  und  S.  lebten  seit  längerer  Zeit  in 
Zwistigkeiten.  Am  Ö.Octob.  1857  Morgens  kam  es  durch 
einen  an  sich  geringfügigen  Umstand  zwischen  dem  N.  D. 
and  der  M.  S.,  46  Jahre  alt,  schwächlicher  Constitution, 
frei    TOD   physischen  Gebrechen,    zu   Thätlichkeiten.      Im 
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grtssien  Zorne  packte  N.  D.    die  M.  8.  bei  der  Girgd 
nnd  wttrgte  sie,  dass  sie  niederfiel,  worauf  ihr  N.  D.  ooch 
einen  Stoss  auf  den  Magen  versetzte,    und  sich  entfernen 
wollte.  Die  M.  S.  rafite  sich  auf  und  ergoss  eine  Pluth  von 
Schinpfwerten  gegen  Jen  N.  D.,    dessen  Gesöbwister  in- 
zwischen  herbeigeeilt  waren  und  sich  zwischen  ihm  und 
die  M.  S.  stellten,    g€f[en  die  in  Folgt;  Hires  Schinpfens 
N.  D.  ne«erding$   eindringen  weUte.     Diese  Intenreation 
hinderte  zwar  den  N.  D.,   die  H.  S*  nochmals  zu  packen, 
doch  erwischle  er  neeh  einen  Tbeil  ihres  Zopfes  und  risi 
ihn ,  aus. 

Noch  am  6.  October  I8ft7  wurde  Bäder  J.  f^erufen, 
der  kalte  Dmschlfige  auf  den  Kopf  verordnete,  #  Btutegd 
an  den  Hals  sbtate  und  eine  Aderlfissb  machte. 

Am  T.Oct.  1857  Morgens  klagte  die  Kranke  Oberigrosse 
Kopfschmerzen,  Ober  Schmerzen  im  ganzen  Bauche,  ttber 
Stechen  in  der  Hagengegend  und  Ueblichkeit.  Kein  Durst. 
Die  kable  Haayrilelle  auf  der  rechten  Kopfeeite  bei  4»r  Be- 
rthrung  empfindlich;  die  Respiration  schnell,  die  Hepen- 
geffend  bei  der  Berfihruug  empfindlich.  Orditiation :  Kalte 
UmscJiMfe  auf  den  Kopf,  6  Blutegel  auf  die  Magengegenil, 
Oelemulsion. 

Die  Nacht  vom  7.  —  8.  October  1857  schlaflos. 

Am  8.  Oct.  1857  Kopfschmerzen,  Zunge  trocken,  PnU 
klein,  gespannt.  Schmerzen  in  der  Hagengegend,  Inspiratioo 
etwas  mfibsauL  Ordination :  5  Blutegel  auf  die  Hagengegend. 

Am  8.  Oct.  1857  Vormittag^  10  Uhr  und  unter  Tags 
mehrmals  sich  wiederholend  nach  vorherigeni  Aursteigen 
von  Ueblichkeiten  und  Reissen  in  den  obern  Extremilälen 
krampfhafte  Erscbtttterungen  —  Convulsionen  —  der  Ober- 
eztremitfilen. 

Ate   9.  October  1857  Schltiigbescbwerdeii   ohne   An- 
schwellung der  Handeln,    Unterleib   eingesunken,  die  B^ 
rfihrüng  derUüig&ngegcnd  wird,  wie  es  soheinl,  besser  ver-  j 
tragen.    Ptils  etwas  frequent,  gereizt,  starkes  Pufsireii  der 
Bauchao^ta  obMhidb  dea  Nabels.  Zunge  feucht,  Beleg  mas- 
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gig,  filMdilMiek  MMsIick.  Abgang  yo»  WindM.  K«la 
Sftriripfaay.  OHinarliön:  llfiGiiiiisöleiMitiofi  mit  Wltstkk^'^ 
be^rwasser. 

Die  am  9.  October  vorgenüMiimeim'  gert^MKcbe  Vfw^ 
scftktt  ei^b'fMgead^S: 

Bto  gtfnse^  reeMe  Hfllile'  der  Kopfbedeeking  iM  Zm* 
ftande  def  Entzündung.    Am  Halse  äusserlich  Keine  Ver- 
letzong   vMartfrnebtaibiir;    btoi  nAierer  UnteraiiclHing  ergibt 
8i<%s  diae  d«fr  IHfigkMirpel  dea  Kebniopfe  auf  der  ruhten 
SeN^  eirttweft  gebroehen  ist ,  in  Folge  weieher  VterletKonp' 
Damnifikatin    nur    mit    äosserster  Anstrengung  «trd   nwr 
unter  grdaien  Schmerzt  Irinkbn;  ahbr  frichtü  esseir  kann. 
Die  Magengigend  iai  ang^sohwolKsn',  Meaerst  empfindlieb 
bei  der  BerÜn'uiig;  bestindiger  Brechreiti^   Der  Sckwiche- 
znstajid  /lind  die  SrsebOpfdnf  tler  Damnüluitin  btNrfigradiy; 
^  Se^pireMoQ'  in.  hokeei  Grade  mftbsam  ur4   durch  an- 
haltendes  Scbleimrasseln  unterbrochen,   resp.   tritt  perie«* 
df^cb  ein  wahres  Röcheln  ein.    Periodische  heftigste  Con- 
▼ulsioiien,    welche  der  Kranken  zwar  die  Besinnung  nicht 
ganz  maben,    aber  das  Bewusstsein  vermindern   und  die 
Kranke   erechöpfen.    Puls  klein,   unterdrückt,  aussetzend. 
Jeder  Sprechveraucb  erzeugt  sogleich  convulsivische  und 
Ohnmacbtanfäüe. 

.  Die  Nacht  vom  9.  October  1857  ~  10.  October  1857 
ruhig  oiil  Schlaf. 

Am  10.  October  1857  gegen  Morgen  Stuhlentleerung« 
Am  10«  Opiober  1857  unter  Tags  wiederholte  Anfälle  von 
Convtilslonen,  Urin  hefenartig,  Drücken  in  der  Ilagenge- 
gend, Pols  klein,  hfirtlich;  Schlin|ffoesch werden.  Ordina- 
tiüii :  karlle  UmscbUge  auf  den  Kopf. 

In  der  Macht  vom  10;  October  1857  —  11.  Odtober 
185?  Brechreizungen ;  gegen  Morgen  2  Stunden*  Schlaf. 
Kein  weiterer  convulsivischer  Anfttll. 

Am  IK  Oet.  1857  Mittags:  Benchgnaimen  ohne  Stuhl- 
jBOgf  Abgung  von  Winden,  i  konvulfitisoher  kurzer  AnhII. 
Joierieib    weich  Mageogegeodl  eingefislleii,  bei  Berühraug 
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scknerahaft.  Zunge  feacht,  wenig  belegt.  Dürft.  Oeftere 
Anfülle  Ton  Hitze,  Puls  scheinbar  weniger  frefueat.  Atk« 
men  etwas  mühsam.  Ordination:  Clysma.  Emulsio  ex  OL 
Ricini  cum  Aqua  Lanrocerasi. 

Die  Nacht  yom  11.  October  1857  inn  11  Odo- 
ber  1857  ruhig,  Schlaf.  Kein  convulsivischer  AnfaU  mehr. 
2  Stuhle. 

Am  12.  October  1857  Morgens  3  Uhr  Schlaf! 

Am  12.  Octob.  1857  Mittags  Schlingen  leichter.  Ath- 
raen  leichter.  Ordination:  Ricinusölemulsion  mitKirschlor- 
beerwasser. 

Die  Nacht  vom  13.  Octob.  1857  -zum  14.  Octob.  1857 
ruhig,  gegen  Morgen  Ueblichkeit,  Brechneigung. 

Am  14.  October  1857  Mittags  Anfslle  von  Grimmea 
um  den  Nabel.    Viel  Durst.    Ordination:  BransepulTcr. 

Die  Nacht  vom  17.  Octob.  1857  sum  18.  Octob.  1857 
schlaflos. 

Am  18.  October  1857,  Mittags  Spannung  im  Magen, 
krampfhaftes  Zusammenziehen  vom  Bauch  bis  zum  Halse, 
kein  Durst,  Puls  klein,  Kopfschmerzen;  abwechselnd  Haot- 
schauer  mit  Hitze,  Schlingen  erleichtert.  Ordination:  Lini- 
ment aus  I  Drachme  Campher,  1  Unze  Ol.Papaveris,  ksof- 
tischem  Ammoniumliquor  3  Drachmen  und  1  Drachme 
Tct.  Opii  croccata  zum  Einreiben  auf  den  Bauch.  Schon 
nach  der  1.  Einreibung  grosse  Erleichterung  und  Aufhöret 
der  Krämpfe. 

Am  21.  October  1857  keine  Klage  ausser  Mattigkdl; 
Schlingen  leicht;  Appetit  stellt  sich  einw 

Am  24.  October  1857  saures  Aufstossen,  Heraufbrea- 
nen  vom  Magen,  Aufbifihüng  des  Bauches  mit  Schweratih 
mung,  Unterleib  voll.  Puls  fast  normal.  Ordination:  Puiftr 
aus  Magnesia  carbonica  mit  Rheum. 

Am  27.  October  1857  saures  Aufstossen  und  das ' 
Heraufbrennen  vom  Magen  verschwunden.  Durst  stark  i 
Unterleib    aufgetrieben,     biufiger    Abgang     von  Windes. 
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Appetit  gering,  Zonge  rein.  Seil  swei  Tagen  kein  Stnlil- 
gang.  Ordination:  Die  am  24.  October  1857  y erord- 
neten Polver  und  das  am  18. 'October  1857  verordnete 
Liniment. 

Am  28.  October  1857  3  Stnlilgfinge  mit  grosser  Br- 
leichternng. 

Am  20.  October  1857  Ordination:  Thee  ans  Kammii- 
lenblomen  mit  Kransemflnze. 

Am  2.  November  1857:  Hie  und  da  Zusammenziehen 
des  Halses.  Schlingen  gut.  Im  Beile  befindet  sich  die 
Kranlie  ziemlich  gut;  sie  sitzt  tfiglich  3  oder  4  Mal  V4 
Stunde  im  Bette  auf.  Ordination:  Der  am  29.  October 
1857  verordnete  Thee;  kräftige  Kost. 

Am  10.  November  1857  klagt.  Patientin  beim  Aufsein 
Ober  Schwindel  und  Zittern  der  Glieder. 

Wird  als  Reconvalescentin  aus  der  Behandlung  ent- 
lassen. 

Am  18.  November  1857  konnte  Patientin  wegen 
Schwäche  noch  nicht  vor  Gericht  erscheinen. 

Erst  gegen  Weinachten  1857  zu  vermochte  Patientin, 
durch  Armuth  und  häusliche  Verhältnisse  gezwungen, 
kleinere  Hausgeschäfle  und  auch  diese  nur  unvollkommen 
und  mit  grösster  Hohe  zu  verrichten. 

Die  am  21.  Dezember  1857  vorgenommene  gerichts» 
ärztliche  Besichtigung  zeigte  den  Ringknorpel  des  Kehl- 
kopfs mit  Hinterlassung  einer  deutlich  ffihlbaren  Narbe 
vOlliR  geheilt.  An  der  Stelle,  wo  die  Haare  ausgerauft 
worden,  Hess  sich  ein  dfinner  Nachwuchs  wahrnehmen. 
Das  Allgemeinbefinden  im  hohen  Maasse  herabgestimmt; 
fortwährende  Schlingbeschwerden,  periodischer  Kopfschmerz, 
Drucken  im  Magen. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  stellte  sich 
heraus,  dass  die  M*  S.  am  20.  September  1857,  wie  es 
bei  Bauersleuten  alljährlich  im  Herbste  flblich  ist,  sich  zur 
Ader  lieas  und  am  folgenden  Tage  einen  3  Stunden  von 


ikrap  Wß^n^Qrtßr  f9tl(|r«lki9  JaNüitiM  kracMt,  dffrt  ^ 
tfiMik^  Wfiviile  efci*  n$ß,  wd  m^aU  zaiD^MpK^»  wel^ 

Terschwand. 

Es  stellte  sich  weiter  bei  der  OffentlicheD  'Verhand- 
lung I^eraus,  diufs  von  der  Zwischenzeit  swischeo  Kenjahr 
1857  und  Dreiliönig  1S57  an  die  M.  S.  ihren  hVtoslichen 
Berufs^eschSflen  geradeso  nachgehen  konnte,  wie  ftUher; 
und  dass  sie,  abgesehen  ein  einiiges  Hat  vor  dreissig 
Jahnen  im  ledigen  Stande,  niemals  Convulsionen  gehabt 
habe. 

Um  ferner  zu  ermitteln,  ob  denn  eia  Br«ch  des 
Biogbisirpris  «#  MA\  W  PTwAa^ii^km  m,  bat  ipli  meinen 
geehrten  Herrn  CaUegfln,  Dr.  Buhh  PffofMHir  4bdr  p#tho- 

ipgis^bßPAp/KwMCii  m  paur  dfilun  imfigVfikß  ^x^fwiat^^^ 

an  der  Leiche  zu  machen.  Es  gelang  ihm  an  sw^ü  Lei- 
eben  nicl^t,  |ii>(i  selbst  fiem  weitaus  k5rpc;rli<;|i  krftfligerei 
Anatomiediener  gelang  es  nur  an  def  einen,  nicht  an  der 
andern  Leiche.  Ilerr  Professor  Dr.  buht  versicherte 
mich  mOndlich,  die  vom  Änatomiediener  ahirMventtete  Ge- 
walt sei  eine  so  hochgradige  (gewesen ,  dass  utxwetfelhaft 
der  Vergewaltigte  in  kürzester  Zäit  gestorben  Wfire. 

l«h  habe  «iidli^b  aelbai  die  M.  S.  inmütelbaf  tor  der 
MbptlicJiea  GArlchlayerhandkiiif  unAeraMhl  (Ead»  April 
IIM).  Si«  irar  vollstfiadif  geauiid,  sah  ««4  Rua.  ihm  Bf- 
apiration  wav  gann  normal,  das  SprachYtrmögeii  völlig  aa- 
g/iIrliM^  keine  Behinderuag  im  Luftdorchgange  dar#li  das 
Kehlkoiif.  Das  Bohliiekeii  von  Fittsaigkailmi  ww  «nbehia- 
liert;  beim  Schlingen  Yon  o#m|iaalen  Dtefm  Uoft«  Daia- 
nifikatin  Aber  eine  Behinderung  und  eioM  ScImmts  Ib 
^W  Sf bMngorg^pf^Q ,  ^nd  ippcbi^  ^\^s  «pgk  gluiiibzeiUg 
ßin^  Pru(i:U»|swegmig  mit  ^eo^  Kopfe.  Von  eiaeip  frOhaf 
4agewesep)en  9rui;h  d^  lUilg-  Qd«r  #m^  «nd^ii  KehlkopT 

k»o)rp«)#  }»m^i  \A  QlolftVi  mt4eAlwp;  4o«b  ¥kg^  Jim^  i 
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« 

AteM»   9Ua  Sdipe»  b^i  ^t(|rlMVPIP  J>rmkß  ftVS  ^vl  «h- 
lern  Bwd  dßs  iiec;hlan  ScMldtaorp^l»  dfif  KehlkppC». 


Hein  in  öffentlicher  Sitzung  abgeg^l^QQ^s  Gul^i^bieii 
lantele : 

Ich  habe  die  Ehr^  das  Qi|ia«b^p  fibsog#))^,  wie 
folg»: 

Damoifikatio  M.  S.  war  in  Folge  erlittener 
Hitishaudlnng  wenigstens  Z^j^  Monat  krank»  d  h- 
arbeitsunffihig  unfl  Recpnvalescentin  d.  h.  er- 
werbsbeschränkt. 

3  Reihen  von  Ersqheipungw  waren  es,  die  in  Folge 
des  6.  Okt.  1857  bei  der  Damnifil^atiii  .ai|(trat^n ,  nftmlich, 

i)  Convulsionen ,  d.  b.  vpm  Gehirn  ^u^gebfiode  £r- 
scheiuungen.  Nachdem  uns  ^ie  M.  S.  g^fagt  bai«  (lass  sie 
nur  1  Mal  in  ihrem  Lelu^n  ypr  3Q  J^ihren  m  1^4^geQ  $ta(i4e 
CoAvulstooen  gehabt  bähe,  kann  Ihr  Aufl^r^ten  nicht  al^  hji- 
hituelles  EreignUs  gede^^t  wenden,  dessen  Eintritt  eip  jb^- 
Tfilliger  gewesen  wüf e,  sondern  mflssien  diqse  Canv^si^qen 
schon  mit  der  Missbandinng  des  6.  Oktober  |857  in  ibi- 
samnenhaiig  gebracht  werden.  Wepfi  oifin  diesß  fiber  tbun 
mnss,  so  kmn  es  auf  mehrfache  YfeiBß  geschefteii.  Es  ist 
möglich,  dass  in  Folge  der  Misshfuidluflg  einf  leichte  Qe- 
hirnhautreizong  sich  einstellte,  —  denn  die  fr^gfien^irisoh 
gehaltene  Krankengeschichte  gestattet  d#p  weitesten  äpi^l- 
raum  fiber  die  Deutung  dar  der  MissbandluQg  gefoigten 
KrankbeUsprocesse  —  und  die  C<mvulsionen  wftreo  dann 
das  Symptom  der  Gebirnha.9treii;iipg.  $ie  künpen  aber 
auch  dadurch  yermittelt  worden  sein,  d#ss  d^er  auf  die  jNer- 
Ten  der  Kopfhant  durch  da#  Ausreissen  49s  i^fes  ge- 
setxte  Reis  sich  auf  das  Gehirn  fortpflansle,  und  von  hier 
aus  in  conyuisivischen  Rewegungen  der  GUe/dm^seu  aus- 
strahlte,, so  das^  diesen  ConvuUionen  dann  die  Bedeutung 
reflectorischer  Convulsionen  beizulegen  wfira  Ob  das  Eine 
oder  Andere  der  Fall  war,   dauM  mir  yöUig  gleichgiltig^ 


diese  ConTolsioDen  nimlich  TerschwiDden  in  derkttnesten 
Zeit  und  damit  traten  Oberhaupt  die  vom  Gehirn  anageheo- 
den  Eracheinangen  gegen  eine  andere  Reihe  von  Erachei- 
nongen  in  den  Hintergrund,  so  dasa  eratere  Reihe  ihre 
Bedeutung  verliert. 

2)  Eine  2.  Reihe  von  Erscheinungen  ging  vom  Xageo 
aoa,  ateilte  aich  am  31  Tage  ein,  und  sog  sich  bald  besser 
werdend,  bald  achlimmer,  nahezu  4  Wochen  hin.  Es  mo6S 
auch  in  dieser  Besiehung  dahin  gestellt  bleiben ,  ob  diese 
Sympiomenreihe  durch  einen  Stoss  auf  den  Magen  hervor- 
gerufen wurde,  oder  aber  mittelbar  durch  den  Aerger  die- 
aea  höchst  reisbaren  Individuums.  Auch  besQglich  dieses 
Punktes  dünkt  es  mir  völlig  gleichgiltig,  ob  so  oder  so  die 
Erscheinungen  vermittelt  waren,  denn  auch  diese  ganxe 
Reihe  von  Erscheinungen  verliert  jede  Bedeutung  gegen 

3)  eine  3.  Reihe,  die  in  den  Schlingorganen  auftrat. 
Die  gerichtsärstliche  Wundschau  sagt  in  dieser  Besiehung, 
es  sei  der  Ringknorpel  des  Kehlkopfs  gebrochen  geweseo. 
Auch  wenn  diese  gerichtsfirstliche  Diagnose  gans  apodil^- 
tisch  hingestellt  ist,  kann  ich  ihr  dennoch  nimmermehr  bei- 
pflichten.  Brüche  der  Kehlkopfknorpel  erregen  niimlich  so 
höchstgradige  Athembesch werden,  daas  der  Mensch  er- 
stickt, wenn  man  nicht  alsbald  unterhalb  der  Brachstelle 
einen  künstlichen  Luftkanal  bahnt.  Es  ist  weiter  nothwen* 
dig  mit  ihnen  Luftaustritt  in  das  Halsseilgewebe,  d.  h.  ein- 
physemartige  Aufbltthung  des  Halses  verbunden.  Von  sU 
solchen  Erscheinungen  ist  aber  in  der  Krankengeschichte 
nicht  die  Rede,  sondern  spielen  hier  vielmehr  die  Schling- 
beschwerden die  I.  Rolle  und  laufen  die  Athmnngsbe- 
schwerden  nur  neben  her.  Wenn  der  k.  Hr.  Gerichtsarst 
den  Bruch  gefülilt  haben  will,  müssen  sich  die  Bruchwfinde 
übereinander  gelegt  haben,  und  weil  es  kein  Mittel  ihrer 
Reduction  gibt,  übereinanderliegend  aich  verlöthet  haben. 
Dann  wflre  aber  eine  örtliche  Verengerung  —  Stenose  — 
des  Luftrohres  surückgeblieben ,  welche  jetst  Athemnoth 
pder  doch  wenigstens  pfeifendes  Athmen  hinterlassen  bitte, 
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ton  weldi'  Allem  wieder  keine  Spnr  wahrnelimbar  ist  Es 
ist  ferner  belunnt,  dass  wegen  seiner  yerstecklen  Lage 
der  Ringknorpel  des  Kehlkopfs  nur  sehr  schwer  einer  Süs- 
seren Gewalt  snginglich  ist,  die  jedenfalls  eine  höchstgra- 
dlge  sein  muss,  bis  es  zn  einem  Bruche  kommt.  Um  Ober 
dieses  Kraflqnantnm  wenigstens  einigen  Anfschluss  n  er- 
langen, bat  ich  den  k.  Hr.  Professor  Dr«Bnhl  der  patholo- 
gischen Anatomie  um  einige  Experimente.  Es  gelang  Hr. 
Professor  Dr.  Buhl  bei  2  Leichen  nicht,  den  Ringknorpel 
an  brechen,  wohl  aber  in  I  Falle  dem  körperlich  viel  kräf- 
tigeren Anatomiediener,  aber  erst  nach  solcher  Gewalt, 
dass  Hr.  Professor  Dr.  Buhl  keinen  Zweifel  hegte,  der  also 
Vergewaltigte  wire,  falls  er  aäs  Leben  gewesen  wfire,  si- 
cher alsbald  gestorben.  Endlich  habe  ich  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  auch  ich  die  M.  S.,  und  zwar  anmittelbar  vor  der 
Sitzung  untersucht  habe  und  nichts  von  einer  ehemaligen 
Verletzung  des  Ringknorpels  finden  konnte.  Ich  habe  Über- 
haupt gar  keine  Verletzung  irgend  eines  Kehlkopfknorpels 
wahrgenommen,  sondern  Mos  eine  kleine  Stelle  gegen  den 
untern  Rand  des  rechten  Schildknorpels,  die  gegen  stär- 
keren Druck  empfindlich  ist. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich  widersprechen 
SU  mflssen,  dass  ein  Bruch  eines  Kehlkopfknorpels  gesche- 
hen sei.  Was  aber  Anderes  geschehen,  darüber  gibt  die 
Krankengeschichte  keinen  Anfschluss,  und  dürfte  diese 
Diagnose  vielleicht  selbst  einem  sehr  intelligenten  Arzte 
schwierig  gewesen  sein. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  möglich  ist,  eine  Diagnose 
zu  stellen,  so  ist  demungeachtet  ein  ärztliches  Gutachten 
über  die  Dauer  der  Berufsuafähigkeit  und  Berufsbeschränkt- 
heit mit  aller  Sicherheit  möglich.  Thatsache  ist,  dass  erst 
gegen  Weihnachten  1857  Damnifikatin  nur  mit  Mühe  und 
unvollständig  ihren  leichtesten  Berufsgeschäften  als  Haus- 
frau nachgehen  konnte;  Thatsache  ist,  dass  noch  am  21. 
Dezember  1857  das  Allgemeinbefinden  sehr  herabgestimmt 
war;  Thatsache  ist,  dass  erst  zwischen  Neujahr  1858  und 
Staalsanneikande.  Heft  lY.  1859:  21 
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(IreiMpiif  Um^  imyfom  BwiMlIiflwit  atoaniiinni  Ht 
diQ  BcmlUKUfifte  einlral.  Wmb  idi  daher  üb  8mum  dor 
g^pjelicheo  anA  theilweiMa  Berafianflhigkeit  nut  wenifsteiii 
2Va  Vowte  tbaohilsle,  liabo  ich  sieht!  weht  noi  Ntchlbea 
4e#.  AngesqhuMigieA  begalechtet. 

Fmge  vooii  Herr»  VomÜBeadtn  de»  QeriohtahofM: 
Od.  4ei|  ItesiMd,  daee  Dttnifikaiia  ea  M.  Seplember 
.1M(7  f»ph  ser  Aden  geteaten,  am  tl.  SeptMoher  1M7  sa 
FiWi  S(.  Stnnden  weit  aof  eiM«  Jabnnarkfc  gegangMi,  hier 
WQR8>^  eU.  gegeaaea,  Bier  getroDkeii  habe^  wieder  9  Siaa- 
dfiiv  anrüi^kgegangeB  sei,  —  ob  dieaer  Uneland  eioen  Bia- 
ümß  wf  die  Dauer  jeoeiv  Krankheit  gehabt  habe ,  die  der 
lÜMha^dlang  des  Aw  October  1857  gefolgt  sei?  leh  tei^ 
mriitfe.  4i^8e  Frag«,  weil  daa  Hauptgewiobl  oieht  auf  die 
gaatrtecheQ  SyaiptoaM«  aeaMlern  auf  jene  Verletaoag  sa  ie- 
gee.  ae^y  die  aai  Halse  geacheheit»  dieae  aber  aaii  eiaea 
Umii)ehlwq.  in  dm  folgendee  Tagen  daa  20. 8q»leaiiberl8&7 
i^  ^f.  klonen  ^paamiaeehaegt  gebraohl  werden  kAone. 

Frage  too  der  k.  Staatabehöide  gestellt:  wie  lange 
d(9.  ai^#44uie  9auer  der  Arboitsufibigkeii  der  DianMiifliah 
tin  in  Minimo  gedauert  habe: 

AiUwort:  I#aat  Krankeegeachieble  warde  IL  S.  an 
10^  November  1S57  ala  Reeoatalesoeatin  aiia  der  irattchea 
Beha|i4liii^  eellsssett«  Sie  war  an  VL  Movenü^er  ltt7 
UQt^  nicib^  jin  Stande,  von  Gericht  aoefschelnonf  und  konale 
§m.  gßgßn  WeilMpchleB  &8t7  an  lekhle»  htaaüeka  fie- 
schftfte  mit  grösster  MQhe  und  nor  narellkemasca  verrich- 
tei^,  Wer  an  Weihnaohten  dies  neck,  nidil  kann,  mit  des- 
sen^. Reeonvi^^QC^a  moss  ea  am  10*  November  noch  aicU 
3iiffiiX  her  gewesen  aeiew  Ich  heatttworle  die. Frage  daUa, 
diV^s  die  a)»«uliae  Arbeitsunfibigkeit  der  IL  S.  weoigsleai 
aber  Da  Tag«  gedauert  hebe. 


Attgeacbuldigter  wurde  a«.  a  Menati  do|ipeIt  geaabirf- 
tw  Arresia.  vevürtheilt. 


Ml 
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Atklagfe  wegen  Körperverletziing.    Verhandelt 
Tör  dem  k.  Bezirksgerichte  Hünchen    links  der 

Isar. 

Die  A«  ist  Terheirattiet  an  den  B.  Der  Vater  der  A. 
soll  sieh  vor  vielen  Jahren  selbst  entleibt  haben.  Nach  Ans- 
sage  des  B«  soll  die  A.  schosT  vor  10,  dann  vor  S  Jahren 
wiederholt  Selbsimordsgellkste  gehabt,  und  wiederholt  den 
molivlosen  Wunsch  geflnssert  haben,  sieh  Aber  3  Stock- 
werke herab-  oder  ins  Wasser  sn  starsen.  Der  B.  kann 
•brigans  selbst  nicht  behaupten,  dass  er  jemato  Spuren  von 
Oeistesabwesenheit  oder  von  Melancholie  wahrgenonmen 
habe;  ebenso  weiss  kein  Zeuge  etwas  davon« 

Die  Ehe  war  anfftnglich  eine  gUicklicbe,  und  wird 
namentlich  die  B.  als  eine  brave,  sittenrekie,  ihrem  Mann 
mit  Liebe  anhangende  Frau  geschildert.  Auch  von  dem 
Manne  verlautet  ans  den  ersten  Jahren  der  Ehe  nur  Gu* 
tos«  Es  sollte  nicht  immer  so  bleiben:  B.  ergab  sich  dem 
Trünke»  und  fing  seine  Frau  zu  missbandeln  an.  fJebor 
diese  Misshandlungen  deponiren  die  Zeugen  folgendes: 
Bin  volles  Jahr  lang  habe  B.,  wenn  er  Nachts  betrunken 
nach  Hause  gekommen,  aeine  Frau  misshandelt  nnd  go- 
scUagen.  Der  dadurch  entstsndene  Lirm  habe  stunden- 
lang gedanert  nnd  sei  von  den  Inwohnern  des  Hauses  ver- 
nommen worden«  Augenzeuge  der  Misshandlungen  war 
fibrigens  Niemand.  Mehrere  Zeugen  stehen  nicht  an  zu  sa- 
gen, B.  mOsse  seine  Frau  barbarisch  miMhandelt  haben, 
so  habe  sie  geschrieen.  Die  blauen  Flecken,  von  den 
Scklflgen  herrtthrend,  haben  Zangen  zu  wiederholten  Mah- 
len gesehen.  Die  Haltung  der  A«,  diesen  Misshandlungen 
gegenüber,  war  den  Zeugenaussagen  zu  Fol^e  die  ^ner 
wahren  Dulderin:  nie  kam  ein  Wort  des  Hasses  gegen  ih- 
ren Mann  ans  ihrem  Munde.  Nur  momentan  suchte  sie 
manchmal  Schutz  bei  den  Hansgenossen,  deren  Zureden 

21  • 


3$Z 

endlich  sie  zwar  zur  Stellong  eifier  Eiiescbeidoiigsktage 
bewog,  die  jedoch  alsbald  wieder  sorfickgenoflaneD  wurde. 
Mie  wurde  auch  während  dieses  Ihrlerjahres  due  Spar 
von  Geist eszerrttilniig  wuhrgenommen,  wohl  aber  wird  be- 
hauptet, sie  sei  in  der  letzten  Zeit  ihres  Lebens  sehr  be- 
trübt und  niedergeschlagen,  ein  Zeuge  geht  noch  weiter, 
und  sagt  tiefsinnig  gewesen.  Sie  war  eine  brave  Mutter 
und  hing  mit  inniger  Liebe  an  ihren  2  Kindern,  Madoben 
Ton  5  und  P/a  Jahren. 

Eines  Tags  —  die  Misshandlungen  hatten  nun  bereits 
ein  volles  Jahr,  weniger  ein  paar  Tage  gedauert  —  kam 
B.  Nachts  11  Uhr  wieder  betrunken  nach  Hanse«  Er  asias- 
handelte,  wie  die  Dienstmagd  als  Augenzeugin  berichtet, 
seine  Frau  mit  Stockschligen  und  mit  Schlagen  mitteist 
der  Absitze  seiner  Stiefel.  Die  in  gleichem  Stockwerke 
wohnenden  Nachbarn  hörten  das  Jammern  und  Schrei^B 
der  Frau  bis  3  Uhr  in  der  Frühe.  Zu  dieser  Stunde  flttch* 
tete  sie  sich  im  Nachtkleide  zuwst  auf  die  Hausaltane  und 
von  da  zu  einer  in  gleichem  Stockwerke  wohnenden  Nach- 
barfamilie, wo  sie  bis  üVa  Uhr  früh  blieb,  zu  welcher  Zeit 
der  Ehemann  bereits  die  Wohnung  verlassen  hatte.  Sie 
ging  dann  in  ihre  Wohnung  zurück,  versorgte  ihre  beides 
Kinder,  brachte  dieselben  zu  ihrer  Schwester  und  entfernte 
sich.    Nachmittags  zog  man  ihre  Leiche  aus  i^m  Wasser. 

Eine  gerichtliche  Section  der  Leiohe  wurde  desshalb 
nicht  gemacht,  weil  von  air  den  mitgetheilten  Yerbfiltnis- 
sen  die  Behörden  erst  später  Kenntniss  erhielten.  Der  Fall 
wurde  als  gewöhnlicher  Selbstmord  ohne  Inmittenlage  der 
Verschuldung  eines  Dritten  angesehen,  und  durch  blosse 
äussere  Necroscopie  etliche  SuggiUationen  an  den  Augen- 
lidern und  behaarten  Kopftheile  polizeilich  constatirt.  Erst 
nach  Wochen,  als  ein  dunkel  im  Volke  schleichendes  Ge- 
rücht zu  den  Ohren  der  Behörden  kam,  wurde  UntOTSU- 
chung  eingeleitet,  und  B.  wegen  Körperverletzung  vor  Ge- 
richt gestellt.  Die  öffentliche  Verhandlung  drehte  sich  um 
die  Anwendbarkeit  des  Art.  183  Tb.  I  des  Stra^esetzbu- 
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dM8  aof  den  gegebenen  Fall,  und  da§  von  mir  nach  dieser 
Richtung  bin  in  öffentlicher  Sitzung  abgegebene  Gutachten 
lautete  folgendermaassen  *). 

Es  liegen  ftrztlicheraeita  genügende  An- 
haltspunkte Tor  zur  Annahme,  dass  die  A.  in 
Folge  der  Jahr  und  Tag  fortgesetzten,- durch 
ihren  Ehemann  erduldeten  körperlichen  Miss- 
handlungen  in  einem  momentanen  Zustande  von 
Sinnen-  und  Verstandesverwirrung  zum  Selbst- 
morde gegriffen  habe. 

Die  Verlebte  wird  uns  als  eine  stille,  braTO  Frau 
geschildert,  welche  bis  in  die  letzte  Zeit  ihres  Lebens 
trotz  der  brutalen  Misshandlungen  ihrem  Ehemann  mit  un- 
erschütterlicher Liebe  anhing,  und  sich,  wie  die  Zeugen 
sagen,  als  eine  wahre  Dulderin  ergeben  in  ihr  trauriges 
Schicksal  schickte.  Es  kann  ärztlicherseits  kein  Gewicht 
darauf  gelegt  werden,  dass  sie  von  einem  Vater  abstammt, 
der  durch  Selbstmord  sein  Leben  geendet,  und  dass  sie 
selbst  früher  schon  Selbstmordsgelüste  geäussert  haben  soll, 
wenn  damit  bewiesen  werden  soll,  dass  durch  oder  ohne 
Vererbung  in  der  Seele  der  Verlebten  gelegene  Disposition 
zum  Selbstmorde  das,  was  bisher  noch  gewissermassen 
embryonal  in  der  Seele  schlummerte^  zur  Wahrheit  werden 
Hess.  Wohl  aber  muss  ärztlicherseits  insoferne  Gewicht 
auf  eine  solche  Disposition  zum  Selbstmorde,  wenn  anders 
eine  derartige  Disposition  von  Haus  aus  in  der  Seele  der 
Verlebten  lag,  gelegt  werden,  als  bei  solcher  Seelenver- 
hssung  eine  Behandlung  tou  Seite  des  Ehemanns,  wie 
wir  dieselbe  gehört  haben,  weit  entfernt,  die  schlummernde 
Disposition  zu  tilgen  oder  auch  nur  im  Schlummer  zu  er- 


*}  Strafgesetihuch  flkr  das  Königreich  Bayern,  Tbl.  1.  Art.  182. 
Gleiche  (d.  h.  die  auf  den  höchsten  Grad  der  Körperverletzung 
gesetzte)  Strafe  findet  Anwendung,  wenn  der  Besch&digte  durch 
die  gewaltth&tige  Misshandlung  in  Raserei,  Wahnsinn,  Blödsinn 
and  andere  Ähnliche  GemOthskrankheit  gefallen  ist. 
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tmUen,  vWinalir  geeifael  war,  die  MtpociiiM  xor  Th«l 
zn  steigern«  Es  dflnki  mir  aber  liebl  eiaroel  jo/Mmmmäg^ 
um  psychologisch  den  Selbstmord  su  erUiren,  eine  Die- 
posHion  «DSU  Selbstmord  als  Condilio  sine  qua  noo  xam 
Aesgangspnnlite  der  Eeflexion  zu  maohea.  leb  fiade  es 
völlig  begrriflick,  dass  eine  ihrem  Mane  und  ihrea  Kim- 
dorn  mit  inniger  Liebe  anbingende  Frao  luid  Mutter,  wenn 
sie  jeden  Tag  von  ihrem  besoffenen  Eheberrn  Prflgel  er- 
lilU,  in  einem  Augenbliolie  der  Sinaen-  und  Verstandes- 
verwirrnng  zum  Selbstmord  flbergeht.  Nicht  die  Misshand« 
lang  eines  Tages,  sondern  die  Somnia  der  Missbandlvngen 
von  360  Tagen  und  dss  mit  dieser  Samme  fortgeselster 
Missbaadlungen  unsertrennlicbe,  die  Seele  bdastende  Animi 

petbema  brachte  diesen  Eutscblass  aar  Reife. 

« 

Wir  haben  aber  auch  dartber  objeelive  Naehveiae, 
dass  der  Selbstmord  im  Zastaade  einer  Sinnes-  and  Ver- 
standesverwirrung gesobeben.  B»  gehört  anendliek  viel 
daaa,  bis  eine,  ihre  Kinder  liebende,  sonst  nicht  geiates- 
gestörte,  und  religiöse  Mutter  aaf  dem  Wege  des  Selbsl- 
mords  ihre  Kinder  verMsst.  Eine  völlig  irrige  Auffiiaanng 
allein  aber  kann  aar  den  Selbstmord  in  eiuMi  etwas  nal- 
deren  Lichte  ersebeiaen  lassen,  wenn  man  das  noch  nnrle 
Alt^r  der  Kinder,  und  die  Qualität  des  Vaters  belraclaet. 
Gerade  einem  solchen  Vater  durfte  difi  Matter  die  aooh 
ia  so  aartem  Alter  stehenden  lüader  nicht  aberiaaaen, 
und  gerade  eia  solcher  Vater  massle  fttr  sie  Motiv  aeie, 
ihr  Leben  aafs  Höchste  au  taxiren.  Dass  die  Verlebte  das 
Gegeatheil  davon  tbat,  dOnht  mir  cdn  Beweis  mementaaer 
Störung  ihrer  seelischen  Krifte.  Und  welche  Mittel  bitte 
sie  gehabt,  um  sich  gegen  solche  Brutalitäten  xu  schtttsen ! 
Die  Gesetze  und  die  Behörden  wSren  ihr  in  vollem  Um- 
fiuige  zu  Gebot  gestanden,  und  ihr,  nicht  dem  Vater,  wa- 
ren bei  der  Ehescheidung  die  Kinder  zugesprochen  wor- 
den. Dass  die  Verlebte  diese  Hilfe,  die  Jeder,  auch  der 
Gesetzesunkundigste,  kennt,  nicht  beanspruchte,  dünkt  mir 


dtoaftiii  ein  Beweu  (der  TrQltaDg  Wutr  SeelMkrtHe   itt 
krilisokM  Avffenblicke* 


Der  AagesohuMigie  wmtde  in  t  Insünieii  iw  Ute» 
drigstea  GfftdM,  oichl  aber  des  hftohelen  der  KAf\MBrver<^ 
lelraDg  iohaldig  btfmtten« 
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Anklage    wegen  Körperverletzung   mit  gefoig- 
tei!9  Tode.    Verhandelt  beim  k.  Schwargericble* 

hofe  vonOberbayern. 

Btatbrisclibs. 

Am  IS.  Juni  1858  gegen  Abend  gilig  der  Dieiwtknecht 
K*  t«  mil  setiiMi  Nebenkneeht  H.  und  den  DieüatkoMMe 
R*  in  den  nahen  Wftrinknnal  suin  Baden,  allwo  ale  neel 
ml  Mehreren  Bnraehen,  namentlich  den  Dienstkneehte  8«, 
denn  Q«  und  L  nniannenlrafeh»  Ohne  dass  hier  elwei 
AnAiUendet  vorgeMlen  oder  gesprochen  wordeh  irsre, 
Tertiessen  8.  otit  eeinen  Oaneraden  Q.  und  L.  anerst  den 
BMepIfets  und  gingen  in  dds  Wirlhshans,  woseihsi  sieh  $. 
mit  den  Bursehen  P.^  U^  M.,  H«  ond  Q.  an  einen  Tisobe 
usanüensetcle.  Bald  kamen  K.  T.  und  B.  dahin  nlioh 
nnd  selnlen  sieh  an  einen  andern  Tisoh.  Beide  wollle« 
•irer  bei  ihren  Biniritie  vom  S.  die  Aensserubg  inmfiMi 
geMfcri  haben:  ,^  hemmen  die  8  Beisser/'  allein  die  8 
eben  genannten  ^  mil  S.  an  Tnohe  aitsendeii  Bafsobe  be* 
hanplen  ansdrttoklieh,  obwohl  sie  in  nlldbaler  NAhe 
Mn  S.  Seesen  dnd  eine  solehe  Aehssemng  hgtten  hören 
aiissen»  hiervon  mchls  geh4fl  an  haben  ^  wie  denn  äbeN 
henpl  an  jenen  Abend  heilie  Stichelreden  Totgelhlleti  sind. 
BeM  dnmel  vdtflieseen  IL  T.  «nd  R.  des  Wit ihshdnä,  weh^ 
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rend  &  and  die  übrigen  Bnreche  aook  dnseliiei  blieben, 
vnd  sich  sogar  noch  einmal  einschenken  liessen«    Denn 
aber  machten  sie  sich  auch  bald  auf  den  Heimweg.   Glnch 
ansserhalb  des  Wirthshauses  trennten  sich  P.  and  S.  Ton 
den  übrigen,    die  ihnen  cn  langsam  gegangen  sein  moch- 
ten, und   gingen  ihnen  vor.     K.  T.  ond  B.   waren  ober 
langsam  gegangen  und  gaben  so  die  Yeranlassang,   dnss 
sie    von  F.  ond  S.  eingeholt  worden.      Hier  Imm   es  «n 
einem  Wortwechsel  nnd  erhielt.  S.   vom  K.  T.  mit  einem 
Stein  von  der  Grösse  einer  Mannesfanst,   den  er  sich  ans 
Furcht  vor  den  nachkommenden  Burschen  aufgehoben  nod 
in  das  Saktuch  gebunden   haben  will,   einen  Schlag  auf 
den  Kopf,  indem  er  diese  Waffe  in  Form  einer  Schleuder 
gebrauchte*    S.  stürzte  zusammen,   wurde  yoo  den  nneh-- 
gekommenen  Burschen  blutenden  Kopfes  nach  Hause   ge- 
führt und  am  13.  Juni  1858  Morgens  ins  Krankenhann  ge- 
bracht. 

Hier  Cand  sich  auf  der  linken  Seile  des  Stirnbeins 
etwa  l^s'^  oach  aussen  und  oben  vom  Stirnbeinhügel  tine 
halbmondfürmige,  mit  der  Concavitüt  nach  oben  und  naosen 
gerichtete,  1^'  lange,  lur  Hälfte  sich  in  den  behonrlen 
Kopftheil  hinein  erstreckende,  scharfrflndrige  Wunde.  Die 
Sonde  fühlte  eine  scharfe  vorspringende  Kante  ond  eine 
sich  vertiefende,  eingedrückte  Partie  des  Knochena.  Dos 
Periost  war  zum  grössten  Theile  getrennt  und  die  Wekli- 
theile  der  SchSdelbedeckung  waren  an  der  Stelle  der  Yer- 
tiefnng  hinein  eingekeilt,  einen  blaurothen  Wnlal  dnralel- 
lend.  DieWeichtheile  waren  in  der  ganzen  Wundomgebang 
unterminirt.  Der  Puls  zählte  88  Schlüge,  der  Kranke 
klagte  über  dumpfe,  drückende  Kopfschmerzen,  war  ncinrer 
besinnlich,  fühlte  sich  sehr  schwach,  konnte  sich  nul 
grösster  Mühe  aufrecht  erhalten  nnd  ftusserte  bei  gering- 
ster Körperbewegung  Zunahme  der  Kopfschmerzen.  Nach 
Dilatirung  der  Süsseren  Wunde  zeigte  .  sich  dos  einge- 
drückte Knochenstück  etwa  halbguldenstOckgroaa,  lag  ob- 
beweglich    mit  starker .  Auflagerung  von  Unterhanliellge* 


webe,  dts  stark  inlimeioiii  and  raggillirl  war,  unter  die 
Uvgeimnf  eingekeilt  Md  nnchte  das  tassere  Aber  das  in- 
nere geaekoiiene  Brnekende  jede  Lageverftndernng  nnmög- 
lieh.  Gleichzeitig  bemerkte  man  nach  anaaen  vom  einge« 
drOckten  Theile,  etwa  ^(4"  vom  aeharfen  Rande  des  insseren 
BrnchslOcka  entfernt,  eine  gegen  2"  lange  in  Bogenlinie 
▼erlaufende  Fiaaar.  Ebenso  seigte  sich  jenseits  der  einge- 
drOc.kten  Knochenpartie  nach  innen  ein  Sprnng  der  Kno« 
ckentafeli  der  das  eingedrückte  KnochenstOck  umkreisend 
mit  der  erstgenannten  Fissur  zusammenlief  und  in  sich 
setbat  mehrere  Sprunge  hatte.  Ba  wurde  mit  dem  Osteo- 
tom parallel  der  zuerst  beschriebenen  Fissur  der  Knochen 
durchsftgt  und  der  ftussere  Bruchrand  in  der  Lftnge  eines 
starken  Zolles  und  der  Breite  von  nahezu  1/4"  abgenom- 
men. Man  fand  die  äussere  Knochentafel  gesprungen  und 
das  eingedrflckte  StOck  S  — 4'''  unier  die  Umgebung  ge- 
schobeu.  Nach  Entfernung  der  zu  Tag  liegenden  grösseren 
und  kleineren  Knochenplftttchen  missiangen  die  angestell- 
ten BleTalionsrersuche,  indem  die  äussere  gesprungene 
Tafel  des  Knochens  in  einzelne  Stückchen  sich  theilte,  so 
data  mit  der  Kornzange  diese  abgehoben  und  entfernt 
wurden,  worauf  sich  zeigte,  daas  auch  die  Glastafel  ge- 
splittert war.  So  konnte  von  dem  eingedrückten  Knochen- 
stücke nichts  erhalten  werden,  und  wurde  dasselbe  ganz 
entfernt,  worauf  aich  auf  Sondirung  mit  dem  Heine ^schen 
Hiekchen  noch  eine  weitere  eingeschobene  Knochenpartie 
nach  abwftrta  hin  vorfand.  Es  wurde  daher  mit  dem  Osteo- 
tom nach  Ablösung  des  Periostes  mit  dem  Schabeisen  in 
der  VerUingerung  des  unteren  Endes  der  zuerst  angegebe- 
nen SAgelinie  ein  weiterer  Gang  von  */V'  Länge  beschAe- 
ben ,  und  der  untere  innere  Abschnitt  des  Knochenbrucha 
abgetragen  und  entfernt.  Nach  allen  Dem  lag  die  Dura 
niater  in  der  beiläufigen  Grösse  eines  Guldenstflcks  f^ei, 
worauf  mit  dem  Elevatorium  der  innere  Knochenrand  ge- 
hoben werden  konnte  und  schliesslich  mit  der  Knochen- 
sänge  nnd  dem  Lenti<Sular  die  scharf  vorspringenden  Kno- 


dhrnikitilm  «kferandet  «nd  fepttttnl  trardeii.  fieH^flaita^ 
yerband  mil  OelbovitioBttet«  Bedecking'  der  ffmmtt  wA 
gegilteiter  Leinimnd  imd  Mner  Charpia  Murt««  lilrML 
Strenge  Diit.    Biramschlfige« 

IS.  Jiiiii  AkendB.  Atigeneiiibefimleti  git»  Pib  tt. 
BtwBS  KopCschmen. 

13.  Joni  IM«  —  14.  Jiiri  i8§8  Nachts.  Ilnige  Sinn- 
den  Schief. 

14.  Jani  Mergene.  MCMigef  Keffpeh*  Ua  «mI  wie- 
der etwas  Blutabgang  ana  der  Wände.    Alls  M. 

14.  Jnni  1858  —  15.  Joai  1868  Kachls«  FatieBi  wvde 
onruhiger,  klagte  fther  erhebliche  WiBdechDemett^  Stachen, 
Klopfen  in  der  Wende,  die  Hantteniperatar  war  erhöht  — 
VenSaection« 

15.  Jmii  1858  gegen  Morgen,  telriaf.  Pütteat  warde 
rahiger,  Pafai  00. 

15.  Juni  1858  üorgena  Steigerang  der  KeplhchanraeB. 

—  24  Blutegel. 

15.  Juni  1858  unter  Tags.     BetriohtHehe  Linderai^. 

16.  Juni  1858  Abends.  Puls  88,  weich.  Slnhlverhal* 
tung  seit  mehreren  Tagen.  -^  Solatio  Magaeataa  aaMarieaa, 

15.  Juni  1858  Ms  16.  Juni  1858  Nachta.  Biniga  ar- 
giebige  Stuhlaualeernngen.    Viel  Sohlaf« 

16.  Juni  1858.  Eiterung  der  Waade;  Biler  yu 
bräunlicher  Farbe  und  misriger  Qaantitftt.  Pale  80,  weich. 
Klopfende,  seitweise  aussetaende  WandaehoMraen»  Ap|Mlil 
wenig* 

17.  Juni  1858.  Puls  76,  weich.  Zunahme  dar  Eüe- 
rung.  Pus  bonum  et  laudahHe.  Kopf  schmefaloa,  aaaaer 
bei  leisester  Bewegung.    Appetit  besser.    Stahlverhahuag. 

—  Solatio  magnesiae  sulfaricae. 

17.  Joai  1858  —  18.  Joai  1858  NaehU.  Vanaehavag 
der  Wundschmeraen ,  Schafleaigkeit. 

18.  Juni  1858  Morgens.  Puls  84.  Pas  feanaas  et 
laudabile.   *.     12  Blutegel. 

18.  Juni  1858   —   10.  Juni    1868   Naohta«     Msnhlsss 
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der    fctaMraen,     gvler     Schlaf.      BetoUiohe   fitaUevU 
Ibening. 

19.  JoDi  1858.    flnler  AppoHI.     ZvMlraia  der  Eile» 

mag. 

tO*  Jmi  18W.     WmdMhnersen   anerheblicb.     Sab* 

■ 

jeetiv  klagefrei. 

Sl.  Joni  1858.  Fieberlos.  Biteroiig  sehr  starL  Eiler 
von  gana  gaier  Faite.  Kofrfsoiiuera  belriohllioh  gemia- 
dort.    Leioblea  Oadam  dea  liafcen  oBlera  AageoUdea. 

n.  Jnai  18M  •—  M.  Juni  1858.  Guter  Appetit,  Pols 
normal  ^  kein  Kopfsohmeia ,  gvter  Schlaf,  atariie  Bilenng. 
-^  Beaaere  Koat« 

St.  Joni  1858.  Abnahme  dcbr  Eaaloat,  Neigang  anm 
Frdatela,  Kopf  eingenommen,  Somnolens,  Müdigkeit,  Er« 
achApfang,  StoblTerhallnng«  ^—  Seppen  mit  Bigelb«  Calomel. 

85.  Jnni  1868  Abends.     Schot telfrost,    beisae  fla«l. 
80.  Jani  1858.    Eiler  miasfirbig,   Somoolena,   keine 

Schmeraen^  ungemeine  ErmOdung.    Puls  leer»  108. 

86.  Jaai  1858  ~  27.  Jnni  1858  Nachta.  Kein  Schlaf. 
Greaae  Dnrnhe.    Schmers  im  linken  Unterkiefergelenke. 

87.  Jam  1858.  Zange  trocken,  Eilerang  gemindert, 
Eiter  TOn  Obler  Beschaffenheit,  unbewosste  Ifoth*  und 
Haraentleening ,  grosse  Sühlingbeschwerden. 

88.  Juni  1858.  Ptosis  des  linken  Augenlides,  gelbe 
Färbung  der  Haut,  Puls  120,  klein,  aussalzend,  trockene, 
heisse  Haut,  sunehmender  Verfall,  Eilerang  massig,  sehr 
Obel  riechend,  unbewusste  Stuhl-  und  Harnentleerungen. 
—  Oamphof  und  Wein. 

28.  Juni  1858.  Gflnxlicher  Verfall,  Wunde  klaffend, 
der  Knochen  in  grösserem  Umfange  blos  daliegend,  Eiter 
dünn,  höchbt  Qbelriechend ,  Pols  124,  klein,  klebriger 
Sobweisa,  hftufiges  Auf^hreien,  Schlingunvemögen. 

29.  Juni  1868  Abends  und  29.  Juni  1858  bis  30«  Jani 
1858  Machts  Zunahme  aller  Erscheinungen. 

30.  Juni  1858  Morgens  Tod. 

Die  SeetiM  eigabFoIgendea:  An  der  linkei  Kopfsatte 


fehlte  auf  der  koöchernen  SchAdelwftlbQiiff  ein  rvndlieliee 
Knochenstflck,  von  einem  Längsdarchnesser  Ton  P/t''  ud 
einem  Qoerdarchmesser  von  !*/•''  and  leg  die  litrte  Hirn- 
haut frei  an  Tage.  Die  Rfinder  der  WeichtheUe  neigten 
Qnetachung.  Die  Gefftaae  der  Kopfachwarte  waren  nnfial- 
lend  blutleer«  Im  ganzen  Wnndnmfang  war  eine  dAnne 
Schichte  gutartigen  Biters  anf  der  Beinhant  angelagert 
Die  KnoohenlQcke,  die  eben  angedeutet  wurde,  liefiand  sich 
zum  Theil  auf  dem  linken  Stirnbein,  zum  Theil  naf  dem 
linken  Seitenwandbein;  Die  Knochenwnndrinder  waren 
grösatentheila  scharf  und  gezack).  In  der  Circamiferenz 
der  Knochenlflcke  in  der  äusseren  Knochentafel  einige 
kleine  Fissuren*  Die  Glastafel  in  der  Wunduaigebang  un- 
versehrt. Die  Knochenzwischensubstanz  in  der  Wandum- 
gebung  fflissfürbig,  gelblich  -  grau.  In  der  Nihe  der  Kno- 
chenlflcke normale  Dicke  der  Schidelknochen.  Zwizchen 
harten  und  weichen  Gehirnhäuten  auf  beiden  HemiaphSren 
eine  Schichte  grflngelblichen  Biters  von  einer  Linie  Dicke, 
welche  Biterauflagernng  sich  bis  auf  die  Gehirngrand- 
fliche  erstreckte.  Die  Gefisse  der  Hirnhinte  fast  blalleor, 
und  nur  die  Gefässe  der  nächsten  Wnndumgebung  aehr 
massig  gefallt.  Gehirn  ganz  uuyersehrl,  sehr  hloUeer, 
sonst  ganz  normal«  Die  Organe  der  Brust-  und  Buvch- 
höhle  normal. 

Gutachten. 

Ich  habe  die  Ehre,  das  verlangte  Gutachten  nbsoge- 
ben  wie  folgt: 

I. 

Die  Verletzung  war  ihrer  allgemeinen  Na- 
tur nach  nothwendig  und  unmittelbar  tödtlioh. 

Ihrer  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  tödilich 
heisst  jede  Verletzung,  aus  deren  ursprflnglichen  Grdaae 
man  den  Todeseintritt  genflgend  zu  erklären  vermag,  und 
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bei  dessen  Erklirmig  malt  nioht  anf  ausserhalb  der  Ver- 
letsang  gelegene  Momente  zurOcksagreifen  braucht  Es 
ist  daher  fOr  den  Begriff  der  Tödllichkeit  ihrer  allgemei- 
nen Natnr  nach  gleicbgiltig,  ob  in  Ahnlichen  Fallen  die 
Yerleinnng  vielleicht  schon  das^eine  oder  andere  Mal  ge- 
heilt wurde  oder  nicht;  es  genflgt  ToUkommen,  wenn  man 
in  dem  concreten  Fall  genQgend  den  Todeseintritt  ohne  Zu- 
hilfsnahme  ansserhalb  der  Yerletsnng  gelegener  Momente 
aus.  der  Grösse  der  Verletzung  erklfiren  kann.  Jede  ihrer 
allgemeinen  Natur  nach  lödtliche  Verletzung  ist  ferner  von 
selbst  dadurch,  dass  und*  well  sie  ihrer  allgemeinen  Natur 
nach  nothwendig  tödtüch  ist,  auch  unmittelbar  tftdtlich. 
Wird  es  daher  gelingen,  die  TOdtlichkeit  der  Verletzung 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach  zu  beweisen,  so  ist  damit 
von  selbst  zugleich  die  Unmittelbarkeit  der  Verletzung  be- 
wieseh« 

Der  Verstorbene  erhielt  von  einer  Schlenderwaffe 
einen  Schlag  auf  den  Kopf,  in  Folge  dessen,  wie  sich  spft- 
ter  wahrend  des  Krankseins  und  dann  noch  augenffilliger 
durch  die  Section  ergab  ein  ungefthr  guldenstttckgrosses 
Knochenstttck  zerschmettert  wurde.  Die  Zerschmetterung 
eines  Theiles  des  Knochengerflstes  ist  schon  um  desswillen 
jedesmal  eine  erhebliche  Verletzung,  weil  in  dem  Knochen- 
gerOste  jenes  System  verletzt  wird,  welches  die  Grundlage 
des  ganzen  Körpers  ist.  Was  aber  jeder  Knochenverletzung 
erst  den  wahren  Werth  verleiht,  ist  nicht  die  Verletzung 
als  solche,  sondern  die  physiologische  Bedeutung,  die  der 
▼erletzte  Knochen  gemSss  seiner  Oertlichkeit  im  Knochen- 
gerüste hat.  Die  Schfidelknochen  sind  die  knöchernen  Hfll- 
len  für  das  Gehirn,  welches  das  Centralorgan  des  Nerven- 
systems ist  und  dessen  Unversehrtheit  zur  Lebensfortsetzung 
anentbehrlich  ist.  Diese  Nachbarschaft  des  Gehirns,  und 
die  Mitleidenschaft  dieses  Centralorganes  ist  es,  was  der 
concreten  Verletzung  ihren  eigentlichen  Werth  verleiht. 
Diese  Gehirnbetheiligung  gab  sich  im  Augenblicke  der 
Verletzung  kund,  denn  der  Verletzte«  stOrzte  sofort  zusam- 


/ 


Bell,  und  tiB  gab  lioh  iuob  im  TerlMb  4er  fblgeiideft 
Srankheil  kvod,  denn  fast  nie  Terlieis  der  W«Bdfol»en 
de»  Kranken  und  ea  trat  GehirnhaoleDtsündnng  anf,  die  ia 
Btterong  tiberging  und  den  Tod  herbeif&hrte,  an  deiBea 
Bintritt  kein  anderes,  ausserhalb  Aet  VerleUsung  liegendes 
Moment  als  Vermittler  erweislicher  Weise  irgend  etwas 
beitrng.  Aber  eben  desswegen  muss  aaeh  die  Verletsang 
als  ihrer  allgemeinen  Natur  naoh  und  nnnutlelbar  tödtlich 
beaeichnet  werden. 

11. 

Jedes  Kind  weiss,  daas  eine  Sohlender  eine  höchst 
lebensgefkhrliohe  Waffb  ist  und  jedes  Kind ,  auch  wenn  es 
nicht  weiss  9  dass  es  eine  SebadelhdMe  gibt,  und  was  io 
dieser  SehAdelhöMe  ist,  weiss  doeh  so  ▼iel«  dasa  der  Kopf 
ein  Körpertheil  ist,  gegen  den  man  mechanische  Augrifie 
arger  Art  dioht  riohlen  dttrfe» 

Bs  gehört  daher  nnr  der  Verstand  eines  Kindes  daau, 
um  au  wissen,  dass  man  einen  Stein  nicht  gegen  don  Kopf 
schleudern  dttrfe,  ohne  Geiihr  su  laufen,  den  also  Getrof- 
fenen an  tddten.  Die  Frage  beattgUoh  der  Voraossiolit  der 
Wahrscheialichkeii  des  Todes  muss  daher 
bejaht  werden. 


DieGescbwornen  bejahten  die  Sebuldfrage  im  Sinne  der 
Ankhige ,  verneinten  aber  die  Voraussicht  der  Wahraeliein* 
licbkeit  des  Todes.  Der  Angeschuldigte  wurde  au  4j|abri- 
ger  Arbeitsbausstrafe  verurtheilt. 

(V^rtsetiuDg  f»lgt). 


Toxicologisehe   Fragmente. 

Von 

Berm  Dr.  W.  E.  o.  Faber^ 
Oberamtsphysfkus  zu  Schomdorf  in  Wflrttember^. 

So  fH^si  ««oh  die  Masse  der  Verevche  und  Beobach- 
Ittttgen  ist,  welche  die  HandbUoher  der  Toxioolegie  von 
Christison,  Orfila  q.  A.  eethalleo,  so  finden  aleti  docl^ 
ans  natürliahen  Orttnden,  nocIiLaclwA,  sofern  den  genann- 
ten Scitrifkstellem  niehl  alle,  namentlich  die  deutsolieR  B«- 
obaeblongen  beliannt  sein  konnten,  und  seit  den  Ersdie^ 
nen  jener  HafidbfiolMr  mandie  nene  Fiile  vergekommen 
aind,  rielMobi  aneh  weil  meiirere  derselben  wegen >Mangel 
ainer  prfleisen  Dei«tien  von  Gifl  in  jene  Handbttebep  an(- 
zunehmen  nicht  fQr  geeignet  erachtet  wurden.  Indessen 
hat  ancli  die  Industrie  neue  Gifte  geschaffen  und  die  Men- 
schen mit  gifkig  wirkenden  Agentiea.  in  Berfibrung  ge- 
bracht, welche  frtfier  unbekamit  waren«  Ich  erinnere  nur 
an  die  Alcaloide«),  die  ZOndhölzchen. 

Diese  Lücke,  so  viel  es  in  meinen  Krfiflen  stand,  aus- 
zufQIIen  zu  suchen,  ist  der  Zweck  dieser  Blätter. 

Die  angefahrten  Fälle  dürften  zum  Theil  für  die  ge- 
richtliche Medicin  und  die  medizinische  Polizei  von  Nutzen  sein. 


*)  Reib  materia  medica  dar  rtfinttt  ehaanschaa  Fflaazcnstaffe.  Ber- 
lin laST  aothilt  baraita  flbar  800  Alcaloida. 
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iofern  auf  die  Yeranlassang  sn  den  VergIftangeB  ud  die 
Art  der  Applicalioo  der  Gifte  besonders  Rflcksicht  geaoii- 
Dien  ist,  zur  Veröffenllichnng  derselben  wurde  detshalb 
eine  diesem  Gegenstand  besonders  gewidmete  Zeitschrift 
gewAhit. 

1)  Aconitum  Napellus.  L. 

lieber  die  vergiftende  Wirkung  dieser  Pflanse  habe 
ich  blos  die  Beobachtungen  von  Schabel*)  nachxatrtgeB, 
nach  welchen  auf  den  Genuss  von  frischem,  im  Garten 
gewachsenen  Krauts  neben  offenbarer  entstlndlicher  Af- 
fection  der  Hirnhftute,  schon  am  S.  Tage  ein  Oedem  Ober 
den  ganzen  Körper  verbreitet,  und  dabei  bis  zum  10.  Tage 
die  Harnsecretion  fast  ganz  unterdrückt  war. 

Interessant  sind  die  Versuche,  wdche  2  junge  Aerste 
unter  der  Leitung  Schroffs"»«)  und  W«  Reil***)  an  sich 
selbst  mit  dem  Aconitin  gemacht  haben. 

Bekanntlich  haben  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
einzelne  Narcotica  in  ihren  Wirkungen  eine  besondere  Be- 
ziehung zu  dieser  oder  jener  Provinz  des  Nervensystens. 
Nach  den  Versuchen  von  Schroff  und  Reil  scheint  das 
Aconitin  vorzugsweise  auf  den  Trigeminus  zu  wirken.  Das 
ziehende,  drttckende,  schmerzliche  Gefühl  in  den  Waogeo, 


*)  Cnp..Bi  des  «rürt.  intl.  Vereins  U.  Bd.  S.  104. 

**)  Präger  Vierteljahrstchr.  45L  Bd.  S.  168  £ 

Bei  Weitem  der  grösste  Theil  der  groasea  Menae  iFoa  Veno- 
chen  mit  g;iftig  wirlcenden  Stoffen  wurde  bisher  an  Ttiieren  |e 
macht  Da  aber  die  Wirkung  derselben  auf  die  Terschiedcaei 
Thiere  belcanntlich  sehr  ?erschieden  ist  yon  derjenigen  auf  des 
gesunden,  menschliehen  Organismus,  so  haben  die  Versnebe 
Schroffa  an  Menschen,  und  iwar  an  Jungen  Aerzten,  ober 
mehrere  giftig  wiricende  Stoffe,  grossen  ,Werth,  wenngleidi 
diese  Stoffe  nicht  in  Dosen  genommen  werden  konnten  t  «elcbe 
hatten  tddtliche  Wirkungen  haben  können. 

"*}  a.  a.  0.  S.  as. 


dt»  Oberkiefer,  der  Stirne  etc.  denlen  darauf  hin.  Indes- 
sen hat  V.  Praag  bei  seinen  Versucben  an  Thieren  kein 
objektiveis  Symptom  beobachtet«  welches  diese  Wirkung  be» 
stfitigte,  dagegen  Depression  des  Haskelsystems  ohne  top« 
ausgegangene  Erregung.     . 

Aus  den  Versuchen  Schroffs  geht  der  für  die  Do- 
senbestimmung eines  Arzneimittels  so  wichtige  Satz  her- 
vor, dass  das  wirksame  Princip  einer  Drogue  (das  Alca- 
loid)  in  einer  bestimmten  Dose  oft  andere  Wirkungen  her- 
vorbringt, als  das  Aequivalent  der  Mutterdrogue. 

Als  Heilmittel  bei  Vergiftungen  mit  Aconit  wird 
Thierkohle  em>pfohlen,  man  müsse  sie  aber  vor  dem  Brech- 
mittel geben  (Headland). ' 

Was  die  Wirkung  der  Wurzel  dieser  Pflanze  be- 
triflft,  so  gehört  hieher  noch  die  Wahrnehmung,  welche 
V.  Helmont  an  sich  selbst  gemacht  hat.  Er  wurde  näm- 
lich durch  den  Genuss  derselben  in  eine  Stimmung  der 
Seele  versetzt,  in  der  sich  die  veränderte  innere  Thfitig* 
keit  des  Geistes  reiner  als  sonst  beim  Gebrauch  betäuben- 
der Gifte  oJBTenbarte^^. 

Ptkr  eine  analoge  Wirkung  der  Wurzel  und  des  Krao* 
tes  sprechen  die  äusserst  sorgfältigen  und  genauen  Ver- 
suche, welche  Schneller**)  an  sich  selbst  angestellt  hat« 
Die  grossen  Gaben  von  Extr.  Hb.  acon.  aq.  Pharmac.  Bor. 
¥0n  26  Gran  bewirkten  grosse  Zerstreutheit,  geschwäch- 
tes Erinnerungsvermögen  mit  exaltirter,  geistiger  Stimmung, 
das  Gemüth  war  heiter,  der  Schlaf  unruhig«  —  In  Absicht 
auf  die  Wirkung  auf  den  Körper  war  das  Ergriffensein  der 
Muskeln  und  ihrer  Scheiden,  nebst  den  Zeichen  von  Con- 
gestion  nach  dem  Köpf  und  d^e  Aufregung  des  Gefässsys- 
tems  die  bedeutendste  Erscheinung. 


*)  T.  HelnoDt  demcDs  idea  $.  1%.  — .    PassaTant,    Untennchons 

Aber  den  Lebenanasaetianiis  en  Fraacf.  1807.  S.  tM. 
**)  Wiener  Zeitichr.  1846. 
Siaatsaniieikande.  Heft  IV.  1859.  22 


Kach  Krogmantt*)  sind  9  —  4  Drachme«  der  grt- 
eee  Blilter  ffir  Ziegea  sehen  mob  10— 4MI  Standen  lödU 
lieh.  Es  entoleht  bald  Erbrechen,  spiler  Lihmnng.  Früb- 
seilige  Anwendnng  des  Ezir.  epü,  in  Aq.  Benlha  geUst, 
rettete  einige  dieser  Tbiere. 

S)  Agrostenma  Gitbago  L. 

Eine  Vergiftung  mit  dem  Samen  dieser  Pflanze,  des- 
sen Alcaloid,  6it hagin,  eine  schar fgifUge  Wirki^ng  hat, 
und  bei  Vögeln  und  kleinen  vierfüssigen  Tbieren,  nament- 
lich Hundeji  (Viborg)  Erbrechen,  Convulsionen  and  dea 
Tod  verursacht,  ist  in  den  genannten  Toxicologien  nicht 
enthalten. 

Palm*^)  behandelte  S  Personen,  Mann,  Frao  and  ei- 
nen Lehrling,  welche  nach  dem  Genuas  von  Bi'od,  na  wel- 
chem die  Frucht  wenige  Tage  vQrher  von  einem  Kornbind- 
ler  gekauft  wurde,  erkrankten.  Das  Brod  wurde  theili 
trocken,  theils  in  Suppen  gegessen. 

Alle  3  Personen  hatten  Appetitlosigkeit  and  GeffiU 
von  Sattsein ,  der  Lehrling  hatte  auch  noch  bitteres  Erbre- 
chen und  Diarrhöe  mit  Tenesmus;  der  Mann  bekam  üebel- 
sein  ohne  Brechdurchfall,  und  musste  sich  auch  ins  Bette 
legen;  die  am  heftigsten  erkrankte  Frau  halte  billeren, 
eekelerregenden  Geschmack,  dem  bald  ein  vom  Magen  bis 
sum  Gaumen  aufsteigendes  GeMhi  von  Brennen  mit  trocke- 
ner Hitze  im  Mund,  das  sich  Ober  Macht  gesteigert  hatte, 
folgte-,  im  Magen  von  Zeit  zu  Zeit  einen  so  lebhaften 
Schmerz,  als  wenn  er  mit  einem  Messer  durchschnitten 
wtkrde,  am  5.  Tage  hatte  sie  bei  Zunahme  dieser  Beschwer- 
den ein  unerträgliches  Gefdbl  von  Brennen,  vom  linken 
Unterkiefer  aufsteigend  bis  zum  Scheitel,  das  sie  in  einen, 


•)  Hering  Report.  4er  Thierheilknde.  «IS.  Jabrg.  6.  $U. 
••)  Crip.-Bl.  des  wfirt  intl.  Vereins  XXU.  Bd.  8.  asi. 
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dem  Wahnsinn  ihnlichen  Zqstand  Terfetst«)  und  etwa  eine 
Stande  dauerte. 

SAmmtlicbe  Beschwerden  verloren  sich  bei  dem  Ge- 
brauch von  schleimig-öligen  Mitteln  innerhalb  8  Tage. 

Das  in  der  Kälte  aufbewahrte  Brod  hatte  eine  merk- 
lich blfiuliche  Farbe.  Das  Hehl  war  grauweiss  und  hatte 
eine  Menge  schwarzer  Punkte,  welche  sich  unterm  Micros- 
cop  als  Samenkapseln  zu  erkennen  gaben;  der  Sauerteig, 
von  welchem  zu  dem  Brei  genommen  wurde,  war  schwarz- 
röthlich. 

Von  dem  Brod  wurde  eine  Taube  und  ein  Hahn  ge- 
füttert, sie  verzehrten  niemals  das  Vorgesetzte  ganz,  und 
nach  10  Minuten  bewegten  sie  sich,  wie  starr,  nicht  mehr 
von  der  Stelle ,  legten  den  Kopf  auf  den  Rücken,  bekamen 
aber  keine  Convulsionen.  Die  Taube  erholte  sich  schon 
nach  2  Stunden  wieder,  nachdem  man  sie  in  Wasser  ge- 
taucht hatte.  ^ 

Die  schwarzen  Samenkapseln  wurden  als  diejenigen 
des  Agrostemma  Githago  erkannt,  dessen  Samen  bekanntlich 
einen  bitteren,  scharfen  Geschmack  haben. 

3)  Alcaloide. 

Nach  Koenze'*)  wirkt  bei  Vergiftungen  von  Thieren 
durch  Coniin,  Digitalin,  Solanin,  Strychnin,  Brucin,  Vera- 
Irin  etc.  das  Tannin  spezifisch,  indem  e^  mit  den  Sflflen 
des  Magens  unlösliche  Salze  bilde. 

4)  Alisma  Plantago  aquatica  L« 

Hat  nach  Fabregon  für  Hornvieh  und  auch  andere 
Thiere  tödtUche  Wirkungen*«). 


*)  Herings  Repert.  Jhrg.  18,  8.  SlS. 
**)  Her.  Rep.  Jhrg.  1«,  S.  ao 
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5)  Amanatin,.  Agaricin 

voD  Amanita  oder  Agaricos  vernos,  muscarios  und 
bulbosus,  hat,  in  das  Zellgewebe  des  Rückens  der  Frösche 
gebracht,  dieselbe  Wirkung  wie  Opium '^).  Den  Russen  im 
hohen  Norden  dient  der  Agaricus  musc.  als  Berauschungs- 
mittel. Nach  Ermann  sammeln  die  Korjaken  den  Urin  von 
solchen,  die  diesen  Schwamm  genossen  haben,  und  mischen 
ihn  als  berauschendes  Mittel  unter  das  Getränke,  und  be- 
zahlen oft  im  Winter  ein  einziges  Stück  Schwamm  mit  ei- 
nem Rennthier.  Die  Wirkung  sei  aber  verschieden  ton 
der  des  Branntweins.  Die  Kamtschadalen  werden  friedlich, 
sanfimfithig  und  aufgeheitert,  dabei  erhöhe  er  die  Körper- 
kraft. 

Mundesgruber  erzahlt  die  Geschichte  von  Gänsen, 
welche  Schwfimme  in  einem  Walde  frassen,  auf  einmal  wie 
toll  im  Kreise  herumtaumelten^  sich  auf  der  Erde  wälzten 
und  dann  starben  180  Stücke  von  600.  Im  Schlund  und 
Magen  fand  man  Stücke  von  Agaricus  muscarius,  hecator. 
bulbosus;  die  Schleimhaut  war  stark  geröthet  und  mit  dun- 
keln Flecken  besetzt.**). 

6)  Aristolochia  Clematitis  L. 

Fünf  Pferde,  welche  unter  dem  Futter  das  Kraut  die- 
ser Pflanze  bekamen,  etwa  '/t  der  Quantität  des  Peus,  wur- 
den nach  2  Tagen  ganz  unbrauchbar.  Die  Symptome  wa- 
ren: allgemeine  Abstumpfung  und  Unbeweglichkeit,  Schwfi- 
che  des  Hinterlheils,  Zuckungen,  undeutliches  Sehen  und 
erweiterte  Pupille,  Nichtniederliegen,  gänzliches  Verschmä- 
hen alles  Futters;  hartnäckige  Verstopfung,  öfterer  Abgang 
eines  ganz  klaren  Harns,  Erectionen  bei  den  Wallachen. 
Erst  nach  19  Tagen  waren  die  Thiere  wieder  hergestellt. 
Bei  einem  waren  die  meisten  Haare  ausgefallen***). 


*)  Reil  a.  a.  0.  ^.  Sa. 
••)  Hg.  Rep.  Jhrg.  IV. 
***)  Jeannin  in  Hg.  Repert.  Jhrg.  la,  S.  S6. 
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Decandoile  und  die  Pharmacopoea  wirtembergioa 
von  1798  erklären  die  Pflanze  für  ein  Emenagogum. 

7)  Arsenik,  weisser.  —    Arsenige  Siure* 

Von  diesem  Gift,  das  in  den  genannten  HandbQchern 
(Orfila,  Christison,  Virchow)  nach  allen  Beziehungen 
mit  grosser  Ausführlichkeit  abgehandelt  ist,  kann  nur  We- 
niges angeführt  werden. 

Was  die  lokale  Wirkun;;  auf  den  Magen  betrifft,  so 
scheint  ein  grosser  Unterschied  stattzufinden,  nicht  nur  ob 
das  Gift  in  einer  Auflösung,  oder  als  Pulver  in  den  Hagen 
kommt,  sondern  auch  ob  und  welche  Stoflb,  Lebensmittel 
etc.  bereits  im  Magen  waren,  als  das  Gift  genommen,  oder 
ob  es  mit  solchen  vermischt  beigebracht  wurde. 

Wenn  einerseits  ganz  kleine  Dosen  schon  tödtiiche 
Wirkungen  hervorgebracht  haben,  so  ist  andrerseits  merk- 
würdig, dass  nach  Bryant*)  ein  irischer  Sfiufer  in  der 
Trunkenheit  Jij  pulverisirten ,  weissen  Arsenik  nahm,  und 
keine  andere  Beschwerden  fühlte,  als  eine  schmerzhafte 
Diarrhöe  mit  Abgang  von  stinkenden  Stoffen,  und  dass  er 
nach  10  Tagen  wieder  hergestellt  war.  Zu  bemerken  ist 
jedoch,  dass  durch  Erbrechen  mittelst  schwefelsaurem  Zink 
und  durch  die  Magenpumpe  das  Giß  möglichst  aus  dem  Ma- 
gen weggeschafft  wurde. 

Eben  so  merkwürdig  ist,  dass  in  den  Tiroler,  Salz- 
burger und  Steyer'schen  Alpen  die  Bergbesteiger  Arsenik 
bis  zu  4  Granen  auf  einmal  nehmen,  um  das  Athmen  zu 
erleichtern,  überhaupt  ein  robustes  und  kräftiges  Aussehen 
zu  bekommen  (Tschudi). 

Die  Vergiftungssymptome  sind  sehr  verschieden.  Wäh- 
rend Einige  unmittelbar  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes 
oder  bald  nachher  bis  zum  Tode  die  entsetzlichsten  Qua- 
len auszustehen  haben,  gibt  es  Andere,  bei   welchen  die 


*)  Dublin  Press  185i.  —    Schmidts  Jkrb.  77.  Bd.  308. 


SfDploiie  kaum  eine  Verg iflang  ahses  laftien  «nd  denaoch 
dem  Tode  nicht  entrinnen.  Gramer*)  ersibll  voaeiaea 
5jfthrigen  Knaben,  welcher  Abends  statt  Zucker,  paWeri- 
sirten  Arsenik  mit  Brod  gegessen  hatte.  Nach  2  Standen 
erfolgte  mehrmaliges,  heftiges  Erbrechen,  die  ganie  Nacht 
über  hatte  er  keine  Beschwerden,  Morgens  ein  Geffthl  von 
Enge  im  Hals,  nebst  Anschwellung  desselben,  dann  pl6tz- 
licher  Tod  unter  einigen  Zuckungen. 

Einen  Ähnlichen  Fall  berichtet  C 1  e  g  g  <'•).  Ein  17j«h- 
riges  Mädchen,  das  Mittags  einen  Theelöffel  voll  Arsenik 
genommen  hatte,  zeigte,  ausser  dem  sich  Herumwfiiaen  auf 
dem  Boden,  keine  Symptome,  weder  Hagenschmersen,.  noch 
Erbrechen,  noch  Diarrhöe  etc.,  welche  auf  eine  Vergiftung 
schliessen  lassen  könnten.  Das  Einxige,  was  das  Mftdehen 
verlangte,  war  das  Bett.  Abends  fand  es  C.  ohne  alle 
Beschwerden  und  im  Begriff  einzuschlafen.  Tags  darauf 
befand  es  sich  ganz  wohK  um  U  Uhr  hatte  es  heftige 
Schmerzen  im  Unterleib,  die  Krflften  sanken  schnell,  die 
Kranke  begab  sich  wieder  ins  Bette  und  um  IS  Uhr  war 
sie  todt.  «-^  Secli^n:  Der  Magen  zusammengezogen,  die 
Schleimhaut  runzlich,  mit  vielen  rothbraunen  Flecken,  die 
seröse  Haut  gesund ;  im  Duodenum  und  in  den  dUnnea  6e* 
dirmen  leichte  Entzündung.  In  dem  Inhalt  des  Magen« 
und  der  Gedftrme  wurde  unzweifelhaft  der  Arsenik  nach- 
gewiesen. 

Abgesehen  von  dem  Verschlucken  des  Arseniks  sind 
auch  durch  die  ftusserliche  Behandlung  von  Geschwüren  im 
Gesicht  und  an  den  Füssen,  durch  Bestreuen  eines  Inter- 
trigo etc.  Vergiftungen  vorgekommen.  Ein  TBierarst  ba- 
dete krftzige  Schöpse  in  einer  Flüssigkeit,  bestehend  aas 
04  Litres  Wasser,  I  Kilogr.  Arsenik  und  15  Kilogr.  Eisen- 
vitriol, 6  Tage  lang  ohne  alle  nachtheilige  Wirkungen,  nan 


*)  Hnf.  Jonrn.  1837,  8  Stk. 
*^  Timef ,  1848.  Oct.  —    Sdunidt  Jhrb.  88  Bd.  88. 


«ker  Inten  alle  Brieheinnngeii  einer  Vergiftung  bei  ihib 
ein,  welche  am  16.  Tage  nach  dem  Anfang  des  Badens  den 
Ted  herbeiffibrie.  Im  Magen  nnd  in  der  Leber  fand  man 
dentliche  Spuren  von  Arsenik  (Jonx*). 

Ausser  diesen  sind  auch  noch  weitere  nngewöhn«- 
Höhere  Vergiftungen  vorgekommen. 

1)  Braconnot  *•)  erwihnt  der  Vergiftung  einiger 
Familien  durch  Brunnenwasser,  welchem  von  einer 
in  der  Nfthe  befindlichen  Buntpapier- Fabrik  Arsenik  mit- 
getheilt  worden  war. 

3)  Vergiftungen  durch  Conditorei-Waaren  kön- 
nen .in  neuerer  Zeit  seltener  vor.  Die  Conditoren  wissen 
jetBt  die  Farben  lu  ihren  Fabrikaten  aus  unschftdlichen 
Vegelabilien  au  wfthlen  und  durch  Mischungen  derselbeh 
vielerlei  Farben  hervombringen ,  was  in  Württemberg 
durch  eine  Ministerial-VerMgung  vom  M.  April  18S5  vor- 
geschrieben ist  Beutenmnller  «**)  berichtet  von  einem 
6jAlirigen  Midchen^  welches  in  Folge  des  Genusses  von 
vielen  gefärbten  Zuckerwaaren  (die  Natur  der  Farbe 
ist  nicht  angegeben)  so  faeftige  Krimpfe  im  gansen  Körper 
bekam,  dass  es  auf  bestfindiges  dringendes  Verlangen  von 
Sturken  Mfinnern  gehalten  werden  musste;  das  Athmen 
und  Schlingen  war  nicht  gehindert,  der  Puls  frequedt,  eine 
Neigung  anm  Erbrechen  wurdis  befdrdert  und  so  dasVebel 
gehoben.  —  Ich  selbst  sah  ein  Sjfihriges  Mftdchen,  wel* 
ches  von  Steins  ucker,  der  tbeilweise  mit  Schweinftir- 
lergrtin  geffirbt  war,  und  von  dem  es  ziemlich  gegesseli 
halte,  keftiges  Erbrechen  ele.  bekam.  M filiert)  berichtet 
vmi  10  Personen,  meistens  Kinder,  welche  durch  Le^ 
kuchen,  die  mit  reihen.  Weissen  und  grfinen  Farben  ge- 
ftrbt  waren,  mehr  oder  weniger  vergiftet,   aber  wieder 


*)  Gai.  dM  Hop.  1964.  -^    Sohmidl  Jhrb.  «4  Bd.,  S«. 
**)  Ann.  d*B7g.  iSSa  ^    Seliaidl  Jahrb.  11  Bd.,  181. 
^  Corf«8p.-Bi  des  wOrt.  intl.  Vor.  l  Ol. 
t)  Correflp.-Bi.  des  wflrt.  ftnü.  Ter.  XXIII,  M. 


kergeftellt  worden.     Auck   ib   diesem  VMe  besteBd  die 
grfiBB  Farbe  aas  ScbweiafartergrtiB. —    Nach  Letheby*) 
kauften  8  Kinder  von  2 ,  4  und  10  Jahren  von  riaeni  nn* 
bekannten  Manne  anf  der  Strasse  Znckerwaaren.  Dach 
deren    Genuas    folgte    alsbaid  Hinfälligkeit;    Brennen  im 
Mund,  Rachen    und  Schlund;    heftige   Schmersen   in  des 
Praecordien  und  im  Unterleib   nebst   beständigem  .Würgen 
und  Erbrechen;  blasses,  verfallenes  Gesicht;   kalte  Bxtre* 
mitäten;  sehr  kleiner  Pu^s;  klebriger  Schweiss.    Nach  ge- 
nommenem Brechmittel  wurde  Milch  undEiweiss  in  grosser 
Menge  gegeben«   die  Kinder  schliefen  ein  und  erwachten 
gesund.      Die    chemische    Untersuchung    habe     Arsenik, 
Kupfer,  Blei,  Eisen  und  Zink  nachgewiesen.    Vf.  behaup- 
tet,   dass  man  in  England  zum  Farben  der  Zuckerwaaren 
mit  Grün  Kupfer-Arsen,   Grfinspan  oder  eine  Mischung 
von  Chrpm  und  Berlinerblau;  mit  Gelb  chromsaurea  Blei*, 
mit  roth  Mennig  und  Eisenoxyd;  mit  weiss  kohlensaures 
Blei,    kohlensaures  Zink,  Zinkoxyd,  kalk-  oder  sdiwefel- 
sauren  Baryt  verwende,    dass  aber  auch  in  den  letzten  3 
Jahren  70  solcher  Vergiftungen  zur  Untersuchung  gekom- 
men seien  **). 

3)  Durch  Stearinlichter.  Bei  der  PabricatioB 
derselben  wird  die  Masse  um  das  zu  schnelle  Crystallisiren 
des  Stearins  zu  verhüten,  upd  um  den  Lichtern  ein  gleich- 
Iftrmiges  Ansehen  zu  vetrschaffen,  Arsenik  beigemischt, 
was  aber  wahrscheinlich  jetzt  durch  andere  unschädliche 
Mittel,  auch  in  Frankreick  und  England,  erreicht  wird. 
Der  Arsenik  sei  mechanisch  mit  der  Masse  vermischt  und 
komme    desshalb  vermdge  seiner  Schwere  beim  Giessen 


*)  Lanc.  1850,  Juli.  —     Schmidt  Jahrb.  69  Bd.  170. 

**)  Ceberhaupt  sollen  in  den  letiten  6  Jahren  8318  VersiAanfca 
in  England  ▼orgekomoien  lein.  Die  s«w9hnlieh8ten  Oiile  wa- 
ren: Laudanum,  Strychnin,  Ozals&ure  und  Bfttermandalesseai. 
(Allg.  Ztg.  1867.  lir.  207.) 
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der  Liehler  in  den  oberen  Theil  derselben.  Hflnüingre, 
Meerschweineben  and  Kenincben,  welche  in  einem  g^ 
sohloesenen  Raom^  in  weichem  solche  Liehler  brannten, 
sich  befanden,  starben  theilweise. 

4)  Durch  die  Aasdflnstungen  von  grünen  Tapeten. 
P  h  i  1 1  i  p  s's  *)  behauptet  aber ,  auf  Grpnd  eigener  Unter- 
suchungen, dass  nur  schlecht  oder  gar  nicht  «glasirte, 
grOne  Tapeten,  wegen  des  beim  Abreiben  derselben  her- 
umfliegenden Stanbes  nachtheilige  Wirliungen  haben  kön- 
nen, dass  aber  die  vermeintliche  Verflfichtigung  des  Arse- 
ntiis  unter  den  gewöhnlichen  Umstanden  schon  desshalb un- 
begründet sei,  weil  dieselbe  erst  bei  einer  Temperatur  be- 
ginne, in  welcher  ein  Mensch 'nicht  mehr  zu  leben  im 
Stande  sei. 

5)  Durch  das  Bauchen  von  Cigarren,  welche 
entweder  mit  einer  Arsenilcauflösung  oder  mit  gepulvertem 
Arsenik  vergiftet  sind,  so  dass  entweder  die  Arsenikdlm- 
pfe  durch  den  Rauch  der  Cigarren  im  Zimmer  verbreitet 
werden,  und  so  dieselbe  V)^irkung  sich  äussert,  wie  von 
den  grünen  Tapeten  und  den  arsenikhalligen  Stearinlichtern, 
oder  dass  der  in  den  Cigarren  enthaltene  Arsenik  sowohl 
durch  den  Rauch,  als  auch  in  Auflösung  in  den  Mund  des 
Rauchers  gelangt  •  und  von  hier  aus  dem  Organismus  mit- 
getheilt  wird. 

Es  ist  zwar  wegen  der  geringei^Menge  Arsenik,  wel- 
che durch  das  Hauchen  einer  Cigarre  in  einem  Zimmer 
verbreitet  wird,  oder  in  die  Mundhöhle  des  Rauchers  ge- 
langt, die  nachtheilige  Wirkung  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den, allein' wenn  mehrere  Personen  in  einem  kleinen,  ge* 
sohlossenen  Zimmer  solche  Cigarren  rauchen,  oder  wenn 
von  einem  Einzelnen  mehrere  derselben  In  einem  Tage  ge- 
raucht werden  und  diess  mehrere  Tage  fortgesetzt  wird, 
oder  die  Cigarren  in  ihrem  oberen  Ende  fein  pulverisirten 


*)  Brit  mtd.  Journ.  1858.  —    Schaiidt  Jhrb.  101  Bd.,  «4. 
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ArMnik  anthalten^  so  kftnn  doch  sehr  wohl  ein«  Tergiftiig 
«laufinden.  Uebrigens  sollte  imb  denken,  dms  dorch  den 
eigen  tbttmlkhen  Geruch  des  terflflchligten  Arseniks  die 
Raucher  aufmerksam  werden  soUlen*). 

Es  ist  hin  und  wieder  die  Eigenschaft  des  in  den  Or- 
ganismos  aufgenonnienen  Arseniks,  die  Ftnlniss  m  verfain» 
dem,  m  Zweifel-  gezogen  worden.  Ich  begnflge  mich  in  die* 
ser  Beziehung  anzufOhren,  dass  Geoghegen*«)  in  ftt 
Fillen  theflweise  die  conservirende  Wirkung  unler  der 
Fiulniss  sehr  gflnstigen  Umstinden  bestitigt  iand,  nnter 
enigegengesetzten  UmsUinden  aber  rasch  Fiulnisa  eintrat, 
und  dass  Ebermeier^**)  11  Monate  nach  den  Tode 
sfiromtiiche  Unterleibsorgane,  am  meisten  den  Magen,  in  ei- 
nem  Znstande  fand,  dass  die  Untersuchung  und  dnoAuün- 
den  des  Arseniks  noch  möglich  war,  der  Verstorbene  wir 
nur  3  Tage  krank,  und  dass  0 1 1  i  t  i  e  r  f)  eine  Leiche,  weiche 
3  Jahre  nach  der  Vergiftung  ausgegraben  wurde,  in  soga- 
tem  Zustande  antraf,  dass  man  den  Rumpf  zur  weiteren  Un- 
tersuchung nach  Paris  schicken  konnte,  und  bei  der  Seo- 
tion  die  Unterleibsorgane  zu  einer  blätterigen  Mnaae  yer- 
trocknet  fand,  in  weicher  freilich  die  einzelnen  Organe 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren. 

In  Absicht  auf  die  Anwendung  ¥0n  Gegengiften  möge 
hier  nur  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  Buzo- 
z  i  n  i  einen  mit  Arsenik  Vergifteten,  welchen  er  erst  24  Stun- 
den nach  der  Vergiftung  und  als  bereits  unzweideutige 
Symptome  von  EnttOndungen  vorhanden  waren,  in  Behand- 
lung bekam,  durch  die  energische  Anwendung  des  Bisen- 
oxydhydrats  noch  rettete  (Grsp.*Bl.  d.  w.  ArztL  Yer.  V. 
166)  und  dass  Garrod  statt  der  vegetabiliaehen  Eohle,  auf 


*)  Schmidts  Jhrti.  94  Bd.,  19-82. 
**)  Doblin  Joam.  1861.  —    Schmidts  Jhrb.  76  Bd.,  473. 
***)  Med.  Ztg.  d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Pr.  1836.  Nr.  16: 
t)  Abu.  Mj^.  1887.  Nr.  66.  —   «chmUts  Jalrb.  88.  M^  886. 
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welebe  nch  ChrisiiBoa  und  Orfila  nicbto  halten,  die 
Thierkohle  sehr  empfiehlt.    (Schmidts  Jahrb.  56  Bd.,    161). 

In  neoester  Zeil  ist  H agaeaiahydrat  allein ,  oder  mit 
Eiaenoxydhydrat  vermisoht  aU  ein  sehr  wirksames  Antidot 
empfohlen  worden  *). 

Zu  den  selteneren  Arsenikvergiftongen  gehören  die- 
jenigen mit  Sh malte  (arsensaures  Koballozyd)  wovon 
Deutsch  •*)  einen  Fall  erzfthlt.  Ein  7  jfibriger  Knabe 
trank  ein  Glas  Waschblau  aus,  welches  1  Loth  Shmalte 
enthielt.  Nach  einer  Stande  hatte  er  Brechdurchfall  mit 
Schmerzen  im  Unterleibe.  Bin  Brechmittel  entleerte  eine 
blaue  Flüssigkeit;  ungeachtet  ihm  Milch  an  trinken  und  in 
Clystieren  gegeben  wurde,  dauerten  die  Znfiille  einer  hef- 
tigen ArsenikTorgiflung  fort,  so  dass  man  für  das  Leben 
des  Knaben  besorgt  war.  Das  Bisenozydhydrat  bewfthrte 
sich  auch  in  diesem  Falle. 

Dieselbe  gQnstige  Wirkung  hatte  dieses  Mittel  in 
einem  Falle  von  Vergiftung  durch  Schwefel- Arsen  (Auri- 
pigment),  welchen  Maier  ***)  erzfihlt. 

Gflnther  fand  bei  der  1^2  Jahr  zuvor  beerdigten 
Leiche  eines  Kindes,  das  mit  Arsenik  vergiftet  war,  ein- 
zelne gelbe  Fetttröpfchen  auf  der  Stirne. 

A  y  r  a  u  1 1 1)  berichtet  Vergiftungen  von  Eselshengsten 
und  Pferden.  Die  Symptome  bei  den  Ersteren  waren: 
Traurigkeit,  Unruhe,  geröthete  Bindehaut,  kleiner  schneller 
Puls,  sehr  starker  Herzschlag,  beschwerliches  Athroen. 
Die  Krankheit  dauerte  48 — 60  Stunden«  Bei  der  Section 
fand  man  viele  und  grosse  Ecchymosen  auf  der  inneren 
Magenflfiche  oder  gleichförmige  Röthe  derselben,  ebenso 
in  dem  Colon;  die  Gekrösdrüsen  schwarz,  vergrössert,  am 


*)  Virchow,    Haadbuch  der  Pathologie  und  Therapie.    L  AbtkL 
S.  50.  und  adl. 
**)  Preiiitische  Yereins- Zeitung.  1861.  6. 
***)  CorrespoadeDzblatt  des  wflrt  intl.  Vereins.  XIX.  Bd.  S  65. 
t)  R^cneil  de  med.  liMt.  T.  X.  —    Hg.  Rep.  15.  Jahrg.  &  65. 
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Hersen  breite  ßlutanterlaiifiing,  die  Longen  mil  schwtneiii 
Blut  erffllU. 

Ein  Hand  des  Abdeeliers    frass  Fleiscli   von   eiDem 
dieser  Thiere  nnd  krepirte  nach  4  Tagen. 

Das  Gift  war  den  Tfaieren  mit  Haber  und  Kalk  bos- 
hafterweise vermischt  beigebracht  worden. 

Noch  ist  zQ  erwähnen,  dass  nach  den  Versncben  voo 
Schroff*)  zwischen  dem  in  der  Natur  vorkommenden 
Scherbenkobalt  und  dem  auf  chemischem  Wege  rein  dar- 
gestellten Arsen -Metall  in  toxikologischer  Beziehung  keia 
wesentlicher  Unterschied  stattfindet.  Bei  einer  Verglei- 
chung  von  gleichen  Mengen  arseniger  Sflure  mit  gleichen 
Mengen  des  Scherbenkobalt  und  des  metallischen  Arsens 
ergab  sich  eine  grössere  Giftigkeit  der  beiden  letzteren, 
wenn  die  arsenige  Sfiure  als  Pulver  gegeben  wurde.  Im 
löslichen  Zustande  wirkte  die  arsenige  Siure  heftiger;  da* 
gegen  verursachten  die  beiden  letzteren  heftigere  örUiche 
Zerstörungen. 

8)  Asciepias  vincetoxicum.   L. 

Auf  einem  Gute  in  Ungarn  hatte  sich  unter  den 
Schafen,  welche  auf  die  \Veide  getrieben  wurden,  eine 
Krankheit  eingestellt,  welche  man  für  eine  Seuche  hielt. 
Einzelne  Thiere  zeigten  sich  wie  von  Schmerz  ergriffen, 
blieben  von  der  Heerde  zurück,  stellten  sich  mit  den  Hin- 
terfüssen  zum  Harnen,  der  Harn  ging  auch  reichlich  ab, 
war  fast  geruchlos  und  klar.  Der  Durst  sehr  stark.  Die 
Lenden^egend  war  empfindlich  gegen  Druck.  Nach  Wo- 
eben  und  Monaten  trat  Cachexie  und  Abmagerung  ein, 
was  in  Zehrfieber  überging,  an  welchem  diejenigen,  welche 
nicht  geschlachtet  wurden,  starben. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Nieren  welk  und  zer- 
drückbar. 

Bei   der   vorgenommenen  Untersuchung  fand  sich's, 


*>)  Zaltaehrift  der  Wien«r  Aente.  1868. 
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das«  die  Thiere  auf  der  Weide  Asclep.  vincetox.  gefressen 
halteD. 

YersDche,  welche  in  dem  Thierarznei- Institut  su 
Wien  gemacht  wurden,  ergaben  dasselbe  Resultat. 

'  Die  Wursei  dieser  Pflanze  soll  bisweilen  Blutharnen 
verursachen.  Die  Wflrttemberger  Pharmacopöe  von  1798 
sagt  von  der  Wurzel,  dass  sie  harntreibende  Krüfte  habe""). 
Nach  Orfila  starben  Hunde,  welchen  er  die  Wurzel 
gegeben  hatte,  nach  24  —  48  Stunden.  Der  Hagen  sei 
entzündet  gewesen.' 

9)  Asparagin. 

Das  41caloid  der  Turiones  Asparagi,  das  aber  auch 
in  der  Radix  Liquiritiae,  in  dem  Safte  der  Beta  vulgaris, 
in  Kraut,  StSngel  und  Wurzel  der  Convallaria  multifiora, 
in  BlAtter,  Wurzel  und  Samen  der  Paris  quadrifolia,  in 
der .  Wurzel  von  Symphytum  pfficinale ,  in  den  Sprossen 
der  Vicia  sativa,  hauptsächlich  aber  in  der  Ra^ix  Altheae 
gefunden  worden  ist,  erregt  in  grösseren  Dosen  Schmerz 
in  der  Augengegend  mit  dem  Gefühle  des  Vollseins  in 
den  Augäpfeln,  und  eine  allgemeine  Abgeschlagenheit^ 
Verlangsamung  des  Pulses  und  der  Herzbewegung,  Ecket 
und  Erbrechen  ohne  Reizung  der  Magenschleimhaut,  hat 
also  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Wirkungen  der  Digitalis, 
vermehrt  aber  nicht  die  Harnsekretion. 

10)  Atropa  Belladonna  L. 

Bekanntlich  sind  die  Wurzel,  das  Blatt,  der  Blattstiel 
und  die  Beere,  die  das  Atropin  enthaltenden  und  also  gif- 
tigen Theile  der  Pflanze« 

Eine  Beobachtung,  welche  Gross  **)  bekannt  gemacht 
hat,  zeigt  aber^   dass  auch  die  Samenhüllen  jenen   giftig 


*)  Hittbeilungen  dsterreicbfscher  Veterinire.   Wien  1841. 
**)  Correspoadaniblatt  des  wflrt.  inil.  Vereins.    XXL  Band.   260. 
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wirkenden  Bestaiidtheil  enlhallen.  In  jener  Gegend,  wo 
die  Belladonna  in  grosser  Menge  wfichsl,  wurde  dtnils 
aus  den  Samen  der  Beere  Oel  aoagepreaat  Von  dem  Rflck- 
stand  (Oelliucben)  assen  nun  t  Knaben  von  12  und  14 
Jaliren  anf  einer  Vi  Stunde  von  ihrem  Woiinorte  cntfeni- 
ten  Mflhle.  Sie  gineen  jubelnd  and  singend  nach  Hans, 
aber  schon  nach  '74  Stunden  traten  erastliehe  Symptome 
ein,  welche  bei  dem  einen  der  Knaben  bald  in  Contolsio- 
nen,  Betfiubung  etc.  übergingen.  Beide  Knaben  wordes 
indess  gerettet. 

Eine  fihnliche  aurheiternde  Wirkung  zu  Anfang  der 
Vergiftung  sah  ich  bei  einem  S^/jjfihrigen  Jlfldchen,  dts 
einige  Beeren  gegessen  hatte.  Bei  meiner  Ankunft  etwa 
2  —  3  Stunden  nach  dem  Essen  der  Beere  sass  das  Kind 
auf  einer  Bank  hinter  dem  Tische  mit  strahlend  g lin- 
zenden Angen  *)  und  dem  Ansdrocke  des  hdch- 
sten  Vergnügens,  .mit  den  Fingerchen  Bewegungen  taf 
dem  Tische  machend,  als  wollte  es  Lause  tOdten.  Das 
Kind  wurde  gerettet.     . 

Merkwürdig  ist  die  Nachwirkung  einer  atirkerea 
Vergiftung.  Bin  13  jähriges,  etwas  schwachsinniges  Mfid- 
cben,  das  sehr  häufig  epileptische  Anflille  hatte,  asa  ziem- 
lich viele  Belladonnabeeren.  Ich  fand  das  Mädchen  toII- 
kommen  bewusstlos  etc.  Starke  Brechmittel  wirkten  nicht, 
man  mui^ste  mechanische  Reizmittet  anwenden,  wobei  end- 
lich Beeren  ausgebrochen  wurden.  Nach  der  Wiederher- 
stellung blieben  die  epileptischen  AnAlle,  kamen  aber  nach 
1^/4  Jahren  wieder. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Weygand«*)  bei 
einer  35jährigen  Frau,  bei  welcher  nach  einer  Vergifloag 


^)  In  London  soll  ein  belladonnahaltiges  Mittel,    welchos  in  die 
Aagen  applicirt  wird,  um  denselben  Glani  10  terschaffen,   ver- 
kauft werden. 
^)  Casper'a  WoGheasehrift.    1840.    Uro.  14. 


mil  Strfehnin  die  frfiher  wdeleolUeli  nehrMib  wiederge« 
kehrten  epileptischen  Anfllle  5  Monate  lang  ausblieben. 

Eine  Vergiftung  durch  dmaliges  Auflegen  eines  Bella- 
donnapflasters auf  den  Rflckcn ,  nachdem  das  erste  Pflaster 
einen  pustulos- geschwürigen  Ausschlag  verursacht  hatte, 
eraihlt  W.  Jenner  •). 

Nach  Seh  ro ff  hat  die  sv  Yerschiedenen  Jahresieiten 
gesammelte  Radix  belladonnae  yerschiedene  Wirkungen,  was 
also  auf  verschiedenen  Gehalt  an  Atropin  hinweist. 

11)  Bienenstich. 

Game r er  '^'^)  ersihlt  folgenden  Fall:  Ein  gesunder 
kräftiger  Mann  von  22  Jahren,  mit  einer  vulnerablen  Haut 
versehen,  wurde  im  September  1826  von  einer  Biene  in 
die  liniie  Wange  gestochen«  Bin  heftiger  Schmers  ohne 
Geschwulst  war  die  unmittelbare  Folge;  etwa  5  Minuten 
später  entstand  plötzlich  ein  über  Gesicht,  Hals-,  Rumpf 
und  Extremitäten  verbreitetes  Erythem,  das  sich  auch  über 
die  ganae  Bindehaut  der  Augen  verbreitete.  C.  fand,  so- 
gleich berufen,  keine  Spur  von  allgemeiner  Reaction,  und 
verordnete  desshalb  nichts.  Am  andern  Tag  war  das  Ery- 
them wieder  verschwunden»  dagegen  zeigte  sich  jetzt  eine 
starke  örtliche  Geschwulst  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Stichwunde,  die  sich  jedoch  bei  einem  warmen  Verhalten 
bald  wieder  verlor. 

Ob  das  vulnerable  Hautorgan  dieses  Mannes  oder 
eine  damals  allgemein  verbreitete  Disposition  zu  acuten 
Hautkrankheiten  die  Ursache  des  Erythems  war,  darüber 
ist  C.  nicht  im  Reinen. 

Folgende  2  von  Mttller***)  beobachtete  Fälle  spre^ 
eben  weder  fiflr   die  eine,  noch  für  die  andere  Ansicht« 


*)  Med.  Times  1866.  —    Schmidt's  Jabrbacber.  SS  Band.  811. 
**)  Correspondemblatt  des  wflrt  irztl.  Vereins.  Y.  Band.  188. 
***)  Correspondeniblatt  dss  wflrt  ifstk  Vereins.  IX.  Bazd.  ZI. 
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Eine  Frta  tob  mittleren  Mren  wurde  in  Jiud  I8M  yod 
einer  Biene  in    die  rechte   Scblftfegegend    gestocheo  mil 
Zttrficklassnng  des  Stachels  in   der  Wonde.     Unmittelbar 
darauf  folgten  heftige  Zahnschmerzen,  Zittern,  Geschwalsi 
der  Lippen  und  der  Zunge,   welch  letztere  fast  ganz  gb* 
lähmt  war,   Kurzathmigkeit,   Würgen  und  eine  Ohnmacht, 
weiche   sich    zwar  nach   einigen  Minuten   wieder  yerior, 
aber    nach   einer   halben   Stunde    wiederkehrte.      Hierauf 
folgte  Schweiss  und    der  allgemeine  Ausbruch  einer  UrÜ* 
caria,  dann  Schauder  und  endlich  2  reichliche  Ausleemn- 
gen  von  schwarz-braunen,  weissen  und  grünen  Excremen- 
ten.     Nach   einigen   Stunden   Terschwand   der  Measelaas- 
achlag  wieder,  die  folgende  Macht  war  ruhig.    Am  andern 
Morgen  fühlte  sich  die  Kranke  sehr  ermattet,  hatte  keinen 
Appetit,     eine  heisere[,Stimme  und  konnte  die  Zunge  im- 
mer noch  nicht  bewegen,  in  der  Schläfegegend  war  nock 
einige  Anschwellung  bemerkbar. 

Ein  35jfihriger,  robuster  Geistlicher  wurde  im  Joii 
durch  lederne  Handschuhe  durch  von  einigen  Bienen  in 
die  Hände  gestochen.  Eine  Stunde  nachher  hatte  er  Fie- 
berschauer und  darauf  Hitze,  dann  Eruption  einer  Urticaria 
über  den  ganzen  Körper,  die  aber  nach  3 — 4  Stiiadea 
ohne  weitere  Folgen  wieder  verschwand. 

In  diesen  beiden  Fällen  war  weder  ein  volnerabies 
Hautorgan,  noch  eine  epidemische  Disposition  zu  acuten 
Hautkrankheiten  die  mitwirkende  Ursache  des  allgemein 
▼erbreiteten  Exanthems. 

In  einem  weiteren  Fall,  welchen  Luther  *)  beob- 
achtete, bildete  sich  ebenfalls  eine  Urticaria,  aber  die  ganse 
Hautoberfläche  schien  in  einen  paralytischen  Zustand  ver- 
setzt zu  sein.  Die  sonst  gesunde  und  blühend  aussehende 
Frau  sass,  als  L.  zu  ihr  kam,  Va  Stunde  nach  dem  Stich 
von  einer  Biene  in   die   Stirne,    leichenblass  auf  ihrem 


*)  Hufeiaad'a  JoomaL  1840.  10.  Stflek. 
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Sopha.  Die  Haut  war  marmorkalt;  am  Half,  an  den  Ar- 
men und  Beinen,  die  oedematös  geschwollen  waren,  befand 
sich  eine  Urticaria.  Die  Frau  klagte  Ober  Brausen  und 
Klingeln  in  den  Ohren,  und  fohlte  sich  geialig  sehr  de- 
primirt,  die  Glieder  wie  abgeschlagen.  Die  Umgebungen 
der  Stichwunde  waren  in  der  Grösse  eines  Siibergroscheni 
blassröthlich  geschwollen« 

In  einem  Falle,  welchen  Schöninger^  erzfihlt,  in 
welchem  die  primfiren  Erscheinungen  gans  dieselben  wa- 
ren, wie  in  dem  e1>en  angeführten,  bildete  sich  kein  Exan- 
them, aber  2  —  3  Stunden  nach  dem  Stich  schwoll  das 
ganze  Gesicht  und  der  Hals  dergestallt  an,  dass  das  rechte 
Auge  fast  ganz  verschlossen,  und  das  Athmen  durch  die 
Nase  kaum  möglich  war.  Es  war  eine  sonst  nicht  reiZ'^ 
bare  Frau  von  4(1  Jahren,  welche  von  einer  Biene  in  die 
SchUfe  gestochen  wurde. 

In  allen  diesen  Fftllen  wurden  die  Vergirteten  bei 
einem  warmen  Verhalten,  nebst  Trinken  von  Chamillen-  und 
Pfeffermttnzthee,  in  einem  Falle  bei  dem  Gebrauch  von  Liq« 
ammon.  caost.  und  Liq.  anöd.  m.  Hoffm.  in  kurzer  Zeit 
wieder  hergestellt. 

Nicht  so  in  dem  von  Gasse  **}  beobachteten  Falle. 
Ein  ejfihriges  Kind,  das  schon  öfters  ohne  besondere 
Folgen  von  Bienen  gestochen  wurde,  erhielt  abermals 
einen  Stich  in  die  Schläfe.  Es  stiess  einen  heftigen 
Schrei  aus;  man  wollte  den  Stachel  ans  der  Wunde  aus«' 
ziehen;  das  Kind  wurde  bedeckt  von  Schweiss,  das  6e* 
sieht  blass,  die  Lippen  cyanotisch,  die  Züge  veränderten 
sich,  es  trat  Ohnmacht  ein,  der  Tod  erfolgte  nach  einer 
halben  Stunde,  trotz  aller  energisch  angewandten  Bele- 
bungsmitlel.  Seclion.  Um  die  Stichwunde  ein  gerötheter 
Hof  von  3  Mmtr.  —    ein  Theil  des  Stachels  steckte  noch 


*)  CorrespondeubUtt  des  wArt.  ftrztl.  Vereins.  XIV.   14*. 
**)  L'Unioo.  186«.  103.    Sehmidrs  Jahrbücher.    16.  Band.  311. 

Slaataannelkonde.  Utft  iV.  1859.  23 
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YPQ  B)ut,  iiß  Y^otriM  ent|)iiU^n  circa  ^  CfifßflilS^]  loi 
cin^r  rAthljpb^p  Flft^sigk^U,  d^$  Hcrf  i^nd  di^  grpmi 
Qaf«IIW  <W4  TPn  8chwar»eiD  fiassjgi^iii  p^f  g^Ä^Ut   Alle 

«bn«*fl  QWBP  «P«ni 

Clichy   berichtet  von  5  PferitpQ,   Wf^)cb<^  M  ^iiiea 

Qienimftfipil  angebandpi^,  Bnd  tpo  deci  Bipof^o  QbevfaUeB 

wmrd^iu    Z^fß  starben  acbon  nach  S  pnd  3  Stf^pdep«   Die 

Qbrigf  n  drei  irarden  behandeU,  9t|rbßQ  ab^r  aipcb  iiptck  & 

Ein  Tbeil  der  Pferde  hatten  sich  durcb  di«  QofMgheii 
dM  Scbineraens  die  Zfihne  xerbrocjieq.  Pie  SepUoQ  seifte 
ii)  d#n  inneren  Orgfinen  nichts  Erh^bl|c|i«a,  jff  dfo  fofse* 
(M  nichts  fis  £qtz«iidnQg  *)• 

12)  BleL 

Qie  Vergiftungen  mit  diesem  Metall  pn4  H^fueq  ^ps- 
r^tfvi  kamaiteui  wegen  dem  pUg^MP  ▼^i'ltr^lM'HP  Y^^Pf^ 
4ßT  I^etaleren  hfiufig^r  top  ^If  >4)^  ^bfiff^p*  Sie  mi 
aber  auch  in  den  genannten  ioxicologieoh^n  Werken  fO 
anafuhrlich  b^bandelt,  dai^s  ni)r  npcl^  Weniges,  gr^sseo- 
theilf  die  Veranlassungen  batreffeiid,  beiafifflg^  ist 

Da  die  Znfklle  nicht  mit  fi^f  qeftigl^eit  auftf^len«  wie 
bei  Vergiftungen  n^lt  Arsenik,  fnd  di^  TOdtlicf^keit  tjel 
geringer  ist,  so  fQrchtet  man  sich  nuch  weniger  yor  der? 
selben,  und  dabßr  mag  es  9um  Thei|  ^mspiep,  das^  fach 
Vergiflongen  vqp  klfinen  Klnft^^q  TO!plfpmi(ien.  So  bf^b- 
ichtete  SpÄth«*)  einp  Cfijica  ii|itprnint|  M  e}f|?p  ^  V^ 
eben  alten  iCinde.  fs  wprde  ^ich\  avsgeafittelt,  naf  wf;lcbe 
Art  das  Kind  Blei  bekommen  hf|b>,  sQfidern  nur,  ^ff  der 


*)  Ricaeil  de  midec     f6tir.  Paris  laSS.   —    Hering.  Rep.:  14- 
Jahrsang. 
••i  CorrtipendttiibUtt  det  wOrt  toll  Vmipa.  I,  171. 


^fUßT  IP  HtW  WwM^tf  vißl  in!»  BWwpÄ»j|  ip  ())^«  halte 
RIMi   J#«  l|ttlt«r  ftfVpri  ?n^  ient  Kind  bei  jjbqi  wur.    AV.cfr 

Kindern  von  8  und  2  Jahren  und  von  )  1  und  6  Hpnift^i}. 

YeraulikfMPAg  CR  31^iv?rgif)ffi?geq  sii^i)  pn^r  AiAderem 
Am  Arb^ilew  bei  yjerscljtejßßBW  T^ürpi}  i^nd  das  ^rwflrq^eii 
fiM  Simwir^»  fl»  JiW  Trqcknen  j^n  (le^Qhlpuqlgen,  day 
Apd/Bfep  TOfl  ßl^i$^l))ep  UQrt  Pflastern  aMf  großsf  W^ipd- 
fliehen,  da^  Scl^qypfei)  vqi)  |)lfiha|tig^|Q  T^lbp^fi  (s,  (^ttnther 
im  ArpliiY  rtpr  <Jwrt9i>^«  ^|?djpjnaI-q^8el?geb^ng,  1858. 
II  42,). 

9p  d^  gro^sfp  i)Ilfng9  yon  Qewertol?«l9V  >  F^«|ch^ 
4«p  pieiir^rglAwWP«  a??g|?WH5>  ^iPfif  Pnd  di?  ypn  Tan- 
qp^rel  r«)  pBpflfJ^Wicb  J|i|gefü)f/r|  ivwrd^n,  gebörep  auc^ 
W«h  fpIgfiPfle,  Ip  PfW  M«n  F»?n  ?ioer  B;^iver|[iftun^  ppjT 
#»  gppr,  Wplfih^  M*<lffWh  ^nJl^od,  fJ^P?  die  {Se^d^apinn^^ 
rppnep  dj4  pit  eippr  ^uQ^fppi;  Fon  fi\ß}fue}/ief  bj^feuffit^t^ 
RQlM^do   mit   )iep  ipU    j^pfi  §y^jphej   benutzten   Fiq^prn 

4FftbtMi« 

Eine  Ähnliche  Vergiftung  kam  durch  bleihaltige  |7Ah- 

S9J4e  vor. 

PisbW  g^ört  fMucI)  poph  di9  Yergiftuog  durc^  Brtta- 

^§)ßf  Spitzpn.    |fac|i  C]ieya)n?r  *'''^)  werden  die  Spitzen 

W  HUl  fißcht  ^qhöp  wpiss  ;eu  ipfichen,    zwischen  Papier- 

blAtter  gt^Jegt,   ffiq  mit  sebr  f^i''^  pu|verisirtem  Kremser» 

WpifB  bP^trppf  sind.    Wenn  eti^a  ^  fplcher  Plpttep  auf- 

einpp^rgeleg^  sin^ ,  sp  wirfi  dieser  St9ss  jge^chlagen ,  W97 

bei  49^  ß\m^  ^en  ^|rbcj)erp  jn  <^eif  Mund  und   die  Nase 

kommt.    Die  in  Folge  dieser  Arbeilen  vorkommenden  Verf 

gf (lli^gpo  f ptp»  wWrejpb,  m»!»  fin<}?  ^^c\k  bejahrt^  Arji>eiter, 

welche  vollkommen  paralysirt  seien. 


*)  Joi|pal  für  jKinderkranldieiteo.  1849. 
^*)  Traiu  des  maladies  de  plomb.  Paris  188^. 
)  Ipnales  d'b^s.   1846. 
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Eine  seltene  Vergiftung  mit  Kremserweits  ist  die- 
jenige von  2  Kindern,  von  4  und  6  Jahren,  welche  mit 
dieser  Farbe  Oberzogene  Visitenkarten  kanten  (Eich- 
mann  ^). 

Ein  3Va  jfihriger  Knabe  in  einem  Wirtbshaos  fand  «af 
dem  Boden  ein  Stück  Kremserweiss,  das  Spielende  statt 
Kreide  gebraucht  hatten,  und  ass  die  vermeintliche  Kreide. 
Schon  nach  2  Stunden  erkrankte  der  Knabe  mit  allen  Symp- 
tomen einer  Bleivergiftung  (Bodenmüller  **)• 

Tödtliche  Vergiftungen  zweier  starker  Schnupfer  doreh 
rothen  Macuba-Tabak,  welcher  mit  Mennige  verffiiscbt  war, 
berichtet  Otto  **^^).  Bei  beiden  bildete  sich  die  von  Tio- 
querel  beschriebene  Encephalopathia  saturnina  aus.  Unter 
den  BleiprSparaten  soll  die  Hennige  am  hiufigsten  diese 
Zufälle  verursachen,  jedenfalls  schneller  als  Bfeiweiss.  Der 
Missbrauch  geistiger  Getrflnke  scheint  das  Entstehen  dieser 
Zufälle  zu  begünstigen.  In  einer  Fabrik  in  Sachsen,  ia 
welcher  die  Arbeiter  täglich  Branntwein  tranken«  kamen 
vielmehr  Kranke  vor,  als  in  einer  anderen,  wo  sie  keinen 
tranken. 

Banks  und  Korr  ist)  berichten  von  einer  grossar- 
tigen Vergiftung,  welche  gegen  1000  Personen  betraf 
und  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  25 — 40  Pfd.  Flambum 
aceticum  aus  Versehen  in  einer  Mühle  mit  c«  80  Säcken 
Mehl  vermischt  wurde.    Es  starb  jedoch  Niemand. 

Im  S^hloss  zu  Clarmont  wurden  13  Personen  dnrch 
Wasser  vergiftet,  welches  durch  bleierne  RObren  in  eiae 
bleierne  Cisterne  geleitet  worden  war.  (Guennean  de 
Hussy  ff). 

Auch  das  metallische  Blei  kann  unter  Umständen  gif- 


*)  Medicinische  Central-Zeitung.   1854.  81. 
**)  Correspondenzblatt  des  wärt  ärsU.  Vereiat.  IV.  176. 
***)  Hamburger  Zeitschrift  för  die  ger.  Uedicin.  %%  Band.  S.  Heft. 

f)  Med.  Journ.  1849.  —    Schmidt'«  Jahrbücher.   65.  Baad.   177. 
f  t)  Arch.  geo.  1849.  ~    Schmidt*«  Jahrbficher.  65.  Baad.  44. 
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tige  Wirkungen  heryorbringen.  Nach  Schilbach  *)  wur- 
den 6  Personen  durch  Brod  vergiftet,  in  welches  sogenann- 
ter Hflhnerdunst  gebacken  war.  Auch  Clemens  erwähnt 
der  Vergiftung  durch  Schrote  und  Bleikugeln. 

Merkwürdig  ist  der  Fall,  welchen  Hornung*"^)  er- 
zählt, wegen  des  im  Verhältnisse  zu  der  grossen  Quantität 
Bleizucker,  welche  genommen  wurde,  sehr  spät,  erst  nach 
53T8^en  eingetretenen  Todes.  Ein  46jährigerTagIöhner  nahm 
nehmlich  absichtlich  auf  einmal  V4  Pfd.  plumb.  acet.  Die 
Frage  ist  gestattet:  ob  die  in  dem  Gehirn  gefundenen  pa- 
thischen  Zustände  FolRen  der  Bieivergirtung  oder  der  Tor- 
ausgegangenen  Melancholie  waren.  Gegen  die  gewöhnli- 
che Annahme,  dass  die  Häute  des  Magens  bei  tieferer  Ver- 
ätzung, die  man  doch  wohl  in  diesem  Fall  annehmen  darf, 
wie  gegerbt  seien,  fand  sich  die  Schleimhaut  desselben  zu 
einer  braunen  Sülze  erweicht.  Duodenum  und  Jejunum 
bis  auf  eine  Federstielweite  verengt. 

Ausser  den  von  Falk  (Virchow  I.  c.  187  ff.)  ange- 
führten Mittein  bei  Bleivergiftungen  können  noch  folgende 
empfohlen  werden:  von  Huss  das  Strycbnin,  vonBriche- 
teau  das  Brucin,  von  Kirchner  starker  schwarzer  Caffee, 
von  Aran  das  Chloroform,  von  Nicholson  und  Malherb 
das  Jodkalium,  von  Musgrave  Begiessungen  des  Unter- 
leibs mit  kaltem  Wasser. 

Es  sind  auch  Bleivergiftungen  bei  Thieren,  vorerst 
aber  blos  bei  Kühen,  bekannt  gemacht  worden  und  zwar 
von  belgischen  und  holländischen  Thierärzten  ***).  Zwei 
von  diesen  Beobachtungen  sind  desshalb  bemerkenswerth, 
weil  das  Feld,  von  welchem  die  Kühe  das  Futter  bekom- 
men hatten,  mit  Asche  von  Bleiweisfabriken  gedüngt  wor- 
den war.     In   einem  einzelnen  Falle  hatte  eine  Kuh  einen 


*** 


)  Fror.  Not  XII.  66. 

)  Oetterreichischc  medicinische  Jahrb&cher.  U. 

)  Bering.  Repert.  Jahrg.  VIII.  XIV.  XV. 
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äslfen   äieifarbe   aasg^frfcsseii.     fn    ^^d   eHWHh  Tillen, 
welche  mif  Aem  Tode   inb   1  tagf«  ettdigteä,  batteti  die 
fhiere  Aufhtffen    def  Fresstust  Hhif  Hilch^edi-Mioti,  Cn- 
rohe,   Zasaminenstelleil  d^t  H^ie,   ft^AtemiiA^  Mk  ftttck- 
grätes   tind  tlalsäs  nach  hbeVi  tirid    hinten,   CdhVttisionen 
der  E%ii'  tind  Bni'stmtiskelri ,  glotzende  Atigdh,    AbnaliA« 
der  Temperatur,  hefligen  borst,  Vei^stö|^ung,  lUtiili  ftkU- 
barer  sehr  beschleunigte  ^uls ,  bMssü  S^hlelibMotä,  Mrfg- 
saine  Respiration ,  Sthaiini  in  der  M tindUflhte.    Di«  SMtiM 
seigte  das  ääocbfell  livid,   iln  t'^ältei^  eine  tl'ofckelt*  IMs^ 
oline  Entzftnüung ,  die  Schleimhaut  ini  LÖsef  0fark  ihjtdrt 
mit   rölblich-bläiilichen  Fleclietf,    det^  t)Ütindfchlil  ih  Seiüi^ 
ganzen  Ausdehnung  c^tiHndef  mit  dunUlrothM  Fleclea. 
—  Der  letztere  Ftfll ,  def  mit  dem  Tod  endl|[te,  zeiciitiefe 
sich   hauptsächlich   durch  die  öflek'tt  Colikanrälie  ibh  der 
Andereh    oben   angeführten   aük.      Gb^Ün    dis  BHde  der 
KraniLheit  zwischen  dein  ll.  und  21.  täg^  ^a^äh  bäU  die 
?orderkh,   bdld  diö  Hihtel-en  E^ttelnllltCen  fcteif.    Ndch  den 
▼efgleichenden  täi^tldcb^n  Vob  Ficort  Werden  tfie  tiunde 
in  Bleiiabrikeki  nierfiMs   krank,   und   wdhU  üH  iith  am 
inäleiweiss  wftlien  tind  es  ableökön,  dij^^geik  litei'Kerft  Kattdk 
sehr  schiiell  äri  Convulkldb^ti ,  auch  WöUki  &ie  ih  Pabrlkfeb 
in  kiifigen  aii^^bhilngt   wftfen.     Mäüsö   tieHttdbn    ^Ich  in 
diesen    ganz    wohl,    aber  ,Ratten    bekbtbm^b  LHHlÜlin^^tt. 
l^ferde,  welche  bäidi  2erreibbn  d^S  ftliJiWMskeii  v^r^eodet 
wurden,  b^kaibeii  6in^  Läbniung  d^s  M.  t-ecürföns  And  diib- 
nac^  di^s  Larylik  *). 

13)  Bfasiiieii  Nbpus  L. 

Während  der  tfungerepidemie  ini  Correrdisirict  in 
Irland  in  den  Jahren  iMl  und  4S  sali  f^opham^)  eine 
Menge  Kranke,  weiche  alle  eine  bleiche,  düstere  (cachecti- 


^)  Oai.  des  B<^.  litA, 
**)  Laac.  Dec.  1849.  r-     SciiUHdi'k  Wbbäieh  «8.  BMbd.  ll«l. 
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lebe)  Hiotfärbi^  Hiitten ,  dl«  Häol  war  mit  fkfblo^^tt  Woll- 

laareb  bödeckt  und  trocken;   dai  G^iSiclit  und  die  Füaie 

ward  ödemiHtÖib  ge^chi^ollen ;   der  Unterltelb  tyMpatiitUch 

•or^etfiebeii ;  die  Dartttftffiktionen  trfige^   Hiind-  dnd  RA- 

ciiehsfbleimhaüt  ehfzQndet,  theilweiäe  geschwttrig,  d*^  ZaHA- 

Üefscb  achv^ammig,  der  Appetit  sehr  ^tark  Ua  tut  Gi^frli- 

5igkäit;  die  Rarnabiönd^t-ong  gering;   Hätlde   arid  tüMe 

irocUti,  ge^cbfufnpfl  riiK  Postein  toti  tief  rcrtb^^rFarb«  (M- 

ner  Verbrennohg  fthhiich)  ätif  dem  Faaarttck^n;  die  FirigM* 

oiid  Zellen  kalt  und  blfiulich;   im  Gesicht  Gfesthwfli^  tAi 

flinnöigQAg  tum  Btund. 

t  glaubt  alle  diese  Zonlle  dein  Gentistf  des  WiMdii 

Feidkohis  (Witd  cotiie  Kaie),   deti  et  Rkr  Briii^slca  Mat^ds 

hilt,  und  den  die  teufe  wochenUrig  mit  mebligeti  Dirigen 

gegesrsen  hatleii,  zuscbreibeif  zu  können,     tiet  Aef.  (H.  C. 

Richter)  zweifelt  mit  Recht  an  dieser  Abnahme  und  gladbt 

riel  eher  könnte  die  HungerSnolh  Überhaupt  diesen  krdhk- 

bafteii  2ustand  verursacht  haben. 

Ich  War  £uf  Z^it  d^r  Hongersnotb  In  WdrtteMberg 
K  i^td— It  bereits  praktischer  Aräit,  und  hatte  hlnrfelcberid 
lelegen&eit,  Anliche  t.dsfände  tu  beobachted.  Da  aflle 
ebeAsmittei,  be^bnderii  die  Cereallen,  bis  tnth  Ittfächeti  des 
flberert  N6rma(]jfeises  gestiegeri  waren,  so  kannten  dfe 
rmen  äiä  vielerlei  Krfibter,  Wüfzeln  etc.^),  welche  iiü  tthi 
'asser  kööhten  Und  asseri  dicht  einmal,  Wie  P.  ion  lir- 
nd  etzähU,  mit  mehligen  ()ingen  Vermischt.  Das  Beile 
8  sie  JM  Frühjahr  noch  haberi  konnten ,  waren  die  tle- 
ilgehneöküti ,  welfehe  auch  in  grosser  Menge  ^erzehVt 
rderty  dö  (tu^^  man  ganze  Haufen  Schalen  vor  den  tltu- 
n  li^eiferi  konnte. 


I  Br«anaessal,    Klee,     PUntafO    nejor.     Ich   kam   iai  FriUgabr 
1817   in  eiDen  Dorfe  sii  einer  Familie,  welche  ehen  in  Befriffe 
war,     eine  ganze  Parthie  k'icaiia  ranuncnloidea  als  Geoiikse  la- 
xu&erefteii.    Vö'ti  Brassica  Napuä  hSrte  ic6  niemals. 
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Der  Zustand  einer  grossen  Zahl  von  diesen  Menschen 
war  besonders  vom  Frfihjalir  bis  zur  Ernte,  siemlich  ibu- 
licb  demjenigen,  welchen  P.  beschreibt,  nSmIich  höchster 
Grad  von  Schwäche  der  Huskelliraft,  daher  auch  Schwer- 
athmigkeit,  vollstSndiges  Anasarca,  bestflndiger  Schwindel, 
hoher  Grad  von  Apathie  und  Indolenz.  Die  Kranken  ver- 
breiteten einen  eckelhaften,  nicht  zu  beschreibenden  Ge- 
ruch, der  mich  nöthigte,  wenn  auch  nur  Eine  Person  bei 
mir  im  Zimmer  war,  nach  ihrem  Weggang  sogleich  die 
Fenster  zu  öffnen. 

Ich  gewann  damals  die  Ueberzeugung,  dass  dieser  Man- 
gel an  unpassenden  Nahrungsmitteln  und  dieses  Verzehres 
von  unpassenden,  gehaltlosen,  oft  auch  schfldlichen  Dingen, 
doch  nicht  die  alleinige  Ursache  dieser  krankhaften  ZustSnde 
war.  leb  hatte  einige  Personen  an  ganz  denselben  Krank- 
heiten zu  bebandeln,  denen  es  noch  nicht  an  den  gewöhn- 
lichen, nährenden  Speisen  fehlte.  Es  war  vielmehr  die 
allgemeine  landescalamitfit,  welche  nicht  biosauf  die  Armen, 
sondern  auch  auf  die  Wohlhabenden  ihre  nachtheiligen  Wir- 
kungen ausübte,  welche  hauptsftchlich  in  einem  allgemei- 
nen Sinken  der  Functionen  des  Nervensystems,  in  Hangel 
an  ReactioD  und  hierdurch  in  einem  Krankwerden  derBlat- 
masse  bestanden.  Das  ungewöhnliche  schnelle  Sinken  der 
KrSfte  in  fast  allen  acuten  Krankheiten,  das  Entstehen  von 
verschiedenartigen  Uautausschligen  in  der  Beconvalescenz 
derselben,  die  nachtheilige  Wirkung  unvorsichtig,  von  Chi- 
rurgen vorgenommener  V.  S.  in  Entzündungen,  die  vor- 
theilhafte  Wirkung  der  sogenannten  nervenstärkenden  Ars- 
neimittel  sowohl  in  acuten  als  auch  und  vorzfig  ich  in  chro- 
nischen Krankheiten  (in  den  oben  angeführten  wurde  mit 
Nutzen  ein  Thee  von  Lieh.  Island.  Sacch.  lactis.  und  Rad. 
calami  arom.  verordnet),  die  ungewöhnlich  häufig  vorkom- 
menden Blutflüsse  aller  Art,  vorübergehende  Anfülle  von 
Manie,  Neigung  zu  Schlagflflssen  etc.  dürften  wohl  geeig- 
net sein,  obige  Ansichten  zu  bekräftigen. 

Ton  Vergiftungszufällen   durch   die    Brassica   Napss 


349 

bat  Kran 88*)  berichtet  Zwei  Familien,  welche  von  einer 
and  derselben  Speise  Hittags  gegessen  hatten,  massten  sich 
wenige  Minuten  nachher  erbrechen,  wodurch  der  grössere 
Theil  dieser  Leute  von  weiteren  Znßllen  verschont  blieb. 
Eine  Frau  aber,  welche  noch  tiberdiess  am  wenigsten  von 
dem  GemQse  gegessen,  aber  schon  vorher  an  neuralgischen 
Hagenschmersen  gelitten  hatte,  bekam  heftigen  Brechreii, 
WOrgen,  Diarrhoe  mit  colikartigen  Schmerzen,  Bangigkei- 
ten und  fühlte  sich  sehr  geschwücht.  Ein  gewöhnliches 
Brechmittel  verschaffle  ihr  bald  Erleichterung. 

Die  Speise,  welche  diese  Zufälle  verursachten,  waren 
RQben,  welche  nach  Art  des  Sauerkrautes  eingeschnitten, 
mit  Salz  eingemacht  und  mit  Schmalz  und  Schweinefleisch 
gekocht  wurden.  Farbe  und  Geruch  des  Gemüses  war  un- 
verdächtig, dem  Sauerkraut  ähnlich,  es  schmeckte  Anfangs 
angenehm  sOsslich,  hintennach  aber  bittter  und  hinterliess 
im  Schlund  die  Empfindung  eines  ranzigen  Fettes,  welche 
einige  Zeit  anhielt  (Kr.  kostete  selbst  das  Gemüse),  das 
Sehmalz  und  Schweinefleisch  schmeckte  nicht  abnorm. 

Die  Ursache,  dass  dieses  sonst  ganz  unverdächtige,  so 
vielfach  gebrauchte  Nahrungsmittel  die  angeführte  Wirkung 
etc.  hatte,  liegt  nach  Kr.  darin,  dass  der  obere  Theil  der 
Rüben  in  dem  hölzernen  Gefäss,  in  welchem  sie  einge- 
macht waren,  ihr  Salz  ganz  verloren  und  dass  diess  sich 
in  dem  unteren  Theil  des  Gefässes  als  Salzwasser  ange- 
sammelt hatte,  wesshalb  der  untere  Theil  der  Rüben  eine 
andere  Gährung  durchgemacht  hatte,  als  der  obere. 

Metallische  Gifte  fanden  sich  bei  der  chemischen  Un^ 
tersuchung  keine,  auch  kein  Schwefelwasaerstoffgas. 

Mach  Linnö  (Hat.  med.)  hat  die  Pflanze  eine  vis  fla* 
tulenta,  aphrodisiaca. 


*)  .Correspandeniblatt  des  vrflrt.  irttl.  Vereins.  tS.  Baad.  45. 


^ 


14)  Brod. 

Am  10.  Juni  IS50  kheüAi  5  Uhr  iBi  der  2jibrige. 
vöi*her  g*n£  gesttnde  Kiiite  i^ines  WeingtHndrl  «lif  deb 
Lkfode  6hl  Stflci  Rbggetibh>J,  dai  ^chod  mehrfcr^  Tige  all 
ürgr  und  sehr  \ilsl  grflnl{ch%n  SchUninel  hatt^.  Schbd  Vi 
Stohdfe  ttlichHer  fing  der  Knabe  an  tu  acbrden,  Terlangte 
iiCi  Bette,  Wtfizte  sich  tihanfhftrlich  iU  dbM^elb'en  herbtti, 
iihri  hatte  Brebfateiz«  Von  11  ~S  Dhir  iicblier  der  Knab«, 
aber  sehr  anrnhig.  J^ttt  sti»igeHe  lieh  die  Dfam&e  ^nfden 
Mchaten  Grad,  Vomituritionen  mit  SLigiiUiu  daaerten  fort, 
ohne  Erbrechen ;  der  Knabe  griff  immer  an  den  Baach,  dir 
etwas  aufgetrieben,  aber  bei  Druck  nicht  empfiudljch  war. 
Stuhl«  und  Urinausleerungen  fehlten  gana«  AU  nun  das 
Kind  auch  convulsivische  Bewegungen  mit  den  Armaa 
machte,  ein  blassea,  ztisanunengefallenes  Geaicht  und  Scbaaa 
▼er  dem  Hand  hatte,  euchte  der  Vaier  in  aller  Frthe  Hilfe 
bei  mir.  Da  auch  Er  und  seine  Fran  von  dem  GeauM 
desselben  Brodea  Unwohlsein»  Druck  in  der  Heragrubs, 
Brechreiz  und  Schmerzen  im  Bauch  bekommen  hatten,  so 
lag  die  Vernndthüng  nahe,  es  möchte  etwas  Gihi^es  entwe- 
der ah  dsk  Brod  oder  in  das  Hehl  gekommen  seid,  da  aber 
der  Ülann  versicherte,  dass  von  ti  Laiben  Brod,  welche 
von  demselben  Mehl  gebacken  wurden,  10  ohne  irgend  eine 
nachtheilige  iVirkiing  verspeist  Worden  seien,  so  war  zu- 
reichender  Grund  vorhanden,  dem  schimmligen  fifode  ailein 
die  nachtheiligen  IVirkungen  zuzuschreiben. 

Bei  meiner  Ankunft  war  das  Kind  bewusstloa,  es 
machte  mit  den  HindeUen  einwflrts  drehende  Bewegungen, 
den  CoHapina,  von  dem  disr  Ciimrg  in  «einem  Berwkt 
schrieb,  fand  ich  nicht  mehr,  das  Gesicht  war  vielmekr 
roth,  die  Augen  nicht  eingesunken,  die  rupilten  nic\tX  an- 
gewöhnlich  erweitert,  das  Athmen  rudig,  der  t^als  nicht 
frequent,  der  Bauch  aufgetrieben,  nicht  fest,  nicht  6m|»fiBd- 
lich  und  ohne  tympanitischen  Ton. 

t  DöMn  lp6Caddanhd  ft  H  GHU  ä\\b  Yfl^tiUAikdeB,   I 


lin  (eUäMi  bewifftlttti  KtiiU  Etbf edien.    Eil  WtirA^  llttti 

noch  der  II.  Theil   von  1  Gran  Tart.  emel.   und  lH  QMn 

tp^c^c.  gö^fekeÄ,  worauf  rtütt  Efbrethön  von  SdhMtai  und 

Vöft  dem  (fenoitenöh  Btöi  fölgtö.     Es  worfle  iwn  itödi 

eirte  Esiljkfjsfiör,  ^nifrtfe  ÜmschWgö  auf  deft  BaÜbB  «fid 

eihe  BmnlWöb  Töt^Ördii«.    Am  folgenden  Mbfged  ni^dh  d- 

fief  robl^^n  NficHt  waf  da»  Kitid  wiedei"  h^tHteHMi. 

th  %iti  Brcfd  fend  die  chfetftifichc  VnX«t9XkehüH}f  ttttÄÄ 

/d//  hemlkhen  B^ÜiMleim   all  eine   9f»tnr   tM  «- 

eh*). 

15)  Cannabia  indica  L. 

Wann  üthoii  die  bdi  on^  Obet^ll  fir^plltitizie  CaitniWn 
Ifva  U  ifetmöjjte  ibrbs  pedetränteri  G^tu^hea  ttuthf .  dtb 
ir  Whrkititheh  PfläiiAen  getthit  vt^df den  iflüH^  ^,  fcof^rMb 
6  dib  Anldflnatan^  derselben,  Schwindel,  K(rpfl6hihdl*£Ml 
vdri^r^fa61it,  to  ttiu^6  d>d  Wirkühg  dbr  fh  afldliclidi 
lati^n  «vachtf^ndert  fflanz^,  die,  Wie  el  selteiht,  dieaelbb 
wie  Jiib  b6i  hn$  waöhiSende,  anftlbg  deiti  Mahn,  eilte 
energischere  ^ein,  mt  iik^^  attch  äul  d^m  Gdbräudi, 
man  tön  ihr  tih  OWädt  in«(;bt,  erlichlllch  iftt.  Belidnnt- 
ist  Set  Hd^cAi^ch,  d^i-  Al^  beraa^cberideä  GetMnlie  ge- 
bt w/i-d,  efne  Znb^reitung  doS  dieser  Pll&hsee,  andi 
<n  doi$  deraelbbn  die  PhfiHHchkeiUpilifen  bereitdt,  wel- 
lig Hihdük  ürid  Mbü^dlbn  bei  ihren  GAfttMahldd,  statt 
rten  Yörbtttened  Weids,  Mch  bedienen. 
rte  Witkung  der  Cannabii  ist  theilireiae  ddrj^igen 
loihd,  th^ilWda^  dätjenigen  der  Bellddorirta  dhd  d^a 
tiibmk    ährilicti,    l^d^leicli   däh   GeschteclitatHeb   er- 

adhfelHt  did  Chdnhb»  ittdtcd  e»t  ih 


äponäiinkhUli  Ües  irbrt.  SrztL  teriins.   tX.  läfeAd.  Mr 

y  Joum.   1844.  Nov.  —    Schmidt's  MhAtt^Ü^r.   5^.  ftd.   18. 
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neoea&er  Zeit  angewendet  werden  za  wollen,  erfordert  tber 
wegen  ihrer  heftigen  und  unbesUmmten  Wirkungen  grosse 
Vorsicht. 

Im  Locks- Spital  za  Glasgow  wurden  von  Lawice 
nnd  Parvez*)  Versuche  mit  der  Tinktur  dieser  Pflanze 
gemacht.  Schade,  dass  diese  Versuche  nicht  mit  der  n6- 
thigen  Prfteision  angestellt  .und  mit  der  gehörigen  Aus- 
führlichkeit beschrieben  worden  sind.  Die  Resultate  der- 
selben sind  schon  aus  dem  Grunde  unsicher«  weil  die  Tink- 
tur mit  einem  Spir.  lavendulae  compos.  also  mit  einem  aro- 
matischen Spiriluosenmittel  angewendet  worden  ist,  die  Be- 
obachtung also  keine  reine  sein  kann. 

Inzwischen  geht  doch  aus  dfesen  Versuchen,  sowie 
aus  andern  Beobachtungen  so  viel  hervor,  dass  die  Tink-* 
tur  zu  20^40  Tropfen  gegeben,  schon  nach  20  Minuten 
unwillkührliches  Lachen,  Singen,  dann  Scbififrigkeit  und 
doch  Furcht  vor  dem  Einschlafen,  nach  40  Minuten  unru- 
higen Schlaf  mit  convulsivischen  Bewegungen  der  Hftode 
und  Finger,  Erschütterungen  wie  durch  einen  elektrischen 
Schlag  bewirkt.  Nach  dem  Erwachen,  gewöhnlich  schon 
nach  10  Minuten  sind:  Schmerz  auf  dem  Scheitel,  erwei- 
terte Pupille,  Stöhnen,  das  aber  bald  wieder  aufhört,  hefti- 
ger Durst,  Krampf  in  der  Maxilla  inferior,  80  schwache, 
unordentliche  Pulsschlfige,  Erscheinungen,  welche  man  der 
Wirkung  der  Dannabis  zuschreiben  kann.  2%  Stunden 
nach  der  Anwendung  ist  die  Pupille  noch  immer  erweitert, 
Schmerz'  im  ganzen  Kopf,  am  heftigsten  auf  dem  Scheitel 
und  in  den  Augen,  starker  Durst,  Gefühl  von  Zusammen- 
schnüren der  Brust  und  des  Larynx  mit  Erstickungsnoth, 
der  Puls  78,  klein.  Nach  0  Stunden  waren  die  Zuflille  so 
vermindert,  dass  die  Kranken  wieder  mit  Appetit  assen. 
Es  starb  keiner  von  den  Kranken. 


*)  Nach  Lina  6  (mat  med.)  hat  sie  eine  Qqal.  svfpeeta,   mreotiea, 
and  y\s  inebriaos. 


dasB  die  Cannabis  ZD  den  narcolisclien  Milleln  gehArt,  dHf 
sie  lehr  schnell  nach  der  Anwendung  wirkt,  dass  aber  dte 
Wlrliang  ichon  nach  einigen  Stunden  wieder  aufhfirt  oder 
wenigitena  nachlBist,  aber  nie  über  48  Stunden  andanert. 
Schroff*)  ersilill  die  Vergifliingeinea Dr. Heinrich, 
welcher  versucbsweific  10  Gran  von  einer  ans  Bakarest 
nnter  dem  fjamen  Birniingi  erlialteneu,  festen,  Haiohiich> 
•orte  nahm.  Schon  nach  V/,  Stunden  kam  ihm  alles  was 
er  uh  lAcherlich  vor,  er  schwaztc  nllerhand  loUes  Zeug, 
es  war  eine  psychische  und  physische  Aofregang,  wobei 
namentlich  die  Lebhaftigkeit  des  VoistellungSTermögens 
und  die  Leichtigkeit  der  Bewegangen  sich  ansseichncle, 
hierauf  folgte  eine  Depression  der  körperlichen  und  geis- 
tigen Punktionen  und  in  Folge  dieser  Todesfurcht. 

16)  Cantbaridin. 

Mach  den  Versuchen  von  Schroff  an  Henschen*), 
ist  dieses  Alcaloid  der  TrAger  des  scharfen  Stoffes  der 
Canihariden.  Es  bewirkt  nicht  blos  an  der  Bertthrnnga* 
stelle,  sondern  auch  in  den  Harnwerkseugen  EntsOndong. 
Das  Verhaitniss  der  Wirksamkeit  desselben  in  den  Canthi- 
riden  ist  ungefAbr  =  1:50.  FDr  den  innerlichen  Gebraneb 
dOrfle  Vm  —  Vu  Grsn  die  richtige  Dosis  sein. 

Fette  Oele  scbwfchen  die  Contactwirkuog  des  Can- 
tbaridin, aber  begOnsligen  den  Uebergaag  desselben  in 
das  Blut.     ■ 

17}  Csrdol. 
Die  Früchte  des  Anacardium  occidentale  L.  enthalt» 
iwischen  dem  Pericardiam   nnd  dem  Kern  einen  branneu, 
ölartigen  Saft,   welcher  aus  AnacardsAore  und  Cardol  be- 


')  Wiener  Wochanicbria  Iflft?.  4«.  41. 
")  Z«itKhriR  der  Ges.  WleoaT  Aante.  7.  nui  a.  Ball.  IUI. 


frr 

Rüg»  4er  Cfn^luv j46n;  f^  wirfi^  fii^r  fl^4?ht  m(  4|(i  %«r 

18)  Üassava.    (Janischa  Manihot). 

Die  Worifil  dieaer  wtattiidifffltM  Pilt«M  htA  Awmk 
bM  fiigeiiartafteo  «b4  Vlrbiiigw  vie  di#  Blawiwef^* 

If)  Ciierophylln^i  aylvesire.  L, 

Die  Wnrsel  soll  nach  Orfila  Daiirieo  md  liefe 
Schlafaiiolil  veraraaohi  liabeii.  Frey  (in  Wi«lertliar)W) 
sah  eine  VergiAong  von  8  Rindviehallldkeii  d«rok  deaKrani. 
Die  Symptome  waren:  ZarOckeehen,  tvoelMMa  llavl,  glia- 
sende,  rothe  Augen,  erweiterte  Pppillen,  onregelmftssiger, 
beschleunigter  Puls  und  Athmen,  empGndlicher,  aorgetrie- 
bener  Bauoh,  amgestfilpler  After,  schmerzhafte  Bntleeroog 
Ton  Schleim  dnrch  denselben,  Trippelii  etc.  Bins  von  dea 
TUeren  wurde  gesehlaohtet,  der  Labmagen  und  Dttnadana 
enistndel,  die  Leber  mQrbe,  die  Lunge«  slrolnaod  tsb 
Blut.    Die  beiden  andern  wurden  gerettet 

20)  Cb(999pe4jiiiqB  )rTi^rl4ani«  L. 

Yiborgt)  behauptet,  diese  Pflanze  sei  kein  Gift  flkr 
die  Schweine.  Im  Widerspruch  mit  diesem  sind  die  Beob- 
achtungen von  Obermeier  ff).  Um  6'/«  Uhr  f&llerte  er 
einjfihrige  Schweine  mi^   ^ejpf  /eingpbrflhten  Futter.    Um  7 


1«    IMM^*^»^ 


•}  W.  ReiL  a.  a.  0.  S.  S8. 
^  SchmfdVt  Jahrbücher.  S6.  Band.  818. 
^)  Archi?  mr  Thierheilkunde.    ZArich  1614« 

t)  Vi  borg,   AnleituDg  cur  Enlahniis  des  Sehwelna.    Kopenhagte 

laoe.  —    Hertas  R«pfit>  JshTMH  3UI. 
tt)  Veidsokflkers  Mirb^cb.  IM».  --   Vg.  fttpfrl-  ^ri»  V^ 


illli  Mai 

tMuHmti» 

)*«»,»*"'*■■ 


and   konnten  nicht  mehr  anfilehen,  3  «ndere  tannelten  in 
Hofe   herBm  wie  blind,  2  krepirten  vnd  3  wsrden  geacbtacb- 
tei.      Diese  leUlern  halten  einen  schwankenden  Gang,  htn- 
genden  Schwanz  und  Ohren,  blasse  SchleimhSiile,   Verste- 
hen   des  Unlerkieferf   und  Zähneknirschen.     Die   Stimae 
«rar    weg,   die   Papillen   erweitert   and   unbeweglich,    der 
Bauch   Burgetricben   und  am  Betern  Theil  des  Leibs  waren 
hlaae  Flecken.  —     In)  Mund  und  ini  Magen  waren  inner- 
H«)^  «4d  «BNfflflieh  blAM  PlfwkWi  fiie  SckJränMnM)  ißi^kt 
•blreonbar;   die  Hils  mfirbe,   voll  aufgelösten  Blutes;   die 
Leher  hUss  und  nflrbe;  dje  Gebirif))«if(e  inilRlHt  Oberfoflt, 
das  Ben  welk  und  jq\\  yoa  «ufg^lOsIftni,  Bchwarseni  BlnL 
Bis  sBm  Nachnittag  war  alles  wtsserlg,  aufgelöst,  die  Kno- 
chen waren  von  dem  Fleisch  getrennt. 

Aeknllche  ZufBUe  und  krankhalte  VerSnderongen  bnd 
OlMTHieier  auch  bei  16  »46100  Sokweinea. 
(Fortfrtwaf  Mit) 


XV. 

Arbeitsunfähigkeit  bleibend  oder  vorOb^^ebend? 

Ein  Superarbitrium  über  eitien  iDtereRsanten  Fkül  ?on 

RückeDmarksverletxiing. 


Mitpetheilt  von 

Herrn  Dr.  LouiM  Büchner 
In  Damstedt 

Unter  dem  21.  Joli  1856  ging  der  obersten  Medicinal- 
behörde  in  H.  ein  Schreiben  des  Untersuchangsgerichts  lo 
M.  zu,  betreffend  „Untersochang  gegen  J.  B.,  Schreiner 
in  L.  wegen  Körperverletzung/^  In  diesem  Schreiben 
ist  gesagt,  „nach  der  gegen  den  Rubricaten  gefQhrten  Un- 
tersuchung stehe  fest,  dass  derselbe  am  6.  August  v.  J. 
den  J.  M.,  Wingertsmann  in  L.,  in  einem  dortigen  Wirths- 
hause  und  zwar  in  einem  geplatteten  Gange  mit  den  beiden 
Banden  an  den  Schultern  ergriff  und  der  Art  auf  den  Bo- 
den niederwarf,  dass  die  Zeugen  der  That  denselben  für 
todt  hielten.:'  — 

Ehe  wir  zur  Kenntnissnahme  der  aus  Anlass  dieses 
Thatbestandes  an  die  Medicinalbehörde  gestellten  Propo- 
sitionen des  genannten  Untersuchungsrichters  fibergebenf 
Torsuchen  wir  nachstehend  das  Detail  jenes  Thatbestandes, 
soweit  derselbe  fOr  die  arztliche  Begutachtung  des  Falles 
wichtig  erscheint,   aus  den  in  den  beigelegten  Acten  enl-    | 
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ballenen  Zeugenavssagen  möglichst  ev  ergflnzen,  woran 
wir  eine  Darstellung  des  Inhaltes  der  bis  daher  in  dieser 
Sache  abgegebenen  und  in  den  Acten  niedergelegten  Ärzt- 
lichen Befunde  nnd  Gutachten  anschliessen. 

J.  H.,  50  Jahre  alt,  über  dessen  früheren  Gesund- 
heitszustand nichts  in  den  Acten  enthalten  ist,  wurde  am 
genannten  Tage  (6.  August  1855)  durch  den*  Rubricaten 
nach  einem  vorher  zwischen  beiden  stattgehabten  Wort- 
wechsel unversehens  an  den  Schultern  gepackt  und  —  wie 
es  scheint  rücklings  —  niedergeworfen ,  wobei  derselbe 
zunächst  gegen  die  Wand  und  alsdann  auf  den  steinernen 
Boden  des  Hansganges,  in  welchem  das  Ganze  statthatte, 
niederfiel.  Kach  mehreren  übereinstimmenden  Zeugenaus- 
sagen schienen  beide,  der  Angreifer  sowohl,  wie  der 
Angegriffene,  betrunken  zu  sein.  Sogleich  nach  dem 
Vorfall  sahen  die  zahlreich  herbeigeeilten  Zeugen  den  Ver- 
letzten auf  dem  Rücken  am  Boden  liegen,  mit  dem  Kopfe 
an  die  Wand  gelehnt,  und  Alle  schildern  denselben  als 
gänzlich  regungslos  und  sein  Aussehen  bleich  wie 
der  Tod.  Ein  Zeuge,  der  sich  in  dem  an  den  Gang  an- 
stossenden  Wirthszimmer  befand,  hatte  daselbst  wahrend 
des  Miederfallens  des  J.  M.  einen  Schlag  gehört,  „wie 
wepn  ein  Mensch  stark  auf  den  Boden  gefallen  ware.'^  Ein 
anderer  Zeuge  strich  den  Verletzten  roll  Wasser  an,  worauf 
derselbe  jedoch  nicht  zu  sich  kam.  Alsdann  brachte  man 
denselben  in  den  Hof  des  Wirthshauses  und  strich  ihn 
hier  mit  Essig  an,  worauf  er  wieder  ..Lebenszeichen  von 
sich  zu  geben  anfing/*  nach  einer  andern  Zeugenaussage 
„wieder  zu  sich  kam/'  Darauf  brachte  man  ihn  in  seine 
Wohnung.  Was  hier  weiter  mit  ihm  geschehen  und  in 
welcher  Weise  sein  Krankheitszustand  bis  zu  der  fünf 
Tage  später  erfolgten  ersten  ärztlichen  Unter- 
suchung verlaufen  ist,  darüber  ist  ebensowenig  etwas  in 
den  Acten  enthalten,  wie  über  die  näheren  Umstände  der 
Art  und  Weise,  auf  welche  der  Verletzte  wieder  zu  sich 
kam,  über  sein  specielleres  Aussehen  und  Verbalten  nn- 
Staatsarzneiknnd«.  Hefl  IV.  1869.  24 
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mttldbar  «ad  einige  Zeil  oacb  den  Vorfalle  >    tter  die 
Zeitdauer  «einer  Bewassllosigkeit  and  Aekniicbea  *).  — 

Am  11.  August,  also  5  Tage  naeh  stailgebableni  Vw- 
falle  begab  sieh  der  Gericbtsarit  Dr.  X.  auf  gerohebeae  Be- 
quisiUon  zo.  dem  Verletsten,  um  denselben  aintlicb  zu  an- 
lersuchen  und  conslalirte  im  Wesentlichen  Folgeades: 

1)  ,,Aar  dem  rechten  ScbulterUatte  eine  xoUlaiige  «n4 
kalbsoUbreite  Excoriation  mit  Geschwulst;^* 

2)  ,,Klage  des  Kranken  über  heftige  reissende  Schmer 
sen  im  Genick.  Diese  Schmersen  Termehren  sich  bei  Be- 
tastung der  Gegend  des  5.,  6.  und  7.  Halswirbels  and  bei 
Bewegung  dieser  Stellen.  Zugleich  findet  eich  missige 
Gesehwulst  in  der  Gegend  der  unteren  Halswirbel/* 

3)  „Schmerzen  um  den  Halshrans  (7)  heram  and  im 
Halse,  welcher  anhaltend  ist,  und  bei  der  geringsten  Be- 
rQbrong,  sogar  von  dem  Hemdkragen,  sowie  bei  der  Be- 
wegung des  Halses  und  beim  Husten  and  Schluoken  Ter- 
mehrt  wird.*^ 

4)  ,»Die  Bewegung  beider  ArmCi  nameatlich  des  rech- 
ten Armes,  ist  beeintrilchtigt,  die  Arme  können  nur  unter 
Schmerzen  einigermaassen    in   die  Höhe  gehobea  werden. 


*)  Fast  noch  jedesmal,  da  der  Verfasser  in  der  La^e  war.  ei» 
^erichtsarztliches  Gutachten  auszuarbeiten,  fühlte  sich  derselb« 
aufs  Unangenehmste  behindert  durch  die  diangelhafligkeit  de« 
Acteninhaltes  in  Bezug  auf  denjenigen  Tbatbestand,  welcher  fir 
die  Iritliche  Beurtheilnng  am  wichtigslen  Ist.  —  Die  Ur- 
sache dieses  at$rendan  Umstande5,  welcher  eia  tiemiich  Ter- 
breiteter  zu  sein  scheint ,  durfte  wohl  mit  stecht  in.  d«r  mao- 
gelhaften  gerichtlich  -  medicinischen  Bildong  unserer  Juristen  la 
suchen  sein,  da  aus  ihren  Verhörs-ProtocoUen  herr^rgebt,  da*$ 
sie  meist  gar  kein  Gewicht  auf  dasjenige  legen,  was  dem  Ante 
am  meisten  zu  wissen  nothwendig  ist.  So  oft  dieser  Urastaa«' 
auch  bei  den  rerachiedensten  Gelegenheiten  enrfihnt  und  be- 
klagt worden  ist  nnd  immerwährend  beklagt  wird,  so  wenig 
scheinen  doch  diese  Klagen  ein  Besserwerdea  herbeüaiircn  u 
wollen.  — 
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Die  Fiager  der  reehlen  Hinil  sind  in  die  hoble  Hand  ein* 
geschlefen  und  können  ton  dem  Kranken  nicht  willkOkr- 
lieh  ausgestreckt  werdem^* 

&)  ,^Der  Schlaf  ist  unruhig,  der  Puls  etwas  besohlen«* 
nigt  nnd  voll,  die  Zange  weisslioh  belegte* 

Anf  diesen  Befand  gestfitst  reiht  der  Gerichtsarfet 
Dr.  X.  in  seinem  angeregten  Gutachten  die  fragliche  Ver- 
lettnng  unter  die  Kategorie  der  Quetschwunden  und  Con* 
lusionen,  findet  ihr  Wesen  in  einer  heftigen  örllichen 
,«Er6chfitteruog  des  RUckenmark*s^^,  wodurch  dasselbe  in 
einen  „entsflndlichen  Zustand*'  versetzt  wurde,  erklärt 
das  Yorgefundene  Allgemeinleiden  als  in  ursflchlichemf  Con- 
nex  mit  der  örtlichen  Verletzung  stehend  und  behalt  sich 
in  Beiug  auf  die  Dauer  der  Heilung  und  allenfallsige  blei- 
bende Folgen  einen  zweiten  Bericht  bevor.  — . 

Am  folgenden  Tage  (12.  August)  wurde  der  Verletzte 
von  dem  Untersucbungsgerichte ,  und  zwar  wfihrend  er  in 
seiner  Wohnung  in  seinem  Bette  lag,  Über  den  Vorfall  zu 
Protocoll  genommen,  wobei  er  alle  erforderlichen  Aussa* 
gen,  dabei  aber  die  Angabe  machte,  er  ftthle  sich  so  un- 
wohl^ dass  er  das  Bett  nicht  verlassen  könne.  Das  Proto- 
coll erklarte  er  seines  Unwohlseins  wegen  nicht  unter- 
schreiben zu  können. 

lo  seinem  zweiten  am  29.  August  (also  18  Tage 
spAter)  abgegebenen  Bericht  nennt  der  Geriehtsarzt  das 
Leiden  des  J.  M.  eine  ,^chronische  Entzündung  des  Hals* 
tbeilez'des  Rückenmarkes,  langwierig^*  und  erklärt  es  zur 
Zeil  noch  für  anmöglich,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die 
bleibenden  Folgen  abzugeben. 

In  einem  dritten  Bericht  d.  d.  14.  Octnber  (also 
wiederum  ungefähr  Ö  —  7  Wochen  spftter)  constatirt  der* 
selbe  Folgendes: 

Die  rechte  Schulter  im  normalen  Zustande.  Die 
Schmerzen  im  Genick  „um  den  Halskranz  herum,''  (?)  so- 
wie das  Schmerzgefühl  im  Halse  gänzlich  verschwundeo. 
Druck. auf  die  letzten  Halswirbel  erregt  keinen  Sphmerz 
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mehr,   und  die  Bewegung  des  Htlses  gescbielit  ^/irei  «nd 
angehinderl  ohne  SehnersgefOhl/^  —    Die  Beweglichkeit 
des   linken   Arms   ist,   mit  Ausnahme  einer    „gewisse! 
Scbwftche  beim  Gebrauch**   desselben,   völlig  friederherge- 
stelU.    Dagegen  verharrte  der  rechte  Arm  in  einem  sol- 
chen Zustande  der  Lfihmung,   dass  „grosse  und  starke 
Bewegungen   desselben   unmöglich   sind^*    und    der    freie 
Gebrauch    dieses  Arms  noch   sehr   „behindert^*   ist    Nor 
„geringe  Bewegung  desselben  ist  ohne  Schmerz  möglich;*^ 
„die  Finger  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade   ^iil- 
kfihrlich   ausgestreckt  werden.'*    ;,Die    natürliche  Warne 
des  Armes  ist  vermindert,   er  erkaltet  leicht  bei  geringer 
Bedeckung,    und  Schwache  im   Arm   tritt    nach    geringer 
Bewegung    desselben    ein/'     „Das   Allgemeinbefinden    ist 
ungestört.*' 

In  dem  diesem  Berichte  angefOgten  Gutachten  wird 
die  Lfihmung  des  rechten  Arm's  ffir  eine  Folge  der  statt- 
gehabten Rockenmarkserschütterung  erklärt,  und  nach  den 
Erfolgen  der  bisherigen  firstlichen  Behandlung  eine  votl- 
kommene  Heilung  und  Wiederherstellung  der  Arbeilsfihig* 
keit  des  Verletzten  binnen  einigen  Monaten  in  Aussicht 
gestellt.  '        I 

Der  vierte  Bericht  desselben  Arztes  d.  d.  27.  Fe- 
bruar 1850  (also  4 — 5  Monate  spfiter)  prognosli^irt  eine 
„vollkommene  Heilung**  mit  noch  „grösserer  Gewijsheit*^ 
wie  bisher,  erklärt  dieselbe  jedoch  als  „noch  nicht  so 
weit  vorgeschritten ,  um  die  Dauer  der  firzilicfaen  Behand» 
lung  und  die  Zeit  des  Eintritts  der  Beileng  mit  Bestimoil- 
heit  angeben  zu  können,**  und  macht  es  schliesslich  v^n 
der  „Möglichkeit  oder  Nichtmöglichkeit  der  Ifingeren  Fort- 
setzung der  mit  dem  Verletzten  begonnenen  hüifereieheo 
Curmethode'*  abhfingig,  ob  eine  vollkommene  oder  nnvoll- 
kommene  Heilung  erfolgen  werde. 

Der  fünfte  Bericht  als  Schlussgutachten  d.  <i. 
23.  Mai  18M  (also  3  Monate  spftter)  constatirte  wie  folgt: 

„Der    rechte    Arm    schwach    und    in    hebem 
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Grade.g eil  holt;  in  den  Fingerspitien  der  rechten  Hand 
zeigt  rick  geringes  Gefühl,  die  Beweglichkeit  des  rechten 
Arms  Qod  der  Finger  isl  sehr  behindert  und  am  Oberarm 
wird  bei  der  Bewegung  Aber  ein  die  Bewegung  desselben 
hemmendes  schmerzendes  Gefühl  geklagt.  Auch  an  dem 
linken  Arm  zeigt  sich  ein  gewisser  Grad  von  Liihmung, 
doch  ist  derselbe  freier  bei  der  Bewegung  und  kräftiger, 
als  der  rechte.  Das  natürliche  Gefühl  in  den  Fingerspitzen 
dieses  Arms  ist  noch  nirht  ganz  hergestellt,  übrigens  ver* 
mag  er  (Volnerat)  mit  diesem  Arm  geringe  Arbeiten  zu 
verrichten,  welche  bei  leichter  Ermüdung  desselben  nicht 
lange  fortgesetzt  werden  können/'  Dabei  wird  angegeben, 
dass  die  vorerwflhalen  Erscheinungen  „andauernd'*  sind 
und  ,',in  einem  und  demselben  Grade  Monate  lang  fortbe* 
stehen/'  Das  Allgemeinbefinden  des  J.  M.  wird  als  <,gut*^ 
bezeichnet,  ausser  dass  derselbe  „noch  schwach  ist/* 
Ausserdem  ,soll  dieses  Allgemeinbefinden  bisher  öfters 
durch  ,,andere  schildliche  Einflüsse,  namentlich  rheuma- 
tischer Art,  gestört^*  worden  sein,  welche  der  Verletzte 
mit  dem  besten  Willen  nicht  vermeiden  konnte,  welche 
ferner  nachtheUig  auf  die  ursprünglichen  Wirkungen  der 
Verletzung  einwirkten  und  die  im  zweiten  Gutachten  prog- 
nostietrte  vollkommene  Heilung  vereitelten.  —  Das  Gut-* 
achten  ist  nun  der  Ansicht,  dass  „sich  diese  nnvoll* 
kommene  Wiederherstellung  ohne  Zweifel  erst 
in  späterer  Zeit  mittelst  einer  neuen  krankhaf- 
ten Thätigkeit  (welcher  Art?)  ausgebildet**  habe, 
sowie  ferner,  dass  wegen  mangelhafter  ftusserer  Verhüll- 
nisse,  wekhe  die  lungere  Fortsetzung  einer  mit  Kosten 
verbundenen  Kur  unmöglich  machen,  eine  bleibende  J.ih- 
mung  und  somit  Unfihigkeit,  sich  mit  seiner  Hindearbeit 
ernfihren  zu  können,  die  wahrscheinliche  Folge  sei   — 

Durch  diese  Gutachten  nicht  befriedigt,  wendet  sich, 
wie  bereits  erwähnt,  das  Untersuchungsgericht  zu  M.  (un- 
ter Vermittelung  einer  anderweitigen  Behörde)  an  die  ober- 
ste. Hedicinalbebörde  mit  der  folgenden  Proposition: 


„Dw  Slrafigreseisbnoh  mtaricbeiitt  Art  262  niid  211 
in  den  Nro.  2  ond  3^  resp.  i  ond  2  iwiscben  4em  Ftllen, 
in  welehen.  der  Vulnerat  durch  die  KörperTerieisang  n 
eine  gewiss  oder  doch  wehrtcbeinlich  ooheiibere  Krank* 
heil  versetBl  ist,  und  zwischen  den  Missfanndlangen,  wekke 
nur  eine  längere  andauernde  Krankiieit  oder  Uonhigkeii 
zu  den  Berufsarbeiten  des  Vulneralen  zur  Folge  haben, 
und  bestimnit  sich  auch  hiernach  die  Frage,  ob  der  eia- 
zeloe  Fall  dem  Assisengerichte  oder  dem  Bezirksgerichts 
zur  Abartheilung  zu  Qberweisen  ist.  —  Da  nun  nach  dem 
Schlussgutacbten  des  etc.  därOber  Zweifel  bestehou  kann- 
ten, ob  hier  der  erstere  gravere  oder  der  zweite  minder 
grave  Fall  Torliegt  und  es  wQnschenswerth  ist,  wean  jetzt 
schon  dessfallsigen  späteren  Diseossionen  bei  der  Ver- 
handlung vorgebeugt  werde,  und  so  ein'  späteres  weiteres 
Gutachten  der  Obermedicinaldirection  umgangen  werden 
kann,  so  erlaube  ich  mir  an  hohes  Colieg  das  Brauehea 
an  stellen,  nach  Prüfung  der  von  Dr.  X.  eingesandten  Ps« 
reres  sein  Gutachten  dahin  abgeben  zu  wollen,  ob  im  vor- 
liegenden Falle  eine  gewiss  oder  doch  weaigsieos  wahr- 
scheinlich unheilbare  Krani^heit  des  Vulneraten  in  Frage 
steht,  oder  aber,  ob  dasUebel  voraussichtlieh  ein  heilbares, 
somit  nur  eine  länger  andauernde,  jedoch  nicht  f&r  immer 
bleibende  Kranhheit  und  UnAhigkeii  des  M.  zu  dessen  Be- 
rufsarbeiten die  Folge  ist.^^  — 

In  Erwiderung  dieser  Proposition  bittet  die  Medieinsl- 
stelle,  welche  sich  durch  eigenen  Augenschmn  von  deai 
dermaligen  körperlichen  Zustande  des  Verletzten  zu  ftber- 
zeugen  wünscht,  denselben  zum  Zwecke  einer  genauen 
Untersuchung  ihr  zuschicken  zu  wollen. 

Diese  Untersuchung,  welche  am  22.  Sept  1856  — 
also  mehr  als  ein  Jahr  nach  geschehener  Verletzung  ^ 
stattfindet,  —  ergiebt  das  folgende  Resultat: 

Der  Verletzte,  J.  M.,  Gärtner  und  Wingerlsmann  is 
L.,  ist  ein  Mann  von  kräftiger  Statur,  dessen  Ausssgea 
und  Beiragen  ipi  keiner  Richtung  den  Anschein  oder  Ver- 
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daekl  von  Dngtaubwttrdigkeil  erwecken.  Derselbe  will  vor 
dem  fragKeiieii  Vorfalle  vollkommen  gesund  and  krSflig  ge- 
wesen se'n  und  namentlich  niemals  an  rbeumatischen  Za* 
fftllen  gelitten  haben.  Nach  seiner  Erzählung  hat  ihn 
J.  L.  von  hinten  an  beiden  SebvUern  gepackt  und,  indem 
er  ihm  das  Knie  in  die  RQckenbeoge  setzte ,  niedergewor* 
Ten  5  alsdann  dem  Daliegenden  noch  einige  Fosstritte  ver- 
setzt, —  eine  Angabe,  welche  in  mehreren  bestiannten 
Zeugenaussagen  ihre  Bestfttigang  findet.  Alsdann  verlor 
der  Verletzte  die  Besinnung  und  erlangte  dieselbe  nach 
der  BrzSMung  seiner  ihn  begleitenden  Ehefrau  erst  Abends 
zwischen  10  und  11  Uhr  in  seiner  Behausung  wieder.  Er 
war  sogleich  zu  Bette  gebracht  worden,  konnte  aber  in 
demseibon  nicht  horizontal  liegen,  sondern  musstewib* 
rend  der  ganzen  Dauer  seiner  Bettifigerigkeit,  welche 
cirea  5  Monate  dauerte,  in  demselben  stets  eine  sitzende 
Stellung  einnefaroeD.  Selbst  heute  noch  kann  Patient  nur 
in  einer  halbsitzenden  Lage  im  Bette  verharren.  Die  Ehe- 
frau des  Verletzten  giebt  ferner  an ,  die  rechte  Schulter 
und  der  Röcken  des  Patienten  bis  an  den  Kopf  hinauf  seien 
in  der  Dicke  einiger  HSnde  angeschwollen  gewesen, 
und  diese  Gesehwulst  habe  sich  erst  nach  ungeffthr  13--- 14 
Tagen  wieder  verloren.  Das  Schlucken  war  sehr  erschwert 
und  stellte  sich  erst  nach  drei  Monaten  wieder  vollständig 
her.  AerZIliche  Hilfe  war  bis  zum  5.  Tage  noch  nicht 
vorhanden ,  und  während  dieser  ganzen  Zeit  soll  der  Kopf 
des  Patienten  ganz  sleif  und  fast  unbeweglich  gestanden 
haben.  Als  am  5.  Tage  der  Gerichtsarzt  in  Begleitung  ei- 
nes zweiten  Arztes  bei  dem  Kranken  anlangte,  sollen  die 
Aerzte  nach  Aussage  der  beiden  Eheleute  an  Hals  und 
Kopf  gezogen  und  gedrückt  haben ,  wonach  Patient  alsbald 
den  Kopf  wieder  besser  bewegen  konnte.  Die  von  Dr.  X. 
später  angewendete  Kur  gegen  den  zurflckgebliebenen 
Krankheitsznstand  bestand  zufolge  derselben  Aussage  in 
innerlichen  und  äusserlicben  Mitteln,  Blasenpflastern,  Mexe 
und  Anwendung   des  thierischen  Magnetismus,   soll  aber 
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ganz  ohne  Erfolg  gewesen  sein.  Pnlient  giebl  an,  es  habe 
sich  in  seinem  Krankheitsanstand,  soweit  derselbe  bleibead 
geworden,  seit  Anfang  desselben  gar.  nichts  geiaderl,  we- 
der habe  sich  etwas  gebessert  noch  Terschleehtert. 

Der  gegen wilrtige  Zsstand  des  Kranken  non,  soweit 
derselbe  aus  einer  genaneii  Susseren  Untersuelraiig  aad 
aus  seinen  eigenen  Aussagen  ermittelt  werden  koimte,  ist 
der  folgende: 

An  der  WirbelsAnle  ist  fiosserlleh   nichts  Abnonnef 

« 

so  entdecken.  Druck  auf  die  Halswirbel  erregt  an  keiner 
Stelle  scbmerzbafle  Empfindung ;  dagegen  ist,  vom  obersten 
RQckenwirbel  anfangend ,  die  ganse  Wirbelsäule  bei  Dmck 
schmerzhaft.  Ebenso  ist  die  ganze  rechte  Schulter  nad 
das  rechte  Schulterblatt  bei  Druck  schmerzhaft.  Das  rechte 
Schlüsselbein  fracturirt  und  mit  üebereinandersehiebuaf 
beider  Knochenenden  und  einer  Verkürzung  Ton  ^4  Zolleo 
fest  an  einander  geheilt.  Diese  Fractur  besteht  oach  Aas* 
sage  des  Verletzten  erst  seit  der  fragliche«  Hisshandlong. 
Die  Muskulatur  beider  Arme  ist  nicht  abgemagert, 
aber  schlaif  und  nicht  sehr  krftflig.  Beide  Arme  befinden 
sich  in  einem  Zustande  theilweiser  LShmong  und 
Gefühllosigkeit,  wobei  der  rechte  Arm  am  stirksten 
ergrifien  ist.  Dieser  kann  im  Schultergelenk  zienlich  frei 
und  ungehindert  nach  allen  Seiten  willkührlich  bewegt  uod 
bis  zur  Höhe  des  eigenen  Kopfes  erhoben  werden;  darftber 
hinaus  jedoch  nicht.  Dagegen  ist  der  rechte  Vorderarn 
weit  untbfttiger  und  von  der  Ellenbogenbeuge  bis  zu  des 
Fingerspitzen  auf  seiner  HauloberflSche  beinahe  ganz  ge- 
fühllos. Stiche  mit  einer  Nadel  wurden  angeblich  nirgendi 
empfunden.  Dieselbe  Gefühllosigkeit  zeigt  der  linke  Do* 
terarm,  jedoch  in  geringerem  Grade  und  hauptsfichlieh  aar 
auf  seiner  DorsalllSche.  Die  Finger  der  rechten 
Hand,  namentlich  der  kleine,  Ring-  und  Mittelfinger,  sind 
nach  Innen  flectirt  und  können  willkührlich  nicht  gestreckt 
werden.  Auch  die  drei  letzten  Finger  der  linken  Hand 
sind  etwas  contrahirt.   Ueberhaupt  spricht  sich  die  Lihmaaf 
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an  stirkfteo  in  beiden  Hfinden  ans.  Patieill  kann  we* 
der  mit  der  einen  noch  mit  der  andern  Hand  li feinere 
Gegetislinde  a.  B.  EaawerlKaeoge  oder  dergl.  ergreifen  oder 
feathailen  und  massteseit  dem  fragliclien  Vorfalle  bis  hente 
ateU  dorcii  Andere  gefQtterl  werden.  Grössere  Ge- 
genaiände  dagegen  Itann  derselbe  festhalten  und  naeh  sei- 
ner Angabe  mit  einer  Gartenhaclie,  deren  Stiel  er  mit  bei- 
den Hfinden  fest  umklammert,  von  Zeit  zu  Zeit  leichte 
Gartenarbeiten  verrichten  —  und  will  er  dieses  hauptaftch- 
lieh  vermittelst  des  linken  Armes  zu  Stande  bringen. 
Der  Druck  der  rechten  Hand  ist  Äusserst  schwach ,  der- 
jenige der  linken  hingegen  ziemlich  krftflig,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  einem  gesunden  Manne  von 
der  Conatitulion  des  J.  M.  ^  Beide  Vorderarme  und  Hände 
namentlich  rechts  fohlen  sich  kalt  an. 

Die  beiden  unteren  Extremitäten  sind  gesund 
und  krfiftig,  wie  ehedem,  nur  klagt  Patient  Ober  ein  Ge- 
fflhi  von  Kfilte  an  beiden  Füssen,  welches  sich  am 
stftrkaten  in  den  Fussaohlen  äussert.  Ueberhaupt  will  Pa- 
tient an  einem  anhaltenden  Kfiltegeftthl  leiden,  wel- 
ches sich  Ober  Rücken ,  Arme,  Hfinde  und  Fusssohlen  ver- 
breitet und  selbst  bei  der  grOssten  Sommerhitze  vorhanden 
ist.  Jeden  Abend  bei  Sonnenunlergang  stellt  sich  ein  so 
starkes  KAltegefQhl  im  Rücken  ein ,  dass  Patient  das  Bette 
aufsuchen  muss,  in  weichem  dieses  Gefühl  in  geringerem 
Grade  wahrend  der  ganzen  Nacht  fortdauern  soll.  Dabei 
will  Patient  wfthrend  des  Liegens  innere  Schmerzen  in 
der  rechten  Schulter  verspOren,  mag  er  liegen,  wie  er 
wolle. 

Der  Kopf  kann  nach  allen  Seiten  ohne  Schmerzen 
und  willkOhrlich  gebeugt  und  rotirt  werden,  ausser  nach 
rückwärts.  Beugt  man  denselben  nach  hinten,  so  klagt 
Patient  über  starken  Schmerz  in  der  Gegend  der  letzten 
Halswirbel. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  für  die  Ärztliche  Be* 
gvtathtung  wichtige  Sachverhalt  so  ausftthilich,  als  es  un- 
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ter  den  gregebenen  Dnwiinden  mdgflich  war,  hetgestelll  ist, 
ergeben  iicft  die  bei  Beentworlung  der  proponirten  Fngen 
entscheidenden  Gesichtsponkte  gleichsam  von  selbsl.  Um 
die  Frage:  ob  die  Arbeits-  und  Erwerbsnoffehigkeit  des 
J.  M.  eine  bleibende  oder  vorübergehende  sein  werde,  mii 
einiger  Bestimmtheit  beantworten  sa  können,  ist  es  laniehst 
nothwendig,  sich  so  weit  als  möglich  Ober  Art  und  Weise 
der  ihm  sogeffigten  Verletzong  nnd  ihrer  Folgen  klar  sa 
werden.  Nun  dürfte  es  nach  unserer  Ansicht  keinen 
Arzte,  der  den  voranstehenden  Sachverhalt  mit  Aafmerk- 
samkeit  verfolgt  and  geprüft  hat,  zweifelhaft  sein,  dass  je- 
nes  Wesen  in  einer  mechanischen  Lision  des 
RQckenmarks  in  der  Gegend  der  letzten  Halswirbel  und 
deren  FolgezQStfinden  besteht.  So  onanfgehellt  oder  zwei- 
felhaft auch  viele  wichtige  Punkte  in  der  Krankengeschichte 
des  J.  H.  sein  mögen,  so  dOrfte  doch  dieses  allgemeine 
Resultat  so  fest  stehen ,  dass  uns  eine  genauere,  sachliche 
BegrOndang  desselben  an  dieser  Stelle  ganz  unnMhig  er- 
scheint. ~  Um  so  zweifelhafter  dagegen  und  in  keiner 
Weise  mit  den  vorhandenen  wissenschaftlichen  flilfsmittelD 
zu  entscheiden  erscheint  ans  die  Frage  nach  der  genaue- 
ren Art  jener  Lision  des  ROckenmarks.  —  Ob  dieselbe 
bei  ihrer  ersten  Entstehung  in  einem  Druck,  einer  Deh- 
nung, einer  Zerrung,  einer  Zermalmung,  einem  Blutergosse 
oder  irgend  einer  sonstigen  denkbaren  und  plötzlichen 
mechanischen  Beleidigung  des  RAckenmarks  an  jener  Stelle 
bestand,  und  welcher  Art  die  daraus  hervorgegangeae 
Desorganisation  dieses  Organs  mit  ihren  nothwendigea 
Folgezustanden  sein  mag,  darüber  können  wohl  auf  wis- 
senschaftlichem >¥ego  Vermuthungen  aufgestellt  werden, 
aber  keine  solchen,  welche  für  die  gerichllich-medicinische 
Beurtheilung  des  Falles  von  Werth  erscheinen.  Zwar  hst 
der  Herr  Gerichtsarzt  Dr.  X.  in  seinem  ersten  Gutachten 
das  Wesen  jener  LAsion  genauer  und  geradezu  als  eitoe 
heftige  örtliche  ,,ErschOlterung  des  Bfickerimarks*'  mii  nach- 
folgendem entzündlichem  Zustand   bezeichnet  und  daraas 


die.  Erklirnnf  der  snrQckgf bUebenen  Störengen 
ten  Tersuiibt  -^  aber,  selbai  abgefehen  davon,  dasa  wir  in 
der  Krankengeacbichle  lieinerlei  Momente  finden  können» 
welche  zu  einem  derartig  beslimmteii  Auaaprvche  über  dai 
Weaen  jener  Läaion  berechtigen  wflrden,  so  glanbten  wir 
gerade  die  Annahme  einer  ErscbOtternng  des  RUckenmarks, 
welche  sich  jedesmal  Ober  das  ganze  Organ  oder  doch  Ober 
einen  grösseren  Abschnitt  desselben  au  verbreiten  pflegt, 
wegen  des  stark  ausgesprochenen  lokalen  Charakters  al- 
ler Erscheinungen  im  vorliegenden  Falle  ganz  von  unaerer 
Betiachtuag  ausschliessen  au  müssen*  Ebensowenig  sehen 
wir  uns  im  Stande,  irgend  eine  bestimmte  Ansicht  darfiber 
SU  haben,  ob  und  wie  die  das  Rückenmark  umgebende 
KoocbenhüUe  durch  einen  theilweisen  Bruch  oder  eine  un« 
vollkommene  Verrenkung  sich  an  jener  Lision  betheillgt 
habe,  r-  Darf  man  den  Ersihlungen,  welche  der  Verletzte 
selbst  über  die  Hergünge  in  den  ersten  Tagen  nach  dem 
VorfaU  gemacht  hat,  Glauben  beimeasen,  so  möchte  freilich 
die  Vermuthnng  sehr  nahe  liegen,  als  habe  eine  unvoll« 
kommene  Verrenkung  der  untersten  Halswirbel, 
(welche  bekanntlich  wegen  ihrer  grossen  Beweglichkeit 
unter  allen  Wirbeln  die  grösste  Tendenz  zu  Verrenkungen 
besUzen)  siattgefunden ,  und  als  sei  diese  Verrenkung  fünf 
Tage  spfiter  durch  die  Manipulationen  der  hinzugekomme- 
nen Aerzte  reponirl  worden.  Dieser  Annahme  steht  nur 
der  wichtige  Umstand  entgegen,  dass  in  keinem  der  von 
dem  Gerichtsarzt  Dr.  X.  ausgestellten  Guiachten  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  eines  derartigen  Sachverhftitnisses 
geasaoht  worden  ist.  —  Also  auch  diese  Frage  in  suspenso 
lassend  können  wir  nur  im  Allgemeinen  die  dem  J.  H.  zu- 
gefügte Verletzung  als  eine  höchst  bedeutende  bezeich- 
nen, an  welcher  nicht  nur  das  Rückenmark  mit  seinen 
Hüllen  und  die  das  Rückgrat  in  der  Gegend  der  Halswir- 
bel und  des  rechten  Schulterblatts  umgebenden  V^oichtheile, 
sondern  auch  höchst  wahrscheinlich  die  knöcherne  Hülle 
selbal  in  einer  niofal  nflher  zu  bestimmenden  Weise  Antheil 


genonmen  haben,  inid  weiche  Ui^aohe  für  das  hngelno* 
kenla^r,  aowie  fftr  den  deroMilen  noch  bestehenden  Krank- 
beitaiuatand  des  Verlelalen  greworden  sein  kann  nnd  nach 
Lage  der  Acten  avch  geworden  ist.  —  Was  nna  die  bei 
der  zuletzt  Torgenommenen  Üntersachvng  des  J.  H.  Tor* 
gefundene  und  in  den  irztlichea  Gotachten  des  Dr.  X.  nir- 
gends erwähnte  Fraktur  4^es  rechten  Schlftssel- 
bei ns  anbetrifft,  so  beweist  dieselbe,  falls  ihre  angebliche 
Entstehung  durch  die  fragliche  Missbandlong  als  wahr  an- 
genomoien  wird,  nur  für  die  bedeotemle  Gewalt,  mit  wel- 
cher jene  Misshandlong  ansgefOhrt  wurde,  steht  aber  sonst 
zu  dem  eigentlichen  Leiden  des  i.  M.  in  keiner  direclea 
Beziehung  und  kann  daher  fir  unsere  Betrachtung  nur  tos 
untergeordnetem  Interesse  sein.  Wegen  der  bedeutenden 
Verkflrzung,  mit  welcher  die  fragliche  Praktvr  geheiH 
worden  ist,  könnte  eme  dauernde  Beeinträchtigung  dw 
Arbeits-  und  Erwerbsffihigkeit  des  Verletzten  durch  dieselk 
allerdings  stattfinden,  aber  dieaes  nur  in  einen  geringerea 
und  im  Vergleich  zu  seinem  sonstigen  Leiden  Terachwin- 
denden  Grade. 

Wenden  wir  uns  nun  unter  diesen  Verauasetsungei 
zu  der  speciellen  Beantwortung  der  nn  ans  gerichteten 
Frage,  ob  die  Krankheit  des  J.  H.  eine  gewiss  oder  wah^ 
scheiniich  unheilbare  oder  heilbare  und  damit  die  ArbeiU- 
und  Brwerbsfihigkeit  desselben  eine  bleibende  oder  vor- 
Obergehende  sein  werde,  so  glauben  wir  naser  Urtheil  da- 
hin abgeben  zu  müssen: 

Es  sei,  wenn  auch  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mü 
grosser  Wahrscl^iolichkeit  anzunehmen,  dass  die  Krankheit 
des  J.  H. 

„eine  unheilbare  und  dessen  Unfilhigkett  zu  seinen 
Berufsarbeiten  eine  bleibende  sein  werde.*^  -^ 

Zwar  steht  diese  Ansicht  in  bestimmtem  Widerspräche 
mit  den  Erwartungen,  welche  der  den  Kranken  behanddnde 
Arzt  Dr.  X.  in  seinen  verschiedenen  Gutachten  mehrnwls 
bezttglich  der  Heilung  desselbeu  ausgesprochen  hat;  aUein 


■bf  eiehen  dtToi,  dtsi  der  genannte  Arit  bei  seiner  Benp- 
IheilnM^  von  einer  nicht  gans  richtigen  Aniicht  über  dis 
Wesen  nnd  die  Prognose  der  Krankheit  des  J.  H.  anage- 
gangen  zi  sein  scbetnl,  so  «tehen  auch  seine  Angaben 
Ober  den  Verlanr  derselben  in  geradem  Widerspräche  ml 
den,  WB8  der  Kranlie  selbst  über  den  Verlauf  seines  Lei- 
dens hierorts  angegeben  hat.  Diese  letztere  Angabe,  welche 
Tor  derjenigen  des  Gtfrichlssretes  Dr.  X.  sunt  Wenigfilei 
den  Vorzug  der  inneren  Watirscheinlljchkeit  be- 
sitzt^ lautet  dahin,  dass  sich  in  dem  Befinden  des  Patienten, 
nachdem  dasselbe  einmal  in  einer  besUmnlea  Weise  blei- 
bend krankhaft  geworden,  bisher  weder  eine  Besserung 
noch  eine  Verschlimmerung  gezeigt,  und  dass  das  einge^ 
svhlagene  Kur-Verfahren  gar  keine  Wirkung  gehabt  habe. 
Bis  xa  einem  gewissen  Grade  ist  Hr.  Dr.  X.  selbst  gend- 
ibifl,  die  Richligkeit  dieües  Verhiltnisses  zuzugeben,  da 
er  in  seinem  Schi« ssgu lachten  nach  Beschreibung  der 
Ltthmangsurscheinungen  HusdrQcklicb  sagt,  dass  die  vorer- 
wähnten t>SGheMungen  „andauernd"  sind  und  „in  einem 
aiid  demselben  Grade  Monate  lang  forlbeslehen."  Von  den 
„andern  schildlichen  Einflflsstn,  nvtentlich  rheumatischer 
Art,"  duroh  welche  nach  Aikgabo  des  Hrn.  Dr.  X.  das  Be- 
finden des  J.  U.  zwischendurch  soll  freslörl  und  die  Heilung 
soll  vernilcU  worden  sein,  will  ebenfalls  der  Verlelile 
durchaus  nichls  wissen,  und  für  die  Annahme  einer  „neuen 
krankhaften  Thüligkeit,"  welche  nach  demselben  Arzte  Ur- 
gache  der  unvollkommenen  Wiederherstellung  des  Patienten 
geworden  sein  siiü,  vermAgeu  wir  in  der  Krankengeschichte 
des  J.  U.  durchaus  keine  Anhaltspunkte  aufsuliadea.  la 
Gegentheil  urklärun  sich  alle  Zufälle'  und  Erscheinung«« 
dieser  Gescbicble  ohne  Zwang  aus  der  ursprünglichen  Li» 
sion  des  Rückenmarks  und  den  hiermit  nothwendig  verbun- 
denen Folgezusllnden.  Namentlich  ist  es  bekannt,  dass 
Leiden  der  Nerven,  welche  von  den  Centralgehijden  des 
Nervensysteus  ausgehen,  Schmerzen  uml  Symptome  von 
nusebeineod  „rhesiutischer  Art"  oft  auf  das  Tiuschendst« 
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naeiilihiDen  und  daher  tos  stieben,  itmew  dtaiei  YtiMu 
tiiis  Dicfai  bekannt  iat,  sehr  leicht  falaoh  gedeutet  wetdeo 
können.  Was  tber  weit  mehr  als  Alles  dieses  (Ir  die  fso 
dem  Verletzten  selbst  behauptete  Censtans  der  KrankheiU- 
erschetanngen  sjtrieht,  das  ist  die  eigentbinliolte  Naiar 
seines  Leidens  selbst.  Es  ist  bekannt  und  braucht  nickl 
nfther  auseinander  gesetzt  zu  werden ,  dass  Leiden  der 
Centralgebilde  des  Nervensystems,  welche  auf  orgaBtscheB 
Destrnclionen  beruhen  —  und  ein  solches  haben  mt  bier 
unzweifelhafl  vor  uns  —  einmal  eine  grosse  und  in  ge- 
wissen Beziehungen  ganz  unverflnderiiche  Conatans  ihrer 
Erscheinungen  zeigen,  und  zum  Zweiten  den  gewöhnlidien 
Hilfsmitteln  der  Therapie  beinahe  gfinzlibh  unzuginglicb 
zu  sein  pflogen.  Wenn  daher  der  G^ricKtsarsl  Dr.  X«  in 
seinem  dritten  Gutachten  eine  vollkommene  Wieder- 
herstellung des  Kranken  in  Aussicht  stellt  und  in  sei* 
nem  4.  u.  5.  Gutachten  diese  Wiederherstellung  von  der 
Fortsetzung  oder  Nichtfortsetsung  der  mit  dem  Kranket 
vorgenommenen  Kur- Versuche  abbingig  BMcht,  so  glaaben 
wir,  dass  solche  bestimmt  ausgesprochene  Erwartanges, 
welche  auch  in  der  Thsit  durch  dfen  bisherigen  Verlauf  der 
Krankheit  des  J.  M.  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  worden 
sind,  nur  auf  einer  falschen  Ansicht  von  der  Diguitit  aad 
Prognose  des  vorliegenden  Leidens,  sowie  von  der  Maciit 
der  Therapie  gegenOber  einem  solchen  Leiden,  beruhei 
konnten.  Was  die  wirklichen  VerSnderungen  betrifft,  welche 
Hr.  Dr.  X.  in  dem  bisherigen  Verlauf  des  Leidens  theib 
in  Folge  seiner  Kor -Versuche,  theils  in  Folge  neu  hiaaa- 
getretener  schädlicher  Einflasse  beobachtet  haben  will,  fo 
ist  deren  Art  und  Natur  in  den  vorliegenden  Gutachten  » 
wenig  bestimmt  ausgedrOckt,  dass  wir  gegenOber  der  Masse 
widersprechender  Gründe  darauf  kein  Gewicht  legen  kdnaeD. 
Nun  sind  wir  allerdings  weit  entfernt,  das  Leiden  des 
J.  M.  mit  vollständiger  Bestimmtheit  als  ein  gaat 
unheilbares  und  aller  Hilfsmittel  der  ärztlichen  Kunst  durch- 
aus  unzugängliches  darstelldn  zu  woHen.    Wie  die  ärzt* 


liehe  Vorhersage  flberfaanpt  das  ichwierigste  ind  trfl- 
geriscfaste  Capilel  der  HedJcin  ist  und  immer  bleiben  wird, 
nad  die  Natur  es  liebt,  oft  in  der  sonderbarsten  Weise 
alle  Berechnungen  der  Aerzte  Ober  den  Haufen  zu  werfen, 
so  auch  hier.  Ad  Beispielen,  wo  Ähnliche  Verletzungen, 
wie  die  des  3.  M.  oder  deren  Folgezusttknde  darch  die  An- 
slrengungen  der  Natur  oder  vielleicht  eucli  der  Aerzte 
geheilt  worden  sind,  feliU  es  znm  Wenigsten  nicht  gänt- 
lich  in  der  Literatnr,  So  fahrt  Ploucquet  ein  Beispiel 
von  eini'r  Verrenkung  der  Nackenwirbel  mit  darauf  folgen- 
der Paraplegie  an,  welche  dennoch  vollkommen  gehohen 
wurde.  (Comment.  pBg.  110.  —  Henke  Lehrb,  XII.  Aufl., 
%,  SSI.)  Immerhin  aber  ilArften  solche  Fülle  zu  den  sel- 
tensten Ausnahmen  gehören,  und  alle  UmstBnde  des  vor- 
liegenden Falles  wohl  erwogen.  —  glanhen  wir  schliess- 
lich unser  Urtheil  noch  einmal  ond  Eummariseh  dahin  ab- 
geben zu  mOssen : 

Es  ist,   wenn   auch    nicht   mit  Gewissheit, 
doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen,   dass   die  Krankbeil    des  J.  H. 
eine  unheilbare  und  v>ioit  eine  dauernde 
Unfähigkeit  desselben  zu  seines  Bernfs- 
gescbfiflen  bedingende  ist. 
Ist  diese  Unfähigkeit  auch   nach  dem,   was   wir   von 
dem  Kranken  selbst  erfahren  haben,  nicht  eine  ganz  voll- 
siSitdige,   so   muss  doch  dasjenige,   was  derselbe  millelit 
seiner  helbgeUhmten  Arme  an  leichter  Gartenarbeit  «Heu- 
blis   zu    verrichten  im  Stande  ist,   so   unbedeutend   sein, 
dass  es  hiebet  katfm  in  Rechnung  gezogen  werden  kam. 
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Zwei  tödtlich  verlaufene  Körperverletzungen. 

MttgetheOt  tob 

Herrn  Dr,  Jochncr^ 
quietc  k.  b.  Gericktsante  in  Nindelbcki. 

1)  Verletzung  des  Wolfgiiug  Sieiber. 

a)  Wandschao. 

Die  reqnirirte  Landgerichtskommission  verfOgte  sick 
heute  mit  Zuziehung  des  Landgerichtsarztes  in  die  Kran- 
kenanstalt, um  die  Wuiidbeschau  an  den  daselbst  unterge- 
brachten IndiTiduen  in  legaler  Art  vorzunehmen* 

Es  befinden  sich  in  dem  Saale  Nr.  1  und  zwar  in  der 
Bettstelle  Nr.  7  der  Festungsarbeiter  AVollgang  Sieiber,  in 
der  Bettstelle  Nr.  8  der  Arbeiter  Kohler,  in  der  Bettstelle 
Nr.  0  der  Arbeiter  Wolfgang  Hofmann  und  in  der  Bett- 
stelle Nr.  I  der  Arbeiter  Joseph  Hartmann. 

Kohler,  Steiber  und  Hartmann  waren  bereits  gestern 
Nachts,  Woirgang  Hofraann  aber  erst  heute  frOh  6  Uhr  in 
die  Krankenanstalt  gebracht  worden. 

Der  k.  Landgerichtsarzt  legt  den  Befund  der  Wund- 
beschau  in* Folgendem  dar: 

Wolfgang  Steiber,  angeblich  27  Jahr  all,  gesund  und 
krfiflig  gebaut,  hat  auf  dem  abrasirten  Kopfe  der  linken 
Seite  einen  durch  wenige  Heftpfiasterstreifen  locker  gehal- 
tenen  Verband,    welcher  aus  wenigen  Charpiebfinscbcken 


besteht,  welche  anf  einem  In  die  Wonde  eingelegten  Letb- 
wtndBeckchen  anfliegen. 

Der  ganse  Verband  ISssl  dentlich  «ahrnehmen,  daas 
derselbe  in  regelmBssii^en  Zeiirflamen  sich  erhebt  und  wie- 
der niedersinkt.  Nach  Entrernung  dieses  Verbundes  kommt 
folgende  Verletzung  cum  Vorschein ; 

1)  Von  dem  obern  unbehaarten  Stirntheile,  beinahe 
TOn  der  Mille  ausgehend,  und  sich  dann  mehr  nach  links 
wendend,  Trennung  sömmtlicher  Weicblheile,  welche  die 
harte  Hirnschale  bedecken. 

Der  vordere  und  untere  Theil  dieser  Verlelsnng  hat 
in  einer  Lfinge  von  etwa  1  —  i'/t  Zoll  ganz  scharfe  Wund- 
rinder, und  ist  unverkennbar  zur  Erweiterung  der  eigent- 
lichen Verletzung. 

Nach  dieser  Schnittwande  nimnit  die  andere  Verletzung 
noch  eine  LBnge  von  elwa  2'/,  Zoll  ein;  die  R&nder  der- 
selben  sind  gequetscht,  Iheilweise  zerrissen  und  die  Wunde 
selbst  klafft  in  der  Mitio  6 — 8  Linien  yreH.  wBhrend  sie 
nach  rückwSris  weniner  gequetschte  Rjinder  bat,  und  auch 
nicht  so  bedeutend  klaDl, 

In  der  Tiefe  der  Wunde  des  mittleren  Theiics  dersel- 
ben, welche  Blutgerinnsel  enlhSll,  Ussl  sich  in  einem  Um- 
fange von  circa  I  Onadralzoll  dpullich  die  sich  erhebende, 
von  den  Gehirnhtulen  nitbt  mehr  bedeckte  Gehirnmasse 
erkennen. 

Die  Gehirnmasse  selbst  ist  in  ihrer  Subslanz  ge- 
trennt, was  schon  aus  einzelnen  kleinen  Theilen,  welche 
an  den  Seilen  des  Grundes  der  Wunde  sichtbar  sind,  ent- 
nommen werden  kann. 

Die  Gehirnhäute  sind  an  der  vordem  Grundseite  der 
Wunde  zerrissen  und  etwas  blutig  gellrbt  wahrzunehmen. 

Von  Knochensplittern  oder  ßlutexlravBsal«n  llsst  sieh 
durch  die  Augenscheinung  nichts  wahrnehmen. 

3)  Rechts  von  der  LambdRnaht  zeigt  sich  nach  Ab- 
nahme einiger  Reftpflaslerstreifen  eine  8  Linien  lange, 
SuaUanoaikuDda.  Heß  IV.  18C9.  35 


^r)aQf«P^  Wiinde,  we\cbe  schurr ,  (^iia^taoilt^  ^f4tfi 
nai,  jedoch  die  Weich theile  alleinig  trepipte. 

Weilßre  V^rletauvgen  worden  pic^l  wahrgepopinen, 
und  der  Kranlce^  welcbf^r  beim  Bewvssto^ip  is^  Uag^  %v- 
aer  drt)pkeii(t<^ii  sf;itv\rei8^|i  Sq|inii«r9f?p  nq^  9QPh  über 
Schmerzen  in  der  linkep  Brp^^feit^,  qbnp  4M4  «her  ^p^ 
Spar  äusserer  Verletzung  wahrgenommen  werden  konnte; 
auch  ist  sein  Athmen  dadurch  nicht  beeintrfichtigt. 

Das  noch  etwas  blutige  Gesicht  ist  nicht  gerOibel, 
die  Pupillen  liaum  erweitert  zu  nennen,  das  Seh-  qod  Ge- 
hörvermögen  normal,  der  Geschmack  dagegen  etwa^  pap- 
pig, Durst  vermehrt,  das  Schlucken  nicht  beeinträchtigt, 
die  Lebergegend  hei  der  Befflhiung  schmerzlos,  auf  ein  ge- 
aetztes  Clystier  ist  geringe  Stuhlaasleerung  erfolgt  und 
Urin  Ton  gelblichtschleimigem  Aussehen  wurde  In  sleulf* 
eher  Quantit&t  abgesetzt.  Die  Temperatur  der  Hflnde  und 
des  abrigen  Körpers  ist  etwas  erhöht;  der  Kopf,  auf  wel- 
chem nasskalte  Üeberschlfige  liegen ,  participirt  nUr  ^  theil- 
weise  an  diesem  Temperaturzustande. 

Der  Puls  ist  klein  und  dürfte  kaitm  etwas  gäreitst  ge- 
nannt werden;  die  Zahl  der  Scblfige  ergibt  sich  nach  der 
Sekundenuhr  auf  68. 

Aus  diesem  Befunde  ergibt  sich,  dass  Sleiber  an  ei- 
ner gewaltsamen  Trennung  der  Kopfbedeckungen,  sowohl 
der  festweichen  als  festbarten,  leide,  ja  dass  sogar  die  ein* 
geschlossenen  Theile  des  Kopfes,  das  Gehirp  mfl  seinen 
Hftuten  In  ihrem  Zusammenhange  gewallsamör  Weise  ge- 
trennt sind.  Die  kleinere,  sub  Nr.  2  beschriebene  Yer- 
letzung  kommt  bei  der  Wichtigkeit  der  sub  Nr.  1  beschrie» 
benen  kaum  in  Betracht/und  wird  bei  geeigneter  Behand- 
lung und  ungestörtem  Verlaufe  in  (t  Tagen  gehellt  sein. 

Anders  dagegen  ist  es  mit  der  sub  Nr.  1  beachiMie- 
nen  Verletznag. 

Gehört  auch  dieselbe  nicht  an  den  absolnl  tMlUehen, 
so  ist  sie  doch  für  das  Leben  des  Verletzten  «ehr  Gefiihr 
drohend,  und  d^  k.  GericbtsarzI  kann  die  Zeitdauer»  bin- 
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oeii  welqher  die  HersleUimg  des  Kranken  erwirkt  werden 
dürfle,  nicht  mit  jrgend  einem  bestimmten  Anhaltspunkte 
ansaprechei),  sondern  ni^r  bedingungsweise  sieb  dabin  er- 
klären ,  ditss  unter  gens  günstigem  Verlaufe  die  Herstel- 
Inng  etwa  in  14—16  Wochen  stat^nden  könnte,  in  Q8-- 
104  Tagen. 

b)  Krankheitsgeschichte. 

Aip  9*  April  d.  J.  Abends  9  Uhr  ifurde  d^r  Pnter* 
seicliippte  durch  ein^H  ßendarmen  in  (lejner  Wohnung  er* 
sucht,  einem  Festungsarbeiter,  der  vor  Hmf^^^  Zeit  in  ^i* 
nem  Panfliandel  in  dein  Wifthshause  2ur  gtfidt  Athen  da- 
hier  verwundet  wurde»  ftrztjiche  Hilfe  zu  leistep.  £r  hfesS 
den  auf  der  §|r«sse  stehendeyi  Kranken  |f}  das  für  er- 
krankte Festpng^rbeiter  bestimn^te  Lokal  4<ihier  bringen 
und  fand  bei  seiner  sofort  i^r^^^I^^^^  Arikimfl  Folgendes: 

Wplfgeng  Steltier,  fingeblicl)  27  Jahre  al|,  sphlank» 
aber  gnt  ^^i  (irflfUg  gebaut,  nie  kmnH  \^^i  ^bne  Krankt 
beitsanlage  gibt  an>  er  fei  beute  Abend  im  genpiiRten 
Wirthsbause,  von  einem  bayer.  Geniesoldaten  duf^h  einep 
Schlag  mi|  de^  Sfibelgriff,  da  der  Soldat  d^n  S4bel  am  un- 
tern Ende  der  Scheide  gefasst  habe,,  auf  den  Kopf  gespt|ta* 
g«p  worden«  Sogleiplt  sei  er  ^^(  den  S(r^|ch  (nesinnungs- 
los  SU  Boden  gefallen  und  in  diesem  Zustande  einige  Zeit 
dngelogep;  neehdem  er  wieder  z^T  Besinnnng  gekommen, 
ee^  pTj  wie  pben  f^ngegeben,  in'e  Krankenhaus  gebrecht 
wprden. 

Pie    iratlicbp  PifHir^pchung   lieferte   folgendem  Re- 

1)  Rechts  von  der  Lambdanaht  eine  etwa  8  Liniepi 
laiige  Wunde,  (l^rcb  weU^be  blos  die  Weicbthelje  getrennt 
sind  9  die  Ränder  di^^^r  Wunde  Mn4  Kb^rf  gefli|etscl|t. 

t)  AQ  dem  oberp  Stjrntheil  beginnt  (leipahe  tu  der 
Mitte  eine  nach  If^ks  und  opB^  binz|e)iende  2%*'  lange 
Wiinde  n^it  ge^ue^chteii  Rdncfern  und  4— 5'^'  klaffende 
Wfinde.    Per  ^vyi^che^raiMn  4^t  Rfinder  ist  mit  Blutgeripn- 

25  ♦ 
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sei  aasgeffillt,  wie  der  Kranke  überhaupt  sehr  mitBlatbe- 
andelt  ist.  Bei  genauer  Betrachtung  bemerlit  man  ein  lei- 
ses regelmflssiges  Heben  und  Sinken  dieses  Blutgerinnsels 
und  die  Untersuchung  nach  vorgenommener  Reinigung  and 
abrasirten  Kopfliaaren  ergibt,  dass  an  dieser  Sielle  nicht 
nur  die  Weichtheile,  sondern  selbst  das  Stirnbein  in  ei- 
nem Umkreis  von  einem  Quadratzoll  zersplittert,  durchge- 
schlagen, und  diese  Splitter  theils  noch  in  Verbindung  mit 
den  nächst  gelegenen  Theilen,  theils  durch  die  zerrisse- 
nen Gehirnhfiute  Aber  einen  Zoll  tief  in  die  Gehirnsubstanz 
selbst  eingedrungen  sind« 

Der  Verletzte  ist  beim  Bewusstsein,  scheint  etwas  an- 
getrunken zu  sein ,  doch  gibt  er  auf  jede  Frage  richtige 
Antwort;  er  klagt  Ober  Schmerzen  im  Kopfe,  Brennen  in 
der  Wunde,  von  Zeit  zu  Zeit  erscheint  Brechneigung  uml 
zweimal  selbst  Erbrechen  grfinlichter  Flössigkeit,  ohne  be- 
sondere Anstrengung.  Der  Puls  ist  nicht  besonders  voll, 
zählt  66  regelmässige  Schläge;  die  Hauttemperatur  eher 
vermindert,  der  Unterleib  bei  ziemlicher  Völle  weich  and 
unschmerzhaft. 

Im  gegebenen  Falle  ist  die  sich  kundgebende  Ver- 
letzung 

1)  eine  gequetschte  Wunde  der  Weichtheile  des  Schi- 
dels,  dagegen  die 

2)  nicht  nur  eine  Wunde  der  den  Schädel  einschiies- 
senden  Weichgebilde,  sondern  eine  Fraktur  und  Zersplitte- 
rung des  Stirnbeines  und  in  Folge  des  Eingedrungenseins 
der  Knochensplitter  durch  die  Gehirnhäute  in  die  Substanz 
des  Gehirns  selbst,  eine  Ruptur  der  letztern  Gebilde  auch 
noch. 

Bedenkt  man  noch,  dass  eine  solch*  bedeutende  Ver- 
letzung ohne  entsprechende  Kraftanwendung  nicht  entste- 
hen kann,  und  dass  diese  Kraß  auf  das  Schädelgewölbe 
direkt  und  schnell  einwirken  musste,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
dass  ausser  den  angegebenen  Zusammenhangstrennungen 
auch  noch  eine  bedeutende  Commotion  des  Gehirns  hervor 
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gerufen  werden  masstei  wodorch   eine   mehrffiUige   Com- 
plication  enUtanden, 

Bekanntlich  gehören  Kopfverletzungen  immer  su  den 
gefährlichsten,  um  so  mehr  muss  im  gegebenen  Falle  die 
Vorhersage  sehr  ungünstig  ausfallen,  da  ausser  den  mefar- 
fältigen  Complicationen,  welche  bis  jetzt  ermittelt  werden 
konnten,  auch  noch  andere  z.  B. 

Lostrennungen    der    tabula    vitrea,   Extravasate 

etc.  etc.  stattfinden  können. 
Der  Arzt  hat  im  gegebenen  Falle  folgende  Indicatio- 
nen  zu  erfüllen: 

1)  Die  losgetrennten  und  zum  Theil  in  die  Gehirn- 
sttbstanz  eingedrungenen  Knochensplitter  zu  entfernen, 

2)  zu  verhüten,  dass  die  Übeln  Folgen  der  compli- 
cirten  Verletzung  nicht  eintreten,  und 

3)  die  bevorstehende  Entzündung  genannter  Theile 
möglichst  zu  bekämpfen  und  deren  üblen  Ausgängen  vor- 
zubeugen« 

Zur  leichtern  Erfüllung  der  ersten  Indication  wird  so- 
gleich eine  über  2''  lange  Dilatation  nach  unten  und  vorne 
vorgenommen  und  mit  Sorgfalt  die  mit  Nr.  1  bezeichneten 
anliegenden   Knochensplitter  entfernt.     Der  Verband  wird 
wie  nach  künstlicher  Trepanation  angelegt.    Zur  Erfüllung 
der  andern  Indication  wird  innerlich  gereicht: 
Kali  nitric.  Siß* 
Oxymell.  simpl.  ^. 
Aq.  destill.  5jv. 
M.  D.  S.  stündlich  einen  Essl.  voll  zu  nehmen, 
blosse  leere  Suppe  zur  Nahrung  und  über  den  Kopf  unun« 
terbrochen  Ueberschlfige  aus   öfters   erneuertem  Brunnen- 
wasser. 

Zu  einer  örtlichen  oder  allgemeinen  Blutentziehung 
fand  man  sich  nicht  veranlasst,  da  sowohl  durch  die  Dila- 
tation als  durch  die  Entfernung  der  Splitter  ein  beträcht- 
licher Blutverlust  eingetreten. 

10,  April  Morgens  6  Uhr.    Die  Nacht  vergieng  ruhig. 
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Der  Kranke  kla^  über  Brettn^h  Iil  d6^Wflhde,  fitefSelnHii- 
del  beim  Versuch  sich  za  erheben ;  verliiehHeti  Durst ;  pi- 
pigen  Gefiichmack.  Puls  62  —  tesfeliliässig,  ttichlktri;  Un- 
terleib voll,  nicht  schmeirshafl ;  Urin  blassgrelb;  kein 
Stuhl. 

Die  Wunde  der  Zeit  eiitsprecheüd ;  iluch  heäte  koitn 
men  einige  Gehirnsubstanstheilcheii  belio  WetshselH  ies 
Verbandes  tun  Vorschein,  wie  geatern.  Moe^lich  erhftit 
der  Kranke: 

KqH  nitric.  3jj- 

Tartar.  stibiat.  grjjj. 

Manrt.  calab.  Jj. 

Aq.  destill,  ft/}. 
H.  D.  S.  Alle  Stunde  einen  Essl.  voll  bH  nehmen. 
Da  kein  Stuhl  erfolgte,    li^itd  elli  KleienelY^Her  Ikft 
2  Unzen  Glaubersalz  gesetzt. 

10.  April  Abends.  Das  Clystier  hatte  eine  rMehtleM 
Entleerung  zur  Folge;  das  übrige  Befinden  nicht  geindeft, 
nur  der  Puls  Ist  um  6  Schläge  beschlennigieh 

11.  April  Morgens.  Die  Nacht  über  ruhte  der  Kranke 
abwechselnd;  der  Durst  weniger,  ebenso  die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes;  es  wird  Stuhl  und  Urin  ven  der  gestri- 
gen Beschaffenheit  freiwillig  entleert.  Die  Übrigen  allge- 
meinen, wie  lokalen  Erscheinungen,  die  gestrigeil,  daher 
auch  in  der  Verordnung  nichts  geündcrt  wird. 

Abends.    Keine  Veränderung. 

12.  April  Morgens.  Gegen  Morgen  würde  der  Kranke 
unruhig,  klagt  über  mehr  und  mehr  Mch  ausbreitenden 
druckenden  Kopfschmerz,  trank  hfiofif^  und  hatte  zeitweise 
Aufstossen,  das  Gesicht  ist  gerölhet,  der  Kot»f  heisa;  die 
Zunge  rölher,  der  Puls  voll,  hart  80. 

Die  Wunde  erscheint  trockener,  am  untern  Ende  der 
Knochenwunde  zeigt  sich  ein  theilweise  loser  Knochenaplit- 
tei*  in  der  Grösse  eines  Mfinnernagels ,  der  mittelst  der 
Kornzange  entfernt  wird. 

Diese  Erseheiiiungen,  hindeutend  auf  Bntsflndnng  der 
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angeschlossenen  Theile  des  Scbfldels,  veranUssen  die  Tor- 
nabme  einer  Aderidss  von  einem  Pfand  und  die  Terord- 
finng: 

Tartar.  stibiat.  Gt.  iv. 
Mann,  calab.  ^}. 
Aq.  destill«  S/}. 
M.  D.  S.  Skündlicb  einen  Essl.  voll  zu  nehmen. 

Zugleich  wird  ein  eröffnendes  Klystir  gesetzt,  da  seit 
gestern  keine  Aasleernng  erfolgte  ond  auch  diesen  Weg 
einznscblagen ,  f&r  räthlicb  gefunden  wird. 

Nachmittags  zwischen  4~&  Uhr  verfiel  der  Kranke, 
nachdem  er  ein  Paar  Stunden  vorher  zu  deliriren  begon- 
nen, in  heftiges  Deliriutn,  riss  den  Verband  ab,  und  konnte 
nur  mit  Mflhe  im  Bette  erhalten  Werden.  Sein  Gesicht  wie 
die  Bindehaut  der  Augen  ist  sehr  geröthet,  die  Carotiden 
pulsiren  stark.  Puls  90—95,  voll,  hart;  Durst  gross.  Die 
Wunde  sondei^t  wenig  blutige  dünnflüssige  Jauche  ab. 

Die  Zunahme  del*  Entzündung,  namentlich  in  den  Ge- 
hirnhäuten, erheischt  eine  Aderlass  von  14  Unzen  und  die 
Atilage  von  12  Blutegel  ans  Hinterhaupt. 

13.  April  Uorgens  6  Uhr.  Der  Kranke  delirirte  zwar 
die  Nacht  hindurch,  doch  in  vermindertem  Grade;  die 
gestern  Abend  angegebenen  Erscheinungen  sind  noch  da, 
doch  eher  im  Abnehmen.  Der  Puls  ist  gleich  frequent, 
^her  mehr  noch  hart;  die  Pulsation  der  Carotiden  wohl 
dieselbe. 

i)ie  Beschaffenheit  der  Wuiide  hat  sich  nicht  gebes- 
sert, eher  verschlimmert,  denn  sie  ist  zu  den  gestrigen 
BigenschaRen  bin  Übelriechender  geworden.  Die  andau- 
ernden Erscheinungen  der  Entzündung  der  Gehifnhtute 
und  des  Gehirns  erheischen  nochmals  ein  Pfund  Blut  abzu- 
zapfen, und  da  keine  Stuhlausleerung  eingetreten,  ein  Klys- 
tir mit  2  Unzen  Glaubersalz ;  die  kalten  Ueberschlflge  wur- 
den und  werden  fortgesetzt,  sowie  die  Arznei. 

Abends.  Seit  Mittags  ist  der  Kranke  ruhiger;  die 
ty^llrien  werden  seltner;  es  tritt  an  ihre  Stelle  ein  leiser 
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Schlammer,  aas  dem  der  Knioke  erwacht  um  se  trinkMi. 
Die  Pttlsation  der  CarotideD,  sowie  die  Röthe  des  Gesichts 
hat  abgenommen,  ebenso  die  Temperator  der  Haut.  Auf 
das  Klystier  wurde  weicher  Stuhl  entleert. 

Um  den  bevorstehenden  Ausgang  der  EntsOnduDg 
günstig  zu  gestalten,  wurde  ein  Vesicator  in  den  Nacken 
gelegt  und  zu  den  frQhern  Mitteln  gegeben: 

Calomel   grj.    Sacch.  alb.  ^ß  Mfp.    D.  tal.  Dos. 
yjjj.  S.    Stündlich  ein  PulTer. 

14.  April  Morgens.  Der  Kranke  liegt  in  einem  leich> 
Sopor,  aus  welchem  er  jedoch  gerne  erweckt  werden  kami 
durch  gewöhnliches  lautes  Anreden*  Dabei  sind  die  Ao« 
genlider  nicht  ganz  geschlossen  und  nur  das  Weisse  des 
Auges  zu  sehen.  Das  Gesicht  ist  blisser,  die  Temperatur 
des  Kopfes  im  Vergleich  zu  den  vorhergegangenen  Tagen 
gesunken;  der  Puls  beschleunigt,  110  ScblAge,  jedoch 
weich,  fast  klein;  der  Unterleib  weich,  aber  voll.  Dicht 
schmerzhaft.  Der  Kranke*  klagt  nur  über  Dumpfheit  in 
Kopfe. 

Die  Wunde  selbst  hat  sich  nicht  gebessert,  ja  dorcb 
die  Oeffnung  im  Stirnbein  tritt  das  dunkelröthliche,  mias- 
farbige,  aufgelockert  wulstige  Gehirn  als  Schwamm  heraua, 
ohne  dass  Patient  bei  dessen  Berührung  über  Schmersea 
klagt. 

Das  Blasenpflaster  hat  gewirkt  und  wird  mit  Cent 
die  Stelle  nach  geöfl*neter  Blase  verbunden. 

Die  gegebenen  Erscheinungen  deuten  auf  den  exsuda- 
tiven Ausgang  der  Entzündung  hin,  und  daher  wird  mit 
den  Pulvern  und  der  Arznei  fortgefahren,  da  dieselben 
dieser  Indication  auch  entsprechen. 

14.  April  Abends.  Keine  wesentliche  Verfindernag 
in  den  Erscheinungen  und  dahen  auch  keine  Aendernng 
in  den  Mitteln. 

15.  April  Morgens.  Der  soporöse  Zustand  hat  suge- 
nommen,  das  Gesicht  des  Kranken  ist  bleicher,  mehr  ins 
livid  gelbliche  spielend ,  es  erscheinen  die  Muskeln  acUaff} 
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die  Zange  ist  nicht  mehr  gerötket,  sondern  weissUcii* 
scbleimigt  belegt.  Der  Pols  zählt  80^85  Schlfige  ond 
ist  weich,  nicht  voll;  —  nach  MitternBcht  hat  der  Kranke 
Urin  nnd  Stuhl  unwillkührlich  entleert 

Die  Wunde  hat  ein  noch  unreineres  Aussehen  ge- 
wonnen und  der  Gehirnschwamm  dringt^  als  rölhlich 
schwarzschmutzige  Masse  wuchernd  Aber  die  Weichtheile 
hervor;  davon  wird  in  der  Grösse  eines  halben  Hühner- 
eies mittelst  des  Messers  abgetragen,  auf  die  SchnittflAche 
ein  mit  Gerat  leicht  bestrichenes  LeinwandlSppchen  gelegt 
and  zur  Befestigung  eines  leichten  Druckverbandes  eine 
unter  dem  Kinne  zu  bindende  Schlaf  kappe  verwendet. 

Die  innerlichen  Mittel  bleiben  dieselben;  kalte  Um- 
schlage werden  beseitigt« 

15.  April  Abends.  Der  Zustand  des  Kranken  hat  sich 
eher  gebessert  als  verschlimmert;  denn  der  Sopor.  ist  ge- 
ringer, und  das  Gesiebt,  wenn  auch  gelblichter,  weniger 
schlaff« 

Keine  Aendetung  in  der  Verordnung. 

16.  April  Morgens.  Der  soporöse  Zustand  geringer; 
der  Kranke  gibt  richtige  An  werten,  klagt  über  Schwere 
im  Kopfe  und  Schwerfälligkeit  in  den  Bewegungen;  drük- 
kender  Schmerz  im  Umfange  der  Wunde.  Zeichen  des 
beginnenden  Ptyalismus.  Das  Gesiebt  weniger  schlaff; 
der  Puls  klein,  schwach,  75— -78.  In  der  Nacht  unbewusst 
Abgang  des  Urins. 

Man  reicht:  infus  fl.  Arnic.  (5Ü)  ^ß  tartar.  stibiat. 
gr.  iv,  mann,  calab.  Sß  H.  D.  S.  Stündlich  einen 
Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

16.  April  Abends.  Im  Zustande  des  Kranken  hat  sich 
keine  Aenderung  ergeben. 

17.  April  Morgens.  In  der  Nacht  wechselte  natür- 
licher Sphlummer  mit  Sopor  ab;  es  ging  reichlich  Urin, 
aber  unbewusst  ab;  das  Aussehen  des  Kranken  ist  weniger 
schlaff  und  er  gibt  auf  die  gestellten  Fragen  richtige,  wenn 
«Bch  langsame  Antworten ;  klagt  über  bedeutende  Schwflche 
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und  Spannong  am  die  Watide.  Ddt-  Pub  klefai ,  sdiwitli, 
68—70;  dieWdnde  etwad  reiner  und  die  Hiniberterlrelti0g 
Termindert  * 

Mit  den  innern  MiUelil  wird  fortgefthren  nnd  aif 
besonderes  Verlangen  zum  PrüliatQck  Kaffee  mit  Mikk 
gereicht.         t 

17.  April  Abends.    Keine  Aendernng« 

18.  April  Morgens  6  Uhr.  Der  Zostand  des  Kraakea 
derselbe,  eher  schwächer;  aacb  die  Wunde  dieselbe.  ForU 
gesetst  mit  den  Mitteln  und  Schleimsuppen,  Kaffbe  gereicht 

19.  April  Morgens  6  Uhr.  Der  Zustand  des  Kranken 
ist  ein  Gemisch  von  Schwäche  und  Sopor;  in  der  Macht 
wurde  wieder  Stuhl  und  Urin  unwitlktthrlich  entleert;  am 
Tage  trat  diess  noch  nie  ein.  Der  Durst  ist  geringer,  da- 
gegeft  verlangt  Patient  sehr  nach  reichlicher  Nahrung  und 
um  braunes  Bier. 

Das  Gesicht  ist  noch  blass,  weliiget  strhlaff,  dieZUHge 
rein,  die  Erscheinungen  des  Ptyalismus  fast  verschwiittd(}il; 
Pols  70,  klein  und  Schwach. 

Die  Wunde  zeigt  an  einigen  Stellen  Nelgllig  tfch  sb 
reinigeh,  wenn  gleich  die  schwammigte  Attflockerttfi|^  noch 
vorhanden  ist. 

Um  sowohl  die  Aufsaugung  £u  begAhstl|tefi  ds  der 
Schwache  zu  begegnen  wird  gereicht: 

Rad  Valerian*  fl.  Arni.  ana  Sß  fi.  hf.  9)fi  Spirlt. 
nitr.  dulcis  ^  Syrup  Alth.  ^.  M.0.L.  StftMIich 
einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Zum  Verband  der  Wunde  wird  verordnet: 
Balsam«  peruv.  ^jj.  Ungl.  cerei  Sß. 

Zur  Nahrung  Fleischsuppe  mit  Nudeln  u.  iffh,  taffee, 
l  Quart  braun  Bier. 

19.  April  Abends«  Das  Befinden  des  Kranken  wie  aai 
Morgen. 

26.  April  Morgens.  Der  Zustand  wie  gestern.  Das 
Gesicht  des  Kranken  fällt  mehr  und  mehr  zusammen  uod 
terliert  den  frühern  Ausdruck  von  SchhiffheiT,  (wenn  nicht 
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gemeine  Sobwficbe  tu  defl  Ithmongsartigeti  Etaebeiniingen 
hinzu.  Der  Puls  ist  klein,  aobwacb.  Die  Hanttemperatur 
niedKg;  die  Bewegung  der  abmagernden  Glieder  langsam, 
anstrengend.  Dnrst  nicht  gross,  Verlangen  nach  Nahrung 
und  namentlich  nach  braun  Bier. 

Die  Wunde  in  dem  gestrigen  Zustande  des  unreinen 
Anblicks. 

Gegen  diesen  gemischten  Zustand  wird  verordnel: 
•  Gort.  Chin.   rad.  Valerian  ana  Sß   f.   Infus,  ft/f 

Spirit.  sulph.  aeth.  ;j   syrup.  Altk.    5j.  M«  D.S. 
Alle  Stunden   einen  Esslöffel   voll  au  nehmi^ii. 

Zur  Nahrung  krftftige  Suppe,  Kaffee,  3  Q.  braun  Bier. 

21.— 23.  April.  In  diesem  Zeiträume  bot  der  Kranke 
keine  erwahnungswerthe  Veränderung  dar;  bei  dem  Fort- 
gebrauch der  angegebenen  iMedikamente  und  dem  Hinzu- 
fOgen  von  weichem  Fleische  zu  seinen  Suppen  nahm  der 
Zustand  der  Schwäche  immer  mehr  zu. 

23.-26.  April.  Das  Schwinden  der  Kräfte  wird  täg- 
lich deutlicher,  und  unverkennbar  geht  der  Kranke  seinem 
baldigen  Ende  entgegen,  welches  in  Folge  der  als  Entzttn- 
dungs- Ausgang  eingetretenen  Exsudation  und  der  durch 
diese  immer  mehr  und  mehr  sinkenden  Gehirnthätigkeit 
eintritt;  sichtlich  erlöschen  die  psychischen  Thätigkeiten, 
während  die  somatischen  theilweise  noch  bestehen ;  na- 
mentlich Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrungsmittel 
und  der  Hedicamente;  dagegen  mitunter  unwillkührlicher 
Abgang  des  Urins« 

Auch  in  der  Wunde  zeigen  sich  als  Reflex  des  all- 
gemeinen Leidens  die  entsprechenden  Erscheinungen ;  die 
Absonderung  bleibt  unrein,  jauchig;  die  Hervorwucherung 
wachset  täglich  um  dasjenige  nach,  was  Tags  zuvor  be- 
seitigt ward;  der  Knochen  fängt  an  im  Umkreis  abzusterben. 

Zur  Erfüllung  der  Inc^icatio  vitalis  wird  innerlich 
gereicht: 

Gort.  Chin.  rad.  Valerian.  ana  Sß  f.  Dct.  infus. 
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ftj9  Spiril.  C.  C.  siicc.  5j.  9jt.  aeth.  5j.  M.  D.  & 

Stündlich  einen  Esslöffel  voU  zu  nehmen. 
26.  —  28.  April  Die  KrAfte  sinken  immer  mehr  nnd 
mehr;  der  Kranke  liegt  in  einem  nicht  mehr  za  überwil- 
tigenden  Sopor;  die  Gesichtsfarbe  spielt  ins  gelblichte;  die 
Augen  halb  geschlossen,  die  Augapfel  nach  oben  gekehrt, 
die  Huskeln  erschlafft;  Respiration  selten,  .unterbrochen, 
die  Haut  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt;  Urin  ist  seit  24 
Stunden  nicht  mehr  abgegangen;  das-  Bewusstaein  er- 
loschen. • 
Man  versucht  von  Zeit  zu  Zeit  einzuflössen  einen 
Löffel  voll  von 

Dctoinfus.  antecedent.    cui  adde  Hosch.    optm. 

gr.  xii. 
Und  so  endete  endlich  am  20.  Tage  der  Behnndlung, 
am  28.  April  der  Kranke  Abends  5  Uhr. 

c)  Section. 

Nachdem  sich  auf  ergangene  Requisition  der  grfiflich 
Fugger^scheHerrschaflsgerichtsarzt  von  Weissenhora  dahier 
eingefunden  hat,  so  begab  man  sich  mit  demselben  in  die 
Krankenanstalt,  woselbst  man  den  Leichnam  des  Wolfgang 
Steiber  wie  heute  Morgen  im  Sektionslokale  in  einer  Trag- 
bahre und  nur  mit  dem  Hemde  angethan  fand. 

Zur  Assistenz  des  Gerichtsarztes  zog  man  den  Bader 
Georg  Schwfigler  von  hier  bei,  welcher  aYi  seinen  bereits 
in*  dieser  Untersuchung  abgelegten  Eid  zunächst  erinnert 
wurde. 

Nachdem  man  den  Leichnam  zur  Sektion  zurecht  ge- 
richtet hatte',  schritt  man  zunächst  a)  zur  äussern  Be- 
sichtigung, deren  Resultat  der  grfifl.  Gerichtsarzt  in 
Folgendem  niederlegt: 

A.    Aeussere  Besichtigung. 
Die  Leiche  des  Wolfgang  Steiber^  welche  man  in  be- 
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TtAls  erwfthnter  Hülle  tral,  bot  nach  Entfernang  derselben 
Nachfolgendes  dar: 

Der  Körperbau  isl  von  mililerer  Grösse,  etwas  abge- 
magert, mit  einem  starken  Knochenbau  versehen. 

Sflmmtliche  Theile  an  Brust,  Unterleib  und  Extrem!- 
taten  bieten,  ausser  einer  Narbe  in  der  rechten  Ellenboge, 
von  einem  vorausgegangenen  Aderlasse  herrührend,  nichts 
Abnormes  dar. 

Der  Kopf  Steibers  ivar  mit  einer  durch  blutige  Jauche 
beschmutzten  Schlafmütze  bedeckt. 

Nach  Ahnahme  derselben  kam  eine  mit  ähnlicher 
Jauche  und  Blut  gedrfingte  leinene  Compresse  zum  Vor- 
schein. 

Diese  deckte  einen  aus  mehreren  Heftstreifen,  und 
einem  Charpiebausch  bestehenden  Verband,  welcher  gleich- 
falls nach  seiner  Abnahme  reichlich  mit  übelriechender, 
brfiunlich  gefärbter,  jauchiger  und  eitriger  FlQssigkeil  ge« 
trfinkt  war* 

Unmittelbar  unter  diesem  Verbände  und  nach  Abnahme 
desselben  zeigte  sich  eine,  sflmmtliche  Weichtheile  der 
Kopfbedeckung  nebst  Hirnschale  durchdringende  und  selbst 
die  Substanz  der  Hirnmasse  verletzende  Kopfwunde  von 
betrfichllichem  Umfange,  welche  sich  bereits  in  der  Mitte 
der  Stirne  befand,  und  das  Stirnbein  am  genannten  Theile 
(nemlich  in  seiner  Mitte)  durchbohrte. 

Der  Kopf  der  Leiche  war  ganz  mit  dicken,  schwärz- 
lichen Haaren  bedeckt,  mit  Ausnahme  des  behaarten  Stir- 
nentheils, wo  die  Haare  etwa  im  Umfange  einer  Handfläche 
abrassirt  waren. 

Auch  auf  der  rechten  Seite  des  behaarten  Kopfes 
etwa  der  Mitte  des  rechten  Scheitelbeines  '  entsprechend, 
und  etwas  weiter  nach  hinten  auf  derselben  Seite  ungefähr 
über  der  Lambdanath  gelegen,  fanden  sich  noch  2  leichte, 
bereits  vernarbte  Hautwunden  vor. 

Der  Gesichtsausdruck  der  Leiche  verräth  Ruhe,  die 
Hornhaut  der  Augenapfel  ist  etwas  getrübt,    die  Pupille 


VM  gewöhnlifiker  Gföise,  der  l|«iid  geioUossmi,  ohn«  ir- 
gend eine  abnorme  Erscheinung. 

Lftngt  de$  ROckeos  kommen  bereite  aoffellend  viele 
Todlenflecken  snm  Vorschein. 

BezOglich  erwibnter  Wonde  mpss  noch  bemerkt 
werden: 

Dieselbe  bet  eine  UngUch  -  miide  Form,  ist  elw« 
dritthalb  Zoll  lang,  mit  gezackten  zerrissenen  Ripdem 
▼eiaeben,  einen  Zoll  breit,  und  lässt  die  Sende  ohne  allen 
Widerstand  vierthalb  Zoll  in  das  Innere  der  SchädelbMle, 
also  in  die  Sttbstanz  des  Gehirns  eindringen. 

Der  untersMohende  Finger,  in  dieselbe  gebracht,  dedU 
ein  etwa  GuldenstQck  grosses  Loch  des  Stirnbeines,  welches 
nach  rechts  und  nnten,  also  dem  Gesielite  angekehrt,  einen 
Splitterausbruch  von  der  Grösse  eines  Silbergrosobens 
prodttcirl,  wodqrch  die  kreisrunde  Porm  desselben  elwis 
beeintrftchtigt  wird. 

Im  Innern  des  SchSdels  prodocirt  sich  durch  die 
Wunde  grtulich-brftunUche  Gehirnmasse  und  jauchige  eiter- 
vermengte Fittssigkeit. 

Um  nun  den  Verlauf  und  die  Folgen  dieeet  Waade 
weiter  au  verfolgen  wurde  zur  BrOffnepg  der 

B.    Schidelhöhl^ 
geschritten. 

1)  wurde  die  Kopfscbwarte  mit  eioem  Schnitte  fon  einem  Ohr« 
bis  siim  andern  des  Kopfes  quer  gespalten,  und  nach  Tom  und  bimoi 
isrGcligeseMagen. 

t)  Hiebei  xeigte  sich  eine  starIce  R5tbung  des  vordem  fheUes 
derselben,  welebe  sich  um  genannte  Oefnung  herum  Terbreltele,  and 
bis  auf  a  und  S  Zoll  in  gerader  Ricbtunir  ausdehnte. 

a)  Die  Sehaenhaube  (Gaiea  apeneurotiea^  war  im  emSiage  der 
BarchlSchcrung  des  Stirabeinkaocliens  etwas  laffftckgtschlageft,  amtä$ 
angewulstet,  der  Knochen  selber  sNr  V»  SV^  dienr  Stella,  «ite  ^ßQ' 
Kosirt  (abgestorbteil). 

4)   Hierauf  wYr4t   d^T  fberfi  TI^(|U  df«  Knochanbeliimfa  f|ff 


m 

^^Ikitnu  (Cmlam)  al^vetn^B.  PU  Hlrnfcbak  tdbit  «$r  btxflglMi 
ihrer  Form,  Sabstanz,  Dicke  und  anderweitjgtr  Beschaffenheit  00  sien- 
ttch  Bonpal,  weoD  men  nemlicb  eine  schmale  Stirne  und  m^J^r  oder 
weniger  DQnnheit-  der  Knochensubstanz  selbst  abrechnet. 

5)  Das  Loch  im  Stirnbein,  welches  nnn  noch  deutlicher  herTor- 
tritt,  mag  nach  allen  Richtungen  hin  einen  Zoll  betragen  mit  Aus« 
nähme  derjenigen  PartbiOi  wo  ein  Knochenfragmept  ausgesprengt  er- 
scheint, somit  der  Durehmesser  in  dieser  Richtung  um  %  bis  S  Linien 
mehr  betrigt. 

6)  Auf  der  Innern  Oberfl.^che  des  abgenommenen  SchädelgewftU 
bes  kommt  nichts  Abnormes  Tor,  ausgenommen  an  der  Stelle  der  Ver- 
wundung, wo  der  Knochen  ebenftills  Im  Setrage  einer  Linie  Im  Um- 
fange necrosirt  erscheint 

7)  Die  harte  Hirnhaut  I9sste  sich  Tollkommen  und  leicht  TOm 
Sch&delgewölbe  ab. 

8)  Die  harte  Hirnhaut  bot  auf  der  linken  Seite  eine  stark  bläu- 
lich rSthliche  Färbung  dar,  welche  namentlich  über  dem  vordem  linken 
Hirnlappen  stark  gesättigt  blau  erschien. 

V)  Die  Färbung  der  rechten  Hälfte  war  mehr  blassr5th!ich. 

10)  Die  Verwundung  der  harten  Hirnhaut,  welche  der  Knochen- 
gebilde in  Richtung  und  Form  entspricht,  und  aus  welcher  bräunlich- 
gräuliche vereiterte  Hirnsubstanz  dringt,  erstreckt  sich  im  Umfange 
eines  Guldenstückes  über  die  harte  Hirnbaut  der  linken  Seite,  geht 
aber  auch  über  den  Sichelfortsatz  (processus  falsiformis)  derselben 
hinweg  und  berührt  noch,  im  kleinern  Umfange  zwar  nur,  die  harte 
Hirnhaut  der  rechten  Seite,  und  zwar  so,  dass  ein  kleiner  halbmond- 
n^rmiger  Ausschnitt  von  einen  halben  Zoll  lang  als  verletzt  erscheint 

11)  Die  harte  Hirnhaut  wurde  durch  einsn  Zirkelschnitt  ge- 
^alteBi  und  allmilig  von  ihrer  darunter  liegenden  Verbindung  ge- 
trennt. Defjenige  Theil,  welcher  die  linke  Hemisphäre  dos  grossen 
Gehirns  bedeckte,  zeigte  in  seinem  ganzen  Umfange  und  nach  allen 
Richtungen  eine  starke  Verwachsung  mit  den  übrigen  häutigen  Gebil- 
den, so  dass  sie  an  manchen  Stellen  nur  mittels  Scheere  und  Messer 
getrennt  werden  konnte. 

It)  Der  sichelförmige  Fortsatz  der  harten  Hirnhaut  war  auf  dev, 
der  linken  Seite  zugekehrten  Fläche  in  seiner  vorderen  Hälfte  Ton  ei* 
ner  schwarz  röthlichen  häutigen  Schichte  überzogen,  dass  dieselbe 
leicht  und  ohne  zu  zerreissen  in  grösseren  Parthien  abgetragen  werden 
konnte.    Die  dem   Hinterhaupte    zugekehrte  Hälfte     desselben     hatte 
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efne  mehr  rothe  Nitunf ,  jedoch  war   a«cih    hier  die  Mnihm  foi 
fthnlicher  Beschaffenheit  beiö^lich  ihrer  Textar. 

18)  Von  der  rechten  Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  trentc 
sich  die  harte-  Himliaot  leicht,  und  ohne  llfihe. 

14)  Die  weiche  Gehirnhaut  erschien  am  Torderen  Thell  der  lin- 
lion  Seite  auf  dieselbe  Weise  ?erletzt,  wie  die  harte.  Sie  Terricth  in 
Gänsen  einen  atarlcen  Blutreich thum  und  Gefissentwidclnng. 

16)  Eine  Verletzung  der  weichen  Hirnhaut  der  rechten  Sekc 
Iconnte  nicht  mehr  entdeckt  werden.  Auch  hier  war  starke  Geßis- 
entwicltlung  und  Blutreichthum.  wahrnehmbar. 

16)  Zu  bemericen  ist  auch,  dass  der  Torder«  Lappen  des  grosiM 
Gehirns  der  linlcen  Seite  bedeutend  susammengefallen  und  gegen  d«a 
rechten  Terkummert  erschien. 

17)  Behufs  weiterer  Untersuchung  wurde  nun  suerst  die  Nassi 
der  linken  Hemisphire  dea  grossen  Gehirns  schichtenweise  abgetragen, 
wobei  sich 

18)  Eine  auffallende  blasse ,  etwas  ins  rothliche  spielende  Fir- 
bnng  der.  Rindensubstans  zeigte. 

19)  Die  Marksubstani  dagegen  hatte  mehr  eine  schmutzig  gelb- 
lichte  Firbung. 

20)  Zugleich  drang  narh  Abtragung  der  ersten  Schichte  fiac 
betrichtliche  Quantität  einer  roth  bräunlich  gefärbten ,  hScbit  übelrie- 
chenden breiigten  Masse  aus  der  Verwundung  herTOr. 

*  31)  Nach  Abtragung  der  zweiten  etwa  einen  halben  Zoll  dickea 

Schichte  zeigte  die  Rindensubstanz  dieselbe,  die  Marksubstanz  dagegea 
eine  weisse  ganz  normale  glänzende  F&rbung. 

22)  Aus  der  durchschnittenen  Oberfläche  sickerten  einige  Blsif- 
tropfen. 

2S)  Die  Consistenz  der  Himsuhstanz  war  in  der  mhe  der  Ver- 
letzung mehr  weich  und 'breiig,  in  einiger  Entfernung  hingegen  ia 
normaler  Beschaffenheit. 

24)  Nach  Abtragung  der  dritten  wieder  etwa  einen  halben  Zoll 
betragenden  Schichte,  gelangte  man  auf  beträchtliche  Vereiterungca, 
welche  sich  namentlich  Ober  den  vorderen  Lappen  der  linken  Hemit- 
phäre  Terbreiteten ,  mit  dem  Ventrikel,  des  Hirnes  derselben  Seite  ia 
Verbindung  standen,  und  selbst  diesen  mit  einem  grünlich  gelblicbea, 
dOnnen,  mehr  jauchigen,  höchst  Obelriechenden  Eiter  gefallt  erscheiaei 
Hessen. 

25)  Die  Substanz  des  vorderen  Gehirnlappens  der  linken  Seite 
in  der   nächsten  Umgebung   der  Verwundung  war  derartig  mit  Blat- 


puktn  ObartDlH,  d*u  ile  wtfta  ftirei  «hschin  atwu  nlubrbig» 
AniMbcni  wi«  mirmorirt  trieblen. 

10)  Alf  die  4.  Schichte  »■  de*  GehinuabiUiii  *b|etrapB  »er- 
den  WH,  »igte  »leb  der  Grund  und  tallalindi|*  Vmhu%  eiset  !■ 
Torderea  linke«  Gehirnlappeo  beeteadeoeD  Abtcetaei ,  welcher  weali' 
■Um  an  dieier  Stelle  dieGriui  «laei  HGhoereie)  gehabt  heben  dQrfle, 
der  den  griMten  Thiil  der  Harktubitint  lentört,  «ich  Ten  hier  neeh 
den  linken  tlirn- Ventrikel  torlgeeetit,  dleien  theilwetie  in  die  Tet- 
etteruDf  bineiDgeiogen  und  nimentlich  den  mtipreehenden  Thell  det 
Corpiu  ulloiBoi  (Balken)  (leichfilU  darch  Tereltenui  Eul  gaat  aer- 
ftBrt  halte. 

S7)  Die  Abtrafun^  einer  weitem  Sehiefate,  welche  eleb  venOi- 
llcb  Aber  die  linke  Seite  dee  Leppeni  aoedebate ,  bracht«  auch  aiaea 
Abic«»  fon  ibnlichcM  Umtance  an  dieieu  Tbeile  aum  Teracheia. 

U)  Aach  hier  war  mehrentheiU  die  Sarkiubitaiu  tentArt,  aad 
ein«   peue  Q«aatltll   eltrifer  Hute  fon  eben  beichriebener  Beecbef* 


10)  Daa  AdergeQechte  de«  Hohen  Oebiraienldkela  war  theilwelie 
darch  KIteruDg  aenttrt,  ein  TMl  deaaelben  wurde  in  eben  beichrie- 
bener EllerhShle,  welche  glelchfaUa  mit  den  Ventrih«!  in  Tarbipdnai 
■tand,  Torgefunden. 

SO)  Die  weitere  Unteraaehsng  e^ab  nun,  daie  die  l'ereileruni 
■■d  ZcralBruBgen  der  Hinmaaae  bia  euf  die  Biiia  deaaeJben  reichte. 

11)  Dcaa  nach  Hennanabaie  dea  geaimmten  groMca  QehIrBea 
bnd  Bin  die  SehhOgel  und  liniBitlicbe  hier  geleBene  Gebilde  nebr 
•dA  wentger  durch  Vereittrnug  engegrilfcB. 

SD  Obwohl  nin  nun  bei  Uniereuchung  der  rechten  Bemiaphlre 
■nbBp  die  Subatana  dereelbes  (Haier  Tcruehrtcni  Blut  reich  Ih  um  toII- 
kemmen  normil  beachilfen  Teod,  le  entdeckte  mir  doch  euch  im  Ven< 
trttel  dcHelbea  Bilereniammlung. 

9S)  Aber  nicLl  nur  im  Venlrikcl  dieacr  Seite  *elb(( ,  aendern 
auch  in  der  Sobateni  de»  Tordera  und  hintera  Lappen*  dieser  Seit« 
fendea  lich  wenigiten»  1  Taubenelgroase  Abiiceaae  vor,  welche  die 
Marbtnbatant  Ibeilneite  lenllrt  haben. 

84)  Auiaer  einer  aulTellfnden  und  hedeulendea  Bdthung  der 
harten  Blrahaut  ant  der  rechten  Seile  der  Baaie  cranM  kam  nfcblt  Ab- 

35)  Slmmtliche  Blnlbehlller  waren  miaaig  mit  BInt  gefBUt. 
S4)  Ana    dem  Kanäle    des    abgeicIiDillcnen    rerlingcrten  Uarkea 
tael  Jancbigg  eitrige   FlaMigkeil. 

BtUlMnneiknnde.  Heft  IV.  1S&9.  ti 


,  411}  Die  Lfher  i*t  loa  ■oruitkr  GtSHe,  abcnM  btetrt  i|>*  8«^ 
•Uit  denalbcn  nlchtt  ifc|elntdr||t«  dir. 

M]l  pif  Oillenblite  enihirlt  nur  »eni^  bi;|Mn|iche  diclEicblcimif« 
Oille 

51)  D|e  MIU  iil  etir«a  groi),  bil  eine  bnunttibllche  Firbung 
nnd  «•UktmineB  noTinate  Consisleni. 

61)  Beide  Nfemt^ilnd  Tollkamineii  rtgtiniHi\s  bMcbalTep,  Mi- 
w«bl  bMbglicb  ihr«F  Gilei«  ih  aiieb   nitiwüUfn  BMchilfcnlicit  Ih- 


M)  SawobI  di<  diinnep  Gedicuie  al)  4w  Dickdirm  find  miifig 
mit  hvH  lefflllt)  tQtb^lef  elwu  breiig  kolhigfi  IbfM.  »iifd  ftbfr  i^ 
UiUm  n^turgeDiii»  bescht^Den. 

SM  Di«  prfnblai«  Ist  sttrfc  «ufgetdeben,  und  entbilt  wrniptei» 
3  Scboppen  eines  briunllcbeo  klaren  Urint. 

W)  Die  Bescbeffenbeit  tbter  Htute  fst  in  Allem  normil. 

Hiemit  ([laubl  man  den  Lelchenbefiind  (cenOgend  er- 
sohöpft  la  haben,  behfilt  sich  aber  das  Schlassgalachten 
bia  auf  Weiteres  vor. 

Von  KoDimissionswegen  bemerkt  man  hieher,  dsGs  man 
das  abgesBgte  Schidelgewölbe  als  zum  2wecke   der  ünter- 
snchnng  erforderlich,  zn  Gerichtshanden  genommen  hat. 
d)  Gerichtsflrztlicbes  Schlussgutachlen. 

Auf  die  «gm  Kgl.  Lvodgerichle  Mep-Ulai  eigangenc. 
Requisition  sicli  in  etneyi  üchltu^gnUGbleti  über  de»  am 
39.  April  L  Jl  in  Folg«  erttUeaer  Kopfverletiung  dw*"»»' 
verstorbeneq  FeatvngKsrbeiter  WaUgang  Sieib«r  von  Rfaeüi- 
kam,  kgl.  Bayi.  l^andgerichu  Cbqm,  in  einen  gerichtsfrzU 
liobett  Bndgntacbien  anbar  xu  (vssarn,  wird  riafsb  gfnom- 
menar  AktenaiOfiobt  borichlel,  wie  folgt: 

per  27  Jahre  alte,  ledige  Festungsarbsiter  Wolfgang 
Steibcf  erhieU  lanl^  Al^lenlage  am  9.  April  d.  J.  Abend« 
swixuben  8  und  9  Uhr  bei  einer  Schlägerei  eine  Kopfvar* 
letsung,  die  ibn  nölbigte,  im  Spitals  firxtliche  Hilfe  sv  sb^ 
chen.  wo  er  jedoch  am  3&  April,  a|sa  an  ifk  Tage  iiai;lL 
der  Verwundung  Abends  8  Uhr  sUrb. 

Die  am  folgenden  Tage  gleichfalls  anf  Bequisilion  des 
kgl.    Landgerichts  lieu-Ulin'    in    der   Leicbeoksmiwr   det. 
26  • 
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dortigen  Krankenhauses   vom-  Unterseichnelen    Torgenoo- 
mene  Leiralseclion  ergab  nun  als  Resultat: 

1)  Einen  ToHkommcn  fehlerfreien  und  hinlinglich 
entwickelten  Körperbau  des  Defunkten,  an  welchem  aotser 
xahlreichen  Todtenflecken  und  einem  um  den  Kopf  gele- 
genen Verbände  im  ersten  Augenblicke  nichts  aufstiess. 

2)  Die  Entfernung  des  Verbandes  liess  alsbald  eise 
Ober  3''  lange  und  1"  breite  mit  gezackten  unfSrmlichea 
Rftndern  versehene  Wunde  der  Kopfschwarte  entdeckea, 
welche  sich  Ober  den  beiden  Stirnhöckern  etwas  nach  links 
beintohe  in  der  Mitte  des  Stirnbeins  befand,  und  fast  in 
senkrechter  Richtung  auf  der  Stirne  verlief.  Diese  Wunde 
beschränkte  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Kopfschwarta, 
sondern  verletzte  auch  das  Schfidelgewölbe ,  sftmmtliche 
Gehirnbftute  und  das  Gehirn  selbst  in  seiner  Substanz. 

3)  Die  Knochenwunde  hatte  eine  ovale  Form,  und 
mag  in  ihrem  Gesammtdurchmesser  etwas  Ober  einen  Qua- 
drat-Zoll halten;  auch  gewahrte  das  Auge  auf  dem  Grunde 
derselben  grau -bräunliche  Gehirnmasse  nebst  eiterig  jai- 
chiger  Flüssigkeit,  welche  einen  sehr  übeln  Geruch  ver- 
breitete, und  eine  metallene  Sonde  senkte  sich  ohne  Druck 
auf  dieselbe  3 Vi"  tief  in  die  Schftdelhöhle  ein,  bis  sie  Wi- 
derstand fand  (vid.  Sect.  Prot.  A.  Fol.  224  vers.  etc.) 

NB.  Zu  erwfthnen  sind  hier  auch  gleich  die  beiden 
leiehten  Verwundungen,  wovon  eine  auf  der  rechten  Schei- 
telseite, die  andere  dagegen  mehr  am  Hinterhaupte  vorkam. 

4)  Die  behufs  der  Schfideleröffnung  abgelöste  Kopf- 
schwarle  und  Sehnenhaube  zeigten  in  der  Nihe  ihrer  Ver- 
wundung starke  rothe  Färbung  und  Anwulstung  (L.  c. 
B.  2.  3.)  Das  abgenommene  beim  Akt  befindliche  Schfidel- 
gewölbe  Steibers  aber  war,  etwas  dünnen  und  zarten  Bau 
abgerechnet,  vollkommen  normal  beschaffen ;  auch  erscheint 
der  Rand  der  Knochenwunde  während  des  Krankheitsver- 
laufes des  Verletzten  durch  das  Wundsekret  etwas  absor- 
birt,  desshalb  mehr  abgeglättet  und  an  einigen  Stellen  et- 
was nekrotisirt  (vid.  L.  c.  B.  7.  et  Beilage.) 
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5)  Die  barie  Hirnhaut  trennte  sicli  ttberall  leicht  vooi 
Schftdelgewölbey  und  war  um  die  Verwundung  her  in  gros- 
ser Ausbreitung  bliulich-röthlich  gefärbt,  welche  Ffirbung 
sich  aber  beide*  vordere  grosse  Hirnlappen  ausdehnte  (vid. 
L.  0.  B.  7.  8.  0.)  Aber  auch* ihre  Verwundung  beschrfinlite 
sich  nicht  auf  die  linl&e  Seite  allein,  sondern  dehnte  sich 
Ober  den  Sichelfortsatz  (Processus  falciforniis)  auf  die  rechte 
Hfilfte  des  HirnQberzuges  aus  (L.  c.  B.  10).  Bei  Hinweg- 
nahme  sftmmtlicber  Hirnbiute  aber  konnte  links  überall 
starke  Verwachsung  derselben  unter  sich  (rechts  weniger), 
dann  theilweise  Verdickung,  wie  auch  löthliche  Förbung 
und  bedeutende  Geflssentwicklung  nebst  Exsudat  wahr- 
genommen werden.    (L.  c.  B.  11 — 14«)  — 

6)  Der  linke  grosse  Hirnlappen  war  merklich  zusam- 
mengefallen, und  die  vorgenommene  schichlenweise  Ab- 
tragung der  linken  Hälfte  des  grossen  Gehirns  präsentirte 
mehr  eine  röthliche  Färbung  der  Rindensubstanz  und  eine 
mehr  schmutzig-gelbliche  der  Marksubstanz  (L.  c.  B.  18. 19); 
augleich  traten  häufige  Blutpunkte  hervor,  auch  fand  man 
auffallende  Erweichung  in  der  Nähe  der  Verletzung  mit 
beträchtlicher  Eiteranhäufung  im  linken  vorderen  Lappen, 
wie  im  linken  Ventrikel.  (L.  c.  B.  23—26.)  Dazu  kam 
noch ,  dass  nicht  allein  ein  grosser  Theil  der  Substanz  die- 
ses Lappens,  sondern  auch  das  linke  Adergeflechte  (Plexus 
choroideus)  und  der  Balken  (corpus  callosum)  theilweise 
durch  Eiterung  zerstört  waren. 

7)  Die  Herausnahme  des  Restes  des  Gehirns  aus  dem 
Grunde  des  Schädelgewölbes  liess  auch  auf  diesem  und  je- 
nem Oberall  Spuren  der  Vereiterung  entdecken,  so  dass 
selbst  die  Sehhflgel  hievon  angesteckt  waren.  Aber  auch 
die  rechte  Hemisphäre  des  grossen  Gehirns,  obwohl  minder 
verletzt,  enthielt  ausser  zwei  vorgefundenen  Abscessen  so- 
gar Eiter  in  ihrem  Ventrikel.    (L.  c.  B.  32.  33.) 

8)  Starker  Gefässroichthum  und  auffallende  Röthung, 
wie  theilweise  Vereiterung  und  Ausschwitzung  als  Produkt 
vorhergegangener  Entzflndung  kamen  aber  auch   um  den 
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Hirnktioten  (?M^  ftrolii),  i^s  v^HifiAfefte  Mtrh  (lednlh 
ofclongBtft)  ond  Keine  Gehirfi  (ftii^belitiiil)  ^ttt  (L  tt.  B. 
87-^8«^),  nAd  hatten  selbirt  Gorroftron  der  flltitefdithe  des 
Keilbeine  dut-eh  AhMnntnltarti;  etterig-jfemthig^  PlüHigkdi 
in  dieser  Geltend  utid  am  begiililetideh  RfickeaflaarkskaDil 
bewirkt  (L.  c.  B.  40,  41).  — 

9)  Alle  in  den  ftbrigen  KOrr|yerlidlileti  enthaltenen  er- 
ganiselieti  Gebitde  wurdeti  dagegeti  nHlketameil  noneal  |e- 
irolR»n,  (Tid.  Sect.  Prot.  C.  H  D.)  Und  nut  df»  flamblaie 
war  sehr  eti8g«debtil  «hd  entfciell  eine  gree^  Ouantitlt 
OriAe.    (L  b.  D.  54.)  ^ 

BHnft  tarail  ikM  mit  deiii  Vorausgeschickten  dds  aar- 
genomniene  WnndftiAiteitprotoköll  aiid  inl?bfeseiid#fe  d(e  ak- 
tenajiftaalge  KrankengeachicHte  des  behandelnden  Anstes  and 
des  KOnigl.  Geriehtsar^es  in  Zesattimetihang^  do  ergttt 
«ieh  deutlich  Md  klur,  dassder  aYJflbrige  Wblf|gfaiig6leiber 
'Sendtag  Abends  den  0.  April  1.  J^,  awfat>hen  «  Md  9  Uhr, 
d^fe-ch  fremde  Gewalt,  eine  bedeotehde  KopfVertetsitng  er- 
Htlen  habe,  worauf  er  noch  denselben  Abend  tue  Krankea- 
haus  gebraehl,  und  ^aeelbst  sogleioh  Arattioh  tMitefaucbt, 
«nd  id  weitere  Behandlung  genommen  werde.  Der  bebaa- 
^elnde  Arzt  erkannte  die  V«rwunditeg  Stefher^S  sogleich 
ala  eine  fiopfvenetautig  der  complloinesteii  Ari^  nftmiieli 
ausoer  d^r  Verschiedenheit  der  betrofltenen  Gebilde  auch 
noch  mit  Oebirn^rscheiterong  (ComtaieHo  crerebri)  verbta- 
den,  und  erklärte  sie  dessbaib  als  b(»ehat  lebenagefahrlich. 

Soviel  huh  weiter  aut  der  Kmnfeheitsgeschl^hte  erhel- 
let ^  wunie  gleich  im  ersten  Augenblicke  alieA  Anforderaa- 
gen,  Welehe  der  Zustand  des  Vulneraten  erheiechte,  na- 
taenlltch  durch  Erweitef  ung  (dilatetiö)  tjnd  herhach  fbi^ea- 
der  Reinigung  der  Wunde  ron  losen  K#edaenSplittern  des 
eingebrochenen  flirnschfidefs^  deren  9  von  terschiedeaer 
Form  und  Gtösise  herausgezogen  vnd  unter  gehöriger  Be- 
leiobmltog  zum  Akte  gelegt  würden,  wie  airoh  durth  Ao- 
legmg  eines  kunstgerechten  Verbandes  ton  Ärztlicher 
Seite  genOgl^ 
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dei  geWaltMmeti  und  ierAdfehdttrf  BfAgMretfMf  4m  tMÜe 
Gebilde  des  menscblt^Mh  Ot^nttlhai^^  das  (SeMfü  tthd 
Mfn6  ISfiihfllhhigM  eih. 

Dean  pH^hm  am  12.  April  4  also  den  3,  Tag  nach  ge- 
adiebener  Varletauiig,  ipo  aocb  nocb  daa  Knochenalüdi- 
eben  Nro»  |1.  (yid«  AkUnbeilage)  dnrch  iretUfhes  Znlbun 
aas  der  Wunde  gesogen  warde,  nabm  die  WnndentsQn- 
dnng  aller  verleUtea  Gebilde,  welcbe  in  diesem  Falle  lant 
aller  «rnndärailichen  Erfahrungen  unaoableiblich  folgen 
lyivaate,  trotz  der  eingeleiteten  Heilmelbode,  welcbe  mit 
der  der  besten  Praktiker  der  filtern  nnd  neaern  Zeit  in 
gaaa  ibulicben  Ffillen  angewandten  und  eriu'obiep  .voll* 
kommen  fibereinstimmte,  somit  aiohts  su  wünschen  ttbrig 
liess,  einen  derartig  scbUmmen  Charakter  aa,  dass  bereiis 
am  14.  April  I  also  ein  paar  Tage  softer  schon  Symptome 
beginnender  Ansschwitzung  (Exsudatio)  nnd  dadurch  be- 
wirkten Dmoks  auf  das  Gehirn  steh  einstellten.  Nacälass 
4er  benigen  Delirien  nnd  Beginn  eines  soporftaen  Zuataa- 
des  beim  Verwundeten  beurkundeten  diess  binlängliob; 
ebenso  deutete  auch  der  nnwillkfibrliche  Abgang  der  Ei*- 
kremente  auf  partielle  Lflhmungen  im  Nervensystem  (vid. 
Kranken  *Gesohiohte  dies  April  XII.  XIII.  et  JÜV.)  Dass 
unter  solchen  Bewandipissen  die  Aussicht  auf  gflnsMgen 
Erfolg  beztiglich  der  Heilung  Vulneratens  bedefitend  ge- 
trübt wurde,  ist  eben  so  natfirlich,  als  dass  die  Lebensffl- 
higkeit  des  Gehirns  vorderhand,  wenn  nicht  gleich  g^nz 
aufgehoben  I  doch  wenigstens  sehr  beeintrflchtigt  werden 
mussle. 

kMt  gerMe  desshafl)  wat*  an  ein  Stfllstebbti  dd^  etb- 
täil  btogOtaheMli  Ktf^nkb^itilproifetl^lss  und  nAdÜfblgenab  Wit- 
derMfSkttgetlg  ddä  EhUütadbhgfsprMokttiS  n!Mlt  Mebt  zu 
dMrfefete',  soiidek^d  tl^^elbe  dntbhlidf  ^aicli  allb  seihe  Sta- 
dien, v^ftttMdhteEtter^  llAd  JMd)«biliMli(t ;  Ja  stf^fäf  hHä- 
^igM  AbIrtHrMti  MftkMner  ttgüBMIit  ThdilH  Ml)   bttdUöb 
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asch  eingetrelen«r  L|hmang  det  G^ins  osd  ge««Btei 
NerveniystemB  im  38.  April  1.  J.  and  den  20.  Ta(  naA 
der  Thit  das  Leben  Steiben  erloich. 

Wenn  wir  nnn  diesen  Fall  mit  den  folgeaden 
WolTKang  Hoffmann'  sehen  in  Vergteicli  bringen ,  u 
dfirfle  er  sich  meines  Darorhalteni  mit  Aatmliae  weniger 
Momente,  als  das  Verweilen  Hoffmenns  wlbrend  der  Na^t 
nach  der  V^rwandung  unier  Treieni  Bimmel,  dann  das  Ab- 
getrnnkenseio  Steibers  in  Angenblick  der  Terletiang  {y\i. 
Krk.  Geach.  Pol.  302  rers.),  femers  die  Koprsleltan,  wo  die 
beiderseitigen  Wunden  sich  vorfanden,  und  endlich  das  Ab- 
leben Steibers  erst  am  20.  Tage  nach  geschehener  Thal, 
diesem  ganc  analog  darstellen.  Es  wird  somit  aber  aack 
dem  Unterzeichneten  erlaubt  sein,  behufs  der  WOrdignng 
des  Sleiberschen  Todfalls  vom  forensen  Standponkte  a« 
eine  detsillirte  Aufiehlung  der  Grfinde,  woraus  der  tOdlli- 
ehe  Verlauf  der  Sleiberschen  KopFrerletsung  gleichfslls 
evident  nachzuweisen  wire,  zu  amgehen,  und  luf  du 
HoBTmann'sche  Endgulachlen  reflcklirend  jetzt  gleich  zeer- 
kliren.  dass  laut  Krankengeschichte  im  Torliegendea  Falle 
eine  iasserst  complicirle  und  lebensgefährliche  Kopfrer- 
lelznng  sammt  ihren  Folgen  und  lödtlichem  Ausgange  vor- 
banden  war;  dass  flberdiess  der  legale  ObdoktionabeAiDd 
das  Vorhandensein  der  Kopfwunde,  sUllgebabten  EsUftn- 
dnng  simmilicher  verictilen  Theile,  erfolgten  Ansschwil- 
znng,  Vereiterung  und  brandigen  Abslerbens  derselben 
konstalirle,  und  dass  ntcb  der  Angabe  der  meisten  Zeugen 
die  an  Sieiber  verfibte  Gewaltlhat  ausser  allem  Zweifel 
steht 

Hredurch  dOrfte  die  Annahme,  dass  der  27jihriga 
WoUgsng  Steiher  in  Folge  der  erhtlteaeu 
Kopfverletsong,  somit  eines  gewallsameB  To- 
des gestorben   sei,    gerechtfertigt   erscbeinea. 

Es  war  aber  aichl  nur  die  Gesundheit  des  DefanUee 
von  jeher  die  beste,  sondern  auch  seine  körperlich  koB- 
stilutionellen  VerhiUnisse  wsren  vorstlglicb  und  slnmtU- 


ehe  te  Iddotii  der  BOhlon  g«leg«De  Bii>i[eweid«  nonul 
beMhaffen. 

Auuer  der  HanptTerlelinnsr  and  den  zwei  leichten 
oberflachlicheD  Hantwanden,  welche  bei  der  Seclion  be- 
reit! vemarbl  waren ,  wnrde  nichts  AnSallendes  an  der 
Leiche  entdeckt  ^  aoch  entsprach  die  ärztliche  Behandlnng 
in  Allen  den  Refteln'der  Kunst,  and  doch  unterlag  der 
Verwendete  der  Mi  28.  April  lOdtlich  gewordenen  Kopf- 
rerletznng. 

Hierin  IBge  nnn  gleichfalls  der  Beweis,  dass  Slei- 
ber  anmittelbar  an  der  erhaltenen  Kopfver- 
letznng  und  ohne  achadlich  einwirkende  Zwi- 
schen Ursache    gestorben    sei. 

Ob  endlich  aach  die  Steiber^sche  Verletsung  eine  in 
allen   Pillen    noihwendig,    oder   nur   nanchmal   lAdtliohe 

Mi?  — 

Diese  Pnge  wird  wieder  dnrch  üinweisnng  auf  du 
erste  Gutachten  und  ganz  im  selben  Sinne  wie  dort  zu  be- 
antworten aeip.  — 

Es  ergibt  sich  also  auch  in  diesem  Falle,  dass 

L  Sieiber,  Wolfgang,  eines  gewallsamen  Todes  starb, 

II.  der  Tod  lediglich  durch  die  erlillene  Verletsung 
und  ohne  Zwiscbenurfiache  erfolgte; 

III.  aber  auch  die  Sleiber'sche  Verletzung  nicht  in 
allen  FiUen  nothwendig  tödilich  enden  nnae. 

Zum  Schlosse  sieht  man  sich  noch  veraalasst,  einen 
allenfallsigen  Einwurfe  von  Seite  des  Nichtarxtes,  der  we- 
nigstens sehr  gegrflndet  wttre,  desshalb  zu  begegnen,  wa- 
ram  nemlich  W.  Hoffmann  schon  am  9.  Tsfre,  W.  Steiber 
dageeen  erst  an  20.  Tage  nach  erlittener  Verletzung  ge- 
storben sei,  da  doch  Lehensaller,  tiesundheils-  und  kör- 
perlich konstitutionelle  Verhiliiiisse ,  ja  sogar  die  Beschaf- 
fenbeit  der  Wunden  der  beiden  Verletzten  nach  ihrer  Ent- 
atehnng  und  Form  mit  Ausnahme  der  Kopfatelle,  wo  sie  sich 
befanden,  dann  auch  die  Beiden  geleistete  Hilfe  etc.  last 
in  Allem  gleich  waren  T  — 


HaAASr  Witfe  tieHekM  ^AMiM^  dem  ÜMtkallt),  «Ui 
W.  Hoffmann  im  Terwundelen  Zaslande  eiie  gclikb  HtA\ 
tib  PfAieh  i^brbbfate,  Oder  Ms«  W.  StMbet'  in  Aftgtablieke 
d^r  {(esttiehBHen  TertoltaAg  belninkfen  Wir,  Ad^ir  fit  d«i 
bHi  BtiideR  vArgvRindflnett  NAbetoverletiimi^eil  einta  beWi- 
de»  Werth  obd  Bhiflau  bezO^ch  dleies  Uibauuot  bö- 
tttleten. 

AlMrdin^  kamt  taldil  ^ertdrizn  AbgeBlth»ähMi  ^erto, 
dasi  dag  Verweile»  Hoffnanns  im  Freien,  wie  di^THiUkth- 
beit  Stäib^g  ^ht  Ahne  aatihtheiligeWtrkang  adf  den  Ge- 
ftdndlieilstgStlnd  d«r  beiden  Vulnentfln  ^k#eseU  tei;  ttM 
ükrt  diese  Ueineb  DarfirhtItetiR  nidtit  td  hoch  ing(!M!b1*gen 
and  namentlich  beEiigllcfa  ihr«t-  Wl(!blifi[k«it  tihfl  BMeüUftg 
hiebt  Ein«s  Aber  dbs  Ander«  ((äselzl  werdtn.  bfenn  « 
kann  ijnd  muss  als  G^wissheit  angehbUttifeb  ««t^en,  tat 
lediglich  die  Stellen ,  an  denen  sich  die  beiden  WdMAi 
tortendeti,  ftomit  die  tertelilen  GebilU«  SMb^i,  d(»i  Knak- 
beiteveriauf  hnd  deSien  UrtgltWkttchen  Au^tUg  VeBiiltriek. 

Es  befand  sich  aber,  wie  bekannt,  die  HoSttkttta'Mh 
Wunde  fast  aaf  der  Hitte  Aei  Sch«itelä,  df«  Steiber'uiie 
hingegen  tibensa  in  der  Stirit^egend  gfelbgdil  (Vid.  Aktei- 
bella^e  die  beiden  Schid«lgewölbn  der  DefUhkldU  dtfoini 
nnd  Steiber.)  — 

Da  nun  das  Gehirn  (EtttiephtlDo).  ttit  welckrtn  Hi- 
rnen, wie  bekfinHi.  die  gante  tn  d«r  SchldtelhOltle  tMft- 
scblössehe  Hirnmaase  bezeichnet  wbd,  iii  «erstsliiedene  grös- 
sere and  kleinere,  mehr  odtfr  nlhder  Mlt^hlige  Theil«  S(t- 
Hllt,  die  iiiSb«sonder«  in  pbyti4h>^eher  B^tfehtldg  voi 
gröbster  beileuldDg  sihd,  diese  aber  ibnet^halb  ä6i  Scbl- 
dels  selbst  wieder  vertchjedette  Yon  eihonder  gAreiale 
Lagerungsstclllen  einrtebitten ;  so  ist  es  sehr  erkln-liCh,  diu 
es  nicht  ganz  ^tticiigflltig  sei,  ad  vrelbber  ftegidtt  de«  Kt- 
pfes  elA«  Verletidng  stau  getitibt  habe,  indem  nie  Verwen- 
dung erst  durch  die  Wichtigkeit  det-  bmrtffenen  GeMUe 
Ihren  WeHh  erhBIt.  ^ 

Wie  schon  frttber  erwihnl  wUl-de,  lekrt  db«»  IM  ti- 


Mning,  dasB  kfH-Atthtli^h«  feHfütidütigcfn  der  «bt*8ch!^d«- 
iien  Gebilde  des  Kopfes,  sowohl  der  weichen  and  hättäh 
Decken,  als  aach  des  Gehirnes  (grossen  und  kleinern) 
^Ulbst  sUttfiüdöta,  )a  ä6gi)t  mit  Substanzverlust  Torbanden 
si^iA  können,  ohne  g^rAdö  tödllii^h  zu  verlaufen.  Dagegen 
Werdeh  doöh  Nieder  eihzelne  besonders  wichtige  tbeite 
des  Schad(ilinlialll^§,  lirie  z.  fi.  die  beidert  Adergefiechte, 
Btrnkttoteta  ülid  da^  verlängerte  Mai-k  als  solche  bezeich- 
net, deren  Verletzung  absolut  tödtlt'ch  sei. 

Berttcksichtigen  wir  nun,  dass  die  Steiber*sche  Kopf- 
verletzung gemfls^  ihrer  Lage  sich  zunftchsi  nur  auf  die 
Stirne  beschränkte,  und  in  der  Tiefe  auf  den  vordem  Theil 
des  linken  grossen  Gehirnlappens  sammt  seiner  Einhüllun- 
gen aiisUi^hhte,  diesiat  Theil  aber  leichter  eiheV^riiflindung 
ertragen  kann,  denn  erst  spfiter  von  hier  aus  ihre  verderb- 
liche Wirkung  auf  da»  fihcepbilon  (vid.  Sect  Prot.)  gel- 
tend machte,  so  wird  es  klar,  dass  der  27  Jahre  altOi  durch- 
aus gesunde,  stark  und  robust  gebaute  junge  Mann  dersel- 
ben 20  Tage  lang  widerstehen  konnte,  bis  sie  sein  Leben 
endete. 

Anders  dagirgen  veriillU  es  sich  mit  HolMiAttii,  denn 
hiet  kann  und  ftivss  msii  tfnnehtnen,  duss  die  sdhtdiicbe 
Wirkung  der  Verletzung  sich  nicht  Attf  die  llbäiit  des  gro^ 
«en  QeMrn  allein  bes6hrfiukte  (was  ebedfhlls  ihreik  Krank- 
heitsv^rkdf  nthf^tl^er  gestaltet  haben  würde),  s^^AderM  dass 
sie  gleich  im  ersten  Augenblick,  wenh  nicht  ukittilttdba)^, 
doch  wtenigfftens  Mittelbar  Theile  Wie  die  Obengenannten, 
die  nach  ihrer  aiMtORrfsicheti  Lage  tn  die  Riclitiiftg,  in  der 
die  verwundende  Gewalt  wirkte,  fallen,  in  ihrer  IntegfitAt 
be«intrfichtTgle  (wofür  t.  B.  die  bereits  ant  Andern  Tage 
eingetretene  Lähmung  Oes  rechten  Arms  spricht,  vid.  Ktkg. 
pag.  2D8t  und  dei$sha1b  ohne  grosse  pathologische  Vertn- 
deruAgen  itn  Innern  des  Schädelg^Wölbes  und  der  in  Ihm 
eniheltehen  Verschiedenen  organischen  Gebilde  namentlhdi 
der  Substanz  des  Gehirns  a;u  erzeugen  (vid.  Sect.  tt6\:). 
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0ehoa    am    9.   Tage    den    Leben    desselben    ein    Ende 
machte.  ^ 

NB.  Autoren,  welche  dem  Grf.  Gerichlsarnte  in  die- 
sen beiden  Fflilen  (resp.  bei  Beurtheilnng  der  medic.  chir- 
Momente)  zur  Richtschnur  dienten,  sind:  Richter,  Berndt, 
Lallemand,  Dupuytren,  Rust,  Chelius  und  v.  Weither.  In 
forenser  Beziehung  aber  waren  Friedreich  nnd  Henke,  wie 
auch  Sander  für  ihn  maassgebend. 


2)  Verletzung  des  Wolfgang  Hofmnnn. 

e.  Wundschan. 


Der  mit  nebenstehender  landgerichtlicben 
im  Krankenhause  dahier  eingetroffene  k.  Landgerichtsant 
gibt  über  den  verletzten  Wolfgang  Hofmann  von  Lixenried, 
Ldg.  WaldmUnchen,  Folgendes  zu  Protokoll: 

Wolfgang  Bofmann,  34  Jahre  alt,  ist  gut  gebaat,  ver- 
rftth  keine  Krankheilsanlage  und  will  auch  von  keiner  be- 
sondern Krankheit  etwas  wissen. 

Er  liegt  zur  ebenen  Erde  im  Saale  Nr.  1,  Bettlade  6, 
im  hiesigen  Krankenhanse  und  hat  den  Kopf  mit  kalten  lle- 
berschtägen  bedeckt. 

Unter  denselben  liegt  ein  einfaches  Leinwandluch  und 
unter  demselben  folgender  Vorband,  auf  dem  abrasirten 
Kopfe. 

In  der  linken  obern  Schläfegegend  geht  von  vorn 
nach  rückwärts  ein  schmaler  Heftpflasterstreif,  und  nack 
oben  in  der  Hitte  des  Scheitelbeines  liegen-  Charpiebäusck- 
chen,  welche  auf  einem  in  die  Tiefe  einer  näher  zu  be- 
schreibenden Wunde  eingebrachten  Leinwandfleckcben 
liegen. 
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Nach  Batfemviig  dieses  Verbtndes,  welcher  blutig  ge- 
trinkt  ist,  vnd  an  welchem  sich  einige  kleine  Theile  der 
Gebirnmasse  erkennen  lassen,  seigt  sich  folgende  Ver- 
letsang. 

I).  Beinahe  in  der  Mitte  des  linken  Scheitelbeines 
Mttfi  Yon  der  Pfeilnaht  bis  etwa  P/a  Zoll  Tom  Ohr  linker 
Seite  hin  eine  Wunde «  deren  Rinder  am  obern  Drittheile 
geqoetstht,  in  der  Mitte  stärker  serrissen  sind,  wahrend 
das  letale  Dritttheil  scharf  geschnittene  Rander  zur  Schau 
Irigi. 

Der  mittlere  Tbeil  der  Wunde  steht  weitklaffend,  so 
dasi  der  Abstand  der  Rinder  über  8  Linien  betragt,  wih* 
rend  an  den  Winkeln  des  obern  und  untern  Theiles  der 
Wunde  der  Abstand  der  Rinder  sich  immermehr  verliert. 

An  diesen  Verbandstocken  kann  sowohl  vor  Abnahme 
des  Verbandes  als  nach  Entfernung  desselben  eine  zeit- 
weise regelmissige  Erhebung  und  Senkung  wahrgenommen 
werden,  unverkennbar  von  dem  Gehirne  selbst  herrüh- 
rend. 

In  der  Mitte  dieser  Verletzung  kommt  nicht  nur  der 
untersuchende  Finger,  ohne  Widerstand  zu  finden,  durch 
eine  Oeffnung  in  der  knöchernen  Schideldecke  in  die  6e- 
birnhöhle  und  in  die  im  Zusammenhange  getrennte  Gehirn- 
masse selbst  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  wenigstens  1 
Zoll,  sondern  auch  das  Auge  kann  sich  von  dieser  Ver- 
letzung Oberzeugen. 

Die  hier  sich  ergebende  Oeffnung  in  dem  Schidel- 
beine  mag  nicht  ganz  1  Quadratzoll  gross  sein,  und  hat 
eine  etwas  iinglicht  unregelmissige  Gestalt. 

Splitter  oder  andere  fremde  Körper  lassen  sich  nicht 
wahrnehmen.  Das  untere  Dritttheil  der  Wunde  mit  gera- 
den scharf  verlaufenden  Schnittrindern  und  eben  solch'  ei- 
nem Winkel  ist  sicherlich  zum  Zwecke  der  Erweiterung  der 
Wunde  angelegt  worden,  so  dass  die  ursprQngliche  Ver- 
letzung etwa  eine  Linge  von  3  Zollen  hatte,  und,  wie  oben 
bemerkt,  quer  ttber  die  Mitte  des  Scheitelbeines  von  innen 


u^i  hinUn  wrUaf-  Di«  W»drl«der  4m  oNn  lleUat 
sind  «0  tMscbaffr* ,  d«H  d«r  b»ten  Wandnad  obei  4« 
TOrdeni  ttiei|w«iM  bii)|fslffgt  w«rdfla  kaa». 

Z)  Aof  der  rechten  Seite  des  Kopfes  enchräut  Moh 
biatep  BS4  oben  von  i»m  Otira  in  4er  Nah»  der  Dochte« 
Lainb4a>l*ht  wtcb  AbUMbipe  dmef  HanpflaitcralraiEM  eiii 
Btwt  I  SpU  luffs,  jeitoch  Mo«  diB  W«sbtfeeilB,  nit  Au- 
Mtbrne  der  B^inhaot  dprcliiirivgeode  Wnade..  Die  KMk 
dwKUwQ  Bi(i(l  glflicbfiill»  sipht  seiwri. 

Patient  beantwortet  beim  BewsssUein  die  an  ihn  ft* 
■tollMin  FnSBO .  hl4gt  fltior  ElogMOSlowpbeJt,  Sdhware  dei 
KopI«B,  v«racfarica  Durst,  iwhetonder«  aber,  dMs  er  Mi- 
nen rechtet  'Vm  liP  iiowegBu  nicht  im  StMde  «eL 

Di«  PBpiU^v  9«kI  Rieht  kranitball  vertndert,  die  Zuge 
wMHlcUeimigt  bel«gt.  i\fi  Reepiratioit  Hiebt  interbsoeben 
oder  Ron>l  ItrM^ban,  derPtils  ziblt  OOr^esStbUs«  ia  der 
Mlnv^,  vnd  ist  tkv  klein  qnd  weick  (■  eeimHL 

Der  Unledeilt  ilt  nicbUngeftlltiond  niif  end»  schnen- 
bafl,  der  Kranke  hat  zwar  Urin  gelassen,  jedocb  noch  kah 
nen  Stuhl  abgesnUt 

Der  r«chte  Ann  ial  wlfkUch  geiültait  qnd  bei  verwa- 
derter  Tenpentnr  die  Empfindliobknil  gesvaken. 

Ai8  dem  dargeleglflo  TbatbaslaAde  ergibt  sich,  dau 
i«  gegebenan  Paile  dif  Verletsnng  mh  nicht  nlleia  »vi 
die  fin#cb|jes&«adeB  Ee&tveichen  end  rcalbirtQn  Thtitle  dai 
Scbfldels  beschrankt,  sondern  dass  auch  die  ein^acUes- 
sene«  Tbejis,  GthirabSflU  «nd  in  Gebirn  gewntttamer 
Weise  in  ibs^m  ZqsamqiaiikangB  getrennt  worden  sind. 

Gehören  auch  solche  bedeutendß  nnd  pwnplioirle  Ver- 
IfIXWigen  niobl  gerad«  iiB  4«it  ab«olul  tödüichm,  w  er- 
BcbwerflQ  sif)  üotti  a«/  d«r  eiaen  S«it#  dea  gericblMrstU- 
cben  Ausspruch  ab«r  die  Zeildauer,  walcbe  ur  Hemul- 
Ivog  des  ttsaokiep  erfordfrUcli  iai,  in  hobeni  Grad«,  ja-oti- 
cheu  es  goradeau  UDwOglicK  dieselbe  raU  Bestinimtiicil  ao- 
gebeo  (H  HOltnen,  ebenso  als  ea  von  grosivr  AMnassiiUE 
mul  nicht  geringereai  M«ng4l  ati  «iswnsichlflljcbtir  Büdwg 
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Zeifiiiif  •blegen.wOide,  wollte  der  k.  Cfericklsm^st  j9t«t: 
scbOR  den  AvMprach  wagen,  dass  in  einer  bestimmten  Tieit^ 
frist  (|ie  Heilung  erfolgen  we^df  •  oder  da^^;  ^i^^be  ohne 
vorlkbergebend^  oder  bleibende  BeeinlrftcbMHWnS  ^^^  Ge« 
soodbeii  des  Verl^iziee  S^tt  finden  döi^ite. 

Im  gl^^stigften  Falle  wlid  abi^r  V9r  c^neni  Zei^ranme 
von  100— 1  IQ  T(^(en.  w^lc^'  \m^^T  ^ttf  einplj^ilmig  picht 
lei<;bt  w  ^tapde  gebracj|^t  werden  ^önne^. 

Per  kgl.  (jencbifiiirnt  behfilt  fii<^h  j^^enfaUs  f^uch  in 
diesem  t^pn^Fret^n  Fall^  y/ip  b^yggUch  der  VerleUmig  de§ 
Wplfgi^ilg  Stoiber  üur  w^U^rA  genp<H«*r*fliohe»  ^rklflrnng 
die  Akt?n  offen*, 

< 

0  Krankheitsgesohickte. 

Wqtfgang  Hofmann,  34  ^ahre  filt,  gesunder,  krfirtiger 
Konstitatioii ,  und  seiner  J^n^9ibe  nach  pi^  ern^licb  krank,, 
meldete  sich  am  10.  Apri\  )84[8  Morgens  OVbr  im  hiesigen 
Spiteie  sor  Aufnahme,  angebend  er  sei  den  Abend  yprher 
um  9  Ubr   im  Wirthsbause  zur   Stadt  Athen  dahie^  von 
einen  bayer.  Genie-boldaten  verwundet  worden.    Unmittel- 
bar yof  den  erhaltenen  Schlag  mit  dfm  Griffe  4os  Sfibels 
sei  er   bewusstlos  zu  Boden   gefallen,   ohne  fipgeben  zu 
können  9    wie  lange  dieser  bewusstlose  Zustand  gedjiiieft; 
später  sei  er  wieder  zu  sich  gekommen,    doch  könne  er 
nicht  mehc  si^b  erinnernj,  ||i  weichem  Ga^^ten  e^  die  Macht 
zogebracbL 

Der  Kopf  des  Krenke^,  namentlich  die  linke  Seite, 
und  seine  Kleider  sind  ,mil  gestocl^teip  und  getrocknetem 
Blute  ttbersogen,  und  die  HaUnng  des  Kranken  eine  un- 
sichere. 

Nach  Abrasirung  der  Kopfhaare  zeigten  sich  folgende 
VerietJEungen  : 

I)  Auf  der  rechten  Seite  des  Schädels,  oben  und 
hinten  von  dem  Obre,  in  der  ^ähe  der  Lambdanath,  eine 
Wunde    mit  gequetschtefi  Rändern  fkber   einen  Zoll   lang^. 


Jttkwh  anr  die  Weichlbelle  trennend  ait  Aasicklui  der 
Beinhaal. 

S)  4Df  den  linken  SeilenmndbeiB,  betnibe  in  deuen 
Mitte,  verliafl  von  innen  and  hinten  ntch  tssien  nnd  ni- 
tei  eine  ZVi"  'inS*  Wände,  deren  Binder  geqnelscfat  nnd 
lerriisen;  die  hintere  Wundlippe  kann  die  vordere  noch 
etwaa  bedecken.  In  der  Mitte  klafft  die  Wnnde  etm 
4 — 5"'  Qod  ist  mit  Blutcoagniim  insgefOllt,  wetchei  eine 
regelmiinge,  wenn  gleich  schwache  Bewegnog  wahmriiBei 
Hut.  Nach  Reinigung  der  Wunde  stOsst  der  nntersscheBde 
Finger  sogleich  anf  Knochensplitto',  xwischcn  denen  er 
nicbt  nnr  bis  inf  die  knöcherne  Schideldecke ,  sondern 
dnrcb  eine  Oeffnnng  in  derselben  in  die  Sobstnns  der  Ge- 
birnmssse  selbst  leicht  eindringen  kann,  wobei  rieh  ein 
paar  Knochensplitter  in  die  Gehirnsabstaox  selbst  eioge- 
drungea  leigen.  Die  in  dem  SchidelgewOIbe'  befindliehe 
Oefflnong  betrigt  etwa  einen  Onadratzoll,  nnd  an<  dersel- 
ben kommen  Sobstaiielheile  des  Gehirns  zum  Vorscbeio. 

Hofmsnn  ist  beim  Bewnisisein,  klagt  jedoch  Ober 
•tarken  Schwindel  nnd  Eingenommenheil  des  Kopfes,  ter- 
mehrten  Dnrst,  die  Pupillen  sind  nicht  geändert,  die  ZüDgc 
weisilich  belegt,  ,die  Respiration  ungehindert,  seit  der  Ver- 
letxung  ward  Urin  ohne  Beschwerden  gelassen  und  der 
Unterleib  ist  zwar  voll ,  aber  weder  gespannt  noch 
•chmerahaft. 

Der  Pols  hat  68—70  Schlage  in  der  Minute,  wenn 
auch  nicbt  hart,  doch  voll. 

Die  sub.  I  beschriebene  Verletzung  ist  eine  einfacbe 
Quetschwunde  der  Weichgebilde,  die  sab.  i  aufgeRihrk 
besteht  in  Trennung  der  Weichgebüde  des  bezeichnete! 
Schideltheiles,  theilweiser  Zersplitterung  des  linken  Seilen- 
wandbeins,  Zerreissung  der  Gehirnhiute  nnd  der  SnbiUni 
des  Gehirnes  selbst  durch  Eindringen  iei  rraktanrlei 
Knochens. 

Solch  eine  bedeutende  Verletzung  kann  nur  van  einer 
«ehr  grossen  Kraßanwendung  mittelst  eines  stumpfgespiii- 


teD  11^  harten  Iiistriimenles  beigebracht  werden,  nnd  iel 
mit  CpHunotiao  und  Rnptur  des  Gehirnes  verbunden.  Ja 
ea  ist  in  ersten  Augenblicke  nicht  einmal  möglieb,  sfimmt- 
l^be  (Komplikationen  der  Verletaung  bestimmt  anxugeben, 
da  sich  sehr  leicht  Sprünge  (Fisa^reii)  ader  Abtrennungen 
4fr  Glastafel  gebildet  haben  können,  welche  sich  oft  erst 
I9liter  ergeben. 

Gehören  Gehirnerschütterung  sowie  Kopfverletsungen 
im  Allgemeinen  sowie  einaelnen,  anerkanntermassen  so 
den  gefährlichsten,  so  muss  hier  bei  der  dreifachen  Kom- 
plication  und  der  sehr  bedeutenden  Intensität  der  Ver- 
letsnng  des  edelsten  Organs  des  menschlichen  Körpers 
die  Vorhersage  auf  höchst  ungQnstIg  gestielit  werden. 

Die  erste  Aufgabe  der  Kunst  wird  hier  sein: 

1)  die  frakturirten  und  in  die  Substanz  der  Gehirnmasse 
eingedrungenen  Knochensplitter  au  entfernen, 

2)  den    üblen   Folgen   der  Commotion,    Contuaion  und 
Ruptur  des  Gehirnes  voraubeugen,  und 

t).  die  spiter  sich  xeigenden  Enlaündungen  der  Gehirn«* 

hftute  und  des  Gehirns  au  bekämpfen  und  deren  üble 

Ausgänge  au  verhindern. 

Zur  Erfüllung  der  ersten  Indication  ward  sogleich 
eloe  Erweiterung  der  Wunde  durch  das  Hesser  vorgenom- 
men und  awar  nach  unten  in  der  Länge  von  Z*'.  Darauf 
entfernte  man  mit  möglichster  Sorgfalt  aehn  KnochenspliW 
ler,.\Von  welchen  9  angebogen  sind  j  einer  ging  leider  beim 
Wechseln  des  zur  Reinigung  der  Wunde  erforderlichen 
Wassers  verloren  und  konnte  nicht  mehr  aufigefunden 
werden« 

Diese  Knochensplitter  waren  zum  Theil  mit  den  wei- 
ehpn  und  fest-harten  Gebilden  in  mehr  oder  minder  fesler 
Verbindung,  theils  waren  sie  in  die  Substanz  des  Gehirns 
selbst  eingedrungen.  Weitere  Verletzungen  d.  i.  Fissuren 
oder  Abtrennung  der  Glastafel  etc.  konnten  nicht  aufge- 
funden werden. 

Die  4ub  1  besc|iriebene  Wunde  ward   mittelat  Hefi- 
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D^e  zweite  erüiell  denselben  Verband  wie  «Ae  klnAlWl 
■U^lilKtgle  Tref)l^«Ht)i1s4vAhde;  Aber  dM  M^nil  K«qpf  «er- 
d^ri  ftdM'£  ilf  'tr^chBelHtlb'  Vebers6Mig«  VM  m«di(«  U- 
tUi  Wisü^f  ^eihlrAl,  dtrd  ihberllcb  ^tsretcftt: 

Tarttir.   >Ubi«{.    gK  jtü   Kkrt.   taUBr.  Sj  MV.  is 

Aq.  deslillit.  V>ß  US.    StflDdlich   AHiM  EttMM 

ibil  £h  hcHmeri-.    01«t 

Da  durch  die  bei  derOilalalion  Torgenomneae  Dnrck- 

schneidnng  einiger  ktuiner  Zweige  von  Arterien  eibe  nicht 

nnbedeulende    Blutung    entstand,    nnlertiesB   man  ttti  den 

Augenblick  die  Vornanme  einer  Aderlass,    wenn  gleich  die 

antiphlogistische  llelbode  nier  in  ihrem   ganzen  Unfonge 

angeEeigl  isL 

10.  April.  1.  Tag  der  Behandlung  Abends.  Du  S^ 
finden  des  Kranken  hat  skb  tu  bente  Morgen  nicht  gelo- 
dert, nur  klagt  er  über  Unbeweglicbkeit  uud  Unbraochbir- 
ketl  seines  re«bi«n  Armei.  D«  las  jetit  keine  Sluhlut- 
iMtung  errolgie,  ward  eine  Clfslier  mit  swci  Unzen  Glii- 
bersaU  gesetzt. 

tl.  Ain-Il  HorgeMit  «  Ubh  Ddt-  KhittktJ;  Welcher  laT 
dttb  Cijsttet  rtiichliVtie  Adftläehi^  V^hMi,  Bdkllmnerte 
bitvki  in  der  Nacht,  kla^l  jedbtih  Wer  Dtitst,  KiDtKilie  4t* 
£ingenoifltnehs«fn^  dbs  Kßpfci,  Ohäi  SeMueMbn  in  ia 
ytühdt  Belbst  im  hohfea  Onde  xti  Mftl^  t)tit  Pats  liUt 
rt;  VARet-  ürid  h«t1. 

me  Wund«  aelbüt  bfevM  toii^  ÜbilUlMb  Ers(««l«ag 
dar,    nur  ist  sie  trockener ;   der  rectite  Ann  ist  faat  giai 

Blei  deh  eintt-eteddbn  ErsbhfeldtAigMi  det-  BnlBlsdtBf 
dtnr  el^ge&chlAssedeti  Tltollb  dfes  Schfldäl«  Ward  Mi  Plkail 
BIht  abgekapft,  ntit  deb  illlderd  Hltiieln  fftrl^tfabren. 

Abends.  Auf  dib  heule  Nor([tnls  vOrgeHbunbiie  Ad«- 
lass  tritt  zeitweise  Verminderung  der  EntzflridUbgs-fincbci- 
nlihgetl  eilt,   ge^h  AVbttä  jedoch    kl^t^A  dtocelbes  £i- 


MV 

stlflhiaiifeii  wM0r#  so  das«  naii  12  Blolegri  in  te  Hin- 
tailMii|il  legen  lieM. 

lt.  April  Morgens«  Auf  die  Blutegel  fflblte  sidh  der 
Krenlie  erleichlert,  se  das«  liortef  Schlonmier  eintritt, 
der  Dnrst  ist  vermindert,  die  Bingenomnenheii  des  Kopfes 
weniger,  die  Temperstnr  desselben  nicht  erhobt;  in  der 
Wrnide  etwas  spannender  Scbmera;  die  Zange  weisslich 
belegt.  Puls  ^i-^M^  «war  toIK  aber  weniger  hart,  Un^ 
larleib  weich,  acbmeralos,  Stuhl  und  Urin  ward  freiwillig 
und  scbuierzlos  abgesetzt.    Der  rechte  Arn  gelihnth 

Der  gestrigen  Solution  wird  ein  Gran  Brechweinstein 
beigeseist;  sosst  mit  den  andern  Anordnungen  fortgefchren. 
Die  Abaondorung  der  Wunde  sieht  missfarbig  aus. 

12.  April  Abends.  Nachmittags  zwischen  3  und  4  Ubr 
stellten  sich  klonische  Krimpfe  in  den  untern  Extremitft- 
ten  ein,  welche  nach  Angabe  der  Wflrterin  1^2  Minuten 
•nhielton  und'  sich  binnen  einer  Stunde  dreimal  wieder- 
iioUen;  dabei  war  und  ist  das  Bewusstsein  des  Kranken 
nicht  getrtlbU  Der  Kranke  schilderte  die  Anfille  als  pMta- 
Ueh  eintretend  tind  bexeichnete  ausdrfloblich,  mit  UebeT* 
einstimmung  der  Umgebung,  die  rechte  untere  ExiremitSt 
als  die  heftiger  ergriffene  t  und  für  ihn  sekwer  beweglich. 

Ausser  de»  bftrteru^  65  Sokligo  iShlenden  Pulse, 
konnte  keine  sonstige  AbSnderung  wahrgenommen  werden. 

Da  diene  Erscheinung  auf  eine  ZunahuM  der  Bntsttn- 
dnng  deutet»  wird  noch  ein  Pfund  BIni  abgeaapfk  und  da 
bis  Abend  keine  Ausleerung  erfolgte^  ein  Baiiliiystier  ge- 
aolzt,  im  Kacken  ein  Seniteig. 

li*  April  Morgens  «  Uhr.  Naehto  gegen  eilf  Uhr 
wiederholton  sich  die  Krämpfe  in  den  untern  fiztremitilen, 
jedoch  kOrner  andanerad  und  nickt  so  heftig.  Spiter  ver«> 
fiel  der  Kranke  in  einen  SohUNumer,  aus  dem  er  gegen 
Morgen  erwuohendy  klagte,  dnss  er  sein  rechAes  Bein,  wie 
die  obere  ExIremitSt,  nssht  bewegen  könne  —  beide  sind 
gelähmt.  Der  Kranke  liegt  in  einem  ieiekten  Sopor  und 
snia  üesicht  beginnt  decompMirl  sn  werden* 

27  • 


Dir  Frif  hM  48-^50  SchMge,  yoK^  doeb  «iehl  liü 

Stuhl  und  Urin  erfolgte  «of  Clyslier.  Das  AtmlM 
der  Wände  htt  sieb  verschlimnierl ,  die  Absoitdemnfr  ist 
nissfarbif,  «wenifr  übeirieehend ,  «fid  der  Knoohen  seigl 
Neigen  g  zur  Hekroee. 

Bei  der  fortschreitenden  nnd  mr  Exsudtiion  binneh 
genden  Entsendung  werden  ans  Hinterbsupt  noch  sehn 
Blutegel  gelegt,  und  innerlich  abwechselnd  mit  der  gestri- 
gen  Solution  zwei  Gran  Caioffiel  mit  einem  halben  Shrapel 
Zucker  alle  Stunden  gereicht. 

Abends.  Die  heute  Morgens  geltendenen  ErsoheinoD* 
gen  dauern  noch  an  und  lassen  leider  wohl  schon  die  z« 
einem  schlimmen  Ausgang  hinneigende  Entzllndung  aafs 
Aeusserste  befürchten. 

14.  April  Morgens.  Der  Kranke  lie^t  in  einem  ?er- 
.mehrten  Sopor,  so  dass  er  kaum  erweckt  werden  kann; 
dabei  hat  er  die  Augen  halb  geschlossen  und  den  AugapM 
nach  oben  gedreht;  die  Gesichtsmuskeln  sind  theilweise 
erschlafft.  Auf  lautes  Anrufen  gibt  er  kurze  ^  einsilbige 
Antworten,  sogleich  wieder  in  seinen  frühem  Zustand  za- 
rückfollend. 

Die  Respiration  ist  langsamer,  der  Puls  schwacher, 
48^50,  Haut  zwar  feucht,  aber  die  Temperalvr  eher  ge- 
aunken. 

Die  Wunde  hat  ein  übleres  Aussehen  erhalten.  Die 
Absonderung  ist  dünner^  dagegen  Qbelrieebend,  derKMK 
ehen  ist  vom  Periost  entblösst  and  theilweise  missiarMg. 
Die  Wundrfinder  stehen  mehr  von  einander  ab.  ^  Bei 
der  nun  zweifelsohne  eingetretenen  Exaadalioit  verdflstert 
aich  die  Prognose  gänzlich;  die  gestrigen  Mittel  werden 
als  indieirt  fortgesetzt  und  im  Nacken  ein  Vesicator  gesetat 

Abends.  Die  Erscheinungen  von  heute  Morgen  habea 
leider  zugenommen;  der  Kranke  kann,  nachdem  er  aif 
sehr  lautes  Anrufen  sich  momentan  zu  fassen  sucht,  aaf 
kleine  Fragen  antworten. 

15.  April  Morgens  6  Uhr.     In  der  Nacht  eeHearte 


4m  Kranke  S— Anal  inwilifcahrliph  Stuhl  uikI  Urin.  obiK) 
dtSB  er  108  sduen  Cona  fekatamen  wdre,  daher  Ueiben 
MCb  tllB  an  ihn  gerichlelen  Anrure  unberflckaichUgt;  die 
Rei|iinUoB  ist  veil  sellener,  der  Puls  46—48,  iiilermilli- 
rend ,  schwach ;  die  Baal  nil  thailweisen  klebrigen 
Sohweissea  bedeokl.  die  Tem])eratur  gesanken, 

OasAnsßeMn  der  Wunde  hal  steh  in  gleichem  Uiiasse 
KerscblimaierL  und  die  Gekirnmsssfl  treibt  fungAae  Wuclte- 
mngen  dnroh  die  Oeffirnng  des  Schädels. 

G^en  diesen  boffnongslosen  Zoslaiid  wird  gereicht: 
Flor  Arnic.  ^  f.  Infns.  |ti  adde  I^aphlh^  mmU 
3j.  Sp-np.  alth.  Jj.  H.  D.  S.  Alle  Standen  einen 
.  E»lräial  voll  X«  aekman. 

Abends.  Die  Erscheinungen  von  heute  Morgen  sind 
eher  verschlimmert.  Die  Verschlimmerung  hat  einen 
hfihern  Grad  erreicht,  die  Respiration  ist  nicht  nur  selte- 
ner, sondern  sogar  unregelmSssig ;  der  Puls  klein,  schwach, 
inlermitlirend,  seilen  44.  die  Temperatur  gesunken,  die 
Haut  klebrig ,  und  der  Kranke  ohne  zum  Bewusstsein  ge- 
brtcht  in  werden;  nur  Iheiiwsiae  sohluekt  er  die  ihm 
gereidilen  PlUssiglielten. 

Im  selben  Magsse  sind  die  Erscheinungen  an  und  in 
der  VUnnde  verschlinmert. 

Man  Ifsal  ihm  stUndlioh  von  ftri^nder  Verordnung 
beibriigea: 

Infns.  Arnic  Valerian  (^jj)  |vj  Liqn.  Ci  C.  sacein. 
^j.Hosflh.  optim.  gr.  xviii.  byrupneth.  ^j.  H.D& 

Abends.    Keine  Aendnrung. 

IT.  April  Morgens  der  achte  Tag  der  Behandlung. 
Der  Zustand  des  Kranken  ist  in  solch  einem  Grade  ver- 
■chlinnerl,  dass  stündlich  dessen  Ende  erwartet  werden 
kann. 

Mittags  eiir  Uhr  entschlief  der  Kranke  sanft. 

g)  Sectio n. 
■    CeniH  VerfUgviig    vom  Geütrigen    ist   xor   Leiobe«* 


bMohtB  DDd  Sektion  dH  TerMtM  Wiri^tng'  Bsibmi  m 
LisMrleä  «»f  beole  Vertoa^luRg  tiAerttnat. 

Kaebdeoi  «iili  ergtmgener  Beqaiiltitm  cvfolge  dar 
grit.  Fugger'telie  BerricbiAsgeriefitMrtt  K.  snr  kHlSmm- 
tea  SUnde  dafciw  «rifEeriioden  (lat,  m  Iwt  «M  lieh  ait 
demselben  in  die  Krankea  •  Anililt  verftt^,  womHmI  ■•■ 
den  IjcMimbi  des  W«lfgaig  HorvnsN,  wie  faeute  lloi^i 
hl  SeMjMslokale ,  ra  einer  Tngtnhre  tiefend  vtt  btouea 
Hemd  angetbsn  fand. 

Sar  Stklion  wnnlfl  4er  Btder  Ceerg  'S^wlflar  toi 
hier  be—iderg  iir . AKialeni  beipexegen,  mikiher  tu  die- 
•ea  Akle  w  PSielü  fenoinMon  wnrAe. 

-Nachdem  man  den  LeielHia«  sor  CXMüu  nrecbt  ge- 
riehlel  hatte,  lebritt  mn  x>r 

a)  Aeuiserev  Besichligung. 

Der  fnld.  Pagger'aobe  HeiracheAagerioUnrsI  lagt 
den  fiefwKl  ia  Faifsndea  nieder: 

Die  Leicfae  dea  M  Jahr«  allen  WeifgMg  Botmmm 
leichnet  sieb  durch  auaflerordenlliohea  kriAigan  Ummkm 
•od  Muakelkn  ani. 

Derselbe  war  blos  mii  einen  BitU  Mgclfeen,  dal 
Haafl  Mit  «iaer  Uadie  bedeikt,  aeafa  daren  Abnakae  eia 
Verband  and  unter  diesem  eine  starke,  sUimUicfae  Weiek- 
«abiUe  der  .8pUde4decfcc ,  wie  aach  «las  fiohldelgew&lbe 
aod  -die  darunler  üegeaden  Birnh«flte  biBaafidic  SubilaBi 
des  Gehirnes  durchdringende  KepfanMda  a«BVoi«ubaiB  kan. 

Diese  enribate  Waade  befindet  awb  citra  in  der  Mitte 
lies  liakeo  ScbeiteJheiaes ,  dieaelbe  «crliiiift,  etwa  drUthaft 
Zell  »essend,  von  ol>en  etwas  nack  vornea  nad  «bwirli 
gegen  das  linke  Ohr  za. 

Die  Wondrtader,  welcbe  bedenteid  klafiSB,  «tebes 
einen  Zoll  bayer.  Hsasses  von  einander  sb,  nod  die  Tiafe 
der  Wunde  betrigt  einenZoll  genannten Maassea.  Aafihreai 
CraRKte  siabt  lann  eiae  Mstigi«  aabwaragnalickie  Masse, 


s 

4li  ihrem  nilMIwqp  Vßl^t^ge  jbXPhb\  4cr  im^sq«h^q^ft  Fjin: 
ger  allenthalben  aiit  bemromgy^iMte  K,fiiKQhfipg0^ilde. 

Zo  erwfthnen  iai,  4aaa  die  Haupthaare  am  Uofaiig  der 
Wunde  etwa  in  der  Grösse  einer  starken  Menneshand  ab- 
rasfart  sind. 

Eine  minder  bedeutende,  etwa  1'/^  Zoll  lan^e,  bereits 
vernarbte  Vervrundiin(|[^  fand  sich  auf  der  recoten  Seite 
4W  Jigpfep  vojr,  welfih^  noph  beh??rt  isf. 

Bezttglich  ihrer  Lage  entspricht  dieselbe   dem  Tt^'^H*^« 

PO.  4«0  f0sbtA  Seit^njv«ii4beiii  mit  dem  SidiWfenb^ip  der- 
jelben  Seite  und  dem  HiAterhauptabeine  in  VerUnilaog  itnitt- 

Das  A«ge,  namenHich  die  Pupille,  bietet  niohls  Ab- 
normes dar;'  aus  der  Nase  fliesst  etwas  blutig  gefärbter 
Schaum,  der  gesammte  Gesichtsausdruck  ist  regelmässig 
Descbaffe,j;^. 

Am  Halse  zu  beiden  Seiten  zeigjpn  sich  Todtenfl(^kef(. 

Per  iUpierIßib  .wl  ^P^g  ^^vüfig»M'Wn>  m  4m  H"ken 
Bihinlmgßn  4iommea  i  biereU^  yerMrbte  Aderlasstwunden 
iror.  Auaier  häufig  vorkommenden  Todteaflecken  längs 
des  ganzen  Rflokens,  ist  nichts  Bemerkenswerthes  mehr 
nnzuiffihren. 

Es  folgt  somit  die  Eröffhung  der  drei  Haupthöhlen, 
wobpi  siph  ]^chfolf[endes  ergf b : 

«  A.    KopHiöhle. 

1>  Nadiiem  die-Kspfsdtwarte  tfarch  tiB«ii  KreaxMhnitt  von  im 
Stirne  über  die  Scheitel  nach  dem  Hinlerhaupte  verlaufend,  «nd  von 
einem  Olire  ittin  aBdern  tn  der  Art  gelrenat  wordea  vrar,  dass  die 
beichriebene  Wunde  hieven  nicht  berCMirt  wurde,  achiag  «laa  dieselbe 
.!■  .Tenehiedenec  Ri^btuag  .»irftok. 

Es  ergab  suDh  b«Bbei,  d^aa  dM»  K^pfsah warte  in  der  Umgebiu)^ 
dar  ferwnaduag  etwas  «lehr  «UBIut  u^ierUiifea,  und  4io  galeaipe- 
•aasaliea  gleieb^Ha  Mi^tk  ger^tb/o)  eracbj^nen. 

%)  Zmtffi\ka^  i^es  |[;|ioc|iei\ein^r,iic|ie^  J^^}fif^  si^ib  dje  ßeb.qenhaube 
.^tfjai  jimkifW'M^«  «PJl  «»»  ^«P  b^^^rp^l^i^i^p  i^fp^n  t^rif^lbea  be- 
fanden sich  noch  ein  paar  |J[f^^f;bf^split|^r. 

#)  *l  #««*^  KiW"f  .4ft»  k|i^fi|»fwie.Äi^ideJgsJ^P*^rtW««»«»» 


md  M«kei  bemerkt,   tut  <Ie  Pemilin    dMWA«  koMck  ukm 
Dich«  mni  V»»»t  In  Alhn  uannri  becdiafii»  war. 

4)  K*ch  AIimIim«  dM  8cUd«ltt«*lbM  Emahit»'  an  iti'  nD- 
hDMMM  hmIm  Loch  «w  bcUicIitlWm-  Ortm  t^  d«r  Uak«  Sdh 
deMalb«ti.  Ei  wurde  nnn  die««  vorkanaende  KMthcaw^Bda  tiiM 
athem  FrWna|  nnterworfm. 

DI«  Fona  denelbea  Ut  tatl  ilrkrinad. 

K)  Der  Ineiere  Rnad  erwähnter  VHDde  lleM  di«  &aw«lttBB|  to 
•ie  uBi|eb«Bden  und  bedeckendrn  Seboeahaub«  a«cb  d*«llicb«r  bat- 
rartreten. 

5)  An  lanera  Riad«,  r«a  welebeai  «Ich  dfe  daraatcr  Hh'mIm 
BtmUnte  Mbr  lefcbt  loatreBBlea,  war  weder  elae  (ertlaMfewde  PtaM 
de*  SeUdelkaoehcni ,  aocb  i«ait  ein«  AbaeraiiUt  n  ealdatlMa. 

7>  Di«  GrBise  de«  Loche«  betrag  ueb  ■ii«B  Richtaagaa  «)a« 
Zoll  bajr.  H(Riie«. 

S)  Aaf  der  Obtrlldche  der  hirten  Birnbeul  lelgt«  sich  eia  lat- 
bReadcr  Ocffiireichtbum ,  welcber  nimenllich  gtfea  dl«  Verwaad**! 
Jerielbro  lu    eich  vermehrte. 

Sl  Die  hirlr  Birnbeul  wurde  nun  ehgelöit,  nm  die  iaaere  FUtbi 
derwlbea,  eewje  die  denmter  liefeadea  Gebilde  la  aatenacbea.  OMd 
beim  Elaiehaill«  dereclbea  tnl  *en  «llen  Seiten  eine  ]aachiKe<  ■*( 
Klt«r  f«aien|l«  PiaMigbcil  In  Tricblichcr  Quentilil  hcn«r. 

10)  Die  ebgenemnene  harte  Hirnbiut  produiirle  |leicfafill«  eJH 
der  «nfecebeaea  durchbohrten  Stell««  des  SchSdelgewölbei  enltpre- 
ebeade  Terwundunf;.  Die  DnrchKcherung  der  berlen  Bimbaut  jcdsck 
und  der  darunter  liegenden  weichen  war  mehr  nnfSrwIirh  mit  *tr- 
(chledaaea  Uppcairtigen  BerrorMguniea  fereehen. 

11)  Die  iaaer«  OberDlcb«  der  hirten  Gebirnhant  bietet  ebeiblb, 
aad  beiaiidcm  ia  der  OcgeDd  der  Verltliaai,  einea  «aiaerardcalUchei 
Gcn«>rrichthum  dar 

Deberdien  faad  eich  «a  deraelbai  «acb  «lae  itmmt  SebkU«  «i> 
■er  «aliifen  «pecluitigen  Haii«  nr 

t»  Hach  rallitiadigcr  Bntfarsm^  der  herien  Hlrabaat  kam  tt« 
d«r  |:«aico  Oberlliche  de«  6«bira«  elae  Ualtche  SchlcHa,  wie  dk  erst 
■aieiebene  «iner  «alilfea.  Bp»ckBrtlg«a  M««««  i«ib  VMachcla.  Ifc««M 
dreai  aocb  eia  Thcil  J«u<big«r  mll  BHer  larmlachter  riOaaicfceit  hcreer. 

IS|  Die  Spinne ngewebehaut  leigte  efae  lahllend«  6aflfee«t- 
wickluag,  namealllch  wir  der  grditere  Tbell  der  Tcehea  OeOia«  itMt 
(efnill ,  and  *«h  (chwtnem  Bhite  rtretieDd. 

14)  Dt«  pM«  fr«M«  Gtfttm  ward«  na    aat  «•!>«■  Babittit 
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hfffmfg«Mft«ai  Mi  s#  d^  wcHeni  llal«netlNiBf>  imtontfea.  Mm 
tm%  mit  der  schichten  weinen  Abtrafvnf  der  linken«  also  der  ferwm» 
delen  Bilfle  an,  und  gewahrte  dabei,  das«  gleich  nach  Hinwe(nahme 
der  enten  Schichte  die  Himenhetani  einen  mehr  als  gewöhnlichen 
Bhrtreiehthnm  heurhvndete,  irelcher  sich  dnrcb  Herrortreten  saUreicher 
Blolpnnkte  ferrieth. 

16)  Die  Sabstani  der  Ckhirnmasse  selbst  war  mit  Auanahme  in 
der  Cmgrebnnif  der  Terwmidnn;,  we  sie  etwss  matt  und  scbmatii|^- 
-schwan-graoHi:  gelirht  erschien ,  normal  heschaffsn* 

16)  t)urch  wiederholte  Abtragung  von  Gehimschichten  Immer 
von  derselben  Beschaffen li eit ,  Tcrfolgte  man  die  rorhandene  Verleitung 
der  Sabstans  des  Gehirnes  immer  weiter  und  gelsngte  mletzt  so  dem 
Resultate,  dass  die  Verwundung  bis  sn  den  linken  Seiten -Yenlrikel 
hineindrang. 

17)  Ausser  etwas  ser6ser  eiteriger  FlOesigkeit  enthielt  derselbe 
nichts.    Das  Adergeflechte  ifrar  sehr  stark  entwickelt 

18)  Auch  die  rechte  Hälfte  des  grossen  Gehirns  wurde  In 
▼orausgegangener  Weise  untersucht  Mit  Ausnahme  der  Verwandung 
war  der  Befond  derselbe. 

19 1  Nach  Entfernung  'des  grossen  Gehirnes  zeigten  sich  auf 
der  Basis  des  Scheitels  die  nemlichen  Erscheinungen  wie  sie  bei  Hin- 
wegnahme des  Schadelgew51bes  bereits  beschrieben  worden  sind;  na- 
mentlich worden  simmtllche  hier  befindlichen  BlutbehAlter  (sinns)  TOm 
Blut  streitend  gefunden;  insbesendere  aber  |iredutirle  sich  eine  starke 
R5the  und  auffallende  Gefftssentwicklung  auf  der  linken  Seite  vnd  in 
der  Gegend,  we  Schill fenbein,  Hinterhaupthein  und  der  untere  hintere 
Winkel  des  Scheitelbeines  sich  herflhren. 

96)  Die  Binhflllnngen  des  kleinen  Gehirnes  boten  dieselben  Er- 
scheinungen dsr,  wie  die  des  grossen,  nemlich  betrichtlicher  Gefäss- 
relehthum  und  eine  Ähnliche  dünne  Schichte  des  Exsudates. 

Die  Sttbstant  des  kleinen  Gehirns  selbst  war  mit  Ausnahme 
▼ermehrten  Blutreich thoms  normal  beschaffen,  und  auch  aal  seiner 
OfterflSche  eln«^  ausgeschwitzte  dOnne  snisige  Schichte  wahrnehmbar« 

Sl)  insbesondere  war  am  Terlingerten  Mark  ein  mehr  als  ge- 
wöhnlicher Gefiksreichthnm ,  welcher '  sich  auch  snf  die  nächst  gelege- 
nen Gebilde,  namentlich  seine  häutige  Hflile  fortsettte,  bemerkhir. 

11)  Simmtllche  ans  dem  Gehirn  entspringende  NerveR  trugen 
dieselben  Merfcmsle  an  sich,  wie  sie  schon  bei  Bescbreihnng  des  gros- 
sen nndicleinen  Gehirns  angegeben  worden  sind. 

tS)    Auf  dem  Grunde  der  SHiMelh6Me  mochte  sieh  nach  Bat- 


tennng  dar  fMiHnlM  üirHUMt  «bu  ^~%  Vutm  #iMr  ntMrtw- 
HilMB  trthB  rUulfktit  btflB4pM. 

B.  KrSIfiHBg  der  VrRftkftblA 

M)  Hach  KnlfenuBf  dei  BnutbelBM  leigtM  lich  M4b  Ia- 
(eaflägd  mltiig  n»ch  vatac  gcdringl.  Diuclbea  hilten  •(■  pn- 
4iriaalidn«  AMthii,  U|«b  mit  Aunafaae  d«*  nebtoB,  »ekh«  n  d<t 
BOdiMlte  fIwm  ■nfflwtcliMB  miw,  hei  im  Aib  BruitUbUB. 

16)  Die  SnbftiBi  d«TMlbaB,  wolche  dn  Dradw  ia  aUwi  lUhi 
^  koifjh^^liR  iq}|eD|uicb  «finptinien  Utst,  (it  frei  ^»  ^«def  Abnu- 
nllW'  {bfiiip  fiqft^t  *^<^'>  <P  ^">  tir'4*°  Brii3t^Utl«B  aiuapr  dfr  |«- 
iritinlich  TWkiDg^tnAiUi  feriipn  FJüiiifbfjl  nkbt«  Weitem  lor. 

ifi)  Dpr  iltr,tJ)pHltl  fn.tbidt  di«  jpiT^Jijgljeli  varkapuc^dt  j}«)r 
liUt  ferBaer  FiAsiigkeit. 

17>  fitf  Btm  aalUr  '?■'  '■>  i))^  f'jri'  ^,*'}r^  Pf?"''  ^ 
ichiffao.  Der  llnl»  Tcntrikel  yiff  ^laU'pr,  ^fi  ra^ta  4fgaf<^  aB)^ 
ir<Bi|es  ichvanei  aurnetCstei  Blut. ' 

M)  Die  ernihnte  TerwacliaiiDS  dar  recfalfB  Lann  bK  dtt 
Bmatwand  icheint  der  BaschalfeBbail  dei  Ojtwa.bfa  na^  li^  >aa 
ifrObarar  Ifit  JicnndflireB. 

C.  £ii;fDuBB  dar  Bauchl)5bla. 

M)  Tar  Allem  UaleB  hier  dto  mit  LbR  gnfUUe«  «wd  u(|4äa- 
baMB  Oadinna  berrsr,  ,aB  walehaB  Jadtcb  MMt  «icf*  Atnagmai  n 

90}  Oar  Hifan  ebeBftHt  asfRetiiebaB,  uad  nU  Uft  «aOUl,  «■!- 
hiall  au«aar  einer  geringen  Quanliljd  eiaer  acbltjqigaB  brinlitkaa 
Blaiae  Btebl«;  die  fiehleimbaut  teigta  aahliMijJu  briuRlicbf  l%KkeB. 

ai)  Dir  Gedirma  «nrtn  glaiciiblla,  unaatlich  die  .dSmraa  .0*- 
dlrme,  fast  dorehglnglg  leer ,  und  mu  ibeim  kvagt^t  dp«  .DfaiMaEMa 
1*4  In  Diokdiraie  war  ct«aa  bretkoHtige  Htaae  rorbsnia^ 

M)  Die  Laber  von  Barmalar  Griaxe  Mi  irvtfigliaMtn  ^b- 
baag   letgta    ircdar  in  Ihrar  Aabalaai  Baah  !■  Jbrim  Ba««  etwa*  U- 

38)  Sie  OalltBblasa  eathidt  «laa  batrtehtUcba  4)HaBliUt  dnl»>- 
grAnltabar  dicklieber  Galle. 

84)  iBcida  Nlaraa  wtrtgi  mmoU  «aa  ihre  SahfUnt  Mibdaagl 
ala  «uch  in  «brtr  bb»%aii  BBM:baflMti«it  *plUui«mea  Mmrf- 

88)  Die  BarnUaaa  war  mit  Urin  aUrli  gcfHlt-  thi^Qfßtlm 
imt  «Bftnhr  8  Sabappaa  >ba]>erlBab  Maaia  <haln|w. 
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60)  Auf  ten  GniBd«  der  Baiieh*  «nid  BeektahMle  find  man 
M9  fenAMIthe  QatBiHa  fttriaer  Flliti§lMil>  «I^Mme  BnoMBang«« 
dagefCB  konnten  keine  gemaehl  Mmtet# 

Nschden  sfimmtlicbe  Ej^cheinungen  aofs  gewissen- 
hafkeste  beobncblet,  und  hiemit  zu  Protokoll  angegeben 
wnrdtas,  glmbt  nan  Uemil  die  legale  OUoalieii  seMeasen 
Ml  ktonen ,  indeni  arian  akh  da«  Sdilosagutachten  bia  atf 
W4iterea  voitebiU« 

Won  Gartchtawegen  wird  hieher  bemerkt,  iaaa  «oan 
die  abgenommene  knöcherne  Scbfideldecke  nach  geaeheh^ 
ner  Reinigung,  ala  xum  Zwetc^e  der  Unlerauchung  dienlich, 
XU  den  Akten  genommen  hat. 

Nach  Beendigung '  der  Cektiona-VeriMiiidluiig  legte 
man  dem  gnillich  Pugger^eohen  €eriohl8arit  «ueh  4ie  au 
06iichlaha»den  genommenen  4  Paachineiunecaer  der  Ge- 
nieaoldaten vor,  um  Ueraber  mit  flinaichl  «uf  die  keule 
an  dem  aecirten  Wolfgang  Hofmann  vorgefundenen  Ver* 
krtttUfigen  nein  «rntlkiieaAutaohten  «biugebea,  sowie  auch 
dmriber  aioh  gutachtKoh  »uaauappechen ,  eb  die  aovroM  an 
öen  Faaohitienniesaern  aie  auch  an  den  ftatidelirei  gefim* 
dfliien  Pleeken  <¥on  auageaprilstem  Mute  herrOhran. 

Der  GeiMilaarvi  erUirt  sich  nun  wie  MgU 


Dua  FaaebiiieiHneaaer  des  L.  St.  «etgt  nach  iratliohem 
DaiMinhen  oieht  nur  «n  dar  Innern  Seile  dea  Baaeea, 
UMidern  auch  «m  untern  Theile  dea  Bandelires  Flecken, 
welohe  auf  'Oine  frohere  Besudelung  mit  Wut  hindeuten. 

Bbenao  kmmnen,  waa  beaonders  zu  iberfickaictiligen 
fait,  an  4er  Pariralange  mehrere  Flecken  vor,  welche  un*« 
fehMmr  Blutaporen  ei  ad« 

IL 

SAmnnliche  Flecken  4m  AandeKr  Md  flauae  dea  Sft* 
bela  idea  Joseph  G.,  welcke  aebr  nihtretch  •sind,  erkMrt 
Unteraeiohneter  als  vom  Blute  •heraOhrend,  «ebenao  aind  4ie 


t 

9parm,  welche  am  Griffe  mid  der  Parirf taufe  des  Fatdii- 
aenmeseerst  sowie  attcb  aa  dean  Stiefel  der  Scheide  rieh 
▼orfindeo,  durch  Blai  vernraachi« 

III. 

Dia  Faachinemiieaaer  des  U.  Her  ae  deaa  BasdeUar 
dea  Sflbels  des  !)•  xeigl  sich  auf  der  Vorder»  und  kmaMm* 
aeite  eine  leichte  Berthaniitaang;  was  eigentlich  den  V^ 
aprang  desselben  vemraachle,  michte  achwor  vä  beatia- 
bmh  sein. 

IV, 

Das  Faachinettmeaaer  des  F.  Ans  Griffe  wie  en  der 
Pariratange  seigeo  sich  anYorhennlliche  Blvlapsren. 

Ancb  am  Bandelier  lEommen  aMhrere  Fieekew  vor, 
die  jedoch  nicht  mil  ZoTerstcht  eis  Btatsporen  bcoeiehaal 
werden  könaen. 

Diese  erwähnten  Faschinenmeaaer  aehen  aicb  in  aila« 
volUmmnen  gleieb,  ein  aolches  Messer  misat  circn  dritlhalb 
Fnas  bayer.  Maass  mit  der  Scheide»  ist  2V«  Zoll  breii,  hal 
einen  Griff«  welcher  massiv  ist  und  eine  stAhleme  Klinge. 

DasGewichl  deaeelben  belinft  sieh  aawnt  ^er  Scheide 
auf  3Va  Pfund. 

Nach  der  Beschaffenheft  des  Objektes  nun  an  or- 
theileo,  muss  dasselbe,  ea  möge  gehandhabi  werden  wie 
es  will,  nach  Art.  %%%  Tbl.  I.  dea  St.G.Bi  mm  ünteriafeh' 
neteo  als  Waffe  erklärt  werden;  es  ist  aber  auch  anan- 
nehnien,  und  fast  mit  Gewissheit  euesasprechen ,  dass  die 
im  Sectionsberichie  des  Wolfgang  Hofmann  niher  be- 
schriebene. Verwundung,  welche  suversichiUeh  mit  eineai 
stumpf  spitaen  (etwas  abgerundeten)  Werkzeuge,  vetar* 
sacht  wurde,  nur  mit  einer  ähnlichen  Waffe  veranlasst 
worden  sein  konnte,  da  'nsbesondere  Form  und  Durcli- 
messer  der  Wunde,  namentlich  das  Loch  imSehädelgewdIbe 
der  Grösse .  und  dem  Umfange  der  beiden  Boden  der  Parir 
atango.  eines  Faschtnenmesiers  in  Allem  .enlapricfat. 


«n 


h)   Gerichtsfirztliches  Gutachten. 


,/ 


Ntch  genommener  AhteiHEinsiebl ,  gehdriger  Beriek- 
skhligvDf  und  gewissenhailester  Wttrdignng  aller  fn  den- 
selben enthaltenen  hieher  besügliehen  Momente,  nament- 
licb  dea  WnndbesebaoprotokoHs ,  der  Krankengeaohichte 
and  dea  em  18.- April  I.  J.  erhobenen  Lelehenbef undes ,  Me 
auch  der  flbrigen  dem  Unterseiehneten  mit  den  Akten 
sügeatellten  Objekte  hill  man  sieb  beiOglieh  4eB  Üefnnk- 
ten  Wolfgang  Hormann  im  aligemehien  su  folgender  An- 
nahme berechtigt: 

Der  84  Jahre  alte,  mil  einem  vollkommen  fehlerfreien 
robuaten  md  Aneaerat  kräftigen  Körperbaue  versehene 
Wolfgang  Hofmann  von  Lnxenried,  kgl.  Landgerichts  WatA- 
mflnehen  erlitt  den  9i  April  I.  J.  Abends  awischen  8  und 
9  Uhr  im  Wlrtbahtnise  aar  Stadt  Athen  in  Meuulm  eine 
höchst  oomplicirte  Kopfverletiong ,  in  Folge  dessen  er  am 
14.  April  Mittags  11  Uhr,  somit  den  nennten  Tag  nbcb  ge- 
aelMkener  Thal,  trotn  alier  angewandten  äratlichen  Hilfe 
alarb. 

Betrachten  wir  nun  vorliegenden  Fall  vom  ibrensen 
Standpunkte  aus,  so  dfirften  sieh  folgende  Fragen  ergeben: 

A. 

Starb  Wolfgang  Hofmann  wirklick  eines  gewaltsamdn 
Todes,  und  unmittelbar  an  der  erhaltenen  Kopfverletaung, 
oder  •  ' 

B. 

bediugte  vieHeichi  eine  Zwischen -Uraache,  deren  Wirk- 
aumkeit  durch  diese  erst  hervorgerufon  wurde,  deaaob 
Ted? 

ad  A.  Dass  Wolfgaug  Hofmano  am  0.  April  L  J.  wirk- 
lich durch  fremde  Gewalt  eine  höehat  cempiicirte  Kepfver- 
wuodung  erlitten  hebe,  beweist  nicht  nur  der  bibult  der 
von  Seiten  des  Geriehtea  erhobenen  Akten}    aenderti  ^da 


wird  «uek  noch  besiiiigl  durch  den  Bofuiid  der  Legaltb- 
daklion,  welche  em  18.  April  i.  J.  vom  grfifl.  GericbUarsI 
ielkei  aa   der  Leiche  W.  MoteMinc  vorgf  emi— !■  wprde. 

Jener  Sekiionsberichi  enlliill  ahar  aaiar  a«dam  die 
BoaohreibiiBf  iwaier  Ko^fTerlelaonnta ,  wov^oa  atae  wem- 
ger  badeiilfeod  auf  der  reahten  Saiia  4aa  iiitaiaffbaiiptei 
befindliob  vorderhand  niohi  »ehr  zu  baaahlen  aaii»  40rfla, 
die  andere  aber  von  htehsler  Bedeaiaag  iat,  and  aiah 
durch  nachstehende  Merkauile  aaaaeickaeiet 

1}  BeBndel  sie  eich  auf  der  linken  IckeiMiaÜk  iMi 
in  der  Mitte  des  Unken  Seitenwandbeinea; 

2)  sie  do|a|ibobste  aicbi  nai  die  iaasere  waieke  Be- 
deckttnf  des  Sokidelsv  sondern  seihst  das  knOekene  Schi» 
delgewölbe  in  der  Grösse  eines  OaadralaoUas  i  serrkto 
sininitliche  ttirnkiale  und  dranf  sogar  nosk  in  daa  Ge- 
hirn elUf  dessen  aaMrlichen  ZasaBOMMikaiig  sie  tMianie 
und  in  nickt  unketrichtiieher  Ausdehnung  lorsAörle  (vide 
Seite  B.  Foh  1&3  vors,  ol  i54>) 

S)  fiitden  sich  Spuren  von  fintatlnducg  4er  vorlMslea 
Gebilde  in  unmittelbarer  Nike  der  Wände  (vid.  Fol.  lU 
et  1|  8,  8,  U)) 

4)  euch  Aasiuss  |aucbiger  und  eüeriger  Mmme^ 
welche  nach  Abtragung  des  knöckernen  in  seinem  gansen 
Baue  normalen  SchidelgewOllles  (vide  I.  c  3  wie  das  beim 
Akte  liegende  SckAdelgewölbe  Uafminna  seibsi)  «mI  Tren* 
ttung  der  HirahAote  etc«  in  bolrAekttiaker  Qoanülit  her- 
vordrang (1.  c.  9,  12,  17,  23); 

5)  betrichtlicher  Gef Assreich thum  und  BlulOberflllluug 
derselben^  welcher  sich  nidit  nur  in  simmtlichen  Hirn- 
hioleni  souderai  awh  in  der  Subslana  den  ffrosaen  Mi 
kk|aen  Gekicas  offenbarte^  und  ietctese  oaneatiich  ia  daa 
s.  g.  Blutbehältern  (sinus)  bemerkt  wurde  (L.  c  8,  11,  13, 
14,  17  et  W  ins  02.)  ^  eadliok 

%)  sehr  onioOndlieker  Zustand  sAmmUicker  Hirnkiule 
snit  suiager  und  eiteriger  A«seckwi4siing  (fiawudatio«  k  s. 
11,  Id»  M),  wie  aack  fintkAndungder  Snbatana  des  gfos- 


mk  ntf  klMBM  fiehirni ,  di»  HfrnkMlafli  (Vom  VirolK)^ 
lieft  tefMiigeneii  Rtekenimirks  (M«dulto  oMongnta)  mi 
«IMMiielier  «ü  rieartelb^n  enupriiigeiitfan  Nenwn  (L.  d« 
14  bM  18  el  M,  21). 

Vergleichen  wir  iriermH  die  elLteoMtesI^  Krinlce»» 
g«ichielile  des  kgL  Oerieliteertles  Dr.  N.  «lisi  bHwndblnder 
Ant  tom  18«  April  1848;  iM>  er((ibt  rficii  wdlers,  daM  De^ 
hakt  W.  Uofbaiiii  am  9i  April  Abends  bei  «iiier  Sehligerei 
▼erwvndet  ond  in  Felgb  dessen  In  bewvsstlesen  ii*d  gftiHs» 
licb  belttafblen  Bustend  vemettl  wurde)  spiler^  t^hne  k» 
gebfiti  tfk  können  wie^  ins  Freie  nnd  in  einto  Oertbn  ge- 
rieht, M^  Hberndobiete^  Morgens  OUbrdbe^,  den  1#.  April, 
nnbhdAm  er  si«ih  wieder  eiwks  e^hdU  hatten  endlich  ins 
Krinkenlitens  knte. 

'  Nach  einet  behufs  MctHcher  Uniersvchnng  daselbM 
t^genennsenefa  UinilllobSri  Brwettemng^  (dilatalio)  der 
Wendt» ,'  wvrden  angtblieh  10  KnechenspMiter  (woton  • 
beim  Akte)  ton  rbrscbiedener  Form  nnd  Grösse  ans  der- 
selben gesogen.  Htebei  geiangie  ndn  der  uhUersnchende 
Finger  mit  Leieitlighbil  dorck  den  vorhandenen  Kndchen- 
Binbmeh  des  SchSdtUigenftOlbes  bis  in  die  Terletote  Snbstans 
dei  OehfrnSi  ja  selbsl  losgetrennte  Theile  des  zerstörten 
Hiihen  grossen  Hirmlappens  kbmen  ifa  der  Wunde  nnth 
Verseheifi;  ntleh  benierkM  man  denilioh  eine  regelinfesige 
Beiregttttg  in  derselben. 

Volnersi  trar  n#nr  beim  Bewtossisein  nnd  in  sofeme 
detfMnZüstnnd  nMk  eintfermsssen  ght  sn  nennen;  jedoch 
sind  berMtS  Bynkptmne  da,  eis  8ohwiDdel^  Bingenömtnenheit 
d<od  Kopfts^  el#aS  voller  Puls  und  insbesondere  di6  Lflh- 
«iwig  des  reehtisn  Armeb  (Hde  Kranheng.  Fei.  897  end 
SM),  welche  das  Leben  dbs  Verleixlen  nH  böehsler  Ge- 
flilir  für  die  Zokuwft  bedrohen,  Zw^r  ist  keine  Spur  toIi 
Himdmek  (compressio  cerebri)^  welcher  augeiAiickUeiie 
irsllieh«^  Hilfe  erfordel't  hitt«,  lu  entdecken;  aneh  schmal 
die  Wunde  voUkemnien  gereinigt',  somit  von  Jfeder  direkt 
«obAdKcAen   ttdd    fertdnuernden  nSchtheiligen  Binwirkniig 


ittgliuh  Fonn  umf  Grtaie  (aia  Riecht  (hI  einn  duck 
TreitanBtioi  geMwhtea  Sdb«dfllliAbl«a-Er6ffiNHfJ  ■ichl« 
wegen  geitatleten  ft^ien  Ab-  und  jMirtniHf  dM  Waa^ 
Mkretfl   noek  gflnsUK  gMiiiat  WRrdea. 

Oaroh  ■Dm  aber  bis  jblst  Anit«[lltarte  wird  die  fUU- 
gehablfl  gewallffame  Vwlettviig  Hofmanas  aar  nocb  aukr 
baatiUgU  Ja  Bin  luaa  daraw  auch  jetal  aebon  imt  CW- 
nkteriilik  deraelbMi  nil  Gewiasbeit  aBaebano,  daat  mm 
adcbfl  Verletaang  eiae  iBbeasgefllbrlwbe  «ein  "-ffT 

Wenn  aber  Ktipfvarletiaagao  eiafitehar  as'J  laiclilerct 
Atl>  voa  den  baslen  Aatoren,  aaaieBlIiub  im  Gefaicie  der 
4;hinirgie  und  geiiublliuben  Madicia,  «.£.  Saradt,  Lalle- 
manl,  Richter,  Cbeliaa,  r.  Waltbar  (nda  ArL 
Wvadaa  dea  Ko^s  etc.  ia  deren  Htib.)*  ^n*  Fried- 
raich  (.vide  Handb.  der  gerichtearillichan  Praxia.  pag.Uf 
«od  «37),  Senke  (vide  geriohÜ.  Medicia,  ^  »6,  47t, 
S74)  in  rorenaer  Baiiehan^  ala  bedaatand  and  anitaater 
acbon  ala  lebenigerihrlich  erklart  «arden,  so  dttrfte  abiic 
Annahme  am  an  gareahUertigter  eraobeinea. 

Die  Verletxang  Hnfnanae  war  abar  niohta  weaigH 
all  eiabohar,  ja  aia  war  vielmebr  h<^thBl  oamplioirler  Art. 
Haan  es  mirde  niobt  aur  die  aaaaere  weiche  Sdildeldaeke^ 
daa  Iui6cherne  Gewölbe,  almmtlioha  GehirohiDta  und  du 
Gehirn  aelbsl  durch  gewallume  Treanung  Tarietit;  tw- 
4em  ea  war  dieae  Varletzang  aelbal  voa  Gelürnaraehaue- 
ning  (coaimotio  cerebri),  oad  »iTaraishtlich  aveh  aoaea- 
ilaMBi  Gekiradracke  (omapreaato  uerebri)  begleitet. 

Wean  nan  Gahimeracbdtieraag  iu  bobeai  Grade  allaii 
schon  im  Stande  iat  du  Leben  daa  Selroffeaa»  sb  geOkr- 
dea  (Tide  Cbirarg.  Frax.  Bd.  I.  pag.  tkSft),  ao  mußtla  ikr 
Binfluai  aaf  anaarn  Vulneratan  aar  ob  so  nacblheiUger 
aein,  aad  ea  iat  suauaehtnen,  daia  «ie  weaeaAüch  iiua  \Mr 
ttehen  Auagangc  der  Verwuaduug  bcsKSlragea  habe. 

Die  Wirkang  dar  GehiraerichQlterviig  iia  garivgan 
.finde   iat    laaicbal   VeraiinderBag    der  LebeasiUligkeit 


im  Gehirnfl,  in  höehflen  aber  sogar  totale  Llbmung  des- 
felben  und  dann  plötzlicher  Tod  (vide  L  c.  pag.  636). 

Verlelsungen  organischer  Gebilde  aber,  sowohl  wei- 
cher als  harter,  insbesondere  wenn  sie  mit  Qnetschnng 
Terbnnden  sind  und  dabei  noch  Substanz  -  Verlast  stattge- 
habt bat,  bedingen  stets  nachfolgende  Entzfindnng  in  ver- 
schiedenem Grade,  und  im  letzteren  Falle  sogar  suppnratiTe 
Entsflndung  (EntzQndang  mit  Eiterong,  Tide  Hdb.  Chirurg. 
Plraz.  pag.  459). 

Nachdem  nun  hier  zwei  wesentliche  Momente,  welche 
als  Folgen  der  vorhergegangenen  Verletzung  in  Betracht 
kommen,    und  besonders  auf  den  Ausgang  derselben  ein- 
wirkten, hervorgehoben  worden  sind)   dürfte  es  sehr  er- 
klärlich sein,  dass  die  alsbald  erfolgende  Wundeiitzündung 
namentlich  des  Gehirnes  und  seiner  Hüllen  durch  die  vor- 
ausgegangene  Hirnerschütterung   in    so    ferne    modificirt 
werden  mnsste,  dass  dieselbe  wegen  .verminderter  Lebens- 
kraft und   daher  beeinträchtigter  Resistenz  des  Gehirnes 
gegen  äussere  und  innere  schädliche  Einflüsse  nothwen- 
diger  Weise  einen  so  ungünstigen  Verlauf  nehmen  mussle, 
dass  trotz  der  günstigen  Gesundheits-  und  übrigen  körper- 
lichen konstitutionellen  Verbältnisse  des  Vulneraten,  die- 
selbe sich    von  Tag  zu  Tag  steigerte  und  verschlimmerte 
(vide  Krkgsch.),  über  alle  in  der  Schädelhöhle  eingeschlos- 
senen organische  Gebilde  sich  verbreitete  (yid.  S.B.  11,  12, 
14  bis  18,  20,  21),  sulzige  und  eiterige  Ausschwitzung  ver- 
ursachte, ja  sogar  Brand  und  endliche  Gehirnlähmung  be- 
wirkte,  so   dass  ungeachtet  aller  ärztl.  Hilfe  Hofmann  am 
17.   April  oder  am   9.  Tage   nach   erhaltener  Verletzung 
▼erschied. 

Hiermit  glaubt  nun  der  Unterzeichnete  die  nothwen- 
digen  Folgen  der  vorausgegangenen  Verletzung  gehörig 
erifiotert  zu  haben,  und  nun  die  Frage  A.  dahin  beantwor- 
ten zu  dürfen,  dass  Wolfgang  Hofmann  wirklich 
eines  gewaltsamen  Todes,  und  zwar  in  Folge 
einer  auf  der  linken  Scheitelseite  erlittenen 
Staaisanoeikanda.  Hef^  IV.  1859.  28 


KoftttftHttnng  und    dadircl^   bewirkt««  Biri« 
entzftndmif  etc.  geelorbeii  sei. 

Ad  B.  Wolfganir  Heteann  kelle  aof  der  reeirteo  Seite 
des  Hreterkauptes  aueii  nech  eine  iweile  Verletsang,  nlm- 
lieh  dine  I"  lange  Wunde  der  Kopfseiiwarle  erhallea 
(Tid.  Hrkg.  Pol.  SM).  Dieselbe  wird  jedocb  gleleh  tm 
▼erneberein  vom  behandelnden  Arsle  als  oberfiftohUck  ud 
onbedeilleed  erklftrl  (yid.  Krkf.  Fol.  297). 

Dass  dem  wirklich  so  war,  beweisl  Ikre  keeeits 
gesebeheiie  Vernerbeng  hei  der  Seclion  (vide  Seat.  B. 
Pol.  154),  und  dass  sieb  biebei  dorcbaiis  nicUe  AbnofBtt 
darbot. 

Auch  Terweille  derselbe  wibrend  der  gansen  Maebl 
vom  9.  auf  den  19.  April  in  einem  Gerten  «vier  fireiefl 
Himmel  (vid.  Act.  Pol  tt  et  Krkg.  Pol.  296)  und  es  ist 
somit  höchst  wahrscheinlich  (beelimmle  Angebe»  hiwabcf 
enthalten  die  Akten  nicht),  dass  Hofmann  in  eeinem  ke- 
wusstlosen  Zustande  die  frische,  offene  Wunde  ebue  tUe 
Bedeckung  der  ktthlen  Nacblluft  ausgesetst  Hess,  was  dock 
nicht  ohne  nachtheiiigen  Einfluss  sowohl  auf  Wunde,  eis 
euch  auf  Qbriges  Belnden  des  Yulnlerelen  gewesen  seindflrfte» 

Möchte  dieses  immer  irielleicbl  bti  einem  aaders 
Palle  von  einiger  Wichtigkeit  sein,  im  vorliegenden  jedeeh 
darf  diesem  Umstände,  wie  auch  der  oben  erwibnten  swei- 
len  Verletzung  keine  sonderliche  Bedeutung  beigelegt 
werden. 

Denn  abgesehen  davon,  dass  Hofmann  geroftss  seiacf 
Standes  gewiss  eine  Lebensweise  fllhrle,  die  seinen  Orga- 
nismus abhfirten,  somit  gegen  Süssere  aehSdUcbe  Einflösse 
mehr  oder  weniger  unempfindlich  machen  musste,  besüf 
derselbe  auch  noch  vollkommen  normale  Eingeweide  der 
Brust-  und  Bauchhöhlen  (vid.  Sect.  Ber.  B.  et  C),  wer  in 
schönsten  Lebensalter,  erfreute  sich  lur  Zeit  der  Verlelsing 
der  besten  Gesundheit,  und  doch  erfolgte  schon  am  9.  Ttge 
auf  dieselbe  der  Tod.  Gerade  hiednrch  wird  aber  OrAsse 
und  Wichtigkeit  der  Verletaong,  wie  selbe  in  ihrem  Knik- 


iMitsyerlaiifia  »ich  «nsprigt^  und  enillich  durch  den  ObdM- 
tieiisberiebt  nach  ihrer  Feachaffenheit,  ihrer  Verbreitong 
und  Ihrttt  noihwendigen  organischen  Zusammenhang  er- 
wieien  hatte,  nach  mehr  bestätigt,  woraus  zugleich  auch 
die  Uazulanglicblceii  aller  Kunstfailfe  erhellen  muss. 

Die  Behauptung«  dass  der  Tod  Hofmanns  le- 
diglich von  der  erwähnten  Kopfverletzung  Qud 
ohne  alle  Zwischenursache  entstanden  sei, 
nOehte  somit  ausser  allen  Zweifel  gestellt  sein. 

Eine  weitere  and  letzte  Frage,  welche  der  Unter- 
zeichnete nach  einiger  Erläuterung  ebenfalls  befriedigend 
%m  beantworten  hofft,  wfire: 

ob  in  Rede  siehende  Verletzung  eine  nothwendig  und 
in  allen  Fallen,  oder  nur  manchmal  tödtliche  zu  nen- 
nen sei?  — 

Bedenken  wir  hiebei,  dass  die  Verwundung  Hofmanns 
«ine  Kopfverletzung  der  complicirtesten  Art  war,  denn 
»ieht  nur  sämmtliche  weiche  und  harte  Gebilde  des  Kopfes, 
welehe  das  Gehirn  schützend  einschliessen ,  wurden  ge- 
waltsam und  roh  in  ihrem  natürliclien  Zusammenhango  ge- 
lrennt und  ganzlich  durchbohrt,  sonder»  die  Hirnmasse 
^elbsl  war  sichtlich  iu  beträchtlicher  Tiefe  {V  vid.  Wdb. 
Vrol,  |?oL  23)  und  Ausdehnung  'in  der  Art  verletzt,  dass 
losgetrennte  Hirnsubstanz  in  der  Wunde  zum  Vorschein 
kam.  Friedreich«  ohne  ein  bestimmtes  Haass  anzugeben, 
Mgt  aben  „Hirnwunden  sind  um  so  gefährlicher,  je  üefer 
me  gegen  die  Basis  des  Gehirns  eindringen''  (vid.  Handb. 
der  gerichtsärztl.  Prax.  pag.  637). 

Bedenken  wir  weiters,  dass  zu  dieser  sichtbaren 
Verletzung  auch  noch  Gehirnerschütterung  in  nicht  unbe- 
dtoutendem  Grade  kommt,  welche,  wie  bereits  früher  dar- 
gethan  wurde,  nothwendig  den  Akt  der  Verletzung  be- 
gleiten musste,  und  nicht  ohne  Einfiuss  auf  Folgen  und 
Bade  der  Verwundung  Hofmanns  sein  konnte;  ja,  dass  die 
schädliche  Wirkung  der  veranlassenden  Gewalt  $icb  gleich 
im  eralen  Augenblicke   nach    der  Lage    der  Wunde   zu 
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MAliesaeii  in.  einer  solchen  Ricbinng  forlpflisste,  dMi 
hierdarch  Tbeile  der  GesammihirnnieMe  (Encephalon),  wie 
das  linke  Adergeflechi  (Plexus  chorioideiis),  Yielleiekl  aock 
Hirnknolen  (Pens  Varolii)  nnd  verlingertes  Hark  (Medalia 
obiongata),  wenn  aacb  nicht  gerade  direkt,  doch  wenigstens 
indirekt  durch  Tortgepflanzten  Druck  und  Erschfllterang 
der  fest-weichen  elasliijchen  Hassen  betroffen  wurden,  tob 
denen  wieder  Fried  reich  (I.  c.)  sagt:  ,,dass  sie  wenig- 
stens  im  ersten  Falle  stets  tödtlich  seien  ;^'  so  wird  unsere 
Verletzung  in  ihrer  Lebensgefihrlichkeit  nur  um  so  be- 
deutungsvoller, und  jnan  möchte  sich,  wenn  dazu  noch 
berficksichtigt  wird,  dass  mitunter  schon  die  leichtestes 
KopfTorletsungen  tödtlich  yerlieren,  fast  bestimmt  ffihlen 
zu  erkifiren,  dass  die  Hoffmann^sche  Kopfverletzung  eine 
in  allen  Fftllen  nothwendig  tödtlicbe  sein  musste. 

Wenn  dagegen  aber  wieder  Beispiele  und  in  nicht 
geringer  Zahl  vorkommen,  wo  anscheinend  die  gefllhrlich* 
sten  Verwundungen  des  Kopfes.  Wunden,  bei  denen  nicht 
allein  grosse  Stücke  der  Schüdelknochen,  sondern  mitunter 
beträchtliche  Hassen  der  Substanz  des  Gehirns  selbst  ver 
loren  gingen,  wieder  und  noch  dazu  ohne  besonderliche 
Beeinträchtigung  des  Verletzten  für  die  Zukunft  geheilt 
wurden  (Sömmering  z.  B.  sagt:  „einige  Unzen  Hirn, 
eine  Portion  sowohl  der  grauen  ^als  markigen  Substsaz. 
scheint  ein  Uensch  ohne  Nacbtheil  seiner  Gesundheit,  nnd 
selbst  ohne  einen  merklichen  Verlost  irgend  einer  Geistes- 
kraft verlieren  zu  können'*  vid.  Bau  des  menschL  Körpers, 
2.  Aufl.  5.  Tbl.  §.  328)  —  endlich  auch  noch  besondere 
Beispiele  aufgezählt  werden,  dass  selbst  in  die  Substanz 
des  Gehirns  eingedrungene  fremde  Körper  mit  derselbeo 
verwuchsen  und  verheilten,  und  ohne  das  Leben  gleieb 
zu  gefährden  oft  längere  Zeit  in  derselben  liegen  bliebea 
(vide  Henkels  Lehrb.  der  gerichtl.  Hedicio,  pag.  200  und 
Chirurg.  Praxis  B.  I.  pag.  622),  so  durfte  dieses  die  erste 
Annahme  bedeutend  in  ihrem  Kredite  heeinträchtigen. 

Aber  auch  dem  eingeleiteten  ärztlichen  Heilverfahren, 
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wie  dasgelbe  die  tod  Tag  su  Tag  fortgefQhrte,  beim  Akte 
befindliche  KranlLengeschichte  lehrt,  Ifisst  sich  kein  Vor- 
wurf machen;  denn  es  harmonirt  dasselbe  gans  mit  den 
Angaben  der  tflchtigsten  Praktiker,  als  Dopuytren, 
Berndt,  Richter,  Rost,  Chelios  etc.  (vide  deren 
Handb.  den  Art.  Kopfverletzungen  und  traumat.  EntzQndan- 
gen  des  Gehirns  und  seiner  Hfiute),  und  dieses  wurde 
Oberdiess  noch  von  den  gOnstigslen  Gesnndheits-  und 
übrigen  körperlich  -  konstitutionellen  Verhältnissen,  wie 
Letzteres  namentlich  der  legale  Sect.  Bericht  konstatirt, 
des  Vulneraten  unterstfltzt. 

Wohl  möchte,  was  ich  flbrigens  sehr  bezweifle,  von 
irgend  einer  Seite  ein  Einwurf  wegen  unterlassener  Tre- 
panation entstehen,  um  diesem  Umstände  vielleicht  einen 
Theil  des  tödtlichen  Verlaufes  und  Ausgangs  der  Krank- 
heit des  Verwundeten  aufzubürden.  Dagegen  erkifirt  aber 
der  Unterzeichnete  hier  mit  Bestimmtheit,  dass 

i)  die  Trepanation    im   gegebenen   Falle    nicht  indicirt 

war,  und 
2)  tttversichtltcb  ohne  allen  Erfolg  gewesen  sein  wOrde. 

Es  Ifisst  sich  dieses  aber  dadurch  beweisen,  dass 
weder  in  der  ersten  Zeit  nach  geschehener  That,  noch  in 
spfltern  Verlaufe  ein  Symptom  vorhanden  war,  welches  auf 
bestehenden  Hirndruck  (Compressio  cerebri)  deutete;  da  die 
Wunde  selbst  so  beschaffen  war,  dass  sämmtliche  losgetrennte 
Knochensplitter  mit  Leichtigkeit  aus  derselben  entfernt, 
und  sie  somit  gehörig  gereinigt  werden  konnte;  auch  ihr 
Umfang  dem  sich  bildenden  Wundsekrete  vollkommen 
freien  Abzug  gestattete  (vide  Wundbeschau  Protokoll  et 
Sections  Bericht).  — 

Wenn  aber  jetzt  alle  soeben  angeführten  Momente 
aufs  reiflichste  und  gewissenhafteste  erwogen  werden, 
so  dürfte  es  wahrlich  dem  gerichtlichen  Arzte  schwer, 
ja,  ich  möchte  sagen ,  unmöglich  werden ,  die  letzte  Frage 
mit  entschiedenem  Ja  oder  Nein  zu  beantworten. 
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Der  Unlerzeichnele  riebt  sick  defsbfilb  kkrtber  n 
fol|[ender  Erklärung  veranlasst: 

Die  Verletzung  Wolfgang  Hofmaai^a  b^ 
dingte  swar  unmittelbar  und  als  nothwendige 
Folge  den  Tod  des  Viilneraten;  jedocb  dftrfte 
dieselbe  nicht  ein  für  allemal  (bei  jed^m  Indi- 
▼iduum),  somit  absolut  lethal  in  nennen  sein« 

Eine  liurze  Wiederholung  der  zur  BeantworUiag  g^ 
stellten  Fragen  ergibt  also: 

1)  Wolfgang  Hofmann  starb  eines  gewaltsamen  Todes  ia 
Folge  einer  erlittenen  höchst  compliclrten  Kopfver- 
letzung. 

2)  Der  Tod  des  Vulneraten  erfolgte  lediglich  durch  die 
erwähnte  Verletzung  ohne  alle  Zwischenursache. 

3)  Die  Hofmann'sche  Kopfverletzung  musste  noihwendig 
tödtlich  enden;  doch  dürfte  diese  Annahme  desshalb 
nicht  auf  jeden  ganz  homogenen  Fall  anzuwenden 
sein« 

Indem  man  hiermit  den  Anforderungen  eines  KönIgL 
Landgerichts  zu  genfigen  hoflFt,  wird  bemerkt,  dass  rieh 
der  Unterzeichnete  über  das  zn  Händen  *  gekommene  Ob- 
jekt (Faschinenmesser  eines  bayer.  Geniesoldalen))  womit 
die  Verletzung  zugefügt  worden  sein  soll^  in  einem  klefnen 
Anhange  besonders  aussprechen  wird« 

Vorliegende  Ansichten  und  Behauptungen  jedooh  mit 
bestem  Ermessen  und  Gewissen  niedergeschrieben  m  Imbe« 
bestätiget  durch  Siegel  und  Unterschrift. 

i)  Nachtrag 

zu   den   beiden    gerichlsärztlichen    Schlnssgntachten   über 
die  Todesart  Wolfgang  Hofmann' s  und  Wolfgang  Steiber's. 

So  viel  aus  dem  Akteninhalte  'zu  entnehmen,  sollet 
den  beiden  Defunkten  Wolfgang  Hofmann  und  Wolfgaag 
Stoiber  ihre  Kopfverletzungen  von  Bayerischen  Genie- 
Soldaten  (Sapeurs)   und  swar  in  der  Art  beigebmcbt  w«iw 


den  ien,  4mb  4ie§e  jieb  sia  ZvachhgeB  ihrer  Seiten- 
fewehre  (s.  g;  Fasehinenmesser);,  welche  sie  in  verhehr- 
ler  Richtung,  also  *aa  den  in  der  Scheide  verwahrten 
Theile,  ond  swar  aammt  dieser  handhabten,  bedienten,  nnd 
denn  mü  des  Griffe  derselben  anf  die  Arbeiter  Hofmann 
nnd  Sieiber  etc.  losschlugen;  doch  soll  nach  Aussagw 
einiger  Zeugen  bei  dieser  Schlftgerei  auch  Yon  Civilper- 
aonen  mit  SlAhlen  oder  Sesseln  sngeschlagen  worden  sein. 

Es  wurden  nun  schon  am  18.  April  L  J.,  als  sich 
der  Untemeich«ete  zur  Vornahme  der  Legalobdnktion 
W*  Uofmann's  am  SMze  des  Königlichen  Landgerichts  ein- 
gefunden halte,  demselben  Ton  Seiten  der  üntersuchnngs- 
Commiseion  vier  FaschinenoMSser  von  der  Thai  verdfieh- 
tigen  Cenieseldalen  cur  Besichtigung  vorgelegt^  dann  das 
ResulM  dieser  Untersuchung  sogleich  im  Amislokale  nn 
Protokoll  dikMrL 

Auch  jetzt  liegt  wieder  ein  solches  Werkzeug  als 
AfcAenbeihige  vor,  um  aus  der  Bescbaffenheit  desselben  die 
UeberMustimmung  mit  den  vorgefundenen  Verletzungen, 
als  den  nnlArlichen  Zusammenbang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  am  erklfiren  und  zu  bestimmen« 

Mach  der  vorausgeschickten  Besichtigung  und  weitern 
PrOfuag  der  vorgelegten  4  Fascbinenroesser  ergibt  sich 
aber,  dnas  eine  solche  Waffe,  welche  aus  einer  blanken 
slAilernen  Klinge  mit  masaivent  Messinggriffe  besteht  und 
in  einer  ledernen,  theilweise  mit  Messing  beschlagenen 
Scheide  verwahrt,  durch  ein  s.  g.  Bandelier  vom  Soldaten 
•■  der  linken  Seite  getragen  wird,  2Vs'  Isog»  SV«'^  breit 
iat,  md  sammt  Scheide  S'/s  ft  bayerisch  Gewicht  wiegt. 

Der  metallene  Griff,  der  in  unserm  Falle  vorzüglich 
in  Betracht  kommt,  zerffillt  beim  ersten  Anblick  in  3TheiIe» 
nerolich  den  am  obern  Ende  befindlichen,  ziemlich  grossm 
birnförmigen  KnepT,  das  liiitelstflck,  und  den  untern  Theji, 
die  SL  g.  Parirstnnge,  welche  in  horizontaler  Richtung  an- 
gebracht ist,  und  ^wieder  in  zwei  cylinderförmige  Knöpf- 
eben  ansUnlL 


•ankl,  «nd  befondert  am  HofiMiiii*icben  Sohidel  asflllll, 
dann  endlieh 

4)  die  in  Wdseli.  Prot  nnd  Kfkg.  angegebene  1''  be- 
tragende oraprOnglicbe  Tiefe  der  Verletsnngen ,  insbefon- 
dere  der  Snbstans  des  Gehirne. 

Wie  tob  Ziffer  1  angegeben,  ist  die  Fora  nnserer 
Scbädelwnnden  wiriclich  so  eigenthttnUch  beschaffen,  dass 
mm  gleich  beim  ersten  Anblicke,  derselben  nnd  dem  Ter- 
totsenden  Objekte  auf  den  Gedanken  kommen  mnss,  nnr  mit 
diesem  allein  nnd  in  fraglicher  Weise  könnten  sie  sng^ 
fkgt  worden  sein.  Denn  nicht  einmal  mit  den  Qbrigen 
Tbeilen  des  Griffes  als  Knopf  nnd  HittelstOck  wire  eine 
ihnliche  Kopfrerletsnng  möglich  gewesen,  geschweige  mit 
einem  hölsemen  Stnhie  oder  Sessel. 

Die  Uebereinstimmnng  der  Wondform  mit  dem  ver^ 
letzenden  Werkzenge  wird  aber,  wie  snb  Ziffer  S  schon 
bemerkt,  noch  anfliiliender  nnd  dürfte  dann  obige  Annahme 
bis  snr  BTidens  beweisen;  wenn  man  nemlich  einen  be- 
liebigen Knopf  der  Parirstange  in  der  Richtung  in  die  noch 
gaos  nnverinderte  Hofmann' sehe  Schidelwonde  einsenkt, 
dass  die  Lfingenachse  des  Paschinenmessers  mit  der  Pfeil- 
nath  des  Schidelgewölbes  einen  Winkel  Ton  circa  4$^ 
bUdet. 

Aber  auch  beim  Stoiber*  sehen  Schidelgewölbe,  ob» 
wohl  hier  durch  den  begonnenen  Naturheilungsprocess  su* 
Terijichtlich  die  ursprünglich  rauhen  Rinder  der  Knochen* 
wunde  etwas  absorbirt  und  dadurch  die  Wundöffiiung  Tor» 
grössert  wurde,  tritt  die  Uebereinstimmnng  mit  dem  Ter* 
wundenden  Objekte  dennoch  deutlich  hervor;  besonders 
aber  wenn  man,  wie  sub.  Ziffer  1  angegeben,  Terffthrt. 
Denn  jedes  andere  voluminösere  Objekt,  absonderlich  wenn 
es  nicht  von  Metall  i|rii^*  würde  weniger  concentrische, 
und  desshalb  intensivere,  wie  sub  Ziffer  4  angegeben,  wohl 
aber  mehr  oberillchliche  und  extensive  Verletsungen  her* 
vurgerufen  haben.  Absonderlich  liest  nur  das  etwa  l^ 
lange  Hervorragen  der  Parirstange  tkber  Griff  und  Sebeide 


m 

aber  nottle  mtMIch  dfe  irerdei^Mehe  Wfrinmf  der  fe- 
AhrtMi  Streiche  als  aus  4er  Höbe  konmend  noeh  Tensehrl 
werden. 

Betrachten  wir  foaiiit  wiederbelt  das  verletsende  Ob- 
jekt (das  Pasehiiiennesser) ,  daan  die  physisch  körperliobe 
Besckaffenheit  der  Terdlokligen  Indiridaen  sammt  aad  son- 
ders, so  wird  die  Aotiahane,  dass  nicht  nur  ein  gesunder 
und  kriMger,  im  besten  Lebensalter  befindlicher  Mann, 
wie  unsere  Soldaten  in  sein  pflefen,  sondern  selbst  ein 
aehr  oder  weniger  schwfichlich  gebautes  Subjekt  mit  einer 
aoldien  WaÜB  und  swar  auf  einen  Schlag  sogar  mit  Lelch- 
Ügkeit  und  ohne  grossen  Kraftaufwand  den  normal  geform- 
ten Schidel  eines  ihm  gegenlber  Sitienden  total  einschla- 
fen könne,  Ober  jodem  weiteren  Zweifel  stdien. 

Obwohl  nun  aber  Art  «nd  Weise,  wie  die  Verletnmi- 
gen  geschahen,  and  auch  Ober  das  angewendete  Objekt 
•nd  dessen  verderbliche  Wiriwng  wir  so  siemUch  im 
Klaren  sind,  so  schwebt  doch  nach  den  erhobenen  Zeugen«- 
aussagen  Ober  den  oder  die  eigentlichen  Tbäter  noch 
kedeotendes  Dunkel;  da  nemUch  diese  Aussagen  hierüber 
einigernmssen  düeriren.  So  wie  die  Sechlage  im  vorlie- 
genden Falle  sich  ergibt,   liönnen  nacli  gerichtsirsHichem 

DaEfti halten   höchstens  Zwei  oder  auch   nur  Einer  die 

••         • 

Drsicber  der  beiden  UMtlich  gewordenen  Eopfrerletnungen 
sein ,  da  ein  ScMag  mehr  als  hinreichend  war ,  eine  solche 
Terletiung  in  bewirken. 

Zwnr  beseichnnn  mehrere  Zeugen,  wie  s.  B.  Busch, 
Sehwengler,  Lindner,  Arbeiter  Spreits,  Bauer  etc.  ans- 
drficUich  den  Sapeor  St.  als  denjenigen^  welcher  ganz 
allein  SMt  umgekehrtem  Faschinenmesaer  sugeechlagen 
habe;  doch  behaupten  dagegen  auch  einige,  wie  s.  B«  Mai- 
lindür,  Schwfigerl,  dass  noch  andere  Sapeurs,  im  ganzen 
3  odrr  4,  mit  ihren  WatTen  nach  St'scher  Manier  zuschlu- 
gen. Diese  DilTerenz  der  Zeugenangaben  bezdglich  der 
mutbuiasslichen  ThSter  bestimmt  aber  den  Unterzeichneten 
so  weniger  einen  direkten  Ausspruch  zu  thun,  als  bei 
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Ao8  dem  Grosshterzogthom  Baden. 


1. 

DieStempelinipressen  zu  den Viehkaofarknnden 

beireffend. 

'  In  Nro.  10  des  Central- Verordnung:»- Blattes  todi  15.  Septemb. 
wnrde  vom  Grossbert.  Ministerium  des  Innern  durch  Beschlnss  Tom 
tS.  September  1859  angeordnet,  dass  auf  der  Rückseite  der  neuen 
Viehlcaufurkunden  folgende  Bemerkungen  f&r  den  Käufer  gedruckt 
werden  sollen:     • 

1  Die  Mingel,  welcbe  der  Verkaufer  gewihren  ^rouss,  Yoraus» 
gosetst,  dass  siebt  eine!^  besondere  Vereinbarung  in  Beiug  auf  diu 
Gewihrleistung  urkundlich  verati redet  worden  ist  (siobe  unten: 
Bemerkung  für  den  Bfirgermeistcr),  sind  nach  dem  Gesetze  tob 
13.  April  1860  (Reg.- Blatt  Nro.  XX.  S.  153)  folgende: 

k.    Bei    Pferden. 

1)  Schwarzer  Staar;  im 

1)  Koppen  ohne  Abnutsung  der  Zahne;  S  "^*  *  ^""^^  Gewähneit. 

3)  Rots;  . 

4)  Hautwurm;        (  mit  14  Tagen  Gewihrseit. 

5)  DImpfigkeit;      ) 

6)  Koller;  mit  11  Tagen  Gewihrzeit. 

7)  Fallende  Sucht;  mit  18  Tflgfii  Gewihrzeii 

8)  Mondblindheit  (periodische  Augenentzfindnng;  mit  40  Tagen  Go-> 
wihrzeit 


1)  Tnguck*  und  SchetdcTOrfall,   Mfcra  er  Hickt 

einer  Gebart  TOrtonnt;  mit  S  TeRen  Gtwihneit. 
1)  Lai(tn(«cht;  mit  14  Ti|en  GewibntEt 

«  r.»..d.  s..i,i,       1  ,,,  „         o..ii«.it 

4)  Fcrinchl;  f  " 

C.    Bei  Sehiafen. 

mit  li  tigCB  OewUinciL 


1)  HllbcBtindei 
1)  rial«  (Anbrach) 


».    Bai   acfcirtiB«B. 

Die  FiueB;  mit  18  Ttfei  G«wihrsetL 

II.  Bin  Auprich  auf  GeirlhrieUtopK  irt  bot  irnUaig,  wen 
d«r  MiB|cl  iDurhrib  der  «bei  beieichnetc*  pMtitieh«»  (edn  it^ 
kiindlicb  Terabredeten)  Friiten,  welch»  tob  Tip  nach  der  Cehr- 
pbe  dei  Thien  id  rechnen  sind,  eich  offenbart,  nnd  der  BerechKttc 
baerhalb  4er  nimllchea  FrJitea  KUEen  erbebt,  ed«  in  driateadti 
Fillen  wenl|)lenf  den  Han|et  dei  Thlart  bei  GeritU  aiiiel|t,  iitm 
Beiichll(;ing  beHlragt  and  in  diesem  Fall  ionerhatb  weitcier  TitrHiB 
Tip  Kiafe  erbebt  Der  Skuler  bat  deeibalb,  abae  «H  Vetipracb- 
on^ea  ilcb  hinhalteB  la  liiieti,  dieee  fWelea  lem  n 
beobicbteo. 

Wenn  der  OewlbmiiB  ein  AaiUnder  iat,  ttl  «•  rttbUch.  Am 
fenai  bei  HecbtercreUuedigea  darüber  Bitb  efaiabelan,  weteh«  SchiiUt 
legan  iho  ib  thnn  teiai. 
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2. 

M>ie  Vorprttfong   der  Kandidaten   der  Mediciu 

betreffend. 

^Mit  b5chtttr  Gtathm^unf  aiM  Orofshtrf.  Slaatsministerlaoi 
fom  39  ▼.  M.  Nro.  1176  nvird  andurch  verordnet,  dasa  die  In  der 
landetherrlichen  Verordnung/ todi  90.  Janaar  1858,  die  Prfifungaord- 
niinfT  for  die  Kandidaten*  der  Heilkunde  betreffend,  (Regier.- Blatt  1858 
Nro.  lY.  S.  17)  ala  zu  den  Gfgtnftlnden  der  mediciniachen  Haupt- 
prOfung  gehSrig  aufgefülirte  Torgfeicbende  Anatomie  kiknflig 
unter  jene  der  Vorprüfung  aufzuhehnien  aei. 
Karlarube,  den  15.  STofetAber  1850. 

Groaaberi.  Ministerium  des  Innern. 

▼on  Stengel. 

(Regier.-Blatt  Nr.  LVl.  vom  34.  November  1850.) 

J.  P.  & 


Dieist'Nachriektei. 

XVHL 

Adb  dem  6ro88herzog;thniii  Baden. 

S«fi«  KSDiBliche  Hoheit  dar  Orotihersos  hikM 
Sich  aBler  den  SO.  Angnit  d.  J.  ■nerfniclipt  bewcftB  ftluaitmt 

Die  Oberinte  Trittebier  vom  1.  FaMJIier-BataiUoi,  ootcr 
Teneliua(  mm  S.  Inrinterie-Be^meDt,  und 

Panther  toib  S.  Dnig«iier-Re|iitient  unter  TerietMinf  lu 
1.  FBnilferbataillen,  m  RegiueDtiinleD  lu  ernennen; 

todann  bd  dem  IntiicbeD  Perioul  dM  Anneecoif«  rel|M<t 
Tenelinngfn  efalreten  in  liieen: 

Repmentunt  Nerlinger,  dirifirtnder  Ant  bctn  Heii|itlwipl< 
Ul,  inin  (1)  LeEbKrenadler-Repoicnt;  ^ 

ReEimentHnt  H«;er,  fnnetienlrender  Ober-StabMTit  Vtia 
Cemmindo  der  FelddlTiilon,  mit  veraratifer  Bclinnus  in  Mfaer  Fnat- 
ti«a  In  Stab  der  FelddiTiaion .  tun  3.  Dnganer-Re|inient; 

ReflnenUant  Nebeniua  Tom  4^  Inbnterie-Repme&l  »■  Ar- 
tillerie -  Re^meat ; 

Begimentunt  Dr.  Weber  Ton  1.  InEinterie-llegiBieKt  lu 
t,  Inbnterie- Regiment; 

RcgineDtaant  Dr.- Beck  von  der  SenlUta - CoMpagnle  w 
1.  FBuUier-BaUfllon ; 

Refimentaant  Dr.  BrnuBier'TDn  (1)  Lelbdragoner -ReKiairt 
UM  S.  Dragener-Reglment; 

RegimenUint  Braun  rem  3    mm  ].  Infanterie-Regiment; 

Oberant  Dr.  Schmidt  vom  S   mm  S.  FQiiilicr-Balalllen; 

Oberarst  Krumm,  iwaiter  dlrtgirender  Ant  beim  Anftiahau- 
boiptlal  mm  (4.)  Reaerfr-Füaiiller-Batailian ; 

Oberant  Steinan  ram  S.  Dragoner- Regiaienl  !■■  AHilhri«- 
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Obenrtl  Kaiser  Tom  1.  FAitillerbatainoii  tarn  (1.)  Lelbgrena- 
dler-Refiment,       '^   *  ^ »h  i       .i         .r.  /    ■    }.„  .   i    ,r 

'Oberartt  Dr.  Nartlo  vooi  (1.)  Leibgreaadier •  Raginast  ran 
1.  FttaMt^rllalatllavi;    '        >       <      i /.....   (..,.      ,.|   wi 

Obarani  Minal  Ton  1.  FflaailiarbatalllaB  ram  4.  lafaataria- 
Raginant^  •    *  ^  » 

Oberant  Dr.  Bartbaau  vam  4.  iDiuitarla  -  RagioMBl  rav 
8.  Dragbiiiar*  RaglaBaftt ; 

ObMant  Dr.'  Stahbarger  ?om  S.  FOsailiarbataUlan  rav 
1.  Dragonar-Regimant;  /       .i      •. 

Obarchimrg  Wurth  foiii  Haaptbaapllal  ram  %  FOaailiarbatail.; 

Obercbinirg  Holibaoh  fani  Hattfptbaapilal  loai  «4  Inlintarie- 
Ragianaiit;  ''''   i"     '       ^  ■  .     i  ,  .  i 

Obercbinirg  Haia^  Tan  der  Sanitlta-Caanpagnie  ram  4.  (Re- 
aarfe)  Fflaanierbataillon. 

iPegiar.-Blati  Nr.  XLU.  fom  17.  Septamb.  1869.) 

Der  praktische  Arzt  Ootthard  Dischinger  in  DnrmerahalB 
wurde  ram  Assistensarzte  für  das  Amt  und  Amtsgericht  .Schftnaa 
ernaDiit, 

iRegier.-Blatt  Nr.  XLllI.  vom  98  Septemb.  1889 ) 

Der  Amtswiindarfl  Brggeletrin  Bretten  wurde  luaAmtsanta 
in  Buchen  ernannt 

(Regier..Blatt  Nr.  XLV.  tofn  8.  Oct.  1889.) 

Die  erledigte  Stella  %ines  Amts-  und  Amisgerichtaantes  in 
Ffanfaeim  wurde  dem  AmtschMrgen' Dr.  Eduard  SurlKart  daselbst 
ftbertragen.  * 

(Regier.-Blatt  Nr.  XLVlII.  t.  4  Noy.  1889.) 

Der  Director  der  Heil-  und  Pflege -Anstalt  Pfanheim,  Hoflrath 
Dr.  Nntle)"!'  wurde  wbgen  andauernder  Rranichelt  in  den  Ruheatand 
Teraettt,  und  demaelben  in  AneHcennung  aainer<  lang|ihrigeD,  treuen 
und  eraprieaslichan  Dienste  der  Chnracter  alai  Geheimer  Roteth  ver- 
liehen;  ..  .  •  . 

dem Medicinalrathe  Dr.  Fischer  in  llienau  wurde  dieDirection 
der  Heil-  und  Pflege- Anstalt  Pforzheim« ftbertragen,  und 

der  PriTatdocent  und  ^  Prosector  Dr.  R«\dolph  Mai  er  ram 
ausserordentlichen  Professor  der  medicinischen  FaeuJtät .  an  der  Uni- 
Teraitat  Freibnrg  ernannt ' 

(Regier.-Blatt  Nr.  LH   vom  10.  Noy.  1889.) 
Nachfolgende  auf  Krie^dauer  angestellte  Oberärzte   wurden  mit 
dem   ihnen   beim  Eintritte   zugesicherten  Wartgekde  auf   den    1.  No? . 
d.  J.  aua  dem  Armeecorps  entlassen: 

Stanlaarzneikunde.  Heft  IV.  1869.  29 
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Dem  Auipttst  Ladwig  tob  Pfonkeim  und  dem  Albert 
Klein  aus  Weinhefm  wurde  nach  ordnungsmftsaig  eratandener  Prüfung 
von  Grossheri.  SanUits-Commisston  die  Licenz  als  Apotheker  ertheilt. 
(Regier.. Blatt  Nr.  LIV.  vom  17.  Not.  1860.) 

Bei  der  lotsten  Staatsprüfung  ei hielten  Nachbenannte  von  der 
Grosshert.  Sanitäls-Comttisfion  Lieens,  nnd  iwar 

A.    Zur  AasQbang  der  Gesammt-Heilkande: 

Anton  Bauer  von  Grombach, 
Adolph  Hofmann  fon  Wertheim». 
Sigmund  Zimmermann  Ton  Freiburg. 

B.    Zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde: 

Wund-  und  Hebant  Max  Feldbausch  von  Mannheim, 
'    „        „  „        Eduard  Bdhringer  fon  Freiburg, 

„    "   ,,  „        Gerson  Mandelbaum  von  Wertheim. 

C.    Zur  AnsObung  der  Chirurgie: 

Pract  Arit  Adolph  Tenner  in  Freiburg, 
„      •„    Ludwig  Anselmino  von  Mannheim, 
„        „    Julius  Arnold  von  Heidelberg, 
„        „    und  Hebant  Albert  Börkle  in  Todtnau, 

Rupert  Kn5rr  von  Muggensturm. 

D.    Zur  Ausübung  der  Geburtshülfe : 

Pract  Arzt  Adolph  Tenher  in  Heidelberg , 
„        „    Ludwig  Anselmino  von  Mannheim, 
„        „    Julius  Arnold  von  Heidelberg, 
Rupert  Kn5rr  von  Muggensturm, 

Practtseher  Ant  und  Wundarat  Albert  Seeligmann  von  Karlsruhe. 
„  ,,      „  „        Otto  Schricliel  von  Karlsruhe« 

(Regier-Blatt  Nr.  LV.  vom  18   Nov.  18611.) 
Von  Grosshen.  Sanit&ta-Commission  wurde  dem  Gustav  Baor 
von  Ichenheim  die  Licenx  als  .^potlfcher  ertheilt.  • 

(Regier.-Blatt  Nr.  LYIL  von  1».  Nov.  1869.) 
Der  Stod.  medie.  m artin  Fehr  von  Lahr  erhielt  am  %%  Nov. 
d.  J.    den   von   Seiner   K6nigl.   Hoheit  dem   höcbstseligen 
Gross herioge  Karl  Friedrich  gestiAeten,  acadew Ischen,  in  einer 
goldenen  Medaille  bestehenden  Preis  von  der  Universität  Heidelberg. 

Dem   Theodor   Beck   von   Weinheim   wurde   von   Greishen. 
Sanitits-Commission  die  Lieens  als  .Apotheker  ertheilt. 
(Regier.  Blatt  Nr.  LIX.  vom  7.  Des.  1869.) 


J.P.8. 


M  ♦ 


-I 


Uteratiir  «4  RriUk. 


XK. 

I. 


Das  Deliriom  tremen«.  Der  mtdicinitchen  Facnllil  ^« 
Mftnchen  pro  venia  legendi  vorgelegt  von  Dr.  Arnold 
von  Franqoe^  Assiilentder  kgL  UBiverailäUpoliklintk 
sn  Manchen.    Mttnchen,  I8&9« 

Eine  fleiisige,  nonognphlscbe  BesiMtatg  des  SiolerwabafiMii 
welche  in  xehn  Capiteln  die  Literatur 'and  Geschichte,  die  Physieitfl« 
und  patholo^sche  ADatomie,  den  Oaiig,  das  VorkoBnen,  PrefoaM, 
Diagnoae  und  Therapie  dieser  Kranif.beil,  ferner  die  dnreb  diessik 
bedini^en  geriehtlleh-^medieiaischeii  Fraga»  behandelt,  ui|d  fiberall  des 
StoiT  mit  alten  zu  Gebote  stehenden  Mittelfi,  bepäl^gt ,  wihrend  eise 
Ansaht  exquisiter  KranliengesehichteA  sur  Y^rff^s^l^'^l^^ll^Dg  der  rar- 
getragenen  Ansichten  und  Erörterungen  wesentlich  beitiigt 


Die  Kohlendtt|i^tvergif^qng,  ilfre  Erl^enntnisa,  Verhdtang 
oad  Behandlang..  Eine  monographische  ,$ilfifae|  sao 
Gebcauche  fttr  aoatthende  Aeritei  ,  Medicinalll^aipte  i|iid 
Gerichtadrste ,  veriaaat  von  Dr.  Friedrjcli  Jnliii 
Siebenhaar,  kgl.  aflcha.  Modidnalrathe,  und  Dr.  Frie- 
drich Gustav  Lehmann,  Froaeclor  bei  der  kgl.  eki- 
rnrgiach  -  medicinischen  Academie  an  threid^n.  Dm* 
den,  1858. 

Die  Arbeit  ren  Sliel^enbsar  ^d  Lel^,nif.Da  nJ^jn^pA^lIP^ 
die  Grenzen  «teen  moaographiachen : Sl^taifi^  M^.>Cll)t»«ue  durcbins 
▼ollatAndige  Behandlung  des  ihr  snm  Vorwurfe  gemachten  Gegenstss- 
dea.    Nach   einer  iiarzen  Einleitung   aber  die  Nothweadigfceit,  dicM 


Fn^«  lar  Sprache  la  brinceii ,  da  selbst  ^n  DeueS^er  %e(t  Vli  IeMi- 
Wirkung  des  Komencluiistes  sowohl  den  ISrscbeiDiibgeili  fm  Lebe^,  Hik 
denen  im  Tode  nacn  Terkannt  wnrde,  and  nicht  mTnder  eihe  'derartig 
Verlcennung  anter  bmst&nden  zu  sehr  öbteii  Conseqbeni^eb  Mbr^b 
kann,  wird  ioer  (irspninf ,  lÜttfammenhang  an<l  pbysfkali'siib-'cbtfMklie 
Bigenflcbaflen  des  Roblenduntlet,  über  die  Symptome ,  welche  die  Bin- 
Wirkung  des  Kohlendanftei  bertorriiil,  ttber  die  pathologiach-analoni- 
schen  Terin(|emngen  in  Folge  der  Kohlendnnstein Wirkung,  insbesondere 
flbei;  deren  DigniUt»  Ober  das  Wesen  derselben,  'flber  <tie  BlihVli/d1<Ag 
deri^oblendanstVergiftung,  dller  die  fekbbhyrt^iihtjite  iiadi  der  Wibder- 
beleVung  und  'die  NaehkrkiikhMfen ,  fÜMriit  VekUtlinrig  ^««r  iKMlbn- 
diiis^f^r^htiHü,  diso  Aber  'dte  WtMtdfaali^Ifcbilidhni  MnairfbregMto  >g«km 
dieselbe,  ieiMr  Oblr  Ale  VdrhAltrfibse ,  wticbe  die  Wirirang  des  Kob. 
lendanstes  modifidren  resp.  Aber  die  gerichtlich  •  medicfnisehen.  Fragen 
bei  einer  Vergiftung  durch  Kohlendunst  Alles  dasjenige  mitgetheilt, 
was  sur,  klaren,  wissenschafliich  begrAndeten  und  'practisch  brauch- 
baren Erledigung  der  angeregten  Fragen  und  Dntersüchotigen  ttdth- 
wendig  erseheint. 

3. 

« • 

Adolph  Heoke's  Lebrbuch  der  gerieh lliohen  Medicin.    Zum 
Bebufe   inediciniAcher  Vorlesuigen   und   s«in  Gebreache 
fAr   geriöbtftcbe   Aertte^vnd  Rechlegelehrte  entworfen. 
'Ordz^hilte  Aafla(ge   mit  IfAcbli^gen    tmi   OnrI  Berg- 
mann, Prof.  in  iKöstö^k.    B<6Ain,  1859. 

Die  dreiiehnte,  durch  Bergmann  besorgte  Aaflage  des  Henke*- 
schen  Lehrbncbs  hat  als  prlncipielle  Abindening  die  Lehre  ton  der 
Lungt>nprobe,  wie  sie  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  noth- 
wendlg  geschehen  mussle,  aufgenommen  und  nebenbei  wesentliche  Be- 
reicherungen in  allen  Abschnitten  erfahren.  Gans  besonders  praktisch 
und  lehrreich  ist  die  chemische  Seite  der  Lehre  von  den  Vergiftungen 
durch  Frans  bchulie  abgehandelt  and  wird  so  diese  neue  Aaflage 
bei  d#n  vidlan' Frelindtn  3er0erichtliclien  Medicin  nach  der  ursprAng- 
liehen  Behandlung  Henke's  nur  willkommen  sein. 

4.       . 

Der  Selbstmord.     Eine  pgychiatrische    Skizze   von    Otto 
II tt Her,  Dr.  med.  in  Si.  Petersbarg.    Harburg,  1859. 

Eine   elegant  geschriebene,   auch   allgemein   ferstiudlicbe  Bo» 


Irtttlaai  Itbtr  den  Sclbtlmord  rom  rcfi  pjchlatrischcii  SlnJfuUt 
■H ,  «etchi  rar  »Hr  Fartntn  der  telbstmdrderifchrn  That  )Dt  4w 
We|e  der  ptychischen  Analyse  dai  wirklich«  Seelenleidei  des  TUlm 
lu  bBweUta,  Qiilbiti  dessen  Votreibeit  danutbni  bem&bl  iit,  aid  tlt 
durcbfu»  einer  wahrcD  Humenilit  lur  Beurtbeilaag  DberintRorlet 


Pathologie  und  Therapie  der  Psychosen.  Nebst  Anhing: 
lieber  das  gerichtsfirstlicbe  Verfthreo  bei  Erforschu; 
krankhafter  SeeleniualSade.  Von  Dr.  C.  F.  Premming, 
GroHh.  Mecklenb.  Geh.  Hedlcinalra^he,  rormals  dirigi- 
rendem  Ante  der  Irren-Heil-Ai^UK  Sacbfieaberg  etc 
Berlin,  1859. 


lobaU    des    zweiten  .  Heftes« 
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X.  Die  absolute  Nothwendigkeit  des  Studiuns  genetifch-bisjo- 
rischer  .INethoden  der  Krankbeiten  aos  staatsirttlichen 
RQcksichten  besonders  das  des  JeweiligeD  Jabrbiinderts. 
Von  Herrn  A.  Oiierdan  fn  Billigbeim 197 

XI.  Die  neue  Reguiirung  der  Besoldung  des  Nasaau'achen  Me- 
dicinal-Personals  Mitgethellt  vom  Hern»  Hofratb  Dr.  L. 
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XII.  Zur  Geschichte  des  intlichen  Sachverstindigenbevreisses. 

Von  UerrO:Prof.  Dr.  S  o  n  n  e  n  k  a  1  b,  Bezirksarst  in  Leipzig.     174 

XIII.  Aus  der  gerlcbtsirztlichen  Praxis     Von  Herrn  Professor 

Dr.  Hofmann  in  Mönchen 190 

XIV.  Toxicologische  Fragmeutf  Von  Herrn  Dr.  W.  E.  ?. Faber, 
Oberamtsphysikiis  zu  Schorndorf  is  WQrttemberg    .    .    .     313 

XV.  Arbeitsunfähigkeit  bleibend  oder  Yorfibergehend  ?  Ein 
Superarbitrinm  Ober  einen  interessanten  Fall  Ton  RQcken- 
marksYerletiung.  Uitgetheilt  yod  Herrn  Dr.  Louis Bfl eb- 
ner in  Darmstadt 350 

XVI.  Zwei  tödtlich  Yerlaufene  KörperYerletzungen.  Alitgetheilt 
Yon  Herrn  Dr.  Jochner,  quiesc.  k.  b.  Geriehtsarzte  in 
Mindelbeim.    .  371 
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UUntv  ni  Eiltit 

8«fU 
XIX.  1)  Du  DaltriaBi  traaieu.    Der  nadldabehan  Ficattlt  n 
MflBcheQ   pro   tbbU   legaodl   Terpleft  ton  Dr.  Arield 
Ton  FriDque,   AMlrtent  dar   k|L  CalTenJUUppUkHalk 

IQ  UanelMB.    Ufinchcn,  18G» 4W 

S)  Diel^onleBduiutTM'Ktttu'iiV,  Ihre  Erkcnntaiw,  TerbBtsBi 
Bud  Behndlunt.  EId«  monop^pbifche  Shft»,  lon  0«- 
bnactw  Rlr  «niäbende  Aent« ,   IIedlein*lb«Hit«   und  0«- 

■Icbi.  MadieiurnAe,  Ud  Dr.  1^'.  Q.  t^VlTäinD,  PrMM- 
(or  btl  der  ksL  cblrvrgficb  -  nadictoiKheB  Acadaaita  ■« 
Jtraidai.    Draadca,  18U. 4M 

3)  Addpb  Henke'  i  Ubrbueb  dar  geiicbt)|cbaB  jlf adida. 
Xam  Bcbuft  aMdeinitebar  yoiiaauBfeB  ud<1  lum  Oabnnche 
Hr  lerichtlicbe  AcrvU  und  (tcchUfelebrte  eBlworfn. 
Oratichnla  AuBiKC  mltflichtrlgea  TOn  Ctrl^ar|maBB, 
Prot  iB  Rsdock.    fierllo,  IHlS 4*1 

4)  Der  Satbabnord.  EfBc  p«jchi«lriiqbe,SI[itie  tob  Otl« 
MOlIgr,   Dr.  med.  ie  SL  Petenbarg.     Harbar;,  1W9.     .     4tl 

5)  Pstli«]»(le  Bjid  tliw^irle  'iiaf'Pijtlifcbn-  Vebat  Ab- 
haagj  (lebar  dai  «erlchuirilt.  VerCihrfB  bei  KrhncbMBi 
kriBl^after  sWleBtu«Uode.  Von  Dr!  t.  t'.'fXtmvdXitg, 
Groa^h.  Mecklpiib.  Oeli'.  Medlcinilr'ithe,  T^raiiri  Wrtfl^en- 
dem  Ante'der'trraB-beiJ-'Anilatl'ädcbteBMf  etc 'Ber- 

lio,   ^8^9.  .  .     .     -     ,".    ■.     .  ".    '."'.'■    ,'■.     :"  .       «« 


Alphabetistbes  Inhftlls-  mA  ÜlamciuvcrTeirhHis» 
des  Jalirsaugeg  1859. 


AtVDitim  Rapellui,  in  UiIcsIvifiebM  BtMicbL  l«t.  IV.  S94. 
kKiotltmm»  OitbBgo.  „  ,.         l8fiS.  IV.  Sta 

AHin«  riantar«  ««■■Hc,   „  „         IBk».  IT.  »ST. 

AintDitin  und  Agiriciii,       ,.  „  18G«.  IT.  HR 

ArbeltiunflhlBk«M,    ak    htcibeod   «4<r   «iraberK«>>«B'> 

OuticbtcB.  1B59.  IT.  3B5. 
Ariftoloehia  ClrnitHlt,    in  tmlcalog.  HlMlofal.  lUt.  IV.  titt. 
Arsenik,  wcliser.  „        „  „         1S6B  IT.  MM. 

AtclepU»,  *inc«loxieB»,    „  .,         IM*.  IT.  sa* 

Aipar*|(B,  „  H         180«   IV.  SK 

Alropa  BelladoHwd,  „        „  „         ISMk  IV.  «87. 

BeaeUnngirafnllraBf,  «evv,  de*  HadldMlparMHb  hiNaaiwlj 

1669.  tV.  9M. 
Bi«Dan*tfch,-lD  tozMb;hoh«r  BiMieht.  ISBO-  IV.  SS». 
BUr,  Ver((1i<:buii|r«D  dsMelb«».   IBS»   III.  ttl. 
BlaasailtlBkrankhclt,  SlmnlttlaD  dcmlbcB.   IBS».  lU.   IM- 
Blei,  !■  tos(coi«iiach*r  Binaiclit.   IBS».  IT-  U% 


Braaalci  Napni, 

^ 

^ 

IBS».  IT.  St«. 

Bied, 

„ 

„ 

18SV.  IT.  354. 

CaBBabiaUdica 

t   1. 

ISSB   IT.  SSI. 

CantharidiB, 

„ 

„ 

186».  IT.  ass. 

CardoU 

„ 

„ 

186».  IT.  S6S. 

0«aiafa, 

„ 

ISS».  IT.  8(4. 

Caanitllk.nedi 

cinh 

.eh-geric 

btli 

Mlbei.  ISSai  I,  177. 
CbeBapodioD  hybridan,   ib  Iwdcolo«.  Biiilebt.  186».  IT.  S6«. 
Ch«rapb;llain  tylveatre,  „        IBS«    iV.  SM. 

Cbalera,    Ver<   ■■»'   llllt«l    lun    Sebutie    fH 

1869.  II.  »8.  HI.  8. 
Delirtan  Iran««*,  BI>B«fi^hie  dwaalbaB.  186».  IT.  44». 
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Ehenichtigkeit,  OberguUchten.  1859.  I.  177. 

ErhlDf UDgsTertach,  selbstnörderii eher.  1869.  111.  194. 

FerheA,  arteDilihaltife,  Terwendung  denelbcn.  Bad.  Ter.  1869. 

II.  4ia 

Fragmente,  toxicelegische.  1869.  IV.  319— 86&. 
■aosthiere,  Innere  und  iotaereKrankheiten  deraelbti, 

Handbuch.  1869.  I.  186. 
■Laffee»  YerfAlachungen  deaaelben.  1859.  lü.  189. 
KörperYerletsnngen,  Fille.  1869  1¥.  999— Sil. 
Kohlendunatrergiftung,  Menographie.  1859.  17.  44i9. 
Kopfrerlettungen,  FftUe.  1859.  IT.  871. 
Kranke,    arme,     heilkflnatleriache    Behandlang    deraelhen.     1869. 

m,  70. 

■  edicin,   gerichtliche,    Handhbchcr   derselben  tob  Henke  lad 

Wald.  1869.  II.  411.  IV.  441. 
Medicinalverfasaung,  Maaaau'sche,    rar  der  StftndeTersaaiB- 

lung  des  H%nogthums  1868.   1859.  I.  8. 
JVacbempfingnies»    in    pbyaielagiacber  und  forensiacher  HinsickL 

1869.  II.  158. 
•tiatrik,  rationelle,  Lehrbuch  deraelben.  1859.  II.  414. 
IPraxia,  gerichtaäritltche,  aus  derselben.  1859.  IIL  197. 
Psychiatrie,  Lehrbuch  derselben.  1859.11  418. 
Pajcbologie,  gerichtliche,  Streitfragen  9m$  denelbao.    1859.  0. 

411, 
Psychosen,  Pathologie  und  Therapie  derselhen.  1869.  IV.  441. 
RQckenmarkaferletsnng,  Gutachten.  1859.  IV.  865. 
SaehTerstindigenbeweis,   irsiUeher,    rar   Gasclilchte  des- 
selben. 1859.  IV.  ^74. 
Schnupftabake,  Bleigehalt  derselben.  1859.  II.  191. 
Schule,    deutsche,    naturwissenschaftlich-medicinitek« 

in  St  Louis,  Programm.  1859.  IIL  181. 
Selbstmord,  psychiatrische  Skiste.  1859  IT.  441. 
„  sweifet harter,  Gutachten.  1869.  I   118. 

Selbstmorde,    Ursachen    und    Verhfltungsmittel    derselben.    IM. 

IL  S54. 
Sinneswerkieuge,    Beraubung  des  Gebrauchs   oder  Bt- 

schrinknng  im  Gebrauche  derselben,   nach  strafrechtlicher 

Beurtheilung.  1859.  UI.  111. 
Studium,    genetisch-historischer  SIethoden   der  Kraalip 

heiten  in  staatsänti icher  Hinsicht.  1859.  IV.  197. 
Taback,  VerfilacMingen  desselben.  1859.  III.  189. 


Thiligkeil,  gericbtiSrtllicke,  Ihr TcrhUtBlts  idt RtchUpHtgt. 

IB&9.  1.  49; 
Tobanthl,  tinulirte,  GattcbUc.  I86S.  I.  107. 
TodeiiTt,  «inea  ncageboreuen  im  Eiie  icCundaBea  Kii- 

itt,  Gatichlen.  II  SlO. 
Todclirt,    einer  thtilveUc  terbrmnt  k«  Funde  ne  n  Lai- 
che. GntichUn.  1860.  I.  78. 
Tronkincht,  cinea  Free  cokrimcr«.  Gntacbtea.  I8kS.  I.  HC. 
VeberfruchtuBg,    tn    pbjiiologUcber    und    tartmaithet  Biiuicht 

1858.  II.  SM. 
Ueberfebwingernng, 

1869.  II  1». 
Tarfilicbunsan,  der  Sehranp    und  Gen  utinittel  im  AII- 

gcneinen.  1869.  IH.  160. 
Viehhanfurkunden,  Sl  emp  elirapresien  daiu.  Bad.  Vcr.  1BS9. 

IV.  433. 
ToTprQfung.   dar  Kimdldatan  der  Madlcfn.    Bad.  Ver.    1859. 

IV.  486. 
IVundaTinaldienergeacbifl,    Batrieb   Jaiactban.    Bad.  Var. 

18G9.  n.  418. 
Wuaden.  Bpeilalle  Bebandlung  deraclben.   1869.  II.  413. 
BurecbnuBgafibigkeit,  zwaifelbalte,  GaUcbMn.    1869.   KI. 

IST.  188.  147.  165. 


Brritanann.  C  1869.  IT.  Ul. 
Blaalald,  G.  1859.  I.  ISS. 
Broaiua.  1869.  11.  SlO. 
BOchBer,  L.  1859.  IV.  S56. 
Diei,  C.  A.  18B9.  1.  49. 
Faber,  H.  1869.  Ul.  100. 
Faber,  W.  B,  v    1869   IV.  3U. 
Falke,  J.  E.  L.  1869.  I.  185. 
Flrmmlng,  C.  F.   1869    IV.  US. 
Fr«  II  qua,  A,  v.  1860.  IV'  «40. 
•arosamaiin,  N.  J   186S.  Itl.  7«. 
Giirrdin,  .V  1869.  IV.   197. 
Hormanii,  1869.  IV    S90. 
Jor  liner,   1860.  IV.  S7S. 
Hrauaa,  1869.  III.   156. 
Su«amaBl,  A.  1850.  II.  S6S. 


um 


Iiangeiidtrff,  18S9.  I.  78/ 

Lehmann,  Fr.  6.  1860.  IV.  440. 

Loewenhardt,  8.  K.  1880  11.  417. 

■  •09«  1850.  11.884. 

Mair,   J.  1889.  I.  148.  U.  417. 

Maaehka,  J.  1860  III.  187. 

Malier,  0.  1859.  IV.  441. 

BfeUBiann,  H.  1859.  IT.  418.    * 

Ritter,  B.  1860.  H.  318.  Ili.  8. 

0chaible,  1850.  L  187. 

Schaiidt,  6.  1860.  III.  104. 

Schneider,  P.  J.  1860.  I.  177.  ill.  111. 

Sehneider,  S.  A.  J.   1850.  i.  186.  11.  411  -  4IS.  Jli  IW —  IM 

17.  440 -U8. 
Siebe nbaar,  V,  J.  1860.  IV.  440. 
Sonnenkaib,  1860.  II.  101.  iV.  874. 
8>engler,  1860.  I.  8.  IV.  804.  « 

Vogel,  A.  Jon.  1860.  III.  180. 
ald,  H.  1850.  IL  411. 
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